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Vorwort 


Mit dieſem dritten Band iſt die Geſchichte der Freimaurerei in Deutſchland 
vorläufig abgeſchloſſen, und ich habe vor allem der Brüderſchaft und ihren 
Führern für das Vertrauen zu danken, das fie mir in jeder Phaſe der fort⸗ 
ſchreitenden Arbeit bewieſen haben. Ich habe ferner zu danken für die ein⸗ 
hellige Anerkennung deſſen, was ich in den beiden erſten Bänden zur Dar- 
ſtellung gebracht habe. Aber nicht nur von ſeiten der freimaureriſchen Gelehrten, 
ſondern auch von der allgemeinen Wiſſenſchaft habe ich uneingeſchränkte Zu⸗ 
ſtimmung erfahren. 

Alle Geſchichtſchreibung hat eine Tendenz und muß eine haben, ſonſt iſt ſie 
nichts anderes als eine Tabelle von Ereigniſſen. Die Tendenz dieſes Werkes iſt, 
Aufklärung zu verbreiten über eine Kultur-Erſcheinung, die in den weiteſten 
Volks⸗Kreiſen abſichtlich und unabſichtlich mißverſtanden wird. Vor der un⸗ 
beſtechlichen Wahrhaftigkeit der Urkunden, die ich aus den Geheim-Archiven der 
Großlogen veröffentlichen durfte, kann die gefährliche, volksverhetzende Agitation 
keinen Glauben mehr finden. Die ſtrenge Zuverläſſigkeit meiner Quellen kann 
von jedem gelehrten Forſcher nachgeprüft werden, wenn ich es auch mit Fleiß 
vermieden habe, die Signaturen der angezogenen Archivalien anzugeben, und 
nur die wichtigſten Urkunden diplomatiſch treu reproduzierte. 

Der dritte Band dieſes Werkes führt in die bewegteſte Zeit des neunzehnten 
Jahrhunderts. Das Aufkommen des vierten Standes, die Neugeſtaltung der 
Staatsidee in den Verfaſſungskämpfen des Nachmärz, die Einigung der deutſchen 
Stämme im Deutſchen Reich haben der Freimaurerei neue Wege zum alten 
Ideal gewieſen. 

In jenen leidenſchaftlich durchfluteten Jahren haben deutſche Menſchen ein⸗ 
ander nicht verſtanden und ſich bis aufs Blut bekämpft, ja ſelbſt in die ſtillen 
Tempel der Freimaurerei drang der Geiſt der politiſchen Zwietracht ein. Seit⸗ 
dem ſind ſich die beiden Richtungen, die chriſtliche ältere und die humanitäre 
jüngere, immer fremder geworden. Es lief die humanitäre Minderheit Sturm 
gegen die chriſtliche Mehrheit, bittere Worte fielen ganz im Stile der politiſchen 
Parteiung. 

Freimaureriſcher Geiſt aber verlangt Duldung einer jeden geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Richtung, Gewiſſensfreiheit auf der einen wie auf der anderen Seite. 


Vorwort 


An He nn w ̃ d er — 


Keine Lehrart hat das Recht, die andere zu disqualifizieren; jede ſtrebe ehrlich auf 
dem für richtig erkannten Weg ih rem Ideal zu. Das Innenleben einer jeden 
Großloge iſt ihre allereigenſte Angelegenheit, in die niemand etwas hineinzu⸗ 
reden hat, um ſo mehr nicht, als die Vielgeſtaltigkeit ihre originäre Begründung 
in der Vielgeſtaltigkeit des Menſchengeiſtes findet und mit dieſem ihr Werden 
und Vergehen haben muß. 

Nur dieſer Geiſt der Duldung ſichert der Freimaurerei eine Dauer im Wechſel 
der Menſchheitsgeſchichte. 

Alle freimaureriſchen Lehrarten äußern ſich in einer ſymboliſchen Sprache, 
die ihre ſichtbaren Zeichen und Hieroglyphen aus den verſchiedenſten Zeiten und 
Ideenkreiſen nimmt. Über dieſe freimaureriſchen Symbole gibt es ungezählte 
Einzelſchriften, aber keine zuſammenfaſſende Arbeit. Dieſe Lücke auszufüllen 
wäre ein wünſchenswertes Ziel der freimaureriſchen Wiſſenſchaft. Freilich müßte 
die freimaureriſche Symbolik in Beziehungen geſetzt werden zur ſymboliſchen 
Theologie, zur Symbolik der Sprache, zur Symbolik der Künſte und zur Sym⸗ 
bolik des praktiſchen Lebens. Denn nur ſo können die tiefen Zuſammen⸗ 
hänge mit dem Menſchen und ſeiner logiſchen Einſtellung zum Weltganzen klar⸗ 
gelegt werden. 

Wenn der große Baumeiſter der Welt mir die Schaffenskraft erhält, möchte 
ich wohl ein ſolches Werk in Angriff nehmen, das ſich als vierter Band dieſem 
Werke organiſch anſchließen könnte. 

Die letzte Entſcheidung darüber liegt bei dem Verlage dieſes Werkes, dem ich 
an dieſer Stelle meinen alleraufrichtigſten Dank abzuſtatten mich verpflichtet 
fühle. Er hat keine Mühe und kein Opfer geſcheut, auf jede meiner Ideen ein⸗ 
zugehen und das Werk in einer Weiſe auszuſtatten, die über jedes Lob erhaben 
iſt. Ein tiefes Verſtändnis für die hohe Aufgabe des deutſchen Schrifttums er⸗ 
zeugte ein harmoniſches Zuſammenarbeiten, das in keiner Entwicklungsſpanne 
der großen und oft ſchwierigen Arbeit auch nur die geringſte Trübung erlitt. 


Lichterfelde am Andreasfeſt 1932. 
Ferdinand Runkel. 
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Erſtes Buch 
Kelle und Schwert im neuen Jahrhundert 


il 
Das Ringen um die Idee 


Die Freimaurerei wird ein Kind ihrer Zeit ſein, oder ſie wird nicht ſein, 
denn wenn ſie nicht die Ideen ihrer Zeit zu ihren eigenen machen kann, dann 
gerät ſie in einen Zuſtand der Überalterung, überlebt ſich und geht unter. Daß 
ein künſtliches Beleben durch Ritualänderungen nie zum Ziele führt, haben die 
beiden letzten Jahrhunderte deutlich bewieſen. Entweder enthält das Ritual 
Botſchaften aus der Ewigkeit, dann ſind dieſe ewig, oder es iſt Menſchenwerk, 
ſpekulative Konſtruktion, dann vergeht es, wie die unzähligen Geſellſchaften, 
Bünde, Orden und Bruderſchaften vergangen ſind. Dieſe waren Zeitgebilde, 
Gegenwartsgedanken und trugen nicht den glühenden Prägeſtempel der Ewig⸗ 
keit, der Offenbarung Gottes in der Natur, alſo auch in der Krone der Natur, 
im Menſchen ſelbſt. 

Gott aber war vor der Ewigkeit und wird nach der Ewigkeit ſein. Gott iſt 
eigenſchaftslos; er iſt, der er iſt, das erkannten ſchon die Frommen des alten 
Bundes. Aber auch dieſes zieht ihn ſchon zu ſehr in die Vermenſchlichung herab. 

So iſt es auch ein Trugſchluß der Endlichkeit, daß Gott ſeiend ſein müſſe, weil 
wir ſein Wirken, ſeine Offenbarung empfinden. Sein iſt eine endliche Eigen⸗ 
ſchaft, denn es kann ſich zum Nichtſein wandeln, es kann aufhören. Sein hat 
einen Anfang, alſo auch ein Ende, wenigſtens alles Sein, was im Bereich 
unſeres Denkens und Erlebens liegt. 

Gott hat aber keinen Anfang, denn ſonſt müßte er auch ein Ende haben. 
Dies iſt ein unausdenkbarer Gedanke, weil uns, ſeit Menſchen exiſtieren, das 
Gottesbewußtſein unvergänglich eingepflanzt iſt. Gott iſt das Ge— 
heimnis des Weltganzen, nur ſich ſelbſt vergleichbar in ſeinen Erſcheinungs⸗ 
formen als Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Mehr von ihm zu ſagen, wäre 
endlicher Dogmatismus. 

Gott iſt, und das Gottesbewußtſein iſt. Weiteres von Gott zu denken oder 
gar wiſſen zu wollen, wäre eine läſternde Vermeſſenheit. Beugen wir uns 
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andachtsvoll vor dem tiefen Geheimnis und ſeien wir deſſen gewiß, daß nur in 
dem Beugen vor Gott die menſchliche Glückſeligkeit und Weltüberlegenheit 
gefunden werden können. 

Suchen wir nicht das Geheimnis der Gottesgeburt in Jeſus zu ergründen, 
nicht, erforſchen zu wollen, wodurch er zum Chriſtus wurde, ſondern nehmen wir 
die Erlebensform des Gottesbewußtſeins als des Sohnes in andachtsvollem 
Glauben auf, dann wird uns Chriſtus eine Tatſache, und die Erlöſung des 
Unendlichen in uns vom Endlichen zum Ziel. Dann wird die Ewigkeit des 
Gottesbewußtſeins zur Ewigkeit des Chriſtusbewußtſeins, und wir erheben uns 
über die Welt des Endlichen in die Welt der Offenbarung des Unendlichen. 

In der Welt des Endlichen und in der Welt des Unendlichen herrſcht das 
Geſetz, die Weltordnung, eine höhere im Unendlichen, eine niedere im Endlichen. 
Das Agens dieſer Weltordnung iſt Gott, der Allgeiſt, wie Fichte es zutreffend 
ausdrückt, die abſolute Intelligenz, die ſchaffende Majeſtät, die in einer 
geheimnisvollen, unergründlichen Innenſpiegelung bewußt und zielgedanklich 
alle Weſenheiten des Kosmos werden läßt und lenkt, die ſich offenbart in der 
Natur und in unſerm innerſten Leben, bald als Kraft, bald als Vernunft, bald 
als Empfindung, immer unerklärlich, aber nie verlöſchend, ſelbſt nicht im Tode. 
Wir nennen dies mit den unvollkommenen Mitteln unſerer Sprache die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, an die ein echter Freimaurer unverbrüchlich glaubt. 

Darum iſt alles in dieſer Welt des Endlichen und des Unendlichen der Aus⸗ 
fluß göttlichen Schaffens. Jedes Geſchehen iſt gottgewollte Erſcheinung, und 
das iſt eine Offenbarungserkenntnis, die ſo alt iſt wie das Chriſtentum. Kein 
Sperling fällt auf die Erde ohne den Willen Gottes, die Haare auf unſern 
Häuptern ſind alle gezählt (Matth. 10, 30). 

Jede Erſcheinung iſt ewig als Erſcheinung an ſich und in ihrer Wandlung. 
Die politiſche Erſcheinung nennen wir den Staat, die geiſtige Erſcheinung nennen 
wir Kultur, die geſellſchaftliche Erſcheinung nennen wir Wirtſchaft und die 
überſinnliche Erſcheinung nennen wir Religion. 

Dieſe vier Erſcheinungen machen die Geſamtheit des menſchlichen Lebens aus, 
wenn ſie ſich logiſch in das Weltganze einfügen. Und in der Freimaurerei 
ſpiegeln ſich dieſe als Terminologie des Rituals und als Graphik des Teppichs 
wider, der, wie die Loge ſelbſt, das Weltganze bedeutet. Aber weder Ritual 
noch Teppich find ſtarre Gebilde, ſondern in dem Rhythmus von Wort und Bild 
bewegliche Kleinodien, die ſich der Wandlung der vier Erſcheinungen anpaſſen. 
Jedoch nicht immer geht dies Anpaſſen ohne Erſchütterungen vor ſich. Beſonders 
dann nicht, wenn die Wandlung der Erſcheinungen eruptiv und revolutionär 
weite Gebiete geiſtigen Erkennens überſpringt, ſo daß die ſchwerfällige Er⸗ 
lebensmaſchine des Alltags nicht mit dem Sprunge Schritt halten kann. 
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Nun iſt der Übergang vom achtzehnten zum neunzehnten Jahrhundert für 
uns, die wir die große Syntheſe der geſchichtlichen Ereigniſſe ſehen, nicht ſprung⸗ 
haft, nicht eruptiv, ſondern der weſentliche Inhalt dieſes Übergangs, die Be⸗ 
freiung des Geiſtes, hatte ſich ſchon in der fridericianiſchen Zeit, in dem Kopf des 
großen Königs ſelbſt vorbereitet. Der politiſche Fortſchritt vom Untertanen 
zum Staatsbürger, der in Frankreich revolutionär getan wurde, erfolgte in 
Deutſchland, und zwar von Preußen ausgehend, im Gleis der Geſetzgebung. 

Der Große von Sansſouci, der wahrhaft königliche Geiſt, hatte ſchon als 
Kronprinz 1739, ein Jahr, nachdem er Freimaurer geworden war, in ſeinem 
Anti⸗Macchiavell geſchrieben, keine Empfindung ſei ſo unzertrennlich vom 
menſchlichen Weſen, wie die Freiheit von dem gebildeten Menſchen bis zum 
Wilden, „alle ſind gleichmäßig davon durchdrungen, denn wie wir ohne Ketten 
geboren ſind, ſo wollen wir auch ohne Zwang leben. Der Geiſt der Unabhängig⸗ 
keit und des edlen Stolzes, der ſo große Männer in dem Volke erweckt und 
Republiken hervorgerufen hat, die unter den Menſchen eine Art von Gleichheit 
errichten und ſie dem Naturzuſtand näherbringen. Der republikaniſche Geiſt, 
der auf ſeine Freiheit über alle Maßen eiferſüchtig iſt, ſchöpft Verdacht gegen 
alles, was ihn beſchränken könnte, und empört ſich über den bloßen Gedanken 
eines Herrn. Man kennt in Europa wohl Völker, die das Joch ihrer Tyrannen 
abgeworfen haben, um der Unabhängigkeit teilhaftig zu werden, aber man kennt 
keine, die ſich als Freie einer freiwilligen Sklaverei unterworfen hätten. Nie⸗ 
mals wird man wahrhaft freie Republikaner überreden können, ſich einen Herrn 
zu wählen, und wenn es auch der beſte wäre, fie werden uns immer entgegen⸗ 
halten, es ſei beſſer, von den Geſetzen, als von der Laune eines einzigen 
Menſchen abzuhängen“. 

Und der große König hat dieſe Grundſätze nie verleugnet. Das öffentliche 
Wohl blieb ihm immer das höchſte, denn der Fürſt, „weit entfernt, der abſolute 
Herr der von ihm regierten Völker zu ſein, iſt er nichts anderes als ihr erſter 
Diener (premier domestique) ... Ein Fürſt, der die Gabe hat, ſich beliebt zu 
machen, wird über die Herzen gebieten, weil es ſeine Untertanen als ihren 
eigenen Wunſch empfinden, ihn als ihren Herrn zu haben, und in der Geſchichte 
fehlt es nicht an edlen Taten, die durch Liebe und Treue veranlaßt wurden“. 
Nicht der Wille des Monarchen, ſondern das Geſetz war ihm die Grundlage des 
Staates. Friedrich ſchrieb 1779 gelegentlich des Prozeſſes mit dem Müller 
Arnold an das Kammergericht: „Sie müſſen wiſſen, daß der geringſte Bauer, 
Ja, was noch mehr iſt, der Bettler ebenſowohl ein Menſch ift, wie Seine Majeſtät 
ſind, und dem alle Juſtiz gewährt werden muß, indem vor der Juſtiz alle Leute 
gleich find, es mag fein ein Fürſt, der gegen einen Bauern klagt, oder umgekehrt, 
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ſo iſt der Fürſt vor der Juſtiz dem Bauer gleich, und bei ſolchen Gelegenheiten 
muß nach der Juſtiz verfahren werden ohne Anſehen der Perſon.“ 

Unabläſſig beſchäftigte ſich der König mit der Geſetzgebung, aber erſt 1781 
erſchien der erſte Teit ſeines Corpus juris friderieiani im Entwurf. 

Sein Nachfolger förderte dann das Werk ſo kräftig, daß durch königliches 
Patent vom 20. März 1791 das allgemeine Landrecht für die preußiſchen 
Staaten veröffentlicht werden konnte. Es ſollte mit dem 1. Juni 1792 Geſetzes⸗ 
kraft erhalten. Darin heißt es: „Die allgemeinen Rechte der Menſchen gründen 
ſich auf die natürliche Freiheit, ſein eigenes Wohl ohne Kränkung der Rechte des 


andern fuchen und befördern zu können.. .. Das Wohl des Staates überhaupt 
und ſeiner Einwohner insbeſondere iſt der Zweck der bürgerlichen Vereinigung 
und das allgemeine Ziel der Geſetze. . .. Das Oberhaupt des Staates, dem 


die Pflichten der Beförderung des allgemeinen Wohles obliegen, iſt, die äußeren 
Handlungen aller Einwohner dieſem Zweck gemäß zu leiten und zu beſtimmen 
berechtigt. . .. Die Geſetze und Verordnungen des Staates dürfen die natür⸗ 
lichen Rechte nicht weiter beſchränken, als der gemeinſchaftliche Endzweck 
erfordert. Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen dem Oberhaupt des Staates und ſeinen 
Untertanen ſollen bei den ordentlichen Gerichten nach den Vorſchriften der 
Geſetze erörtert und entſchieden werden.. Machtſprüche oder ſolche Ver⸗ 
fügungen der oberen Gewalt, welche in ſtreitigen Fällen ohne rechtliche Erkennt⸗ 
nis erteilt worden ſind, bewirken weder Rechte noch Verbindlichkeiten.“ 

Mehr hatte die franzöſiſche Revolution mit der Erklärung der Menſchenrechte 
auch nicht verlangt, als dieſes preußiſche Geſetzbuch. Aber die Zeit war doch 
noch nicht gekommen, es allgemein einzuführen. Unerwartet erſchien am 
18. April 1792, alſo ſechs Wochen vor dem Zeitpunkt der Einführung, eine 
königliche Verfügung, die ſie auf unbeſtimmte Zeit vertagte. Der König war 
unter dem roſenkreuzeriſchen Einfluß Wöllners und Biſchoffwerders bedenklich 
geworden. Beſonders ſtörte ihn der Ausdruck Machtſpruch, er ſollte entfernt 
werden, desgleichen alle Sätze, die das Staatsrecht und die Regierungsform 
betrafen. Immerhin blieben noch die Elemente beſtehen, auf denen der neue 
preußiſche Rechtsſtaat aufgebaut werden ſollte, der im Donner der Geſchütze des 
Befreiungskrieges aus Steins und Hardenbergs Herz und Hirn hervorging. 

Die Erklärung der Menſchenrechte wirkte ſich in Deutſchland nicht revolutionär 
aus, wenigſtens nicht nach der politiſchen Seite. Davon ſchreckten die Ereigniſſe 
in Frankreich ab, jedoch der geiſtigen Revolutionäre gab es viele. Selbſt Kant 
ſprach ſich in ſeiner 1795 herausgekommenen Schrift „Zum ewigen Frieden“ in 
dieſem Sinne aus: „Die bürgerliche Verfaſſung in jedem Staate ſoll eine republi⸗ 
kaniſche ſein; ſie iſt die einzige, welche aus der Idee des urſprünglichen Vertrags 
hervorgeht, auf den alle rechtliche Geſetzgebung eines Volkes gerichtet ſein muß. 
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Außer dieſer Lauterkeit des Urſprungs gewährt ſie auch die Ausſicht in die 
gewünſchte Folge, den ewigen Frieden, weil die Beſtimmung der Staatsbürger 
dazu erfordert wird, den Krieg zu beſchließen, und nichts natürlicher iſt, als 
daß, da ſie alle Drangſale des Krieges über ſich ſelbſt beſchließen müßten, ſie ſich 
ſehr bedenken würden, ein ſo ſchlimmes Spiel anzufangen.“ 

Das war reiner Pazifismus, der in eine Periode, wie ſie kriegeriſcher nicht 
gedacht werden konnte, in keiner Weiſe paßte. Die Geſchichte ging daher auch, 
ohne den Königsberger Denker zu beachten, unaufhaltſam ihren Gang. 

Die Befreiung der Geiſter hatte in Frankreich mit dem Abklingen der Revo⸗ 
lution ein Nationalgefühl, eine Vaterlandsliebe erzeugt, die zu den größten 
Taten begeiſterte. Sie hatte ihre letzte Ausdrucksform in dem leidenſchaftlichen 
Kriegsfanatiker Bonaparte gefunden. Nachdem er ſich aber zum Tyrannen ent⸗ 
wickelt hatte, die ganze europäiſche Welt mit ſeinen Heeren drückte und die 
deutſchen Fürſten in knechtiſche Abhängigkeit zwang, erhob ſich die Befreiung 
der Geiſter im Schoße Preußens, und zwar weſentlich unter Führung von Frei⸗ 
maurern, zu beiſpielloſen Opfern der Liebe zu König und Vaterland. 

Der König und die Königin gaben in der Reinheit ihres Lebens, Wollens 
und Handelns ein Beiſpiel vaterländiſcher Tugend, das ſeinen ſtürmiſchen 
Widerhall in ganz Preußen fand. Des Königs vaterländiſche Treue, die Liebe 
der Königin zum Volke, ihre unerſchütterliche Frömmigkeit begeiſterten das 
geſamte Preußenvolk zu den heldenhafteſten Opfern. 

Die Königin Luiſe hat in ihrem Leben und Sterben das Idealbild der deut⸗ 
ſchen Frau, der preußiſchen Patriotin, unverlöſchlich geſchaffen. Überwunden 
waren die franzöſiſche Hofetikette, der Modenzauber, die Abgeſchloſſenheit. Das 
königliche Paar lebte mitten unter feinem Volke. Der König führte „feine Frau“ 
und trug den Regenſchirm, nahm wohl auch eins der Kleinen auf den Arm. Oft 
ließ ſich die Königin im Garten ihrer Milchfrau für ſich und die Kinder ein Glas 
friſch von der Kuh bringen. Das war der neue Geiſt in ſeiner Befreiung, der 
die Schranken zwiſchen König und Volk eingeriſſen hatte. Man muß die rühren⸗ 
den Briefe der Königin an ihren Vater leſen, um die unendliche Liebe jedes 
Preußen für dieſe hohe und reine Seele begreifen zu können. 

Wer war dieſer Vater, an dem die Königin mit ſo rührender kindlicher Liebe 
und herzinnigem Vertrauen hing? Die Geſchichte ſagt nüchtern und ſachlich: 
Es war der Herzog Karl Friedrich Wilhelm von Mecklen⸗ 
burg ⸗Strelitz. Die Geſchichte der Freimaurerei ſagt mehr: Er war einer 
der begeiſtertſten, unentwegteſten und treueſten Führer der königlichen Kunſt in 
Deutſchland, deſſen wir im erſten Bande dieſes Werkes nur flüchtig und im 
Bilde gedacht haben. Nun aber müſſen wir dieſen Fürſten in ſeiner ſchlichten 
Männlichkeit, in ſeinem großdeutſchen Idealismus, in ſeiner von hoher politi⸗ 
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ſcher Moral getragenen Tapferkeit näher kennenlernen, um die Quellen und 
Elemente aufzuzeigen, aus denen ſich teils durch hereditäre Anlage, teils durch 
Erziehung Luiſe zu dem erhabenen Charakterbilde einer wahrhaft königlichen 
Frau entwickelte. Es ſei den Gegnern der Freimaurerei, beſonders denen aus 
dem Lager der deutſchen Patrioten unſerer Zeit, mit dem ganzen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ernſt geſagt, alles, was wir an der Königin Luiſe von Preußen, ja, ſchon 
an der „gnädigen Frau von Paretz“ mit liebevoller Verehrung in unſerem 
Herzen tragen, iſt echt freimaureriſches Geiſtes⸗ und Charaktergut. Königin 
Luiſe war das Urbild einer „Schweſter“, der jeder Freimaurer nach dem alt⸗ 
hergebrachten Gebrauchtum weiße Handſchuhe an geweihter Stätte überreichen 
würde mit dem inneren Gebot und Bewußtſein, daß ſie nie von unreinen 
Händen getragen werden. 

Da ſie ſchon früh ihre Mutter verloren hatte, wurde ſie von ihrer Großmutter, 
der Landgräfin Marie Luiſe Albertine von Heſſen⸗Darmſtadt, erzogen. Am 
Hofe von Darmſtadt herrſchte ein wahrhaft freimaureriſcher Geiſt, und Luiſens 
Vater gehörte mit dem Erbprinzen Ludwig, den Prinzen Ludwig George Karl 
und Georg von Heſſen-Darmſtadt zu den ſieben Verbündeten, oder dem Bund 
der Sieben, die eine myſtiſche Freimaurerei betrieben, aber von ernſter chriſt⸗ 
licher Geſinnung waren. Auszunehmen iſt vielleicht Ludwig George Karl, der 
ein ſehr abenteuerliches Leben geführt und ſich ein eigenes, etwas heidniſch 
gefärbtes Chriſtentum zurechtgemacht hatte. 

Welche vaterländiſche Kraft in der freimaureriſchen Idee liegt, zeigte Herzog 
Karl von Mecklenburg⸗Strelitz. Er war der einzige deutſche Fürſt, 
der ſich begeiſtert von Anfang an der Sache Preußens im 
Befreiungskampf gegen Bonaparte anſchloß, während alle 
anderen deutſchen Fürſten in ſchmachvoller Mantelträgerei ſich dem franzöſiſchen 
Eroberer beugten und ihre Volkskraft in ſeine Heere zur Unterdrückung des 
Deutſchtums ſandten. 

Alle Schriften aus der Zeit ſprechen von Herzog Karl als dem gerechten und 
edlen Fürſten, der den Beitritt zu Napoleons Rheinbund ſolange als möglich 
hinausgeſchoben hatte und auch dann nicht, wie andere Fürſten, die von dem 
Franzoſenkaiſer dargebotene Souveränität annahm. Es gibt keine Urkunde oder 
Verordnung, die Karl als „ſouveräner Herzog von Mecklenburg“ unterfertigt 
hätte, er hat nie in die Verfaſſung ſeines Landes eingegriffen. Dadurch erhielt 
er das Vertrauen, das zwiſchen ihm und den Ständen und dem Volk von jeher 
beſtanden hatte. Er litt unter der franzöſiſchen Bedrückung mit ſeinem Lande, 
das vom November 1806 bis zum Jahre 1813 zwei Millionen Reichstaler für 
die franzöſiſche Herrſchaft hatte aufbringen müſſen, die Plünderungen und un⸗ 
regelmäßigen Requirierungen nicht eingerechnet. 
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Am 17. März 1813 war Friedrich Wilhelms „Aufruf an mein Volk“ 
erſchienen, am 30. März erfolgte die Erklärung des Herzogs, von der ein Zeit⸗ 
genoſſe ſagt, ſie habe ausgeſprochen, „was wir an Ihm verehren, Demut vor 
Gott, Vertrauen auf den Schützer allen Rechts, Fürſtenwürde, deutſchen Sinn 
und deutſche Redlichkeit“. 

Dieſer Aufruf verdient aus dem Staub der Akten der Vergeſſenheit entriſſen 
zu werden, um zu zeigen, wie der große und begeiſterte Freimaurer ſeinen Dienſt 
an Volk und Vaterland erfaßte: 

„Der Kaiſer von Rußland und der König von Preußen haben ſich zum Kampfe 
gegen den Kaiſer der Franzoſen vereinigt, zu einem Kampfe für die Unabhängig⸗ 
keit Europas, insbeſondere für Deutſchlands Ehre und Freiheit. Mit freudiger 
Zuverſicht und nach den beſten Kräften meines Landes ſchließe ich mich ihnen 
an, allerdings nicht ohne die Mittel gewürdigt zu haben, welche den erhabenen 
Befreiern zur Erreichung ihres großen Zweckes zu Gebote ſtehen, aber vor allem 
doch im Vertrauen auf Gott, dem es wohlgefällt, wenn man das erwählet und 
tut, was Recht iſt. Während der mächtigſte Fürſt Europas ſich meinen Beſchützer 
nannte, habe ich nur darauf ſinnen — nur dafür ſorgen können, wie die Leiden 
und Laſten meines Landes zu erleichtern, wie ſie erträglich zu machen ſeien. 
Von dem vorgeblichen Beſchützer ſelbſt gingen dieſe Laſten und Leiden aus! 
Franzöſiſche Truppen überſchwemmten mein Land und zehrten von deſſen Mark, 
während ich ein verhältnismäßig bedeutendes Militär für fremde Zwecke auf- 
ſtellen und erhalten mußte! Der Seehandel — für Mecklenburgs Wohlſtand 
unentbehrlich — wurde geſperrt! Franzöſiſche Douanen beſetzten das Land, 
erhoben Steuern für den Kaiſer — verbrannten Waren nach Willkür, und wir 
mußten ſie nähren! Es wurden für franzöſiſche Armeen Stückknechte gefordert 
von den Deutſchen, und wie die mächtigſten Fürſten des Rheinbundes ſich zu 
dieſer Stellung herabließen, blieb auch mir keine Wahl. Spione drängten ſich 
ein, und die Namen der redlichſten Männer füllten ihre Liſten, weil ſie ein 
kräftig freies Wort geſprochen, wohl auch, weil ſie den Spähern mißfällig 
geweſen! Franzöſiſches Militär holte mecklenburgiſche Männer aus unſerer 
Mitte, um ſie nach Willkür zu richten. Dies iſt das treue Bild unſeres Zuſtandes 
ſeit den letzten ſechs Jahren! Unſer Eigentum, unſere öffentliche und perſön⸗ 
liche Freiheit, ſtand in den Händen der Fremden, und unſer Blut mußten wir 
laſſen für fie! 

Mecklenburger, deutſche Männer! die Stunde der Befreiung iſt gekommen, 
und es iſt hoch an der Zeit! Laßt auch uns zeigen, daß wir wert ſind beſſerer 
Tage, indem auch wir freudig und lebendig ans Werk gehen! Dann wird es 
allen gelingen, wenn jeder das Seine tut. In ſolcher Zeit ſondern ſich die herr⸗ 
lichen, kräftigen Naturen von denen ab, die in Selbſtſucht und Schwäche ver⸗ 
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kümmert ſind, in ſolcher Zeit erwirbt man ſich Achtung oder verſcherzt ſie! Wir 
wollen uns Achtung erwerben bei den Deutſchen, indem ein jeder von uns mit 
Hingebung tut, was an ihm iſt! Mit Gott werde ich mich der Ehre wert zeigen, 
ein deutſcher Fürſt zu ſein, und ihr, getreue Mecklenburger, werdet allen deut⸗ 
ſchen Brüdern ein Beiſpiel geben, auf daß man auch uns nenne in der Geſchichte 
und unſere Kinder achtungswerter Väter ſich rühmen! 


Neuſtrelitz, den 30ſten März 1813. 
(L. S.) Carl, 


Herzog zu Mecklenburg.“ 


Wenige Tage darauf rief der Herzog die ſtreitbare Mannſchaft zu den Waffen: 
„In dem Augenblick, da auch uns es vergönnt iſt, für die Sache des deutſchen 
Vaterlandes nach unſern beſten Kräften mitzuwirken, berufen wir, mit freudiger 
Zuverſicht auf den deutſchen Sinn, in unſerm Lande die jungen Männer des⸗ 
ſelben zum Kampfe. 

Nach dem Wunſche unſerer mächtigen Alliierten werden wir ein Huſaren⸗ 
regiment errichten, und wollen damit ein reitendes Jägerkorps in eben der Art 
verbinden, wie ſolches bei der Königlich Preußiſchen Armee der Fall iſt.“ 

Und nun drängte ſich die mecklenburgiſche Mannſchaft zum Kriegsdienſt. 
Was nicht im Kontingent des Landes Platz fand, ging zum Lützowſchen und 
Reichſchen Freikorps. 


Die Koſten wurden durch freiwillige Spenden aufgebracht. Darüber berichtet 
Hofrat Friedrich Müller (aktenmäßige Darſtellung der Teilnahme des Herzog⸗ 
tums Mecklenburg⸗Strelitz an dem Kriege gegen Frankreich, Neuſtrelitz 1814) 
das folgende: 

„Der verehrte Landesherr ſelbſt gab das ganze fürſtliche Silberſervice, 
868 Pfund 117/, Lot ſchwer, zum Dienſt der heiligen Sache des Vaterlandes, 
die großgeſinnte Tochter eines ſolchen Vaters, Prinzeſſin von Solms, Königliche 
Hoheit, entkleidete ſich ihres koſtbaren Schmucks und weihte ihn demſelben 
großen Zwecke. Hierdurch wurde gezeigt, was entbehrt werden kann; freudig 
brachte nun die Mehrzahl der Einwohner, wenn nicht alles, ſo doch das mehrſte 
Silbergerät; die Zünfte und Schützengilden opferten ihre Becher und Schilde, 
ſo daß überhaupt dem Gewicht nach 1542 Pfund 24 Lot Silber dem Vaterlande 
dargebracht worden ſind. Auch an barem Gelde und an ſonſtigen geldeswerten 
Sachen, Pretiofen uſw. war der Zuſchuß ſehr bedeutend. Einzelne, eben nicht 
reiche Privatperſonen gaben 1000 Reichstaler; die größte Mehrzahl nach 
Kräften, ſo daß der Geſamtbetrag aller freiwilligen Gaben ſich auf hundertfünf⸗ 
undzwanzigtauſend und einige hundert Reichstaler beläuft, womit der zur Aus⸗ 
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rüſtung nicht allein des Huſarenregiments, ſondern auch mehrerer Ergänzungen 
desſelben erforderliche Koſtenaufwand beſtritten worden iſt.“ 

Mit den mecklenburgiſchen Truppen ging der jüngſte Sohn des Herzogs, Prinz 
Karl, der Halbbruder der Königin Luiſe, ins Feld. Er führte die zweite Brigade 
im Korps Mord, der auch feine Landsleute unterſtellt waren. 

Wir haben dieſe Tatſache in ihrem ganzen Umfange ſchildern zu müſſen 
geglaubt, um zu beweiſen, daß die hohen Tugenden, die wir an der Königin 
Luiſe verehren, ein Ergebnis freimaureriſchen Geiſtes waren, der, wie wir in 
der Folge noch klarer erkennen werden, nicht nur die Erhebung Preußens zum 
Befreiungskampf, ſondern auch die Neuordnung des preußiſchen Staates maß⸗ 
gebend beeinflußt hat. 

Und der König Friedrich Wilhelm III.? Es iſt faſt zur Tradition geworden, 
ihn ungünſtig zu beurteilen, ihn ſchwankend, ſchwach, kleinlich und ängſtlich zu 
nennen. Man warf ihm vor, daß er ſich zu jeder Entſcheidung im Sinne der 
Befreiung von Bonapartes Deſpotie habe zwingen laſſen. Richtig, aber gewiß 
nicht, weil er ängſtlich war, ſondern weil er politiſch weiter ſah, als die geiſtigen 
Sturmgeſellen ſeines Volkes. Eine Eigenſchaft, die von den Römern dem 
großen Gegner Hannibals, dem Quintus Fabius Maximus, als höchſte mili⸗ 
täriſche Tugend ausgelegt wurde, fo daß ihm der Beiname der Zauderer (Cunc- 
tator) gegeben wurde, dieſe Eigenſchaft verdachte man dem König Friedrich 
Wilhelm III. Auch im Zweiten Puniſchen Krieg revoltierte das Volk gegen des 
Fabius zögernde Kriegführung und gab ihm einen temperamentvollen General 
bei, der Hannibal angriff, geſchlagen wurde und faſt vernichtet worden wäre, 
wenn der großherzige Zauderer ihm nicht zu Hilfe gekommen wäre. Die Folge 
diefer völkiſchen Maßnahmen waren Niederlagen auf Niederlagen und end⸗ 
lich Cannae. Friedrich Wilhelm kannte die große Gefahr in dem ungebrochenen 
Kriegswillen Napoleons auch nach der Niederlage von 1812, er war ſich der 
Unzuverläſſigkeit ſeines ruſſiſchen Bundesgenoſſen aus der bitteren Notzeit des 
Tilſiter Friedens wohl bewußt und wagte daher nicht, dem Kaiſer Alexander 
unbedingt zu vertrauen. Es mag den perſönlich tapferen Mann ſchwere innere 
Kämpfe gekoſtet haben, das preußiſche Schwert in der Scheide zu halten. Er 
ſprach ſich nie darüber aus, denn er war eine verſchloſſene Natur und noch ver⸗ 
ſchloſſener geworden nach dem Tode der Königin Luiſe. Es iſt ganz unhiſtoriſch, 
zu behaupten, Napoleon wäre ſchon 1804 vernichtet worden, wenn der König 
vor Auſterlitz mobil gemacht hätte. Der große Meiſter der inneren Operations⸗ 
linie, der ſouveräne Beherrſcher aller Kriegsmittel Frankreichs und halb 
Europas wäre damals auch mit Preußen fertiggeworden, um ſo mehr, als die 
Einheitlichkeit der Kriegführung bei den Verbündeten fehlte, ein Mißſtand, der 
ſich durch die ganze Zeit der Befreiungskriege zog. 
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Der König kannte ſeinen Gegner Napoleon, ſein überlegenes Feldherrntalent 
und ſeine rückſichtsloſe Verbrechernatur, die keine Verträge und kein gegebenes 
Wort hielt. Am Ende iſt ſchließlich der Erfolg maßgebend, und die Politik 
Friedrich Wilhelms zeitigte Leipzig, Waterloo und St. Helena, die Befreiung 
Deutſchlands und ſeinen Aufſtieg zur Weltmacht. Friedrich Wilhelms Zaudern 
war politiſch richtig, und die großen Staatsmänner Hardenberg und Metternich 
haben dies nicht nur anerkannt, ſondern dieſelbe Politik durchgeführt. Nur 
nennt man es bei ihnen hohe Staatskunſt und bei dem König Schwäche, 
Schwanken, Unſicherheit. Ungerechte Urteile werden darum nicht gerechter, weil 
ſie länger als ein Jahrhundert behauptet werden. 

Man muß ſich etwas in die Seele Friedrich Wilhelms hineindenken. Die 
neuen Staatsmaximen, die ſeine großen Mitarbeiter Stein, Hardenberg, Schön 
in Preußen durchführten, waren ihm, dem Monarchen der abſolutiſtiſchen Zeit, 
weltanſchaulich ſo weſensfremd wie Feuer dem Waſſer, aber er hat nie den 
Fortſchritt fachlich gehindert. Er hat den Bauernſohn Scharnhorſt zum General 
befördert und geadelt, er ließ ſich von Norck, der ihm perſönlich höchſt un⸗ 
ſympathiſch war, hanebüchene Grobheiten ſagen und erhob ihn trotzdem in den 
Grafenſtand und ernannte ihn zum Feldmarſchall. Seine beſcheidene, bürger⸗ 
liche Natur ftellte ſtets die eigene Leiſtung zurück, und fo kam es, daß ſein weſent⸗ 
licher Anteil an der Befreiung Deutſchlands überſehen wurde. Welch ein Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihm und den deutſchen Fürſten, die Napoleon anhimmelten und 
ſich von ihm Land, Fürſten⸗ und Königskronen ſchenken ließen. Friedrich Wil⸗ 
helm lehnte alles ab, er hätte ja auch nach dem Vorſchlage Napoleons Kaiſer 
werden können, aber er blieb, was er war, der König von Preußen, der erſte 
Diener ſeines Volkes. 

Wie eng er ſich mit dem Volke verbunden fühlte, zeigte die Tauffeſtlichkeit der 
am 1. Februar 1808 geborenen Prinzeſſin Luiſe, zu der Friedrich Wilhelm die 
Vertreter des Volkes eingeladen hatte. Darüber ſchreibt ein Augenzeuge, H. von 
Bardeleben: „Mit wem mochte Er damals die Vaterſorgen teilen als mit ſeinem 
Volke? Er berief die Stände Alt-⸗Preußens, den Edelmann, den gewerbetreiben⸗ 
den Bürger und den Ackerbau, um ſich. Sie mußten das Volk vertreten. Und 
mitten unter den Seinen ſtanden ſie und waren die Seinen und legten die 
Hände auf das Kind und beteten für ihn und ſein Haus. Von Bundesgenoſſen 
vernachläſſigt, von Freunden verabſäumt, von Dienern und Höflingen auf⸗ 
gegeben, von dem größten Teil ſeines Volkes getrennt, fragte der König: Iſt 
es euch neu, daß der Unglückliche verlaſſen wird?“ 

Dieſe enge Berührung mit dem Volk war in der Geſchichte der Könige von 
Preußen eine ganz neue Erſcheinung, und ſie wirkte ſich für beide Teile wohl⸗ 
tätig aus. Der König erfuhr, daß das Volk weit mehr war als bloßes Material 
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zu Soldaten, Dienſtboten und allenfalls Unterbeamten, und das Volk ſah ſeinen 
König entkleidet von dem Prunk der Regalien, als Menſchen, der lebte und litt, 
wie jedermann in dem unglücklichen Preußenland. Solche Erlebniſſe hatten den 
König reif gemacht für die gewaltigen Reformen, die den neuen Staat und die 
neue Zeit heraufführten. Begeiſterter Opferwille für die vaterländiſche Gemein⸗ 
ſchaft, Anhänglichkeit und Treue für das angeſtammte Königshaus und Liebe 
zu dem regierenden Herrn, das waren die Elemente, aus denen die Volks- 
erhebung gegen den franzöſiſchen Tyrannen floß. Aber all dies war erſt eine 
Folgeerſcheinung, das Primäre war die Erneuung der Geiſter, die Verinner⸗ 
lichung der Religion, die Kraft der evangeliſchen Befreiung und das Erwachen 
des Nationalbewußtſeins. 

Die Quellen dieſer Bewegung lagen, wie wir gezeigt haben, ſchon im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert. Leſſing hatte die Wege gewieſen, aber keinen Abſchluß 
erreicht. Ein anderer ſollte die letzten Schlüſſe ziehen, und es iſt bedeutſam, 
daß auch er wie faſt alle die charaktervollen Neugeſtalter um den König ein 
Freimaurer war. 

Johann Gottfried Herder war der Prophet der neuen Zeit, der 
das deutſche Volk von der geiſtigen Fremdherrſchaft befreite. Er lehrte die 
Deutſchen, deutſch zu ſein, deutſch zu fühlen und ſtolz auf ihr Deutſchtum zu 
blicken. Was Leſſing zuerſt mit ſeinem durchdringenden Verſtand erkannt hatte, 
das ergriff Herder mit dem Herzen. Er war nicht der große Dichter wie Leſſing, 
der unſterbliche Meiſterwerke ſchuf, aber er war der große Wegweiſer, der offen⸗ 
barende Geiſt, wie ihn Vilmar nennt. 

Sein Meiſter, den er überflügelte, war Johann Georg Hamann, 
der Magus im Norden, deſſen wir ſchon als Gegner Starcks zu gedenken hatten. 
Von ihm hatte er den Gedanken, daß der ganze Menſch mit ſeinem Verſtand, 
feiner Empfindung und feiner Vernunft ſich für eine Idee einſetzen müſſe. 
Hamanns Bedeutung mag man ermeſſen an dem Einfluß, den er auf Herder 
und vor allem auf Goethe ausgeübt. Dieſer gedenkt ſeiner in „Wahrheit und 
Dichtung“ als des „würdigen und einflußreichen Mannes, der uns damals ein 
ebenſo großes Geheimnis war, als er es immer dem Vaterlande geblieben iſt“. 

„Seine ſokratiſchen Denkwürdigkeiten“, fährt Goethe fort, „erregten Auf- 
ſehen und waren ſolchen Perſonen beſonders lieb, die ſich mit dem blendenden 
Zeitgeiſte nicht vertragen konnten. Man ahnte hier einen tiefdenkenden, gründ⸗ 
lichen Mann, der, mit der offenbaren Welt und Literatur genau bekannt, doch 
auch noch etwas Geheimes, Unerforſchtes gelten ließ, und der ſich darüber auf 
eine ganz eigene Weiſe ausſprach. Von denen, die damals die Literatur des 
Tages beherrſchten, ward er freilich für einen abſtruſen Schwärmer gehalten, 
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eine aufſtrebende Jugend aber ließ ſich wohl von ihm anziehen. Sogar die 
Stillen im Lande, wie ſie halb im Scherz, halb im Ernſt genannt wurden, jene 
frommen Seelen, welche, ohne ſich zu irgendeiner Geſellſchaft zu bekennen, eine 
unſichtbare Kirche bildeten, wendeten ihm ihre Aufmerkſamkeit zu, und meiner 
Klettenberg, nicht weniger ihrem Freunde Moſer, war der Magus aus Norden 
eine willkommene Erſcheinung. . .. Unſere Aufmerkſamkeit auf dieſen Mann 
hielt Herder immer lebendig, der, mit ſeiner Braut und uns in Korreſpondenz 
bleibend, alles, was von jenem merkwürdigen Geiſte ausging, ſogleich mit⸗ 
teilte.. . . Das Prinzip, auf welches die ſämtlichen Außerungen Hamanns ſich 
zurückführen laſſen, iſt dieſes: Alles, was der Menſch zu leiſten unternimmt, es 
werde nun durch Tat oder Wort oder ſonſt hervorgebracht, muß aus ſämtlichen 
vereinigten Kräften entſpringen, alles vereinzelte iſt verwerflich. Eine herrliche 
Maxime! aber ſchwer zu befolgen. Von Leben und Kunſt mag ſie freilich gelten; 
bei jeder Überlieferung durchs Wort hingegen, die nicht gerade poetiſch iſt, findet 
ſie eine große Schwierigkeit; denn das Wort muß ſich ablöſen, es muß ſich 
vereinzeln, um etwas zu ſagen, zu bedeuten. Der Menſch, indem er ſpricht, muß 
für den Augenblick einſeitig werden; es gibt keine Mitteilung, keine Lehre ohne 
Sonderung. Da nun aber Hamann ein für allemal dieſer Trennung wider⸗ 
ſtrebte und, wie er in einer Einheit empfand, imaginierte, dachte, ſo auch 
ſprechen wollte und das gleiche von andern verlangte, ſo trat er mit ſeinem 
eigenen Stil und mit allem, was die andern hervorbringen konnten, in Wider⸗ 
ſtreit. Um das Unmögliche zu leiſten, greift er daher nach allen Elementen; die 
tiefſten, geheimſten Anſchauungen, wo ſich Natur und Geiſt im Verborgenen 
begegnen, erleuchtende Verſtandesblitze, die aus einem ſolchen Zuſammentreffen 
hervorſtrahlen, bedeutende Bilder, die in dieſen Regionen ſchweben, andringende 
Sprüche der heiligen und Profanſcribenten, und was ſich ſonſt noch humoriſtiſch 
hinzufügen mag, alles dies bildet die wunderbare Geſamtheit ſeines Stils, ſeiner 
Mitteilung.“ 

Dieſer Mann war der befruchtende Regen für den gewaltigen Baum der 
Erkenntnis, den Herder im Herzen der Deutſchen pflanzte. Er erkannte die 
lebendige Kraft im Volk, das ihm nicht mehr die rohe, ſtumpfe Maſſe war. Er 
bahnte die Achtung vor dem geiſtigen Leben des Volkes an und „vor den Rechten 
dieſer geiſtigen Lebenselemente, und hierdurch wurde ein ſtarker Damm gegen 
die zu gleicher Zeit hereinbrechende Aufklärerei errichtet, die dem Volke wohl⸗ 
zutun meinte, wenn ſie ihm alle eigentümlichen Züge, alle ererbten geiſtigen 
Beſitztümer entzöge und es mit den armſeligen Brocken der Kulturweisheit 
fütterte“. (Vilmar.) 

Herders Weſen war nicht gerade angenehm, und das machte ihm viele Feinde. 
So ſagte einer dieſer von ihm, Herder gehöre zu der neuen Raſſe von Theologen, 
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den galanten, witzigen Herren, denen Volkslieder, die auf Straßen und Fiſch⸗ 
märkten ertönen, fo intereſſant wie Dogmatifen ſeien. 

Goethe ſchildert uns Herder in „Wahrheit und Dichtung“ mit treffender 
Plaſtik: 

„Herder konnte allerliebſt einnehmend und geiſtreich ſein, aber ebenſo leicht 
eine verdrießliche Seite hervorkehren. Dieſes Anziehen und Abſtoßen haben 
zwar alle Menſchen ihrer Natur nach, einige mehr, einige weniger, einige in 
langſameren, andere in ſchnelleren Pulſen; wenige können ihre Eigenheit hierin 
wirklich bezwingen, viele zum Schein. Was Herdern betrifft, ſo ſchrieb ſich das 
Übergewicht ſeines widerſprechenden, bitteren, biſſigen Humors gewiß von 
ſeinem Übel und den daraus entſpringenden Leiden her. Dieſer Fall kommt im 
Leben öfters vor, und man beachtet nicht genug die moraliſche Wirkung krank⸗ 
hafter Zuſtände und beurteilt daher manche Charaktere ſehr ungerecht, weil 
man alle Menſchen für geſund nimmt und von ihnen verlangt, daß ſie ſich auch 
in ſolchem Maße betragen ſollen. 

Die ganze Zeit dieſer Kur (Herder hatte eine Augenoperation beſtanden) 
beſuchte ich Herdern morgens und abends; ich blieb wohl auch ganze Tage bei 
ihm und gewöhnte mich in kurzem um ſo mehr an ſein Schelten und Tadeln, 
als ich feine ſchönen und großen Eigenſchaften, feine ausgebreiteten Kenntniſſe, 
ſeine tiefen Einſichten täglich mehr ſchätzen lernte. Die Einwirkung dieſes gut⸗ 
mütigen Polterers war groß und bedeutend. Er hatte fünf Jahre mehr als ich, 
welches in jüngeren Tagen ſchon einen großen Unterſchied macht; und da ich 
ihn für das anerkannte, was er war, da ich dasjenige zu ſchätzen ſuchte, was er 
ſchon geleiftet hatte, ſo mußte er eine große Superiorität über mich gewinnen. 
Aber behaglich war der Zuſtand nicht: Denn ältere Perſonen, mit denen ich 
bisher umgegangen, hatten mich mit Schonung zu bilden gefucht, vielleicht auch 
durch' Nachgiebigkeit verzogen; von Herdern aber konnte man niemals eine 
Billigung erwarten, man mochte ſich anſtellen, wie man wollte. Indem nun 
alſo auf der einen Seite meine große Neigung und Verehrung für ihn, und auf 
der andern das Mißbehagen, das er in mir erweckte, beſtändig miteinander in 
Streit lagen, ſo entſtand ein Zwieſpalt in mir, der erſte in ſeiner Art, den ich 
in meinem Leben empfunden hatte. Da ſeine Geſpräche jederzeit bedeutend 
waren, er mochte fragen, antworten oder ſich ſonſt auf eine Weiſe mitteilen, 
ſo mußte er mich zu neuen Anſichten täglich, ja ſtündlich befördern. In Leipzig 
hatte ich mir eher ein enges und abgezirkeltes Weſen angewöhnt, und meine 
allgemeinen Kenntniſſe der deutſchen Literatur konnten durch meinen Frank⸗ 
furter Zuſtand nicht erweitert werden; ja, mich hatten jene myſtiſch⸗religiöſen 
chemiſchen Beſchäftigungen in dunkle Regionen geführt, und was ſeit einigen 
Jahren in der weiten literariſchen Welt vorgegangen, war mir meiſtens fremd 
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geblieben. Nun wurde ich auf einmal durch Herder mit allem neuen Streben 
und mit allen den Richtungen bekannt, welche dasſelbe zu nehmen ſchien. Er 
ſelbſt hatte ſich ſchon genugſam berühmt gemacht und durch ſeine Fragmente, 
die kritiſchen Wälder und anderes, unmittelbar an die Seite der vorzüglichſten 
Männer geſetzt, welche ſeit längerer Zeit die Augen des Vaterlandes auf ſich 
zogen. Was in einem ſolchen Geiſte für eine Bewegung, was in einer ſolchen 
Natur für eine Gärung müſſe geweſen ſein, läßt ſich weder faſſen noch dar⸗ 
ſtellen. Groß aber war gewiß das eingehüllte Streben, wie man leicht ein⸗ 
geſtehen wird, wenn man bedenkt, wieviele Jahre nachher, und was er alles 
gewirkt und geleiſtet hat.“ 

Man erkennt aus dieſer Schilderung das Aufrüttelnde und Neuſtrebige in 
Herders Natur, und man wird ermeſſen, wenn ſchon Goethe dieſer machtvollen 
Perſönlichkeit ſolchen Einfluß auf ſich zugab, wieviel größer Herders Wirkung 
auf die geſamte gebildete Welt geweſen iſt. Wir wiſſen, daß Goethe ſich nicht 
leicht einer geiſtigen Autorität unterordnete, aber dieſe unbedingte Anerkennung 
Herders zeigt uns den Geiſt dieſes Führers in ſeiner ganzen Größe. Dazu kam 
ſeine tiefe kindliche Frömmigkeit, die er mit Hamann teilte, ſeine echte Humani⸗ 
tät und ſeine Begeiſterung für alles wahrhaft Deutſche. Dies waren die 
Wurzeln, die dem Geiſt der vaterländiſchen Erhebung die Wege ebneten. 

Als Freimaurer hat ſich Herder praktiſch ſehr wenig betätigt, ſeine Stellung 
als Generalſuperintendent in Weimar, glaubte er, verbiete ihm, die Loge zu 
beſuchen. Aber er trug freimaureriſchen Geiſt in ſein ſeelſorgeriſches Amt, in 
ſeine Kanzelreden und in ſeine Schriften. Er ſtand in angeregtem Briefwechſel 
mit den führenden Freimaurern ſeiner Zeit und befruchtete ihre Tätigkeit. 
Man kann nicht ſagen, daß es tiefe Weisheit geweſen wäre, was er der Frei⸗ 
maurerei gab, oder ſonderlich neue und bahnbrechende Gedanken, aber er gab 
der königlichen Kunſt, was ihr auch heute nottut, einen neuen gewiſſen Geiſt. 

Wir beſitzen in der Adraſtea einen dem Leſſingſchen Geſpräche Ernſt und 
Falk nachgebildeten Dialog über Freimaurerei, worin er ſeine Gedanken nieder⸗ 
legt. Der Dialog trägt die Überſchrift „Über den Zweck der Freimäurerei, wie 
ſie von außen erſcheint“, und die Perſonen, die über dieſen Gedanken meditieren, 
heißen Kauft, Horſt und Linda. Darin wird ausgeſprochen, daß die Frei⸗ 
maurerei im weſentlichen, wenigſtens nach dem Anderſonſchen Konſtitutionen⸗ 
buch, eine Geſchichte der Baukunſt, inſonderheit der Baukunſt in England, dar⸗ 
ſtellt. Herder kritiſiert die Art und Weiſe der Freimaurerei des achtzehnten Jahr⸗ 
bunderts, die ihren Anfang bis zu Adam und Nimrod zurückverlegt. Vor allem 
will ihm dieſes Erhalten der Mitglieder im Dunkeln und das Betonen des 
Geheimniſſes nicht behagen. Aber er verteidigt auch wieder dieſe Art und läßt 
Fauſt ſagen: „Iſt Verhehlen und Betrügen einerlei? Sage man, ſoviel man 
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zu ſagen gut findet, nur nichts Falſches. Wer 
kann und darf für ſeine Ahnen ſtehen? Sind 
wir die Ahnen? Die ganze bürgerliche, ja 
jede Geſchichte geht aus barbariſchen Zeiten 
hervor; wer kann, wer darf können für dieſe 
untergegangenen Zeiten? Wir freuen uns, 
daß ſie untergegangen ſind. Ehre macht es 
uns, wenn wir zu ihrem Untergange bei⸗ 
trugen und etwas Beſſeres wurden. Wären, 
wie die Sage geht, die Freimäurer denn 
auch zuerſt wirkliche Männer geweſen, was 
ſchadete es ihnen?“ 

Herder kommt dann auf den allgemeinen, 
in der Offentlichkeit bekannten Grundſatz, 
daß die Mitglieder der Freimaurer-Geſellſchaft ſich untereinander förderten, 
und läßt wieder Fauſt die Verteidigung führen: „Und doch, Linda, wäre es 
ein großer Mangel der Geſellſchaft, wenn ſich ihre Glieder nur untereinander 
forthülfen. Sie würde damit eine Art Judentum, ein Staat im Staat. 
Vielmehr wünſchte ich, daß dieſe Unſichtbaren, wie bedürfnisloſe Geiſter, 
ſich ſelbſtvergeſſend, nach außen wirkten. Dieſe Parteiloſigkeit machte die Ge⸗ 
ſellſchaft zu einem Areopag des Verdienſtes, der Sitten und der Talente. Träte 
ſie jedem Edelwollenden auch außer ihrem Viereck unſichtbar zur Seite, und 
unterſtützte und belohnte ihn, weckte den Schlummernden, richtete den Ge⸗ 
ſunkenen auf; wie manches würde für die Zukunft ſtill vorbereitet, was jetzt 
noch nicht getan werden kann, was aber gewiß geſchehen wird und geſchehen 
muß! Deshalb habe ich es gern, wenn ich höre, daß die Geſellſchaft talentvolle, 
rüſtige Jünglinge, durch Stand, Rang, Güter, vorzüglich aber durch tätige Klug⸗ 
heit und Erfahrenheit viel vermögende Männer wählet. Jene, hoffe ich, bildet 
ſie aus: denn ſie führet ja die ſicherſten Werkzeuge der Richtigkeit als Symbole; 
dieſe braucht fie mit der Macht einer Geſellſchaft in vervielfachter Kraft.“ 

Im folgenden kommt dann Herder auf das Geheimnis und auf die weitere 
Geſchichte der Baukunſt zurück, ganz in dem Gedanken, daß die Brüderſchaft 
der Freimaurer aus der Brüderſchaft der Werkmaurer hervorgegangen ſei. In 
einer Fortſetzung des Geſpräches, das Herder „Salomos Siegelring“ 
überſchreibt, ſpricht Horſt aus, daß hinter dem Geheimnis der Freimaurerei 
noch etwas anderes zu ſuchen ſei, und er bezeichnet es engliſch a mystery, ein 
Kunſtgeheimnis, und fährt dann fort: 

„Lies dieſen alten Katechismus der Freimäurer. Freilich wird über den Auf⸗ 
genommenen gebetet, daß, wie er ſeine Hand ausſtreckt zum heiligen Wort, er 
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ſie auch ausſtrecken möge, dem Bruder zu helfen, merke Dir wohl, nur dem 
Bruder! Und zwar ohne ſeinen und ſeiner Familie Nachteil. Freilich wird 
ihm gewünſcht, daß er in allen Tugenden von Stufe zu Stufe ſteige, und die 
Mäurerei auf der ganzen Erde geſegnet ſei. Mithin ſoll und darf es keinen 
unmoraliſchen Freimäurer nach den Geſetzen der Stiftung geben. Das aber 
wirſt und mußt Du mir einräumen, daß Namen, Grade, Symbole, Zeichen, 
Lieder und was man überhaupt vom Ritual der Geſellſchaft weiß, die Sprache 
der Kunſt führen.“ 

Das Bedeutungsvollſte iſt die Entdeckung Herders über den Urſprung der 
Legende von Salomos Tempelbaumeiſter Hiram. Dies erzählt Horſt: „Höret 
ein morgenländiſches Märchen: Denn das Licht und die Mäurerei kommen von 
Oſten. Als Salomo ſeinen Tempel aufführte — Ihr wiſſet doch beide, daß 
ſeinem Siegelringe, der alle Geheimniſſe in ſich faßte, die Geiſter und Genien 
dienten? . .. Vermittelſt der Genien und Geiſter, die alle unter ſeinem Gebot 
ſtanden, baute er den Tempel. Dieſe Genien und Geiſter ſind das Urbild 
unſerer Freimäurer. Höret weiter: Alle ſtanden unter ſeinem Befehl, zuletzt 
aber unwillig: Denn der Bau des Tempels währete lange. Als Salomo vor 
Vollendung desſelben ſeinen Tod vorausſah, bat er Gott, daß ſein Tod den 
Genien ſolange verborgen bliebe, bis ſie ſeinem Siegelringe gehorſam den Bau 
vollendet. Die Bitte ward erfüllt. Salomo ſtand betend im Tempel, indem er 
ſtehend ſich auf ſeinen Stab lehnte. Über ein Jahr ſtand er alſo, die Genien, 
die ihn noch lebend glaubten, vollendeten den Bau des Tempels. Da kam ein 
Wurm in den Stab und zernagte ihn; der Leichnam ſank, des Königs Tod ward 
kund; der Tempel ward indes vollendet. Da haſt Du, Fauſt, das Urbild der 
Maurerei und zugleich der Geſchichte Hirams im Ritual der Geſellſchaft. Dort 
und hier ein geſtorbener Meiſter des Baues bei Vollendungdes 
Tempels. Dort und hier eine unter dem Siegelring des Meiſters am Tempel 
bauende, durch einen Eidſchwur gebundene geheime Geſellſchaft. Suche nun 
nach, wie aus dem feinen orientalifchen Märchen die Geſchichte des Maurer⸗ 
meiſter Hirams ward, und — Du kommſt weiter. 

Fauſt. Du erdichteſt doch nicht das Märchen, Horſt? 

Horſt. Es ſteht in einem Buch, durch den Engel Gabriel vom Himmel 
gebracht; viel älter als Karl I. in England, es ſteht im Koran. Höre die vier⸗ 
unddreißigſte Surah mit der Überſchrift Saba: 


Wir verliehen dem David Vortrefflichkeiten und Sprachen: 
Berge ſinget mit ihm abwechſelnd mit Chören! 

Und verbanden die Vögel, mit einzuſtimmen: Erweichten 
Erze für ihn und ſprachen: Daraus bereite Dir Panzer! 
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Fuge die Bleche zuſammen, und wirke Gerechtes. Ich ſehe 
Was Ihr tut, Iſaiden. Desgleichen unterwarfen 
Wir dem Salomo ſelbſt die wehenden Winde; ſie wehten 
Monatlich ihm, am Abend jetzt, und jetzo am Morgen. 
Auch die Quellen geſchmolzenen Erzes ergoſſen vor ihm ſich 
Ja die Genien ſelbſt verbanden wir mit dem 
Eidſchwur, 
Ihm zu arbeiten; und wer abwiche von den Befehlen, 
Sollte ſchmecken die Pein der Glut. Sie machten ihm alles, 
Was er befahl; Paläſte und Säulen, Keſſel und Schüffeln. 
Wirket Gerechtigkeit, ſprachen wir, Ihr von Davids Geſchlechte, 
Dankbar; wenige ſind's von meinen Knechten. Und endlich, 
Als wir beſchloſſen Salomos Tod; den Genien ſagte 
Niemand ihn, als der kriechende Wurm der Erde, benagend 
Salomos Stab. Da ſank ſein Leib; da ſahen die Geiſter: 
Hätten ſie das Verborgene gewußt, ſie hätten in Feſſeln 
Ihrer Strafe mit nichten ſolange beharrt — 


Lies darüber der Kommentatoren ſoviel Du willſt; kurz, die durch einen Eid⸗ 
ſchwur gebundenen, unter dem Siegelringe Salomos am Tempelbau arbeitenden 
Genien ſind — die Freimäurer. Selbſt die Entſtehung dieſes morgenländiſchen 
Märchens kann ich Dir zeigen, ſo ſonderbar ſie Euch vorkommen mag. Weil in 
der Bibel ſtand, daß, als der Tempel Salomos gebaut wurde, man weder 
Hammer noch Beil noch irgendein Eiſengezeug im Bauen hörte, ſo dichtete die 
märchenreiche morgenländiſche Sage nicht nur weiter; ſondern jede Nation 
dichtete eigen auf ihre Weiſe. Die Juden erſannen das Märchen vom Wurm 
Schamir, mittelſt deſſen der Werkmeiſter die größten Steine ohne Mühe ge⸗ 
ſpalten, welchen Wurm Salomo auf Anzeige des Dämons Asmodi, wo er zu 
finden ſei, dem Auerhahn abgejagt habe. Zierlicher dichteten die Araber; ſie 
ließen den Bau durch eidverpflichtete Geiſter und Genien vollenden — 

Fauſt. Wie und wo aber dieſe arbeitende Genien, arbeitende, gar mordende 
Geſellen, und aus Salomo Hiram wurde? 

Horſt. Dünkt Dir das ein Rätſel? Jede Zunft, jedes Gewerbe ſchuf oder 
wählte ſich in jenen rohen Zeiten, da ſie entſtand, ein dergleichen Symbol mit 
Legenden und Märchen. Noch jetzt, wenn in London Zünfte und Magiſtrate 
mit dem Lord Mayor aufziehen, repräſentieren ſie die Geſchichte der Stadt aus 
van älteften Fabelzeiten mit Perſonen und Emblemen von Trojanern, Römern, 
Briten, Sachſen, Normännern. Brutus, der König Lud, Androklos, Theoman⸗ 
tius erſcheinen. Die Zünfte folgen, jede mit ihrem Helden, die Winzer mit dem 
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Bacchus, die Weber mit der Penelope, mit der Ceres die Bäcker, die Schuſter 
mit dem heiligen Criſpin und Chriſpianus, mit den Cyklopen die Grobſchmiede, 
die Wollenweber mit Biſchof Blaiſe — Du weißt wohl nicht warum, Linda? 
Weil er das Wollweben erfand. Merke Dir Deinen Hiram. Die Muſiker ziehen 
mit Apollo, die Apotheker mit Askulap, die Schiffszimmerleute mit der Arche 
Noah, warum ſollen die Mäurer ſich nicht Hiram und den Tempel Salomos 
wählen? Beide ſtanden in der Bibel; jenes Märchen durch die vielverändernde 
Sage empfangen, ward, wie in der mittleren Zeit alle morgenländiſchen Sagen, 
handwerksmäßig europäiſiert; was ſiehſt Du hierin Sonderliches und Wunder⸗ 
bares?“ 

Aus dieſen Geſprächen geht klar hervor, welch hohe Meinung Herder von der 
Freimaurerei hatte, obwohl er ihr durchaus kritiſch gegenüberſtand. Wir wiſſen 
auch aus dem Briefwechſel mit Friedrich Ludwig Schröder, daß er dabei ſehr 
beſcheiden war und eine Mitarbeit an den Ritualen mit der Bemerkung ablehnte, 
er ſei nicht genügend eingeweiht. Sein Geiſt war es, der wahre Humanität dem 
wahren Chriſtentum gleichſetzte und der Freimaurerei höhere Ziele wies, als 
ihr das achtzehnte Jahrhundert gegeben hatte. 

Was Herder unter Humanität verſtand, hat er deutlich ausgeſprochen. Er 
ſah ſie in dreifacher Beziehung: als politiſches, als ſittliches und als veligiöfes 
Phänomen, und nach allen dreien Richtungen iſt ſeine Auffaſſung bahnbrechend 
und grundlegend für die Erneuung des deutſchen Geiſtes im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert geworden. 

Das politiſche Phänomen arbeitet er ſcharf heraus in den Briefen zur Be⸗ 
förderung der Humanität, und zwar in dem „Geſpräch über die unſichtbar⸗ſicht⸗ 
bare Geſellſchaft“. Zunächſt gibt er eine Definition des Staates: „Die Staaten 
vereinigen die Menſchen, damit durch dieſe und in dieſer Vereinigung jeder einzelne 
Menſch ſeinen Teil von Glückſeligkeit deſto beſſer und ſicherer genießen könne. 
Das Totale der einzelnen Glückſeligkeiten aller Glieder iſt die Glückſeligkeit des 
Staats. Außer dieſer gibt es gar keine. Jede andere Glückſeligkeit des Staats, 
bei welcher auch noch ſo wenig einzelne Mitglieder leiden, iſt Bemäntelung der 
Tyrannei. Anders nichts. — 

Gut alſo! Das bürgerliche Leben des Menſchen, alle Staatsverfaſſungen ſind 
nichts als Mittel zur menſchlichen Glückſeligkeit. Was weiter? 

Nichts als Mittel und Mittel menſchlicher Erfindung; ob ich gleich nicht 
leugnen will, daß die Natur alles ſo eingerichtet, daß der Menſch ſehr bald auf 
dieſe Erfindung hätte geraten müſſen. Nun ſage mir, wenn die Staatsverfaſſung 
Mittel, Mittel menſchlicher Erfindungen ſind: ſollten ſie allein von dem Schickſale 
menſchlicher Mittel ausgenommen ſein? 
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Was nennſt Du Schickſale menſchlicher Mittel? 

Das was unzertrennlich mit menſchlichen Mitteln verbunden iſt, daß ſie nicht 
unfehlbar ſind. Daß ſie ihrer Abſicht nicht allein nicht entſprechen, ſondern auch 
wohl gerade das Gegenteil bewirken.“ 

Herder zeigt dann, wie jede Staatsverfaſſung nur Gültigkeit innerhalb der 
individuellen völkiſchen Gemeinſchaft hat: „Wenn ein Deutſcher einem Fran⸗ 
zoſen, ein Franzoſe einem Engländer begegnet, ſo begegnet nicht nur ein bloßer 
Menſch einem bloßen Menſchen, ſondern ein ſolcher Menſch begegnet einem 
ſolchen Menſchen, die ihrer verſchiedenen Tendenz ſich bewußt ſind, welches ſie 
gegeneinander kalt, zurückhaltend, mißtrauiſch macht, noch ehe ſie für ihre einzelne 
Perſon das geringſte miteinander zu ſchaffen und zu teilen haben. . .. Nicht 
genug, daß die bürgerliche Geſellſchaft die Menſchen in verſchiedene Völker und 
Religionen teilet und trennet. Dieſe Trennung in wenige große Teile, deren 
jeder für ſich ein Ganzes wäre, wäre doch immer noch beſſer als gar kein Ganzes. 
— Nein; die bürgerliche Geſellſchaft ſetzt ihre Trennung auch in jedem dieſer 
Teile gleichſam bis zur Unendlichkeit fort. Oder meinſt Du, daß ein Staat ſich 
ohne Verſchiedenheit von Ständen denken läßt? Er ſei gut oder ſchlecht, der 
Vollkommenheit mehr oder weniger nahe; ohnmöglich können alle Glieder unter 
ſich das nämliche Verhältnis haben. — Wenn ſie auch alle an der Geſetzgebung 
Anteil hätten, ſo können ſie doch nicht gleichen Anteil haben, wenigſtens nicht 
gleich unmittelbaren Anteil. Es wird alſo vornehmere und geringere Glieder 
geben. — Wenn anfangs auch alle Beſitzungen des Staats unter ſie gleich ver⸗ 
teilet worden: ſo kann dieſe gleiche Verteilung doch keine zwei Menſchenalter 
beſtehen. Es wird bald reichere und ärmere Glieder geben.“ 

Die Möglichkeit einer Anderung denkt ſich Herder nur durch eine Verbeſſerung 
der Staatseinrichtungen; dieſe ſind ihm nicht ſo heilig, „daß es verboten ſein 
ſollte, Hand an ſie zu legen.“ Aber nicht als Umſtürzer, ſondern in der Abſicht, 
die ſchlechten Einrichtungen nicht weiter einreißen zu laſſen. Und dann fährt 
5 fort: „Recht ſehr zu wünſchen, daß es in jedem Staat Männer geben möchte, 
erg über die Vorurteile der Völkerſchaft hinweg wären und genau wüßten, wo 
Patriotismus Tugend zu ſein aufhört. Recht ſehr zu wünſchen, daß es in jedem 
Staat Männer geben möchte, die dem Vorurteil ihrer angeborenen Religion 
nicht unterlägen; nicht glaubten, daß alles notwendig gut und wahr ſein müſſe, 
585 ſie für gut und wahr erkennen. Recht ſehr zu wünſchen, daß es in jedem 
Staat Männer geben möchte, welche bürgerliche Hoheit nicht blendet und bürger⸗ 
liche Geringfügigkeit nicht ekelt; in deren Geſellſchaft der Hohe ſich gern herabläßt, 
5 der Geringe ſich dreiſt erhebet. Und wenn er erfüllt wäre, dieſer Wunſch? 
Nicht bloß hier und da; nicht bloß dann und wann. Wie wenn es dergleichen 
Männer jetzt überall gäbe? zu allen Zeiten nun ferner geben müßte? Und 
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dieſe Männer nicht in einer unwirkſamen Zerſtreuung lebten? nicht immer in 
einer unſichtbaren Kirche? Daß ich es kurz mache. Und dieſe Männer die Frei⸗ 
maurer wären?“ 

Die Freimaurerei ſeiner Zeit jedoch genügte ihm nicht, er wollte „eine Geſell⸗ 
ſchaft aller denkenden Menſchen in allen Weltteilen“, und ihre drei Lichter ſeien 
Poeſie, Philoſophie und Geſchichte. Es iſt alſo keine Geſellſchaft 
von Menſchen, ſondern eine Geſellſchaft von Ideen, und ihr einziger Antrieb 
wäre die Humanität. 

Dann lehrt Herder weiter: „Gäbe man dieſem Begriff alle ſeine Stärke, 
zeigte man ihn im ganzen Umfange ſeiner Wirkungen, und legte ihn als Pflicht, 
als unumgängliche, allgemeine, erſte Pflicht, ſich und andern ans Herz, alle 
Vorurteile von Staatsintereſſe, angeborener Religion, und das törichtſte Vor⸗ 
urteil unter allen, von Rang und Stande würden — verſchwinden? Da irreſt 
Du Dich ſehr. Nicht verſchwinden, aber gedämpft, eingeſchränkt, unſchädlich 
gemacht werden; was Deine genannte und vielleicht verdienſtvolle Geſellſchaft 
ja auch nur bewirken konnte, wenn ſie es bewirken wollte. Weißt Du es nicht 
beſſer als ich, daß alle dergleichen Siege über das Vorurteil von innen heraus, 
nicht von außen hinein erfochten werden müſſen? Die Denkart macht den 
Menschen, nicht die Geſellſchaft; wo jene da ift, formt und ſtimmt ſich dieſe von 
ſelbſt. Setze zwei Menſchen von gleichen Grundſätzen zuſammen; ohne Griff 
und Zeichen verftehen fie fich, und bauen in ſtillen Taten den großen edlen Bau 
der Humanität fort. Jeder, nach dem er kann, in feiner Lage, praktiſch; er freuet 
ſich aber auch am Werk andrer Hände, weil er überzeugt iſt, daß dies unendliche, 
unabſehliche Gebäude nur von allen Händen vollführt werden kann, daß alle 
Zeiten, alle Beziehungen dazu erfordert werden, mithin ein jeder einen jeden 
nicht einmal kennen darf, kennen ſoll, geſchweige, daß er ihn durch Eidſchwüre, 
durch Geſetze und Symbole bände.“ 

Für die humanitären Lehrarten gilt Herder als ein Mann ihres Geiſtes, und 
in der Tat iſt es richtig, daß er das höchſte Ziel der Freimaurerei in der 
Humanität erblickte. Aber da erhebt ſich die Frage, wie ſah Herder die 
Humanität? Wenn wir uns in ſeine „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte 
der Menſchheit“ vertiefen, ſo finden wir, daß er den chriſtlichen Lehrarten viel 
näher ſteht, als den humanitären. Im ſechſten Kapitel des vierten Buches ſagt 
er: „Ich wünſche, daß ich in das Wort Humanität alles faſſen könnte, was ich 
über des Menſchen edle Bildung zur Vernunft und Freiheit, zu feineren Sitten 
und Trieben, zur zarteſten und ſtärkſten Geſundheit, zur Erfüllung und Be⸗ 
herrſchung der Erde geſagt habe: Denn der Menſch hat kein edleres Wort für 
ſeine Beſtimmung als er ſelbſt iſt, in dem das Bild des Schöpfers unſerer Erde, 
wie es hier ſichtbar werden konnte, abgedruckt lebet.“ 
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Und im ſiebzehnten Buche 
wird er ganz deutlich: „Sie⸗ 
benzig Jahre vor dem Unter⸗ 
gange des Jüdiſchen Staates 
ward in ihm ein Mann ge⸗ 
boren, der ſowohl in dem 
Gedankenreich des Menſchen 
als in ihren Sitten und Ver⸗ 
faſſungen eine unerwartete 
Revolution bewirkt hat, 
Jeſus. — Das Reich, das 
er ankündigte, nannte er das 
Reich Gottes, ein himm⸗ 
liſches Reich, zu welchem nur 
auserwählte gelangen könn⸗ 
ten, zu welchem er alſo auch 
nicht mit Auferlegung äußer⸗ 

Louiſe, Königin von Preußen licher Pflichten und Ge⸗ 
bräuche, deſto mehr aber mit 
einer Aufforderung zu reinen Geiſtes⸗ und Gemütstugenden einlud. Die echteſte 
Humanität iſt in den wenigen Reden enthalten, die wir von ihm haben. Huma⸗ 
nität iſt's, was er im Leben bewies und durch ſeinen Tod bekräftigte; wie er ſich 
denn ſelbſt mit einem Lieblingsnamen den Menſchenſohn nannte. — Als ein 
geiſtiger Erretter ſeines Geſchlechts wollte er Menſchen Gottes bilden, die, unter 
welchen Geſetzen es auch wäre, aus reinen Grundſätzen anderer Wohl beförderten 
und ſelbſt duldend im Reich der Wahrheit und Güte als Könige herrſchten. Daß 
eine Abſicht dieſer Art der einzige Zweck der Vorſehung mit unſerem Geſchlecht 
ſein könne, zu welchem auch, je reiner ſie denken und ſtreben, alle Weiſen und 
Guten der Erde mitwirken müſſen und mitwirken werden; dieſes iſt durch ſich 
ſelbſt klar: denn was hätte der Menſch für ein anderes Ideal ſeiner Vollkommen⸗ 
heit und Glückſeligkeit auf Erden, wenn es nicht dieſe allgemein-wirkende reine 
Humanität wäre? — Die menſchenfreundliche Denkart Chriſti hat brüderliche 
Eintracht und Verzeihung, tätige Hilfe gegen die Notleidenden und Armen, kurz 
jede Pflicht der Menſchheit zum gemeinſchaftlichen Bande ſeiner Anhänger 
gemacht, ſo daß das Chriſtentum demnach ein echter Bund der Freundſchaft und 
Bruderliebe ſein ſollte. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Triebfeder der Humanität 
zur Aufnahme und Ausbreitung derſelben, wie alle Zeit, ſo in Sonderheit 
anfangs viel beigetragen habe.“ 
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Und an anderer Stelle: „Je reiner eine Religion war, deſto mehr mußte und 
wollte ſie die Humanität befördern; dies iſt der Prüfſtein ſelbſt der Mythologie 
der verſchiedenen Religionen. ... Die Religion Chriſti, die er ſelbſt hatte, 
lehrte und übte, war die Humanität ſelbſt. Nichts anderes als ſie, ſie aber auch 
im weiteſten Inbegriff, in der reinſten Quelle, in der wirkſamſten Anwendung.“ 

Und wieder an einer andern Stelle das klarſte Bekenntnis: „Und warum 
verhehlen wir eine Norm der Ausbreitung des moraliſchen Geſetzes der Menſch⸗ 
heit, die uns ſo nahe lieget? Das Chriſtentum gebietet die reinſte Humanität 
auf dem reinſten Wege. Menſchlich und für jedermann faßlich, demütig, nicht 
ſtolz⸗autokratiſch, ſelbſt nicht als Geſetz, ſondern als Evangelium zur Glück⸗ 
ſeligkeit aller gebietet und gibt es verzeihende Duldung, eine das Böſe mit 
Gutem überwindende tätige Liebe. Es gebietet ſolche nicht als einen Gegenſtand 
der Spekulation, ſondern gibt ſie als Licht und Leben der Menſchheit, durch 
Vorbild und liebende Tat, durch fortwirkende Gemeinſchaft.. .. Wenn die 
ſchlechte Moral ſich an dem Satz begnügt: Jeder für ſich, niemand für alle! ſo 
iſt der Spruch: Niemand für ſich allein, jeder für alle! des Chriſtentums 
Loſung.“ 

So wurde Herder Wegbereiter und Führer in die Zeit der geiſtigen Erneuung 
und Vertiefung, der Loslöſung ſowohl von glatter Aufklärerei als auch von 
dem überhitzten Pietismus und Myſtizismus. So wurde der Geiſt geboren, der 
die heroiſchen Opfer in den Befreiungskriegen möglich machte. 


II. 
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Der Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts war erfüllt von Gegenſätzen in 
faſt allen Erſcheinungsformen des menſchlichen Lebens. Der ſeichte Rationalis⸗ 
mus hatte an den Grundfeſten des Chriſtentums gerüttelt, die Ideen der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution wirkten ſich nicht nur im politiſchen Leben aus, ſondern 
gewannen auch Einfluß auf Erziehung und Moral, ja ſogar die äußeren Formen 
des geſellſchaftlichen Verkehrs. Die Moden unterlagen den von jenſeits des 
Rheins herüberflutenden Anregungen, und der Hof Friedrich Wilhelms II. ging 
mit ſeinem Beiſpiel der bürgerlichen Geſellſchaft voran. 

Die Gegenſtrömung bewegte ſich in zwei Richtungen: Die eine ſuchte durch 
die Regierungsgewalt auf die Geſinnung des Volkes zu wirken, die andere wollte 
von innen heraus durch Gründung von Verbänden und Brüderſchaften dem 
religiöſen und ſittlichen Verfall ſteuern. Gegen beide Richtungen erhob ſich die 
aufkläreriſch⸗ revolutionäre Partei und ſchloß gleichfalls Geheimbünde. 
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Alle dieſe Geheimbünde bedienten ſich der aus Verräterſchriften bekannt⸗ 
gewordenen freimaureriſchen Formen. Zumeiſt waren ihre Gründer Frei⸗ 
maurer, die aus irgendwelchen Anläſſen ausgetreten oder ausgeſchloſſen worden 
waren. 

Eine Geſchichte der Freimaurerei kann an dieſen Erſcheinungen ebenſowenig 
vorübergehen, wie eine Geſchichte der Kunſt an den Kunſtfälſchungen. Aber 
das muß mit aller Entſchiedenheit geſagt werden, mit 
der Freimaurerei haben alle dieſe Geheimbünde, Ber- 
bände und Verbrüderungen nicht das geringſte zu tun, 
es ſind Fälſchungen der Freimaurerei und nicht ein⸗ 
mal gute. 

Der Führer der erſten Gruppe war Wöllner, der ſchon, als die erſten Blitze 
der revolutionären Bewegung in Frankreich aufleuchteten, durch ſein Religions⸗ 
edikt Abhilfe ſchaffen zu können glaubte. Darin heißt es: „Man hat ſchmerzlich 
bemerkt, wie ſeit Jahren die Geiſtlichen und Lehrer des lutheriſchen und 
calviniſchen Bekenntniſſes die Grundwahrheiten der Schrift untergruben und, 
unverſchämt den ehrwürdigen Namen der Aufklärung deutelnd, Irrtümer ohne 
Zahl, die längſt als ſolche erkannt waren, ausſtreuten. Der König will innere 
Überzeugung nicht zwingen, ja ſelbſt bekannte Neuerer nicht aus ihrem Amte 
treiben, aber jeder ſoll von nun an, dem hergebrachten und feſtgeſetzten Kirchen⸗ 
glauben getreu, lehren, oder im Fall der Übertretung mit aa vom Amte, 
oder noch härter beſtraft werden.“ 

Dies Edikt hatte nicht den von Wöllner erwarteten Erfolg. Es entſtanden 
ihm im Oberkonſiſtorium höchſt beachtenswerte Gegner in den beiden Frei⸗ 
maurern, den Oberkonſiſtorialräten Johann Friedrich Zöllner und 
Friedrich Gedicke, die mit ebenſo großer Gelehrſamkeit wie charakter⸗ 
vollem Freimut die Unabhängigkeit von Lehre und Forſchung verteidigten. Da 
beſchritt Wöllner einen andern Weg. Etwas gegen die beiden hochgeachteten 
Männer zu unternehmen, die gleich ihm der großen National⸗Mutterloge zu den 
drei Weltkugeln angehörten, verbot ihm die Klugheit und wohl auch die Achtung, 
aber er ſtellte ſie kalt, indem er eine geiſtliche Prüfungskommiſſion ſchuf, die er 
mit Leuten ſeiner Geſinnung beſetzte. Der Zweck dieſer Behörde war in der 
„Inſtruktion für die königliche Examinations⸗Commiſſion in geiftlichen Sachen“ 
dahin angegeben, „unter Gottes Segensbeiſtande den Irrlehrern und Ver⸗ 
führern Einhalt zu tun, damit das Volk nicht wie bisher geſchehen von der alten, 
reinen, wahren Religion Jeſu abgeführt werde“. Das Religionsedikt wurde 
als Grundlage alles kirchlichen Lebens beſtimmt. Durch Unterbehörden in der 
Provinz mußten Liſten über die Paſtoren und Lehrer angefertigt werden, und 
zwar nach zwei Richtungen: „In der erſten Lifte werden alle Prediger und 
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Schullehrer nach ihrer Rechtſchaffenheit, Geſchicklichkeit, Verdienſten und vor⸗ 
nehmlich nach Orthodoxie und Anhänglichkeit an die alte, reine, chriſtliche 
Glaubenslehre aufgeführt, und zwar zu dem Zweck, daß aus dieſer Liſte die⸗ 
jenigen ausgewählt werden, mit denen wichtigere Lehrſtellen in Kirchen und 
Schulen künftig zu beſetzen ſind. In die zweite Liſte kommen vornehmlich alle 
Neologen und die ganze Rotte der ſogenannten Aufklärer unter den Predigern 
und Schullehrern, um ſie bei nicht erfolgter Beſſerung dem weltlichen Arm zur 
wohlverdienten Kaſſation und Strafe zu übergeben.“ 

Solange der König lebte und Wöllner im Amte blieb, war gegen die Be⸗ 
ſtimmung der Regierung kaum etwas zu machen, und die bedrückten Seelen 
ſahen keinen anderen Ausweg, als hinter verſchloſſenen Türen ihr Herz aus⸗ 
zuſchütten und ihre Gedanken auszutauſchen. Die freien Geiſter ſuchten Zu⸗ 
flucht in den Freimaurerlogen, aber nicht alle fanden dort ihre Befriedigung, 
denn allzuſehr beherrſchten noch Syſtemſtreitigkeiten und Formalien das Logen⸗ 
leben. Man ſuchte nach einer höheren Art menſchlicher Geiſtesgemeinſchaft, in 
der ein vom Dogmatismus gereinigtes Chriſtentum gelehrt und erlebt wurde. 
In der Großen Landesloge war durch Zinnendorf am eheſten dieſem Ziel der 
Boden bereitet; in den Drei Weltkugeln herrſchten noch die Formen der ſtrikten 
Obſervanz und im Schottengrad das Roſenkreuzertum; in der Royale York 
de Pamitié war das franzöſiſche Weſen gerade überwunden worden, und es hatte 
ſich der preußiſche Geiſt durchgeſetzt, aber es war noch keine feſte Stellung zum 
Ritual gewonnen worden. 

Daher ſplitterten ſich freimaureriſche Gruppen ab, die eine völlige Erneuung 
der königlichen Kunſt zu ſchaffen ſuchten, und es laſſen ſich deutlich drei Ströme 
unterſcheiden: Der eine war aufkläreriſch-revolutionär und richtete ſich nicht nur 
ſcharf gegen Wöllners Religionsedikt und ſeine Roſenkreuzerei, ſondern auch 
gegen die Grundlagen des Chriſtentums, der zweite war auch gegen Wöllner, 
aber er vertrat ein dogmenfreies Chriſtentum und ſtellte hohe ſittliche An— 
forderungen, der dritte war ganz exkluſiv und teilte nur wenigen ſeine Ideen 
mit, er blieb völlig im achtzehnten Jahrhundert ſtecken, verfolgte magifch- 
alchymiſche Neigungen, verband damit aber die Bedingung einer ſtreng 
ſittlichen Lebensführung und war gegen alle revolutionären Ideen. Dieſe drei 
Gruppen knüpften ſich an die Namen Bahrdt mit der „Deutſchen Union der 
Zweiundzwanzig“, Feßler mit dem „Bund der Evergeten“ und Starck mit 
den „Sieben Verbündeten“. 


Wir müſſen auf dieſe drei Geſellſchaften näher eingehen, weil ſie aus der 
Ideenwelt des achtzehnten Jahrhunderts in die des neunzehnten überleiten, 
gewiſſermaßen die geiſtige Brücke zwiſchen den beiden Zeiträumen bilden. 
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A. Die Union der Zweiundzwanzig. 


Karl Friedrich Bahrdt (1741 —1792), Doktor der Theologie und Profeſſor, 
hatte eine ſtarke formelle Begabung in Wort und Schrift. Seine Lebensgeſchichte 
lieſt ſich wie ein Roman. Von Leidenſchaften, Unraſt, Ehrgeiz und einem faſt 
krankhaften Geltungstrieb hin und her geriſſen, ſchrieb er vieles, aber nicht viel. 
Gelehrter und Kaffeehauswirt von einer ſehr zweifelhaften Moral, war er der 
letzte, der die geiſtigen und moraliſchen Qualitäten gehabt hätte, um den Frei⸗ 
maurerorden zu reformieren, denn darauf lief die anſcheinend von ihm allein 
gegründete Deutſche Union der Zweiundzwanzig hinaus. 

Uns mit ſeinem unſteten Lebensgang näher zu beſchäftigen, haben wir keine 
Veranlaſſung. Der Mann, der ſprunghaft in ſeinem Leben wie in ſeinem 
Schaffen, haltlos in ſeiner Moral war, hatte nur einen verſöhnenden Zug, das 
war die Liebe zu ſeinen Kindern. Sonſt iſt alles an ihm unſympathiſch, unſauber 
und widerwärtig. Er, der unentwegte Revolutionär und Aufklärer, wird in dem 
Augenblick, wo der Arm des Geſetzes ihn erfaßt und zur Haft gebracht hat, zum 
weinerlichen Waſchweib, das die Welt mit ſeinen Verdauungsbeſchwerden lang⸗ 
weilt und ſpeichelleckeriſch bettelnd ſich an Wöllner wendet, den er in einem 
Luſtſpiel gemein beleidigt hatte. Und was tat Wöllner, der viel geſchmähte, 
und in ſeinem reinen Wollen ſo tief verkannte Mann? Er ſchickte ſeinem 
Beleidiger zehn Louisd'or für ſeine Kinder. Wöllner hatte geäußert, er ſei ſo⸗ 
weit von Rachegefühlen entfernt, daß er vielmehr den Monarchen um Bahrdts 
Begnadigung bitten wolle. Darauf wandte ſich Bahrdt an den Miniſter ſelbſt. 
Er erzählte darüber: „Ich hatte davon (von Wöllners Außerung) gehört und 
keinen Augenblick angeſtanden, mich an dieſen, vielleicht von mir ſelbſt ver⸗ 
kannten Mann zu wenden, ihm meine und meiner armen Kinder traurige Lage 
vorzuſtellen und um ſeine Vermittlung zu bitten. Und ich hatte bereits auf der 
Prieſterſtube (Bahrdts erſtes Gefängnis in Halle) von Seiner Exzellenz die 
beruhigendſten Verſicherungen erhalten, welche unter anderem mir folgende 
Worte unvergeßlich machen werden: 

„Um die Poſt nicht zu verſäumen, ſchreibe ich heute ſehr eilig, indem ich 
Ihnen nach Leſung Ihrer Antwort nicht zeitig genug ſagen kann, daß ich 
Ihnen heilig verſpreche, Ihr Fürbitter zu werden. Den Lauf der 
Juſtiz kann ich nicht hemmen, allein Ihre Sentenz falle aus, wie ſie wolle, 
fo kenne ich das vortreffliche Herz des Königs und verſtehe zu bitten. 
Seien Sie alſo ruhig und getroſt ... 


Die markierten Worte dieſes Schreibens waren von Seiner Exzellenz ſelbſt 
unterſtrichen, ſo wie der Brief ſelbſt eigenhändig von ihm geſchrieben war.“ 
Nachdem dann Bahrdt wieder lang und breit über ſeine Körperbeſchwerden ge⸗ 
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ſprochen hatte, fährt er fort: „In Augenblicken der tiefſten Schwermut wieder⸗ 
holte ich meine Bitte an den Staatsminiſter Herrn von Wöllner, um eine baldige 
Erlöſung, und erhielt jedesmal die Erneuerung Seines Verſprechens: Ver⸗ 
laſſen Sie ſich darauf: Ich halte mein Wort. — Auch ſchickten mir S. E. aber⸗ 
mals fünf Louisd'or.“ 

Im Urteil der Nachwelt lebt Wöllner als ein ſchlimmer Obſkurant und als 
der böſe Geiſt des Königs Friedrich Wilhelms II. Wir ſehen, er hatte auch 
menſchlich⸗ſympathiſche Züge und konnte einem ſeiner bitterſten Feinde nicht 
nur vergeben, ſondern ſogar für ihn bitten. Wollen wir einen Mann darum 
ſchmähen, weil er ſtreng und kritiklos an das Evangelium von Jeſus dem 
Chriſtus glaubte, und deſſen Lebensgrundſätze mit der ganzen Machtfülle, die 
dem Miniſter und Freund des Königs zur Verfügung ſtand, durchzuführen 
ſuchte? Ein überzeugungstreuer, tugendhafter Mann, war er der Meinung, 
ſeinem Volk und dem preußiſchen Staat dadurch am beſten zu dienen, daß er 
ſich energiſch für das Chriſtentum, wie er es verſtand, einſetzte. Wenn er dabei 
ins andere Extrem, in den Aberglauben, verfiel und dem Meiſter von Nazareth 
nicht mehr im Geiſte und in der Wahrheit nachfolgte, ſo war das die natürliche 
Konſequenz ſeiner Anſchauung. Die neue Zeit mit ihrem freieren religiöſen 
Erleben iſt über ihn hinweggegangen, er aber hat zu ſeiner Zeit und in ſeinem 
Sinn der Freimaurerei treu, redlich und mit ſeinem ganzen Herzen gedient. 

Bahrdt hat zum Danke für die Freundlichkeiten Wöllners ihn in der uner⸗ 
hörteſten Weiſe belogen. Wie aus dem Briefwechſel hervorgeht, den ſein Mit⸗ 
arbeiter, der Leipziger Buchhändler Degenhard Pott (Pragmatiſche 
Geſchichte und endlicher Aufſchluß der Deutſchen Union, Leipzig 1799) ver⸗ 
öffentlicht hat. 

Wöllner hatte von der Deutſchen Union als einem ſtaatsgefährlichen Geheim⸗ 
bund und von dem Treiben Bahrdts Kenntnis erhalten durch die Anzeige eines 
üblen Burſchen, der ſich als Sekretär Bahrdts deſſen Vertrauen erſchlichen 
hatte und dann zum Judas an ihm wurde. 

Bahrdt, der in der Nähe von Halle einen Weinberg gekauft und zum Kaffee⸗ 
haus und zur Ausflugswirtſchaft ausgebaut hatte, war überraſchend feſt⸗ 
genommen und unter Anklage geſtellt worden. Er war verdächtig, Verfaſſer 
einer Schrift zu ſein, die den Titel führte: „Commentar über das Königl. 
Preuß. Religionsedikt vom 9. Jul. 1788. Sr. Excellenz dem Herrn Staats⸗ 
miniſter von Wöllner zugeeignet. Amſterdam 1788.“ Des weiteren wurde er 
angeſchuldigt, ein Theaterſtück, „das Religionsedikt, ein Luſtſpiel in fünf Auf⸗ 
zügen, eine Skizze von Nicolai dem jüngern. Thenackel 1787, gedruckt durch 
Johann Michael Bengel“, geſchrieben und veröffentlicht zu haben. Bezüglich 
des Kommentars konnte Bahrdts Verfaſſerſchaft nicht erwieſen werden, er 
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wurde darum auch von dieſer Anſchuldigung freigeſprochen. Anders bei dem 
Luſtſpiel, das eine widerliche, in den gröbſten Ausdrücken ſich bewegende Ver⸗ 
ächtlichmachung des Religionsediktes ſowie eine Verhöhnung Wöllners und des 
Königs darſtellte. Bahrdt hatte zugegeben, daß er Einſchaltungen in das 
Manuſkript gemacht, die Verfaſſerſchaft aber ſtets beſtritten, das Stück ſei ihm 
von unbekannter Hand zugegangen. Das Kammergericht hat ihm nicht geglaubt, 
wenn es auch nicht ihn als Verfaſſer erweiſen konnte, aber auf Grund der 
von ihm zugeſtandenen Stellen, die er eingeſchaltet hatte, kam es zu einer Ver⸗ 
urteilung, und die Strafe wurde auf zwei Jahre Feſtung bemeſſen. Durch 
Wöllners Fürſprache erließ ihm der König im Begnadigungswege die Hälfte 
der Strafzeit. 

Auch auf Bahrdts Beziehungen zur Deutſchen Union der Zweiundzwanzig 
war die Unterſuchung ausgedehnt worden. Dazu hatte ſein Verteidiger einen 
langatmigen Schriftſatz eingereicht, den ſich das Kammergericht im weſentlichen 
zu eigen machte, und da es in der Deutſchen Union und ihrer Gründung und 
Ausbreitung keinen ſtraffälligen Akt ſah, gelangte es zu einem freiſprechenden 
Erkenntnis. Dies Erkenntnis, das am 21. Oktober 1789 Bahrdt in Halle 
bekannt gegeben worden war, iſt ein Kulturdokument erſten Ranges und für 
die Beurteilung der Freimaurerei im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert von 
beſonderer Wichtigkeit. Es lautet: 

„Vor einiger Zeit erſchien in Leipzig eine Schrift unter dem Titel: Mehr 
Noten als Text (Verfaſſer dieſer Schrift war Bode). In dieſer wurde von einer 
geheimen Geſellſchaft, die deutſche Union, oder die Verbindung der Zwei und 
Zwanzig, Nachricht gegeben, und es entſtand die Vermutung, daß der 
Dr. Bahrdt ſich in dem Mittelpunkte der Geſellſchaft befinde. Teils aus dieſem 
Grunde, teils auch, weil über den Zweck dieſer Geſellſchaft ſich verſchiedene 
nachteilige Geſpräche verbreitet hatten, iſt die Unterſuchung auch darauf mit 
gerichtet worden. 


Hierauf iſt durch das Geſtändnis des p. Bahrdts folgendes ausgemittelt: 
Schon im Jahre 1783 habe er den geheimen Plan zur deutſchen Union von 
unbekannter Hand mit der Anfrage erhalten, ob er nach dieſem Plane mit 
arbeiten wolle? er habe dies in der Antwort bejaht, jedoch ſei erſt nach vier 
Jahren eine zweite Einladung erfolgt, bei der eine gedruckte Nachricht an die 
Freunde der Wahrheit und ein geſchriebener unvollſtändiger Entwurf zum 
geheimſten Operationsplan nebſt dem vorläufigen Plan zur deutſchen Union 
beigefügt geweſen wäre. 

Inkulpat will hierauf auf nähere Bekanntmachung gedrungen haben, und 
ihm ſei zur Antwort gegeben worden: daß die Einladenden XXII verbündete 
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aber zerſtreut lebende Maurer wären, ſich 
aber nicht nennen wollten, jeder würde in 
ſeinem Wirkungskreiſe nach dem gemein⸗ 
ſchaftlichen Zweck arbeiten, und Inkulpat 
ſolle ein gleiches tun, wobei ihm ein Wink 
auf Leipziger Verbündete gegeben worden 
ſei. Mit dieſen und vorzüglich mit p. Pott 
habe er hernach gearbeitet, Pläne verändert 
und verbeſſert, zum Druck beſorgt und ſein 
Zentrum in Halle geſtiftet. Nach Michaelis 
v. J. habe er mit den Leipziger Uniirten 
den Entſchluß gefaßt, zu verſuchen, ob das 
Zentrum der Union in die Bernburgiſche 
Lande verpflanzt werden könne, und habe 8 Ru x 
er deswegen mit dem dortigen Fürſten D. Carl Friedrich Bahrdt 
Unterhandlung gepflogen. Sein Wirkungs⸗ 

kreis ſei durch ganz Deutſchland gegangen, und wenn er Männer von 
Tätigkeit und Kenntniß gefunden habe, ſo habe er es dieſen wiederum über⸗ 
laſſen, ihren eigenen Wirkungskreis ſich zu bilden, und hieraus wären in 
neuern Zeiten Diöceſen errichtet worden, welches Inſtitut ſich aber wieder zer⸗ 
ſchlagen habe. 

Er, der Denunciat, habe das Direktorium des in Halle geweſenen Centrums 
allein geführt, wobei ihm p. Pott treulich beigeſtanden habe. Obere habe er 
keine gehabt, und alſo habe er auch an dieſe keine Berichte erſtatten können. 
Er ſei in Rückſicht auf ſeinen Wirkungskreis Stifter der Union, inſoweit, als 
ſie in dem Buche mehr Noten als Text entdeckt iſt. Er habe Plane und Briefe 
abdrucken laſſen und herumgeſchickt, habe eingeladen und angefragt, wer Diöceſan 
werden wolle, habe dieſe inſtruiert und belehrt, wie ſie handeln und wirken 
ſollten. Er habe auch die bekannt gemachten Aufſätze bis auf einige ausgearbeitet 
und umgeändert, und alle die Union betreffende Dinge wären an ihn unter 
der Adreſſe der deutſchen Union oder der XXIIer gekommen. Dieſe Firma 
habe er deshalb gewählt, weil die an ihn ergangene erſte Einladung im Namen 
der XXII verbündeten Maurer erlaſſen ſei .. 

. . . Dieſe Geſellſchaft, deren Mitſtifter der Inkulpat iſt, ſcheint nach den 
bei ihm vorgefundenen Planen eine Art freimäureriſcher Verbindung zu ſein, 
die blos in dem ſich vorgeſetzten Zweck von Verbindungen ähnlicher Art ab- 
weicht. Dies beweiſen die in dem geheimſten Operationsplane gemachte Ein⸗ 
teilung der Brüder in Grade, die Art, ihre Aufnahmen und ihre Verſamm⸗ 
lungen zu halten, und ſonſtige Gebräuche. 
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Dies vorausgeſetzt, ſo iſt es an ſich keinem Bedenken unterworfen, auch dieſer 
Geſellſchaft den Schutz und die Duldung zukommen zu laſſen, welche bisher die 
Freimäurer aller Syſteme in der Preußiſchen Monarchie genoſſen haben. 

Bekannt iſt es genug, vorzüglich durch die bei Gelegenheit des Starckſchen 
Prozeſſes herausgekommenen Schriften, daß Freimaurergeſellſchaften ſehr oft 
ihren Hauptzweck verändert haben; das ſo lange üblich geweſene Syſtem des 
Tempelherrnordens und die Einrichtungen des verſtorbenen Barons Hund 
dienen hier zum Beweiſe. 

So wenig nun jemand daran gedacht hat, den einzelnen Geſellſchaften daraus 
einen Vorwurf oder ein Verbrechen zu machen, eben ſo wenig kann man es 
auch einzelnen Mitgliedern tun, wenn ſie die bisherige Bahn ganz verlaſſen, 
und ſich eine neue wählen. Dies letztere hat eigentlich die verſchiedenen Syſteme, 
wie man es zu nennen pflegt, in der Freimaurerei hervorgebracht, und kein 
Stifter eines ſolchen iſt bisher zur Rechenſchaft gezogen worden. 

Dies wird auch immer der Fall ſein müſſen, ſo lange der Zweck einer ſolchen 
geheimen Verbindung dem Staate unſchädlich iſt, und es kommt daher auch 
auf die Prüfung des bei der deutſchen Union zum Grunde liegenden Zwecks an.“ 

Das Urteil geht nun auf den geheimen Operationsplan ein. Dann 
heißt es: 

„Es frägt ſich jetzt nur noch, ob die unterlaſſene Nachſuchung der landesherr⸗ 
lichen Beſtätigung dieſer Geſellſchaft ein Verbrechen ſei? Dies iſt es aber nicht, 
weil, wie ſchon oben gezeigt iſt, dieſe ganze Verbindung nur ein neuer Zweig 
der Freimaurerei werden ſollte. Der geheime Operationsplan der Union 
ſetzt dieſe Behauptung außer allen Zweifel, indem daſelbſt durch die Einführung 
der drei Grade alles auf Maurerei zurück geführt wird. Dieſe iſt nun aber 
längſt von dem Staat gebilliget und geduldet, kein Syſtem derſelben aber hat 
das Recht, andere zu verdrängen und ſich ausſchließend in Beſitz des Schutz⸗ 
rechts zu glauben, und alle, ächt oder unächt, müſſen daher dieſes Schutzes 
genießen, bis Geſetze darüber ein anderes feſtſetzen, oder bis der Zweck den 
guten Sitten oder dem Staate gefährlich wird. Letzteres iſt hier der Fall nicht, 
wie aus den Planen gezeigt worden, und dieſe Geſellſchaft bedurfte daher der 
Beſtätigung nicht. 

Allein geſetzt auch, daß hierüber noch irgend ein Zweifel obwalten ſollte, ſo 
wird ſolcher dadurch völlig gehoben, daß die Union noch keine geſchloſſene Geſell⸗ 
ſchaft war, daß deren Plane noch der Prüfung der Mitglieder unterworfen 
waren, und daß es nach erlangter Konſiſtenz des Ganzen noch immer Zeit genug 
war, die Beſtätigung des Regenten nachzuſuchen.“ 

Neben dem geheimen gab es noch einen geheimſten Operationsplan, der ſich 
vollkommen in freimaureriſchen Formen bewegte, nur andere Zeichen und Worte 
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waren vorgeſehen. Dieſer geheimſte Operationsplan iſt die letzte Konſequenz 
verſchiedener Umarbeitungen, die als Zirkulare, als Organiſationspläne an die 
Mitglieder verſchickt worden waren. Die deutſche Union iſt ihrer Grund⸗ 
ſtimmung nach, ſo behauptet Bahrdt in ſeinem Verteidigungsſchreiben, ein frei⸗ 
maureriſches Inſtitut oder Syſtem. Bahrdt ſelbſt ſagt, er ſei ein alter Maurer 
und im Jahre 1777, da er in geſchäftlichen Intereſſen in England weilte, zum 
Freimaurer aufgenommen worden. Angeblich hatte er ein Empfehlungs⸗ 
ſchreiben des Prinzen Ludwig von Heſſen⸗Darmſtadt an den Großſekretär der 
Großloge von London, Heſeltine, der ihn dann in Gegenwart eines Profeſſor 
Forſter in Halle und deſſen älteſten Sohnes in den Orden aufnahm. In Eng⸗ 
land will Bahrdt die drei erſten Grade erlangt haben. 

Was von dieſer Angabe zu halten iſt, erhellt aus einem Urteil von Bahrdts 
Freund und Mitarbeiter Pott, worin es heißt, „Was Dr. Bahrdt über deutſche 
Union geſagt hat, iſt größtenteils Roman, ſo wie ſeine von ihm ſelbſt verfertigte 
und herausgegebene Lebensgeſchichte.“ 

Uber den Charakter des Gründers der Union beſteht kein Zweifel. Er wurde 
von faſt allen ſeinen Zeitgenoſſen ſehr ungünſtig beurteilt. Daß trotzdem ſeine 
Gründung, die deutſche Union, eine große Anzahl geiſtig bedeutender Männer 
anzog und veranlaßte, Zeit, Mühe und Geld dafür aufzuwenden, beweiſt, wie 
tief in den Seelen der Gebildeten des ausgehenden achtzehnten Jahrhunderts 
die Sehnſucht nach Loslöſung der geiſtigen Gebundenheit in den Hauptfragen 
des menſchlichen Erlebens war. Die von Pott veröffentlichte Mitgliederliſte weiſt 
erſte Namen des deutſchen Adels, des hohen Beamtentums, der Geiſtlichkeit und 
der Wiſſenſchaft auf. Wenn auch viele nach dem Zuſammenbruch Bahrdts ihre 
Unterſchrift zurückgezogen haben, ſo blieb doch immer eine große Anzahl, die 
das Intereſſe für den Geheimbund erkennen ließ. 

Unter dieſen befand ſich auch Knigge, der ja, wie wir wiſſen, ſowohl in der 
Freimaurerei wie im Illuminatenorden ſeine innere Befriedigung geſucht, aber 
nicht gefunden hatte. Der eigenartige Mann hat überall ſchöpferiſch gewirkt 
und reife, belebende Gedanken mitgeteilt. Sehr wichtig iſt ein Brief an die 
deutſche Union, der von Pott veröffentlicht wird und etwa in die Zeit nach Ver⸗ 
ſendung des geheimſten Operationsplanes 1787/1788 fällt. Der Brief lautet: 

„Verehrungswürdige Männer, 

Beſchuldigen Sie mich keiner Nachläſſigkeit, keiner Lauigkeit. Ich bin oft 
unpäßlich, habe kleine Reiſen gemacht, muß acht Stunden des Tages dem Unter⸗ 
richte der Kinder widmen, habe dabei viel Verdruß und Arbeit bei Regulierung 
meiner hieſigen ökonomiſchen Geſchäfte, muß mich mit Advokaten und anderen 
Schelmen herumzanken, habe einen ausgebreiteten Briefwechſel, literariſche 
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Geſchäfte und kurz! — ich bin nicht Meiſter über meine Zeit, kann alſo für die 
Verbindung nicht ſo tätig ſein, als ich wünſchte; denn an gutem Willen für die 
gute Sache fehlt es mir nie. Hiervon glaube ich Ihnen die beſte Probe dadurch 
geben zu können, daß ich fortfahre, mit der ungeheucheltſten Offenheit über die 
Schwierigkeiten zu reden, welche ich von allen Seiten ſich Ihrem Plan entgegen⸗ 
drängen ſehe. Ob ich meine Gedanken gehörig werde ordnen können, weiß ich 
nicht; ich muß ſo hinſchreiben, was mir gerade über dieſen Gegenſtand, über 
welchen ich ſehr oft nachdenke, einfällt. 

Kurz nachher, als ich den Revers der Verſchwiegenheit für Sie unterſchrieben 
hatte, reiſete ich nach Braunſchweig, um einige herrliche Köpfe für die Union 
zu gewinnen. Ich ſpeiſete — es war in der Meßzeit — abends bei einem 
Freunde mit verſchiedenen einheimiſchen und fremden Gelehrten, noch ehe ich 
mich einem einzigen eröffnet hatte. Die Wörter: Deutſche Union und Zwei⸗ 
undzwanzig, die ich an einem Ende der Tafel erſchallen hörte, machten mich auf⸗ 
merkſam. Ich fragte, und nun vernahm ich mit großem Befremden, daß man 
von einer Sache, die ich als heiliges Geheimnis bewahrte, inter pocula et coram 
mulieribus, laut und in ſehr leichtfertigen Ausdrücken redete. Man ſagte, das 
ganze ſei eine Anſtalt von Herrn Dr. Bahrdt in Halle; mit Bitterkeit und Intole⸗ 
ranz fuhr man über Plan, Zweck und Mittel der Union her. Man zergliederte 
die (vermutlich doch auch unter dem Siegel der Verſchwiegenheit den Spöttern 
mitgeteilten) gedruckten Stücke, und verſicherte, daß in Berlin, Braunſchweig 
und anderen Orten die Gelehrten, ſelbſt die, deren Namen auf dem Verzeich⸗ 
niffe ſtänden, nicht teil an der Verbindung nehmen würden. — Ich ſchwieg. 
mußte aber unverrichteter Sache von Braunſchweig abreiſen. Kaum war ich 
hier angekommen, ſo trat ein Freund zu mir, und eröffnete mir: Es ſei einem 
angeſehenen Manne der Antrag gemacht worden, ihn in die deutſche Union 
aufzunehmen, man habe ihn desfalls an mich gewieſen. Er habe aber nicht nur 
keine Luſt, dieſem Bunde beizutreten, ſondern warne vielmehr davor. — Teuerſte 
Brüder! Ich muß Sie dringend bitten, meinen Namen als Teilnehmer gegen 
niemand zu nennen. Nicht nur bin ich, wenn derſelbe bekannt wird, weniger 
imſtande, mit ſicherem Erfolg zu wirken, ſondern es ſchadet auch der guten 
Sache. Sobald ich ins Spiel komme; ſo glaubt man, es ſei meine Abſicht, unter 
fremdem Gewande den Illuminatenorden fortzuſetzen. Folglich habe ich da 
ſchon tauſend gegen mich. Meine öffentliche Erklärung gegen geheime Verbin⸗ 
dungen hält man nur für einen jeſuitiſchen Kunſtgriff; die Anhänger gewiſſer 
Syſteme wittern ein neues Freimaurerſyſtem, welches ihren Finanzoperationen 
entgegen arbeiten könnte; die Roſenkreuzer, die mich eben nicht ſehr lieben, 
regen alles auf. Meine ehemaligen vielfachen politiſchen, literariſchen und 
Ordensverhältniſſe haben mir manche Feinde erweckt. Alle dieſe ſchlagen ſich 
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nun zu der Partei gegen die Union — und kurz! ſchon jetzt ſehe ich meine Wir⸗ 
kungskraft zum Beſten der Geſellſchaft, wenigſtens was ihre Ausbreitung be⸗ 
trifft, ſehr gehemmt. 

Allein es ift nicht das einzige, was ich auf dem Herzen habe. Bei dem Plan 
ſelbſt fallen mir manche Bedenklichkeiten ein, die ich für Pflicht halte, Ihnen, 
würdige Freunde! zu eröffnen. 

Gegen alle Operationen geheimer Verbindungen iſt das Publikum heutzutage 
mißtrauiſch. Man argwöhnt Finanz⸗Operationen, Deſpotismus, Religions⸗ 
Untergrabung und dergleichen. Wollen wir etwas ausrichten, ſo müſſen wir in 
Form und innerem Werte uns vor allen andern Verbindungen auszeichnen. 

Unſere Gegenſtände müſſen groß, wichtig, für die ganze Menſchheit inter⸗ 
eſſant, Erforſchung der Wahrheit, Sieg der Tugend und Redlichkeit, Beförderung 
der Sittlichkeit, Freiheit, Einfalt und Mäßigkeit, Flor der Wiſſenſchaften, Er⸗ 
munterung des verkannten Talents ſein! Unſere Mittel müſſen das Licht nicht 
ſcheuen dürfen und müſſen fern von allem Deſpotismus ſein. Dies voraus⸗ 
geſetzt, ſo erlauben Sie mir folgende kleine Bemerkungen. Ich glaube nicht, 
daß jetzt mehr als jemals der Strom des Aberglaubens und der Dummheit 
einzubrechen droht. Der Narren und der Schurken ſind von jeher in der Welt 
mehr geweſen, als der Weiſen und Edlen. In dieſem Zeitalter nun, wo jeder⸗ 
mann aus voller Bruſt feine Lehren expectorieren darf, wird daher mehr Unſinn 
als Weisheit ausgerufen, ſo wie da, wo freier Handel iſt, mehr Schwefelhölzer 
als Goldſtangen verkauft werden; allein das beweiſt doch nicht, daß jetzt ein 
Saeculum ſei, wo man ungeſtört Schwefelhölzer für Goldſtangen ausgeben 
könnte. Es war von jeher alſo, und wird immer ſo ſein. Einzelne Verbin⸗ 
dungen unter den Beſſern werden nie eine Vogelhecke für Weisheit und Tugend 
anlegen können. Alles, was in ihrer Macht ſteht, iſt, dafür zu ſorgen, daß fie 
von den übrigen kreiſchenden Vögeln nicht gar zu ſehr überſchrien, von Raub⸗ 
vögeln nicht verfolgt werden, ihren ſchönen Geſang nicht verlernen, die ver⸗ 
ſteckten himmliſchen Sänger aufſuchen, und die Augenblicke nützen, wo jene 
ſchlafen, um dann ihre Harmonie mit dieſen anzuſtimmen. Drei Kanarien⸗ 
vögel werden aber einen Trupp Gänſe nie weder überſchreien können, noch 
wollen, und nun gar dieſe abrichten oder notzüchtigen zu wollen, um mit ihnen 
zu hecken und Baſtarde zu zeugen — das geht nicht. 

Deswegen nun halte ich alle Operationen, um den Toren und Schurken 
das Maul zu ſtopfen und ſie auszurotten, für unnütz und unerlaubt. Jeder⸗ 
mann muß in dieſer Welt das Recht haben, ſoviel Unſinn ſagen und ſchreiben 
zu dürfen, als ihm beliebt. Die Wahrheit darf nur durch Überzeugung ſiegen, 
bei denen, die Sinn dafür haben, nie ſich ein Monopolium zu verſchaffen ſuchen, 
und zwar dies deswegen, weil 
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1) ein ſolches Monopolium früh oder ſpät gemißbraucht wird, weil dann 
die Menſchen ihre Vorurteile, Privat⸗Meinungen und ihren Ehrgeiz 
(wer iſt von dieſem allem frei?) an die Stelle der Wahrheit ſetzen, und 
dann iſt man ſchlimmer daran, als unter dem Drucke der Schafsköpfe. 

2) Weil das ſicherſte Mittel, den Irrtum zu verewigen, und der Bosheit 
Gelegenheit zu geben, einen feſten Gegenplan anzulegen, dieſes iſt, wenn 
man aus der großen Mutter⸗Kirche der Narrheit eine ecclesiam pressam 
macht. Hiervon bin ich fo ficher überzeugt, daß ich ſelbſt bekenne: So 
ſehr ich manche Parteien ehemals verachtet habe, ſo ſehr fühl' ich mich 
zuweilen geneigt, jetzt ihre Verteidigung zu übernehmen, ſeit jeder Beruf 
zu haben glaubt, einen Stein auf ſie zu werfen. 

3) Weil wirklich keine Frage ſchwerer zu beantworten iſt, als die: „Was 
iſt Wahrheit?“ Sie muß durch Raiſonnement pro et contra aufgelöſt 
werden. 

Ich glaube alſo, daß wir weiſe handeln, wenn wir uns über Grundſätze ver⸗ 
einigen, dieſe mit Klarheit und ohne Leidenſchaft unermüdet lehren, empfehlen, 
ausbreiten, dafür kämpfen, uns unterſtützen, befördern, uns einander auf den 
Leuchter zu ſtellen ſuchen, andere edle Menſchen aus dem Staube hervorziehen, 
über Unſinn laut lachen; aber jedem erlauben, ſich für ebenſo klug zu halten und 
auch ſeine Waren zu Markte zu bringen, auszupoſaunen und zu verteidigen. 

Nun was die Freimaurerei betrifft! Dies Federwerk iſt ſehr abgenutzt. Die 
Hieroglyphen ſind allgemein bekannt, und die Zeremonien hundertmal gedruckt. 
Schwerlich würde es uns gelingen, einem neuen Zweige dieſes Ordens Glauben 
und Anhang zu verſchaffen. Doch käme es freilich darauf an, ob Sie eine neue, 
wichtige Erklärung der Sinnbilder und Gebräuche zu geben oder einen echten 
Urſprung zu beweiſen im Stande wären, und in dieſem Falle würde es in der 
Tat nicht ſchwer halten, bald aller Orten feſten Fuß zu gewinnen. 

Vortrefflich ausgedacht ſcheint mir der Plan, auf einmal auszuſprengen, die 
Union ſei nicht zuſtande gekommen, und dann erſt die Beſſern und Sichern enger 
zu vereinigen. 

Den Buchhandel an uns zu ziehen, dabei ſehe ich unüberſteigliche Hinder⸗ 
niſſe vor uns. Die Buchhändler, welche einmal im Beſitz und Rufe ſind, werden 
ſich nicht unter unſere Direktion geben, und die jungen Anfänger, die wir etwa 
gewinnen könnten, werden von jenen Soſiern unterdrückt werden. 

Das Mittel, unter dem Schleier von Leſe⸗Geſellſchaften u. d. gl. in allen 
Städten zu wirken, kömmt mir ſehr zweckmäßig vor, ſo wie überhaupt alle 
Mittel, welche, ohne Aufſehen zu erregen, und ohne gegen andere intolerant zu 
verfahren, dahin führen, Grundſätze der Vernunft und Rechtsbeſchaffenheit aus⸗ 
zubreiten. 
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Als ich noch in den Rhein⸗Gegenden lebte, da ſtand ich unmittelbar mit 
manchen Fürſten⸗Höfen in Verbindung. Es würde mir ein leichtes geweſen 
ſein, einen von den Erden⸗Götterlein zu bewegen, ſich als Protektor an die 
Spitze einer ſolchen Anſtalt zu ſtellen. Schriftlich läßt ſich dergleichen nicht 
wohl verhandeln, und in dieſen Gegenden, wo ich ſeit 1% Jahren wohne, iſt 
nichts dergleichen zu tun. Allein ich kann Ihnen zwei Fürſten namhaft machen, 
bei denen ein irgend geſchickter Negociateur gewiß keinen Fehlſchritt wagen 
würde, um ſie für eine gute Sache zu gewinnen. Der eine iſt der Landgraf von 
Heſſen⸗Homburg, der warm für alles Edle und Gute, mit allen Tugenden eines 
Privatmannes ausgerüſtet, aber arm und ein Feind von allen Winkelgängen 
und verdächtigen Mitteln iſt. Der andere wäre der ſehr verkannte Fürſt von 
Naſſau⸗Saarbrück — ein feiner, verſtändiger, tätiger Mann ohne Vorurteil, 
und leicht zu allen Unternehmungen zu bewegen, die einen vernünftigen Zweck 
haben und nicht zu großen Unkoſten verleiten; denn er iſt ſparſam. 

Und nun etwas über Vertrieb der Schriften, Beförderung der Pränume⸗ 
rationen u. ſ. f. Ich muß hier wieder ganz aufrichtig reden. Die mehreſten 
Männer von Geſchäften ſind in dem Falle wie ich. Es wird mir wöchentlich 
eine Menge von Pränumerations-Planen, Ankündigungen u. dgl. zugeſchickt. 
Viel in Geſellſchaft zu gehen, dazu hab ich keine Muße. Ich kann alſo weiter 
nichts tun, als in einem öffentlichen Blatte bekannt machen, daß ich Pränume⸗ 
rationen auf dies oder jenes annehme, und dann geſchieht es denn mehrenteils, 
daß, wenn das Werk nicht vorzüglich wichtig, der Name des Verfaſſers nicht 
ſehr berühmt, oder der Pränumerationspreis gegen den zu erwartenden Laden⸗ 
preis nicht äußerſt geringe iſt, ſich niemand bei mir meldet, umſomehr, da ſolcher 
Ankündigungen eine ungeheure Menge erſcheinen. Dies Gewerbe würde uns 
überhaupt ſehr weit führen, viel Zeit unnütz wegnehmen und unſern Kredit 
ſchwächen, wenn wir, wie es doch wohl oft der Fall ſein würde, aus Gefälligkeit 
den Debit mittelmäßiger Werke beförderten. Am Ende empfehlen und ver⸗ 
treiben ſich ja gute Werke auch von ſelbſt; die Buchhändler honorieren die 
Arbeiten berühmter Schriftſteller nicht ſo ſchlecht, als man es ihnen nachſaget. 
Nur bei beſondern einzelnen Fällen, wenn ein großer, noch nicht in der lite- 
rariſchen Welt bekannter Kopf öffentlich auftreten wollte und Unterſtützung 
bedürfte, oder wenn ein Nachdruck bald zu beſorgen wäre; nur dann, dächt ich, 
ſollten wir durch Sammlung von Pränumeranten zu Hülfe kommen. Auch 
würden dann dieſe Empfehlungen von größerem Gewicht ſein, wenn ſie ſeltner 
kämen. Mir gehen wahrlich ſchon jetzt die Leute aus dem Wege, ſobald ſie ſehen, 
daß ich einen gedruckten Zettel aus der Taſche ziehe, obgleich ich nie etwas auf 
Pränumeration habe drucken laſſen, als meine Klavier⸗Solos. 
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Sehen Sie, würdige Männer! das ſind meine Gedanken über dieſen Gegen⸗ 
ſtand, mit aller Offenherzigkeit geſagt! — beſtimmen Sie nun darnach, in 
wiefern Sie mich für die Verbindung brauchbar finden, oder nicht! Ich bin 
von ganzem Herzen 

Der Ihrige 
Knigge.“ 

Briefe ähnlichen Inhalts ſind in jener Zeit viele an Bahrdt geſchrieben 
worden. Was die Gebildeten angezogen hatte, waren die hohen Worte und 
Verſprechungen, ſowie die Hauptzwecke der Union, die im „Geheimen Plan“ 
folgendermaßen angegeben waren: 

„Die Hauptzwecke der Union ſind: Vervollkommnung der Wiſſenſchaften, der 
Künſte, des Kommerzes uſw., in Sonderheit der Volksreligion. Die Verbeſſe⸗ 
rung der Erziehung und Unterſtützung guter Erziehungsanſtalten. Hervor⸗ 
ziehung gemeinnütziger Talente von aller Art. Belohnung entſchiedener Ver⸗ 
dienſte. Verſorgung verdienſtvoller Menſchen im Alter und Unglück. Ver⸗ 
ſorgung von Mitgliedern der Union hinterlaſſener bedürftiger Witwen und 
Waiſen. Die allgemeinen Mittel dazu ſind: Gemeinſchaftliches Wirken durch 
Rat, Empfehlung und Hülfe. Unterricht in Schriften. Hinlängliche Geld⸗ 
ſummen.“ 

Als aber den Worten keine Taten folgten, ja nicht einmal trotz Eid und Ver⸗ 
ſicherung die Namen der angeblich führenden zweiundzwanzig Männer genannt 
wurden, weil ſie eben nur in der Vorſpiegelung Bahrdts exiſtierten, brach das 
Gebäude zuſammen. 

Dazu hat beſonders die ſchon erwähnte Gegenſchrift Bodes „Mehr Noten 
als Text“ beigetragen. Es folgten dann weitere Angriffe. Den Anfang machte 
der Weimariſche Legationsrat J. F. Bertuch, der in der Jenaiſchen Literatur⸗ 
Zeitung erklärte, daß er kein Mitglied der Union ſei, obwohl er in der von Bode 
veröffentlichten Liſte aufgeführt wäre. In einem Brief vom 22. September 
1788 ſpricht er ſich neben andern ſehr wichtigen Bedenken dahin aus: „Ich bin 
als alter und erfahrener Freimaurer und Logenbeamter, und als ehrlicher Mann, 
ein zu abgeſagter Feind aller unbekannten Obern und alles unbedingten Gehor- 
ſams, als daß ich mich aufs neue den Stiftern und Obern eines neuen Ordens, 
die ich nicht namentlich kenne, ernſtlich verbindlich machen ſollte; ferner muß 
ich auch die Maſchine, durch die ich mitwirken ſoll, und ihre Kräfte, Vollkommen⸗ 
heit oder Mängel, genau kennen, um zu wiſſen, ob der intendierte Zweck auch 
durch ſie, unter gewiſſen Vorausſetzungen, wirklich erreicht werden könne und 
werde, oder ich Zeit, Geld, Mühe, und vielleicht auch meinen Namen umſonſt 
daran ſetze; denn ich tue einen einmal getanen Schritt nicht gerne wieder 
zurück.“ 
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Als nun auch der Zentral-Geſchäftsträger Bahrdts, der Oberamtmann 
Bartels in Giebichenſtein bei Halle, ſich zurückzog, war das Schickſal der deutſchen 
Union endgültig beſiegelt. Es arbeiteten zwar noch einige Diözeſanſchaften, 
aber auch dieſe ſtellten bald ihre Tätigkeit ein. Der Gedanke jedoch, der unter 
den Gebildeten Wurzel gefaßt hatte, blieb beſtehen und wirkte ſich in anderen 
Formen aus. 


B. Der Bund der Evergeten. 


Die deutſche Union der Zweiundzwanzig war eine Art Freidenker⸗Bund 
geweſen und hatte ſich mit politiſchen Fragen ſo gut wir gar nicht beſchäftigt. 
Der Bund der Evergeten ging andere Wege. Er war gegen den Staat gerichtet, 
wie er ſich in dem Preußen Friedrich Wilhelms II. darſtellte. 

Die beiden Männer, die als Gründer anzuſprechen ſind, waren ganz erfüllt 
von den neufranzöſiſchen Ideen der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit. Es 
waren Joſeph Zerboni und Auguſt Wilhelm von Leipziger. 
Der letztere hatte der deutſchen Union angehört. Er war Leutnant im Regiment 
von Wolframsdorf in Glogau und ſpielte trotz feiner Jugend eine gewiſſe Rolle. 
Im Jahre 1767, als Sohn eines Generals geboren, hatte er ſich 1789 mit der 
Tochter des kommandierenden Generals von Wolframsdorf vermählt. Ignaz 
Aurelius Feßler, damals Erzieher beim Fürſten Carolath, mit dem er 1789 be⸗ 
kannt wurde, ſchildert ihn als einen gebildeten, denkenden und ſehr beleſenen 
Mann. Zwar war der erſte Eindruck auf Feßler ungünſtig, eine auffallende Kälte 
und Trockenheit ſtieß ihn ab. Dieſe Empfindung ſcheint ſich aber bei näherer Be⸗ 
kanntſchaft verloren zu haben. In der von Leipziger geſtifteten Leſegeſellſchaft 
kamen die beiden einander näher, und ſchon 1791 beraten ſie, ob man nicht 
ähnlich wie die damals gerade geſcheiterte deutſche Union eine Geſellſchaft 
gründen könnte, die am Wohle der Menſchheit, aber tätiger und wirkſamer 
arbeite als die Freimaurerei. Feßler ſtand dem Gedanken ſympathiſch gegen⸗ 
über, lehnte aber jede ſchöpferiſche Mithilfe vorläufig anderer Arbeiten wegen 
ab. Er ſagt von ſich ſelbſt, daß er noch zu ſehr Ungar, noch zu ſehr Mönch, 
noch zu ſehr Univerſitätslehrer geweſen ſei, um ſich in die geſellſchaftlichen 
Formen der ihn umgebenden Menſchen hineinfinden zu können. Aber der 
Enthuſiasmus Leipzigers und beſonders Zerbonis ſcheint ihn beſtimmt zu 
haben, an der neuen Gründung mitzuarbeiten, jedenfalls hat er ſich bereit 
erklärt, die Ritual⸗ und Statutenentwürfe Leipzigers zu prüfen und ſeine 
Gedanken dazu niederzulegen. 

Joſeph Zerboni war die treibende Kraft. Er war 1760 in Breslau als 
älteſter Sohn des Kaufmanns Zerboni geboren und gehörte einer alten italie⸗ 
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niſchen Adelsfamilie Zerboni di Spoſetti an, die unter öſterreichiſcher Herr⸗ 
ſchaft in Schleſien eingewandert war. Den Adel hatte der Vater abgelegt, weil 
er ihn für hinderlich in ſeinem kaufmänniſchen Berufe hielt. Joſeph war auf 
dem Jeſuiten⸗Gymnaſium zu Breslau vorgebildet, hatte in Halle Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft ſtudiert und war nach abgelegten Prüfungen von dem ſchleſiſchen Miniſter 
Grafen Hoym als Aſſeſſor bei der Kriegs- und Domänenkammer in Glogau 
beſchäftigt worden. Sein Jugendfreund, der 1767 geborene Kaufmann Chriſtian 
Jakob Salice⸗Conteſſa ſchloß ſich ihm begeiſtert an. Er hatte auf Reiſen in 
England, Holland und Frankreich die Ideen der franzöſiſchen Revolution auf⸗ 
genommen und ſprach ſehr leidenſchaftlich und radikal. Feßler rühmt ihm viele 
ſchöne Züge des Geiſtes und Herzens nach. 

Zerboni war zweifellos ein hochbegabter Menſch, ein ſehr tüchtiger Juriſt 
und pflichttreuer, arbeitſamer Beamter, aber ſein Temperament ließ ihn in 
Fragen der Politik oft über das Ziel hinausſchießen. In ſeiner Verteidigungs⸗ 
ſchrift Geheimes Staatsarchiv Berlin), die er in dem wegen Geheimbündelei 
gegen ihn angeſtrengten Prozeß abgefaßt hatte, äußert er ſich über ſeine Ent⸗ 
wicklung folgendermaßen: 

„Ich wurde, wo ich nicht irre, im Jahre 1789 Maurer. Meine Erwartungen 
bei dem Eintritt in den Orden erſtreckten ſich nicht auf geheime Aufſchlüſſe der 
phyſiſchen und der intellektuellen Natur; aber die Bekanntſchaft einiger Mit⸗ 
glieder der Loge, durch die ich mit dem Orden verbunden wurde, erregten in 
mir die zuverläſſige Hoffnung: ein Beſtandteil einer Geſellſchaft erleſener 
Männer zu werden, die an ihrer eigenen Veredelung, an der Bildung ihrer 
Mitbrüder, an der Erſtickung des kalten, ſtarren Egoismus und an der Ver⸗ 
breitung eines wohltätigen Gemeingeiſtes arbeiteten. Meine Hoffnungen ver⸗ 
minderten ſich bald nach meiner Einweihung und ſchwanden ganz bei dem letzten 
Grade, den ich empfing. Ein kurzes Studium der Geſchichte des Ordens machte 
es mir wahrſcheinlich: daß demſelben ein ähnlicher wie der von mir gemutmaßte 
Zweck zum Grunde gelegen habe, daß aber der Geiſt bis auf einige flüchtige 
Spuren in der alles zerſtörenden Zeit verwittert ſei und nur einen toten Körper 
zurückgelaſſen habe, deſſen myſtiſcher Bau eine Anzahl Menſchen beſchäftigt, 
die ſich im Beſitz einer Menge undeutbarer Hieroglyphen reich fühlten. Ich 
fand, daß die Maurerei ſchon ſehr oft zum Deckmantel und zur Begünſtigung 
lichtſcheuer Abſichten gedient hatte; und es entging mir nicht, daß fie ſoeben 
im Begriff ſtand, von mehreren Logen auf die empörendſte Art gemißbraucht 
zu werden. Das ebenſo boshafte als verächtliche Komplott, welches dies be⸗ 
wirkte und das ſo weit ging: ſelbſt durch erſchlichene öffentliche landesherrliche 
Verordnungen ſich mit dem Verſuche zu beſchäftigen, das Reich der Finſternis 
wieder zu gebären — iſt nun bereits gerichtet. 


38 II. Geheimbünde, die freimaureriſche Formen vortäuſchen 


In dieſer Periode war es, wo zuerſt die Idee in mir entſtand, wie wohltätige 
Folgen es haben dürfte, wenn die beſſeren Mitglieder des Ordens ſich in einem 
höheren Grade konzentrierten und durch Bearbeitung und Verbreitung einer 
von aller Myſtik geſonderten Moral und auf dieſer gegründeten Religion den ver⸗ 
derblichen Abſichten der Feinde der Vernunft entgegenwirkten. Ich teilte meine 
Gedanken mehreren Maurern mit und ich fand den Kaufmann Conteſſa, den 
Kapitän von Leipziger für dieſelben in einem vorzüglichen Grade empfäng⸗ 
lich .. . Bekannt mit der Leichtigkeit, mit der dieſer gegen einen jeden, welcher 
den Schild der Offenheit aushängt, Vertrauen zu faſſen pflegt, und die Mühe, 
welche ſich die Gegenpartei gab, Spione und Rekruten zu werben, empfahl ich 
ihm, bei allen weiteren Kommunikationen die äußerſte Behutſamkeit. Er hatte 
dieſe Empfehlung außer Acht gelaſſen und entſchuldigt ſich in einem Briefe gegen 
einen deshalb von mir empfangenen Vorwurf. Wenn er ſich in dieſem Briefe 
des Ausdruckes: „unſer moraliſch-politiſches Syſtem“ bedient, ſo bezieht er das 
Wort politiſch vermutlich auf die bedeutenden politiſchen Verhältniſſe der 
Menſchen, welchen wir entgegenzuarbeiten wünſchten. . .. Die franzöſiſchen 
Staatsumwälzungen, der Verſuch der Coalliierten Mächte, der franzoöſiſchen 
Nation Geſetze zu geben, fing um dieſe Zeit an, die bürgerliche Geſellſchaft zu 
einem ernſten Vorwurf philoſophiſcher Unterſuchungen zu machen. Schrift⸗ 
ſteller vom erſten Range verkündeten eine unausbleibliche allgemeine Umwand⸗ 
lung der beſtehenden Verhältniſſe der Dinge; und die öffentliche Meinung ſchien 
ſich vielleicht mehr aus Wunſch als aus Gründen an die ihrige zu ſchließen. 
Ich glaube mir die warme Teilnahme an einem Gegenſtande von ſo unendlicher 
Wichtigkeit nicht als ein Verbrechen anrechnen zu dürfen. 

Ein Verhältnis, wo auf der einen Seite lauter Zwangspflichten ohne Rechte, 
auf der andern Seite lauter Rechte ohne Pflichten ſtehen, eine Regierung, bei 
der die höchſte Gewalt ohne alle Einſchränkung, ohne eine Urkunde, welche die 
Grenzen des empfangenen Auftrages abſticht, in die Hände eines einzigen ver⸗ 
antwortungsloſen Mitgliedes bringt, ſchien mir widernatürlich. Es entging mir 
nicht, daß eine ſolche Verfaſſung für das ganze die möglichſt wohltätigſte und 
glücklichſte werden könne und müſſe, ſobald das mit der unbedingten Souve⸗ 
rainität bekleidete Individuum das an Kopf und Herz vollendetſte Glied der 
Geſellſchaft iſt. Aber es war mir auch ebenſo einleuchtend, daß der völlig 
entgegengeſetzte Fall den gänzlichen Umſturz aller Sicherheit, Ordnung, Ruhe, 
den Untergang der öffentlichen Glückſeligkeit und die endliche Auflöſung des 
Vereins ſelbſt zur unausbleiblichen Folge haben müßte. Eine ſolche Verfaſſung 
ſchien mir daher mehr ein vorbereitender Zuſtand als das letzte Ziel der voll⸗ 
endeten Kultur. Ich war geneigt, ſie wie eine Vormundſchaft, wie ein Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Vater und Kind zu betrachten, wo das letztere in eben dem 
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Grade, als es nach und nach mündig wird, bis zu ſeiner völligen Emanzipation 
allmählich das Recht der Direktion ſeiner Handlungen empfängt, wo das Be⸗ 
ſtreben des erſteren dahin gerichtet iſt: das von ihm der Sinnwelt gegebene 
Vernunftweſen von der tiefſten Stufe der Hülfloſigkeit, mithin der Knechtſchaft 
zur vollendetſten Selbſtändigkeit zu führen. Meine Überzeugung ſchien von den 
Schritten belegt zu werden, welche einſichtsvolle Fürſten damals taten. So 
entäußerte ſich der Herzog von Braunſchweig für ſich und alle ſeine Nachfolger 
des Rechtes: ohne Einwilligung des Volkes Landesſchulden zu kontrahieren. Ein 
für die öffentliche Wohlfahrt und Ruhe höchſt bedeutender Schritt. 

Conteſſa und Leipziger kleideten meine Gedanken in die Idee eines moraliſchen 
Fehmgerichtes. Als ſie mir im Sommer 1796 ihre Ausarbeitungen vorlegten, 
hatte ich ſchon Gründe gefunden, die Sache für wenig mehr als einen frommen 
Wunſch zu halten. Ich hatte mich mehreren Maurern, bei denen ich Gemein⸗ 
geiſt vermutete, mitgeteilt; und alle ſchienen die Ausführung meines Planes 
wünſchenswert zu finden; aber alle äußerten mehr oder weniger das Bedenken: 
daß dieſe Ausführung den Intereſſenten die Verfolgung der herrſchenden Partei 
— der unſere Bemühungen doch nicht lange ein Geheimnis bleiben könnten — 
zuziehen würde; daß die Krankheit unter den dermaligen Umſtänden im Grunde 
betrachtet nicht mehr heilbar ſei, und daß man ſich in die Übel der Zeit ſchicken 
müßte. Was ſtand von Menſchen zu erwarten, deren matte Seele vor jedem 
Opfer des Patriotismus zurückbebt; die in allen ihren Handlungen nur ſich 
ſelbſt ſuchen.“ i 

In Feßler ſah Zerboni die geiſtesſtarke Perſönlichkeit, die dem geplanten 
Geheimbunde die richtige Form zu geben vermochte. Weiter wurden ins Ber- 
trauen gezogen der Kammergerichtsreferendar von Reibnitz und der Hofrat 
Ritter in Glogau, der wie Leipziger der Deutſchen Union angehört hatte, und 
einige andere Herren, die Feßler (Actenmäßige Aufſchlüſſe über den Bund der 
Evergeten in Schleſien, Freyberg 1804) nur mit ihren Nameninitialen bezeichnet. 

Feßler hatte Leipziger vorgeſchlagen, ihm ſeine Gedanken auf gebrochenem 
Bogen mitzuteilen, wozu er dann ſeine Anmerkungen machen würde. Leipziger 
hatte dies nicht getan, und es waren Monate vergangen, ehe Feßler wieder 
etwas von dem Bunde hörte. 

Es war ein Ritual entworfen worden, das ganz die freimaureriſchen Formen 
nachahmte. Die Tendenz des Bundes enthüllt ſich in der Anrede, die der Vor⸗ 
ſteher an den neu aufzunehmenden Kandidaten richtet, nachdem dieſer vor 
Totenköpfen und Gerippen den Eid des Gehorſams und der Verſchwiegenheit 
geleiſtet hat: 

„Mein Herr, ſelbſt an Ihrem Namen hängen mannigfaltige Vorurteile, die 
dem Toren heilig, dem Weiſen lächerlich ſind. Namen ſind nur dazu da, um 
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menſchliche Weſen voneinander zu unterſcheiden. Der Orden kennt keinen 
Abſtand der Geburt, keinen erborgten Rang in der Geſellſchaft. Wir ſind alle 
gleich, weil wir alle Menſchen ſind; auch Sie müſſen es werden, wenn Sie 
unſer Bruder ſein wollen. Sie heißen alſo von nun an N. N.“ 

Die Namen, die gegeben wurden, waren aus dem Altertum genommen. 
FJeßler hieß Pythagoras, Leipziger Charondas, Zerboni Pelopidas, Conteſſa 
Thraſea und Reibnitz Zeno. Jedem Aufgenommenen wurde ein älterer Bruder 
beigegeben, der ihn in die Geheimniſſe und Arbeiten des Ordens einführen 
mußte. Dadurch wurde ein Überwachungsſyſtem geſchaffen, das dem bei den 
Illuminaten geübten ſehr ähnlich war. Als Ziel der Arbeit wird dem Novizen 
mitgeteilt, der Orden wolle „alle guten Menſchen zu einer allgemeinen Wirk⸗ 
ſamkeit für die Glückſeligkeit der ganzen Welt brüderlichſt vereinigen und Ver⸗ 
nunft und Menſchenrechte geltend machen.“ 

Feßler war die Aufmachung zu illuminatiſch, dann ſtieß ihn die Art Leipzigers 
ab, der ihn beſtimmen wollte, weitere Ordensgrade auszuarbeiten und vor⸗ 
zugeben, ſie ſeien ihm von den Ordensoberen im Reich zugeſchickt worden. Der⸗ 
artige Unwahrhaftigkeit widerſtrebte der ſittlichen Auffaſſung Feßlers. Er 
verſagte ſich zwar der Sache nicht ohne weiteres, ſtellte aber folgende Be⸗ 
dingungen: „daß ſie alle übrigen Mitglieder des bisherigen Ordens der 
Täuſchung entledigen ſollten; daß ſie mir von Zeit zu Zeit, und ehe ich noch 
Hand an das Werk legte, ihre eigenen Ideen, wie eine zur Beförderung der 
menſchlichen Kultur abzweckende Geſellſchaft eingerichtet werden müſſe, mit⸗ 
teilen möchten.“ 

Dieſe Mitteilungen blieben aus, es kam höchſtens von Reibnitz eine ſanfte 
Mahnung, von Zerboni Briefe mit Vorwürfen über Feßlers Untätigkeit und 
Saumſeligkeit. Endlich ſchickte Zerboni einige raſch niedergeſchriebene Blätter, 
von denen Feßler ſagt, daß ſie zeigten, auf welche Abwege ein kraftvoller Geiſt, 
mit einer exaltierten Phantaſie gepaart, geraten könne, wenn er ſich, in allen 
Erwartungen getäuſcht, gezwungen ſieht, ſelbſt handeln und ſchaffen zu müſſen. 
Schließlich entſchloß ſich Feßler, da ihm die Menſchen, inſonderheit Conteſſa, 
wertvoll erſchienen, eine Konſtitution auszuarbeiten. Es war dies im Juli 
1793. Nach ſeiner eigenen Angabe entnahm er die Gedanken dazu Schmidts 
Verſuch einer Moralphiloſophie (Jena 1792) und Reinholds Briefen über 
Kantiſche Philoſophie (Leipzig 1792), von denen er wörtliche Auszüge machte. 

Es waren hohe Anforderungen, die Feßler an die Bundesbrüder ſtellte, und 
ſie waren nicht geneigt, ihm zu folgen. Darum legte er das Amt des Vorſtehers 
oder, wie es im Bunde hieß, des Archiepiſtaten nieder. Es folgte ein langes Hin 
und Her von brieflichen Auseinanderſetzungen, beſonders deshalb, weil Zerboni 
und wohl auch Leipziger, von den poltiſchen Ideen der franzöſiſchen Revolution 
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gänzlich erfüllt, dem Bunde einen politifchen Charakter geben wollten. Feßler, 
der viel zu ſehr Freimaurer war und die Gefahren einer politiſch-revolutionären 
Betätigung erkannte, lehnte jede weitere Mitarbeit ab. Es kam zu einer voll⸗ 
kommenen Trennung, bis im Juli 1795 Leipziger nach langer Abweſenheit nach 
Schleſien zurückkehrte und Feßler am 14. Auguſt aufſuchte. Bei der nun ſtatt⸗ 
findenden Ausſprache verſuchte Leipziger ſeinen Freund von der Strenge in dem 
Ausſchluß aller politiſchen Tendenz abzubringen. Dies gelang nicht, Feßler 
blieb entſchloſſen bei ſeiner Auffaſſung. 

Trotzdem gaben die Verbündeten die Hoffnung nicht auf, den Gelehrten zu 
gewinnen. Sie arbeiteten indeſſen eine neue Unionsakte aus und ſandten ſie 
Feßler zur Unterſchrift zu. Feßler hatte eine Freundſchaft fürs Leben gefunden 
in Chriſtian Fiſcher, der ſeit 1789 Konrektor am Gymnaſium in Hirſch⸗ 
berg war. Mit dieſem hatte er die ganze Frage des Evergetenbundes eingehend 
beſprochen, und Fiſcher war unter dem Namen Criton beigetreten. Jetzt nun 
beriet er ſich mit dieſem und feinen andern Freunden, aber auch dieſe verſagten 
der neuen Unionsakte ihre Billigung, und damit hörte Feßlers Zugehörigkeit 
zu dem Bunde endgültig auf. Es entwickelte ſich nunmehr die zweite Phaſe der 
Verbrüderung, die politiſche, und dieſe Richtung ſollte für Zerboni und ſeine 
Freunde zu einer Quelle höchſt unangenehmer Erlebniſſe werden. 

Im Jahre 1793 war in Petersburg die zweite Teilung Polens beſchloſſen 
worden, und König Friedrich Wilhelm II. war nach Polen abgereiſt. Er fand 
in den ihm zugefallenen Woiwodſchaften, Landſchaften und Städten die traurigſte 
Mißwirtſchaft vor. Adel und Geiſtlichkeit widerſtrebten heftig den guten Ab- 
ſichten des Königs. Die neuen Gebiete wurden als Provinz Südpreußen dem 
General⸗Direktorium unterſtellt und erhielten einen beſonderen Oberpräſidenten 
in dem Staatsminiſter von Voß. 

Zerboni war zum Kriegs⸗ und Domänenrat bei der Domänenkammer in 
Petrikau ernannt und als Juſtitiar beſtellt worden, dies auf Empfehlung des 
ſchleſiſchen Miniſters Grafen Hoym. In Breslau war es infolge des Ein⸗ 
dringens revolutionärer Gedanken zu politiſchen Unruhen gekommen, im Jahre 
1793 wegen eines ungariſchen Schneidergeſellen, den der Polizeidirektor ins 
Hundeloch hatte ſperren laſſen, und im Jahre 1796 wegen eines alten Fiſchers, 
der angeblich einen Deſerteur über die Oder gefahren hatte. 

Aus dieſen Anläſſen fühlte ſich Zerboni verpflichtet, einzugreifen und wandte 
ſich in einem Schreiben vom 12. Oktober 1796 an den Grafen Hoym. 

Der Vizekönig von Schleſien und Südpreußen, wie Graf Hoym vom Volke 
genannt wurde, hat auf dieſen Brief zuerſt in keiner Weiſe reagiert, wenngleich 
er perſönlich empfindlich gekränkt war. Vier Wochen vergingen, ehe der Miniſter 
den Entſchluß faßte, den Brief ſeines Untergebenen an den König zu ſenden, da 
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er in eigener Perſon nicht einſchreiten wollte, wo er ſelbſt beleidigt war und ſich 
befangen fühlte. Für Friedrich Wilhelm II. genügte es, daß Zerboni republi⸗ 
kaniſcher Geſinnungen überführt war, um ſcharf durchzugreifen. Er ließ Zerboni 
in Petrikau verhaften und auf die Feſtung Glatz bringen. Mitte Februar 1797 
wurden dann auch Leipziger und Conteſſa gefänglich eingezogen. 

Lediglich auf Grund des Unterſuchungsergebniſſes, ohne eine richterliche Ent⸗ 
ſcheidung verfügte der König durch eine Kabinettsorder, „daß der geweſene 
Kriegsrath Zerboni wegen ſeiner auf Zerrüttung der Ordnung und Ruhe im 
Lande abzielenden unerlaubten und gefährlichen Verbindung nach der Feſtung 
Magdeburg gebracht und daſelbſt auf allerhöchſte Gnade in genauer Verwahrung 
gehalten werden ſollte.“ Auch Conteſſa wurde in derſelben Weiſe verurteilt. 
Leipziger als Offizier wurde vor ein Kriegsgericht geſtellt, mit Kaſſation, Verluſt 
des Ordens Pour le Merite und lebenslänglicher Feſtungshaft beſtraft. 

Als am 16. November 1797 König Friedrich Wilhelm II. geſtorben war, 
wandten ſich die Verurteilten und ihre Verwandten und Freunde an den jungen 
König mit der Bitte um Begnadigung. Dieſer willfahrte nicht ohne weiteres, 
obwohl die Verurteilung der Angeklagten ohne richterliches Erkenntnis lediglich 
auf Machtſpruch ſeines Vorgängers ſeinem bekannten Gerechtigkeitsgefühl wider⸗ 
ſprochen haben dürfte. Er wies den Großkanzler von Goldbeck an, deſſen Vor⸗ 
ſchläge auf Strafmilderung und Begnadigung auch auf Zerboni und Genoſſen 
auszudehnen. Demgemäß beſchäftigte ſich die Strafmilderungskommiſſion mit 
dem Fall, und ſie hat am 14. Mai 1798 in einem eingehenden Bericht das Ver⸗ 
fahren unter der vorigen Regierung ſehr eingehend nachgeprüft. Das Ergebnis 
dieſer Prüfung war, daß die Beſchuldigten eines Hochverrats nicht überführt 
ſeien, und daß Zerboni für die Ungehörigkeit jenes Briefes an ſeinen vorgeſetzten 
Miniſter durch die erlittene Haft hinlänglich beſtraft ſei. Die Kommiſſion 
beantragte Haftentlaſſung, und wenn der König dies für bedenklich halte, dem 
Zerboni wenigſtens eine ſchriftliche Verteidigung und eine Entſcheidung in den 
angeordneten Inſtanzen durch Urteil und Recht zu gewähren. Auch für 
Leipziger wurde baldige Entlaſſung beantragt. 

An dieſer Stelle muß noch einmal mit voller Klarheit ausgeſprochen werden, 
die Freimaurerei als ſolche hat keinen Teil an der politiſchen Ausgeſtaltung des 
neunzehnten Jahrhunderts genommen, wie ſie überhaupt niemals in Fragen 
der Politik eine Stellung prätendierte und niemals prätendieren wird. Aber 
es iſt etwas anderes um die Freimaurerei als Organiſation und Idee, etwas 
anderes um ihre Mitglieder, die Freimaurer. Es kann keinem Ordensbruder 
verſagt werden, in ſeiner perſönlichen Auffaſſung eine politiſche Parteiſtellung 
einzunehmen. Das Vaterland wird jedem Freimaurer, wenn er durchdrungen 
iſt von der Kraft des Gedankens, näherſtehen als die Loge, und wenn es zu 
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einem Konflikt zwiſchen Vaterland und Freimaurerei kommen könnte, was in 
Wirklichkeit ausgeſchloſſen iſt, jo dürfte jeder wahrhafte Freimaurer entſchloſſen 
die Partei des Vaterlandes wählen. Dies iſt ihm lebenswichtige Pflicht und 
natürliches Recht. 
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Die Beurteilung von Erſcheinungen, deren Lebensäußerungen ſich im 
innerſten Kern der Menſchenſeele abſpielen, iſt außerordentlich ſchwer, und der 
Gelehrte, der mit dem ganzen Rüſtzeug der zeitgenöſſiſchen Wiſſenſchaft, aber 
ohne aufgeſchloſſenes Gemüt an ſie herantritt, wird nur ſelten einem Fehlſchluß 
entgehen. So wurde die Brüderſchaft der ſieben Verbündeten, über die man 
ſchlechterdings nichts Sicheres weiß, einfach als Verirrung der ſtrikten Obſervanz 
und des achtzehnten Jahrhunderts abgetan. Erſt Guſtav Krüger (Johann Auguſt 
Starck und der Bund der Sieben, Darmſtadt 1931) hat eine richtige Stellung zu 
dieſer rätſelvollen Freundſchaftsloge, die aus dem Klerikat der ſtrikten Obſervanz 
hervorging, gewonnen. Geheimrat Krüger, der Gießener Theologe, hat eine 
außerordentlich ſenſitive wiſſenſchaftliche Finderbegabung, und die erſchloß dem 
Gelehrten Verbindungen zwiſchen den Verfaſſern der „Eudämonia oder deutſches 
Volksglück, ein Journal für Freunde von Wahrheit und Recht“ aus den Jahren 
1795 bis 1798, dem Darmſtädter Hofdiakonus und ſpäter Hofprediger Georg 
Wilhelm Peterſen mit Johann Auguſt Starck und dem Bund der Sieben. 
Krüger hat die Akten der Loge „Johannes der Evangeliſt zur Eintracht“ in 
Darmſtadt und die mehr als zweihundert Briefe Peterſens an Friedrich Nicolai 
in der Berliner Staatsbibliothek (Band 56) benutzt und alles Wiſſenswerte 
veröffentlicht. Es blieb uns alſo nur noch eine Nachleſe, aber auch dieſe hat 
Ergebniſſe gezeitigt, die für die freimaureriſche Wiſſenſchaft neu und für das 
Geheimnis der ſieben Verbündeten aufſchlußreich ſind. Krüger iſt nicht Frei⸗ 
maurer, und darum konnte er nicht hinter den Schleier leuchten, mit dem die 
Wirklichkeit der Dinge umhüllt war. Außerdem ſtand er ganz unter dem 
Einfluß des ungünſtigen Urteils, das die Gelehrten der humanitären Frei⸗ 
maurerei über die ſtrikte Obſervanz veröffentlicht haben, die auch nur das 
Außere, den Anachronismus eines Ritterordens ſahen, ohne die tief innerlichen 
Erſcheinungen der ſehnſüchtigen Menſchenſeele und die Reinheit des Wollens 
von Karl v. Hund erkennen zu können. Auch über Starck urteilt Geheimrat 
Krüger, wie aus einem Schreiben an mich hervorgeht, ungünſtig, weil er den 
Stimmen der Zeitgenoſſen allzu große Beachtung ſchenkt. Gewiß, ſowohl Hund 
wie Starck hatten ihre menſchlichen Schwächen, aber man kann keinem der 
beiden Männer nachweiſen, daß ſie nicht feſt an ihre Sache und ihre Sendung 
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geglaubt hätten. Hund war ſelbſtlos und von edler Menſchenfreundlichkeit, ein 
wenig eitel, leichtgläubig und voll des guten Glaubens an das Recht ſeines Heer⸗ 
meiſtertuns, Starck hatte mehr ſchlechte Eigenſchaften, viel Menſchliches und 
Allzumenſchliches, aber beide waren ehrliche fromme Chriſten und gute Frei⸗ 
maurer, wenn es ihnen auch nicht immer gelang, das Triebhafte ihrer menſch⸗ 
lichen Natur zu bekämpfen. Starck war von Haß und Neid umlauert und 
beſtändig im Kampf gegen die damals epidemiſche Jeſuitenriecherei. Wir werden 
die giftigen Briefe des Schloßkranichs, wie Peterſen — laut Mitteilung 
Bräuning⸗Oktavios — wegen ſeiner Magerkeit in Darmſtadt genannt wurde, 
kennen lernen. Er war ein begabter Theologe, ein gewandter Schriftſteller, aber 
ein übler, leiſetreteriſcher Pfaffe, der feinen Oberhofprediger Starck bitter haßte 
und zu keiner Zeit unparteiiſch gegen ihn ſein konnte. 

Peterſen war im Anfang der ſiebziger Jahre Erzieher der heſſiſchen Prinzen 
Friedrich Ludwig und Chriſtian Ludwig, der Söhne des Landgrafen Ludwigs IX., 
und glaubte die Anwartſchaft auf eine große Stellung in Darmſtadt zu haben, 
darum wohl auch hatte er im Jahre 1777 einen Ruf nach Königsberg als Ober⸗ 
hofprediger, Generalſuperintendent und Profeſſor der Theologie ausgeſchlagen, 
wobei ihm als Pfälzer vielleicht auch das oſtpreußiſche Weſen nicht behagt haben 
mag. Es iſt daher menſchlich verſtändlich, daß die Berufung Starcks, der ſich 
wiſſenſchaftlich bereits in jungen Jahren hervorgetan hatte, ſeine Ausſichten 
bedenklich verſchlechterte. Schon im erſten Brief an Nicolai vom 2. Oktober 
1780 zeigt der Schloßkranich ſeine Krallen: 

„Daß Herr D. Starck in Mietau zum Nachfolger Benners in Gießen beſtimmt 
und ad interim zur Oberhofpredigerſtelle berufen worden, werden Sie 
vielleicht bereits wiſſen. Der Prinz von Me cklenburg (Schwiegerſohn 
unſeres Prinzen Georg Wilhelms hier) hat ſich alle mögliche Mühe ſchon 
ſeit einem Jahr deswegen gegeben; und endlich unter unſerm jetzigen Miniſterio 
ſeinen Zweck erreicht! unter dem Moſer'ſchen würde er ihn ſchwerlich erreicht 
haben. Er ſoll aber hier ohne Beſoldung dienen.... Die meiſten hierländiſchen 
Geiſtlichen find mit dieſer Berufung höchſt unzufrieden. Den D. Bahrdt 
hat man fortgejagt, und den D. Starck, der noch ſchlimmer iſt als 
Bahrdt, holt man. Auch geht ſchon unter dem hieſigen Stadtpöbel 
die Sage herum, daß Starck Bahrdt'ſche Prinzipien habe.“ 

Dieſer Berufung war ein längerer Briefwechſel vorausgegangen zwiſchen dem 
Herzog Karl von Mecklenburg ⸗Strelitz, den heſſiſchen Prinzen, die mit dem 
Mecklenburger verſchwägert waren, und Starck, der ſich damals in Mitau befand. 
Dieſer Gedankenaustauſch war zum Teil aus dem Signatſtern bekannt. Es iſt 
das Verdienſt des Geheimrats Krüger, die lückenfüllende Ergänzung aus dem 
Archiv der St. Johannisloge „Johannes der Evangeliſt zur Eintracht in Darm⸗ 
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ſtadt“ ans Licht gezogen zu haben. Ich habe dieſe Akten ſorgfältig nachprüfen 
können, da die Große Freimaurerloge zur Eintracht in Darmſtadt ſie mir 
freundſchaftlicherweiſe zur Verfügung ſtellte: 

„Wir dürfen“, heißt es im erſten Brief, „ . . . Ihnen ſagen ... daß wir uns 
von der Bemühung um echte Wahrheit, um diejenige Kenntnis, welche Sie uns 
anempfohlen haben, nicht abſchrecken laſſen, ſondern, wenngleich ermüdet durch 
die langen Reiſen in trockener Sandwüſte, wenngleich aufgebracht gegen ver⸗ 
räteriſche Führer, dennoch unſern Weg fortſetzen und bis an das Ziel unſerer 
Tage, nach der wahren Bahn des Lebens und der Erkenntnis zu forſchen 
entſchloſſen find, um Sie zu überzeugen, wie wenig eine gemeine Neugierde an 
unſern Entſchlüſſen teilhabe.“ Ziel und Zweck des Ordens ſei nicht Gold⸗ 
machen und Geiſterbeſchwörung. Was die Prinzen ſuchen, iſt folgendes: „Der 
nähere Umgang mit dem höchſten Weſen muß der letzte und höchſte Endzweck 
des Ordens ſein, die lebhaftere Überzeugung von göttlichen Wahrheiten, die 
Bekanntſchaft mit Weſen, die auf denen unzähligen Stufen zwiſchen uns und 
dem Höchſten ſtehen, die nähere Vorbereitung zu unſerer ewigen Entwicklung, 
die Gewalt über die Schätze der Natur und Kunſt, ſoweit ſie das höchſte Weſen 
zu unſerer und unſerer Neben⸗Menſchen Glückſeligkeit dienlich erachtet, müſſen 
ihre geſegnete Folgen, aber nur Folgen, niemals Haupt- und Endzweck fein.... 
Das ſind die Geſinnungen, aus denen heraus wir nun Sie um gütige Belehrung 
bitten und bei allem, was uns das Heiligſte iſt, beſchwören: ob wir, in ruhiger 
Stille, den großen Zeitpunkt der Annäherung des Lichtes erwarten oder aber 
dasſelbe aufſuchen ſollen? Ob wir, im letzteren Falle, an denen uns an⸗ 
gerühmten Ortern, und in denen ſo oft genannten Gegenden Schottland, 
Italien, Cypern, Ungarn, Schweiz pp. das Ziel unſerer Wünſche finden werden, 
und nach welcher von denen ſoeben genannten Gegenden wir unſere Schritte 
zu richten haben?“ 

In dem weiteren Briefwechſel hat nun Starck die engere Verbindung an⸗ 
geraten und genau ſo wie früher die klerikaliſchen Kongregationen auf die Zahl 
von ſieben Mitgliedern beſchränkt. Er iſt durchaus ehrlich gegen ſeine fürſtlichen 
Anhänger und verſpricht keineswegs beſondere Geheimniſſe. So ſchreibt er am 
30. Auguſt 1777 — nicht Juli, wie Krüger mitteilt — aus Mitau: 

„Übrigens lehne ich alle die günſtigen Vorurteile einer tiefen Einſicht in die 
Geheimniſſe unſeres Ordens, die ich in Hochderſelben Schreiben für mich finde, 
von mir ab, ſo zufrieden ich mit dem bin, was ich erkannt habe, ſo ſehr beſcheide 
ich mich, daß ich wenig weiß, und bin daher nichts weniger als der Mann, der 
vieles verſpricht. Ich erinnere mich, daß ich an Fürſten ſchreibe, die eben ſo 
ſehr, wie jeder rechtſchaffene Mann, der die von Gott in der Welt gemachte 
Ordnung kennt, durch Ausübung bürgerlicher Pflichten Unterhalt und Ver⸗ 
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mögen zu erwerben, von Goldmachen werden entfernt ſein. Ich ſchreibe auch 
an Chriſten, für welche der Zauberſtab der Geiſter⸗Beſchwörer nicht gehört, 
ſondern das Kreuz unſeres Herrn, der ſeinen Jüngern befahl, ſich nicht darum 
zu freuen, wenn ihnen Geiſter untertan ſind, ſondern daß ihre Namen bei Gott 
aufgeſchrieben ſind, ob er ihnen gleich, aber ohne Kreis und Zauber⸗Stab, ein 
Vermögen über die immaterielle Welt gegeben hatte. — Ich komme nun noch 
zu den Hauptgegenſtänden des Briefes. Mich dünkt, daß ich in demſelben über 
unſern Orden einen unrichtigen Gedanken bemerke, wenn es heißt: Die 
Maurerei entſtand nicht da, wo ein anderer Orden auf⸗ 
hörte, ſondern ſie iſtälter als jener. Die Maurerei, nämlich die 
Grade Lehrling, Geſelle und Meiſter, entſtanden allerdings da, wo ein anderer 
Orden aufhörte, und die neuen maureriſchen Grade wurden auch ſelbſt erſt mit 
der Zeit hinzugefügt. Dies iſt eine Sache, die aus der wahren Geſchichte außer 
Zweifel iſt. Aber die Geheimniſſe des Ordens ſind älter, als die Maurerei, 
älter als der Templer⸗Orden, ſie haben ſchon ehemals die Welt beglückt, ob fie 
gleich allenthalben in ein undurchdringliches Dunkel eingeſchloſſen waren und 
find, da fie hin und wieder durch Staats- und Religions⸗Revolutionen unter⸗ 
gegangen waren, durch ein bloßes Ungefähr zum Templer⸗Orden gekommen, 
der mit ihnen in gar keiner Verbindung ſteht, und ihnen nur das iſt, was das 
Kleid dem Menſchen iſt. So wie die Maurerei dem Templer-Orden zur Dede 
dient, ſo dient derſelbe den Geheimniſſen gleichfalls dazu.“ 

Der Bund der Sieben wurde dann einmütig geſchloſſen, „um mit vereinten 
Kräften nach dem höchſten irdiſchen Ziel unſerer Wünſche, der Einweihung in 
die wahren Geheimniſſe unſeres Hochwürdigſten Ordens zu ſtreben“. Die 
Bedingungen des Bundes waren nach den Darmſtädter Akten folgender⸗ 
maßen niedergelegt: 

1. „Über alles dasjenige, was wir zweckdienliches erfahren werden, ein wechſel⸗ 
ſeitiges uneingeſchränktes Vertrauen zu haben, uns diejenige Kenntniſſe, welche 
wir erwerben werden, einander mitzuteilen, und gemeinſchaftlicht uns zu unter⸗ 
ſtützen, um dadurch unſere Wiſſenſchaft auf den Grad der Vollkommenheit zu 
bringen, zu dem wir ſie erhoben zu ſehen wünſchen. 

2. Würde jedoch einer unter uns Geheimniſſe unter der ausdrücklichen Be⸗ 
dingung eines zu beobachtenden Stillſchweigens erfahren können, ſo hat er ſich 
zwar alle Mühe zu geben, um das Recht, ſeine Kenntniſſe ſeinen Mitverbündeten 
mitzuteilen, zu erlangen, falls ihm aber dieſes nicht zugeſtanden würde, bleibt 
ihm unbenommen, ſich den erforderlichen Unterricht geben zu laſſen, und iſt 
er ſodann nur ſchuldig, denen Mitverbundenen die Art der Kenntniffe, oder die 
Arbeit, womit er ſich beſchäftigt, oder die er geſehen hat, im allgemeinen kund 
zu tun. 
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3. Gegen ſolche, die nicht von unſerer Verbindung ſind, muß das ſtrengſte 
Stillſchweigen über alles dasjenige, was einzelne derer Mitverbundenen denen 
übrigen sub sigillo Secreti unionis eröffnen, beobachtet werden, und ſind zu 
ſolchem Endzweck alle ſolche Aufſätze mit folgenden Buchſtaben anzufangen: 
b bl 

4. Wo möglich muß die Zahl von 7 unter denen Verbundenen nicht über⸗ 
ſchritten werden, oder doch wenigſtens niemand ohne Bewilligung ſämtlicher 
Mitglieder derſelben hinzugefüget werden können. 

5. Wir verbinden uns zu dieſem allen, bei unſern allerheiligſten Ver⸗ 
pflichtungen, und entſagen aller gegenwärtigen und künftigen Dispenſation 
von derſelben, ſie haben Namen wie ſie wollen, und werden gegeben, von wem 
es auch immer ſein mag.“ 

Die Darmſtädter Akten geben die Namen der Sieben an. Es ſind Karl, 
Herzog zu Mecklenburg ⸗Strelitz; Ludwig Georg Karl, Prinz von Heſſen-Darm⸗ 
ſtadt; Ludwig, Erbprinz von Heſſen⸗Darmſtadt; Georg, Prinz von Heſſen; 
Konſiſtorialrat Friedrich Viktor Falcke; Karl Wilhelm, Fürſt von Naſſau⸗ 
Uſingen; Kurt (nicht Karl) Heinrich, Graf von Callenberg. Später wurde dann 
die Zahl überſchritten, ohne daß ideell die Siebenzahl geändert wurde. Man 
kam auf den Ausweg, jedem ordentlichen Mitglied einen Zögling, Freund und 
Gehilfen beizugeben, der jedoch keine vollen Rechte haben ſollte. Auf dieſe Weiſe 
fand der Freiherr Johann Chriſtian Joſef von Waldenfels 
auf Vorſchlag des Fürſten von Naſſau-Uſingen Zutritt zu der Kongregation, 
eine ekſtatiſche Perſönlichkeit, die feſt an Geiſterbeſchwörungen glaubte, auch 
ſelbſt Phänomene hatte, wie aus einem Brief vom 23. Auguſt an den Erbprinzen 
Ludwig hervorgeht. Krüger teilt ihn mit: „Ich habe mir in Kranichſtein 
gewunſchen, einen Geiſt zu ſehen. Dieſer Wunſch iſt mir gewährt worden, ich 
habe einen geſehen, einen Tag nach meiner Zurückkunft in dem Garten des 
Herrn Kammerrichter Grafen Spaur, nachmittags um fünf Uhr, als ich darin 
mit dem Freiherrn von Zobel, einem Bruder des zweiten Grades, ſpazieren ging. 
Der Geiſt ftund nicht zehn Schritte von uns an einem Baum. Wir beide ſahen 
ihn zugleich, betrachteten ihn ſtückweiſe, ſprachen darüber und blieben eine halbe 
Stunde () vor ihm ſtehen, ohne uns zu fürchten. Es war ein ſtarkes männ⸗ 
liches Geſicht von falber Farbe, die Backen waren etwas eingefallen, er machte 
mit dem Munde Bewegungen, die aber nicht unangenehm waren. Wir ſahen 
die Stirn, Naſe und Kinn ſehr deutlich, Augen hatte er keine, die beiden 
Offnungen waren wie in einem Totenkopf, Schultern und Arme waren deutlich 
zu ſehen, in der Gegend des Ellenbogens war die Figur bis auf den Boden von 
einer Wolke umgeben. Wir blieben ſtehen, bis die Figur vor unſeren Augen 


48 II. Geheimbünde, die freimaureriſche Formen vortäuſchen 


verſchwand, und waren beide ganz gelaſſen. Es kann alſo weder Betrug noch 
Einbildung geweſen ſein. Dieſes melde Ew. Hochfürſtlichen Durchlaucht als 
einem Bruder des heiligen Bundes im engſten Vertrauen, und bitte ich ſehr 
angelegentlich, niemanden etwas davon zu ſagen. Der Geiſt ſcheint allerdings 
gute Abſichten zu haben, da er ſich ohne Berufung in einer ſo guten Geſtalt 
gezeigt hat.“ 

Starck hat gegen dieſe Art der Myſtik ſtets eine ablehnende Haltung ein⸗ 
genommen: „Ich hab' es Ihnen nicht verſprochen, Ihnen die intellektuelle Welt 
ſehen zu laſſen, einige Regimenter von Geiſter zu kommandieren, die Kräfte 
der Natur zu erhöhen, Metalle zu veredeln, in weiter Entfernung in andern 
Körpern zu wirken, und was ſonſt Neubegierde und andere Leidenſchaften der 
Menſchen wünſchen, und ſo viel Gaukler, die unter uns aufgeſtanden ſind, ihren 
Anhängern verſprochen haben.“ 

Wenden wir uns nun wieder den Briefen des Hofdiakonus Peterſen zu, 
die immerhin einigen Aufſchluß über den Charakter des Bundes der Sieben 
geben. Sie beſchäftigen ſich im weſentlichen mit der Perſon Starcks; und 
da dieſer der geiſtige Führer der Sieben war, ſo laſſen ſich aus Peterſens, 
wenn auch durch Haß und Neid verzerrten Außerungen Rückſchlüſſe auf die 
Kongregation ſelbſt ziehen. Der Schloßkranich blieb immer im Hintergrund, 
denn er fürchtete argen Verdruß, da Starck ohnehin ſchon wiſſe, daß er mit 
Nicolai korreſpondiere. Er hat daher in ſeinen Berichten an den Berliner 
Verleger für ſeinen Vorgeſetzten Decknamen gewählt. So nannte er ihn den 
„Obotriten“ oder „Megalopolitanus“ oder den „Mann quaestionis“ und haupt⸗ 
ſächlich „Niſus“, den Namen eines ſagenhaften Königs von Megara, der ein 
Sohn des Pandion und Enkel des Kekrops war. Er bekämpfte mit ſeinen 
Brüdern Aegeus, Pallas und Lykos ſeine Vettern die Metioniden in Athen 
und erhielt nach deren Vertreibung Megara und den Iſthmos. Mit Minos, 
dem großen Seekönig von Kreta, geriet er in Krieg und wurde von ſeiner 
Tochter Skylla, die ſich in Minos verliebt hatte, verraten. Was Peterſen ver⸗ 
anlaßt hatte, gerade den Namen dieſes Königs für Starck zu wählen, war die 
Sage, daß Niſus auf ſeinem Haupte ein purpurfarbenes Haar hatte, das als 
Geheimnis ſeiner Macht galt. Die Tochter riß ihm im Schlaf dieſes Haar aus 
und entzog ihm auf dieſe Weiſe ſeine Macht, ſo daß er dem Anſturm des See⸗ 
königs erlag. Peterſen ſpielte mit dieſem Decknamen auf Starcks Krypto⸗ 
katholizismus und die angeblich heimlich getragene Tonſur an, alſo das Ge⸗ 
heimnis im Haupthaar war das tertium comparationis. 

Es lag vor allem in Peterſens Aufgabe, Starcks Leben und Wirken aus⸗ 
zuſpionieren und Friedrich Nicolai eingehend zu unterrichten. Da haben wir 
denn einen Brief vom 24. März 1775, der allerlei Wiſſenswertes enthält: 
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„Soviel ich weiß, iſt Niſus ein Verwandter des Herrn Forſter und vornehnn⸗ 
lich von dem Jüngeren geſchätzet. Würden beide auf geſchickte Weiſe ausgeholet: 
ſo könnte man vielleicht manches Wichtige erfahren. Da er mit Büſchingen 
an deſſen Schule zu Petersburg einige Zeit gearbeitet hat: ſo müßte auch B. 
mehreres wiſſen. Ich meines Orts weiß bloß einiges Allgemeine von 
ſeinen Reiſen, daß er zum Exempel in Paris und Brü ſſel geweſen. Ein 
gemeinſamer Freund verſichert, daß er in Italien geweſen und zu Florenz bei 
den Freimaurern eine Stelle bekleidet habe, die bloß ein Katholik bekleiden 
könne. Noch andere wollen wiſſen, daß er mit den Jeſuiten in genaueſter Ver⸗ 
bindung ſtehe, daß er eigentlich die (abgeſchmackte) Idee von der Rectification 
der Jeſuiten unter die Leute gebracht und namentlich drei Herren reiche 
Praebenden zugeſagt habe, iſt auch höchſt gewiß. Vermutlich werden dieſe nun 
einſehen, daß er mit ihnen ſeinen Spaß gehabt und ſein Spiel getrieben habe 
und werden nicht länger mit ſich ſcherzen laſſen. Indeſſen haben ſie in Rück⸗ 
ſicht auf ihn zu viele Schritte vorwärts getan (ohne ſich vor der 
Welt ein Dementi zu geben), als daß ſie weit rückwärts gehen könnten. So ließ 
der Ehemann — Erbprinz Ludwig? — zum Exempel 1782, da Ouvrier — Pro⸗ 
feſſor der Theologie in Gießen — ein Programm gegen die freimütigen Be⸗ 
trachtungen ſchrieb, ein Schreiben nach Gießen ergehen, a) an die theolo⸗ 
giſche Fakultät, worin ihr verboten wurde, polemiſche Programme zu 
ſchreiben, b) an den Kanzler, worin er angewieſen wird, darüber zu halten 
und beide ſollten wiſſen, wer da Niſus angreife, der ſolle es mit ihm ſelbſt zu 
tun kriegen!!! Dieſe Hetze iſt nun verflogen. Dergleichen Leute wollen 
überdies das Privilegium infallibilitatis haben eben ſowohl als die Päbſte. 
Wird Niſus indes vor dem Publikum einmal entlarvet: ſo iſt nicht ab⸗ 
zuſehen, wie man ſich noch ſeiner annehmen könne. Das können Sie indes 
gewiß glauben, daß auch der Ehemann weder ſo oft noch ſo lange mit ihm 
konferiert als 17811782 und daß Niſus zuweilen eine Stunde lang im Vor⸗ 
zimmer harren muß, und ihm dann doch mehr als einmal geſagt worden, man 
konne ihn nicht ſprechen. Ich glaube noch immer an das: Wahrheit beſteht, 
Lüge und Trug vergeht. Das hieſige Publikum, (bei welchem ſein Kredit längſt 
ganz dahin iſt), wartet mit Ungeduld auf den erſten günſtigen Zeitpunkt, 
um mit ſtarker Hand über ihn herzufallen. Daß es ihm gänzlich an Freunden 
mangelt, daß vielmehr eine ſtille Verſchwörung gegen ihn iſt: daran iſt niemand 
ſchuld als er ſelbſt. Er hat freilich gedacht, wie jener in Erasmi foll ‚quaestus 
est ubi populus est‘ oder principes sunt, allein das Spiel mit Menſchen, fie 
ſeien, wer ſie wollen, muß mit großer Klugheit getrieben werden, ſonſt 
endigt es ſich auf eine für den Betreffenden höchſt üble Weiſe.“ 


Runkel, Geſchichte der Freimaurerei. Band III. 
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Im weiteren meldet Peterſen, daß Hofrat Petermann ſeit einem 
halben Jahre in Darmſtadt anweſend ſei als Erzieher, wie wir aus einem 
ſpäteren Briefe (12. September 1787) erfahren, des älteſten Sohnes des Herzogs 
Karl von Mecklenburg⸗Strelitz, der ja feinen Sohn und ſeine Tochter, die ſpätere 
Königin Luiſe von Preußen, im Hauſe der Großmutter in Darmſtadt erziehen 
ließ. Von Petermann weiß der Schloßkranich allerlei zu berichten, ſo, daß er 
„Sohn eines böhmiſchen und deutſchen Predigers aus Dresden und ein 
erklärter Freund des Niſus ſei und übrigens, (welches Sie ſeines Zöglings 
wegen, der einmal regieren ſoll, beklagen werden) ein ebenſo offener An⸗ 
hänger und Lobpreiſer der Geiſterſeher, Geiſterbeſchwörer, 
Goldmacher, ein Verehrer des Schrepfer etc. Da ich fünf, ſechsmal in 
ſeiner Geſellſchaft geſpeiſet, und aus feinem Munde den Glauben an der- 
gleichen Menſchen habe laut ertönen hören, ich auch von andern Wahr⸗ 
heitsfreunden allerlei, ihn betreffendes, vernommen habe: ſo können Sie dieſes 
gewiß glauben. Der Hofrat Petermann rühmt ſich der genauen Verbindung 
mit dem jungen Herrn Falcke zu Hannover — einem der Sieben —. Reiſen 
Sie im künftigen Sommer durch Hannover nach Pyrmont: ſo können Sie 
vielleicht durch Falde mehr von Petermann und zugleich von Niſus, erfahren, 
denn im Anfang Junius reiſet Petermann mit ſeinem Eleven von hier nach 
Hannover zurück; und wird nicht ermangeln, ſeinem Freunde Falcke alles haar⸗ 
klein zu erzählen, was er nur von Niſus weiß. Noch muß ich melden, daß 
Petermann auch eine Zeitlang Hofmeiſter in Breslau geweſen.“ 

Johann Samuel Petermann war, bevor er nach Darmſtadt kam, Hofmeiſter 
bei dem Grafen Mengden in Wildenfels. Er war am 8. April 1774 in der 
Loge „zur Säule“ in Breslau zum Freimaurer aufgenommen worden und 
Stifter der Loge „zum goldenen Apfel“, die anfänglich in Zwickau, dann in 
Dresden beheimatet war. Petermann hat viel in der Loge „Archimedes zu 
den drei Reißbretern“ in Altenburg verkehrt, und Ludwig Friedrich Lenz, der 
Meiſter vom Stuhl der Altenburger Loge, erwähnt ihn öfter in ſeinen Briefen 
an den Freiherrn Ludwig Heinrich Bachoff von Echt (Rudolf Haſe, Die Kiſte in 
Dobitſchen, Altenburg 1890). Petermann hat in Altenburg die Schottengrade 
erhalten: „Sie haben den Bruder Petermann, der dieſen Morgen (4. Juni 1775) 
mit der Zwickauer Poſt nach Wildenfels zurückgereiſet iſt, und Ew. Exzellenz 
ſich zu Gnaden empfiehlet, weiter, ich glaube aber nur bis zum Schottenmeiſter, 
avanciert.“ Petermanns Hofratstitel war Herzoglich⸗Mecklenburgiſcher Her⸗ 
kunft. Er wird noch in einem Altenburger Protokoll vom 14. Oktober 1778 
unter den Anweſenden erwähnt, als „Meiſter vom Stuhl der Ehrwürdigen Loge 
zum goldenen Apfel im Erz Gebürge“. — 
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In demſelben Brief berichtet Peterſen weiter: „Seit dem 15. Februar ift ein 
großer Freimaurer⸗Konvent in Paris, hier ſoll ein ganz anderes Syſtem auf⸗ 
geſtellt werden, als das 1782 auf dem Konvent in Wilhelmsbad etablierte. 
Niſus iſt (wie mir jemand als zuverläſſig verſichern wollte) zu dieſem Pariſer 
Konvent ebenfalls eingeladen worden, hat es aber mit höhniſcher Verachtung 
von ſich gewieſen.“ Nun kommt eine wichtige Nachricht über Starck: „Leider iſt 
das Geiſterſehen und was dazu gehört in unſerer Stadt und Gegend im Zu⸗ 
nehmen. Und Niſus trägt in aller Stille zur Verbreitung dieſes Glaubens das 
ſeinige bei. Daß er ſehr oft in Biebrich bei dem regierenden Fürſten von Naſſau⸗ 
Uſingen geweſen (der ſeit dem Oktober 1783 in Paris lebt und nun auch dem 
Konvente qu. beiwohnen wird) dieſes wird Ihnen wahrſcheinlich bekannt ſein. 
In gleicher Abſicht hat er wahrſcheinlich auch ſeine Reiſe nach Gießen im vorigen 
Oktober getan, wenigſtens war es keine Luſtreiſe ...“ 

Peterſen trägt allerhand Klatſch zuſammen, wie es ſo ſeine Art iſt und nun 
kommt am 20. April 1788 eine Briefſtelle, die wichtig für die Beuteilung der 
ſieben Verbündeten iſt: „Noch ſtehen die Sachen in Anſehung des Niſus ebenſo 
wie bisher, und ihm iſt bis jetzt kein Haar gekrümmt worden. Die vortreffliche 
Schrift der Frau von der Recke — Etwas über des Herrn Oberhofpredigers 
Johann Auguſt Starck Verteidigungsſchrift, Berlin und Stettin 1788 — hat 
nicht das mindeſte zu ſeinem Nachteile gewirkt. Unſer Regent erfährt von dem 
was im Publikum in Hinſicht auf Niſus vorgeht, gerade ſoviel als ſein Referen⸗ 
dar ihn erfahren laſſen will. Dieſer zwar für ſeine Perſon kann den Niſus nicht 
riechen; allein eine (nicht genug überlegte) Furcht vor dem Nachfolger 
macht, daß er nicht gegen denſelben zu Felde zieht. Der eben erwähnte Nach⸗ 
folger, iſt nun allerdings bei weitem nicht mehr ſo für den Niſus, 
als er vom Jahre 1781 bis 84 und 85 geweſen iſt; hat auch alles, alles, 
geleſen, was gegen ſolchen bisher herausgekommen iſt, und lieſet noch alles: 
indes hat er bis jetzt nicht getan, was anderwärts erwartet worden iſt. Der 
Grund dieſer Handlungsart in Anſehung des Niſus ſcheint teils in Ordens⸗ 
verbindungen, teils (ja vielleicht hauptſächlich) darin zu liegen, daß wir 
uns nur um das bekümmern, was uns unmittelbar angeht; alles übrige hin⸗ 
gegen gehen laſſen, wie es immer gehen mag.“ — Dazu ſchreibt Nicolai mit 
roter Tinte an den Rand: „Den Umſtänden nach kann das ſehr weiſe ſein.“ — 
„Niſus, ſeinem Symbole gemäß, placere domino praeposito, hat ſich immer 
mit äußerſter Sorgfalt gehütet, den Neigungen und dem Geſchmacke des Nach⸗ 
folgers irgendwie entgegen zu handeln.“ Dann fährt er fort: 

„Es iſt ſehr bekannt in unſerer Stadt, 1) daß in der Behauſung des Mannes 
quaestionis ein großer Kaſten ſteht, der höchſtwahrſcheinlich zu Freimaurer⸗ 
Operationen beſtimmt iſt, allerlei Schriften, Gerätſchaften enthält, und wozu 
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bloß er und eine gewiſſe hohe Perſon den Schlüſſel haben, und 2) daß vom 
Jahre 1781 bis 84 in einem nahe bei unſerer Stadt liegenden Landhauſe ver⸗ 
ſchiedene Abend verſammlungen find gehalten worden, die ziemlich 
lange gedauert haben. Allein die Leute vom Schlage des Mannes quaestionis 
wiſſen allzu wohl, und hauſen auch darauf los, daß viele Sachen teils nicht ge⸗ 
richtlich erwieſen werden, daß aber manche, die davon wiſſen, Bedenken tragen, 
ſie ins Publikum zu bringen.“ Weiter am 27. Februar 1791: „Starck iſt 
übrigens im Felde der Myſterien noch immer unermüdet tätig, hat vor kurzem 
mit dem hier geweſen königlich Däniſchen Geſandten, Herrn von Wr einige 
lange Unterredungen gehabt, empfängt öfters Beſuche auswärtiger katholiſcher 
Geiſtlichen, empfängt eine Menge von Briefen, vornehmlich und in jeder Woche 
von ſeinem Herzensfreund, dem Herrn von Grolman — Peterſen ſchreibt Groll⸗ 
mann — aus Gießen, läßt allerlei Werkzeuge kommen, deſſen ſich ſonſt die Gold⸗ 
macher zu bedienen pflegen und anderes mehr.“ Eine der letzten Mitteilungen 
Peterſens iſt datiert vom 14. Auguſt 1793: „Unſer alter Gönner und Freund 
Archidemides ſpricht wie ein eigentlicher enrags bei allen Gelegenheiten gegen 
Aufklärer und dergleichen und wittert allenthalben Illuminaten und Jakobiner.“ 

Dieſe letzte Nachricht zeigt, daß Starck ſich zur quinta essentia ſeines religiöſen 
Erlebens durchgerungen hatte, zum feſten Glauben an ſeinen Heiland, und 
dieſer Glaube iſt ihm Troſt in all ſeinen Kämpfen mit offenen und verſteckten 
Feinden, mit Krankheit und Siechtum geworden. Er hat beſtimmt von der 
geheimen Spionentätigkeit Peterſens gewußt, aber nichts gegen ihn getan, und 
das iſt der Triumph ſeiner chriſtlichen und freimaureriſchen Weltanſchauung, 
daß er ſich ſelbſt überwand und dem giftigen Feinde vergeben konnte. Wie leicht 
wäre es ihm bei ſeinen ordensbrüderlichen Beziehungen zu dem Erbprinzen 
geweſen, der ſeit 1790 als Landgraf Ludwig X (als Großherzog Ludwig J) 
regierender Herr zu Heſſen⸗Darmſtadt war, Peterſen zu entfernen. Er hat nichts 
gegen den übelen Feind, den Schloßkranich getan, hat ihn 1787 zum Hofprediger, 
1791 zum Konſiſtorialrat und 1803 zum Kirchen⸗ und Schulrat aufrücken 
laſſen; ein edleres Zeichen chriſtlich⸗freimaureriſcher Geſinnung konnte Starck 
nicht geben. Peterſen war übrigens nicht Freimaurer. In einem ſeiner Briefe 
an Nicolai lehnt er den Gedanken entſchieden ab. Ein Freund hätte ihn im 
Jahre 1783 aufgemuntert, aber er hätte keine Neigung gehabt. Seine frei⸗ 
maureriſchen Kenntniſſe habe er vom Hörenſagen und aus Büchern. 

Aus einem Brief Peterſens vom 4. Mai 1795 erfahren wir, daß Starck von 
Zeit zu Zeit in Frankfurt Konferenzen habe und zweimal wöchentlich an Grol⸗ 
man nach Gießen ſchreibe. Dabei ſpricht er von einem heiligen Bunde und 
nennt zwei Mitglieder, Profeſſor Köſter (1734 bis 1802) in Gießen und Ritter 
von Zimmermann in Hannover (Johann Georg, 1728 bis 1795, Leibarzt des 
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Königs von England in Hannover). 
Dieſer heilige Bund hatte nichts mit 
den ſieben Verbündeten zu tun, ſon⸗ 
dern war die Eudämonia, eine „Ge⸗ 
ſellſchaft durch ganz Deutſchland zer⸗ 
ſtreuter Gelehrten von allen Kon⸗ 
feſſionen, Fakultäten und Ständen“. 
Ludwig Adolf Chriſtian von Grolman 
(1741 bis 1809) war Regierungs⸗ 
und Konſiſtorialdirektor in Gießen, 
ſeit 1806 Wirklicher Geheimrat, 
Freund, Ordensbruder und juriſti⸗ 
ſcher Berater Starcks. Er war Frei⸗ 
maurer, urſprünglich in der ſtrikten 
h ed Obſervanz aufgenommen, ſpäter 
* e ot Meiſter vom Stuhl der Loge in Gie- 
ßen. Zimmermann war nicht Frei⸗ 
maurer, vielmehr ein Gegner aller geheimen Geſellſchaften. Mit der König⸗ 
lichen Kunſt ſcheint er ſich jedoch gegen Ende ſeines Lebens, wahrſcheinlich infolge 
ſeines Bekanntwerdens mit Grolman und Starck, ausgeſöhnt zu haben. Über 
die Zeitſchrift Endämonia, ihre Herausgeber und Mitarbeiter, haben Krüger 
in der Hiſtoriſchen Zeitſchrift (1931) und Max Braubach im hiſtoriſchen Jahrbuch 
der Görres⸗Geſellſchaft (1927) ſehr eingehend gearbeitet. Für die Geſchichte 
der Freimaurerei haben die äußeren Umſtände keine Bedeutung, uns inter⸗ 
eſſiert nur der Inhalt der Eudämoniſten⸗Bewegung als Vorläufer der geiſtigen 
Erneuung im neunzehnten Jahrhundert. Wir geben die Gedanken der Väter 
dieſer Bewegung, Grolmans und Starcks, wörtlich nach dem „Proſpectus“ 
(Leipzig 1795): 

„Die traurigſten Erfahrungen haben es ſeit geraumer Zeit bewieſen, und 
keinem aufmerkſamen Staatsmanne haben dieſe Erfahrungen entgehen können, 
daß der Gemeinſinn der deutſchen Völker, in religiöſer und politiſcher Hinſicht, 
eine Stimmung erhalten, welche der Religion, den Fürſten, der Reichsgrund⸗ 
verfaſſung, der bürgerlichen Erziehung, dem Glücke des Volks und jedes ein⸗ 
zelnen den nahen Untergang droht. Statt der Tugenden, welche die Hauptzüge 
des National⸗Charakters ausmachten, Religiofität, Regentenliebe, Anhänglich⸗ 
keit an Verfaſſung und Vaterland, herrſcht Gottesverleugnung und Läſterung, 
Fürſtenhaß, öffentliche Verſpottung der Fürſten und Obrigkeiten, und ſchwär⸗ 
meriſche Revolutionsluſt, welche durch ſchriftliche und mündliche Aufruhrs⸗ 
Predigten teils erregt, teils geſtärkt wird. Das alles wird nicht nur ins geheim 
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getrieben; ſondern es wird nun auch in unzähligen öffentlichen Schriften laut 
gelehrt. Es geſchieht dabei mit einem Druck gegen die anders Denkenden, daß 
ein kaltblütiger und unparteiiſcher Zuſchauer oft glauben ſollte, er ſei ſchon 
mitten in Paris verſetzt, wo man gegen die herrſchende Partei nicht mehr laut 
reden oder ſchreiben dürfe. 

Wer nur einen flüchtigen Blick auf Frankreichs literariſche Geſchichte wirft, 
der ſieht bald, daß die jetzigen Franzoſen die Wahrheit reden, wenn ſie behaupten, 
daß die Revolution durch Schriftſteller, deren einige den Altar, andere den 
Thron untergruben, vorbereitet worden. Eben dieſes geſchieht auch durch eine 
Menge von Schriften in Deutſchland; was dieſes aber für Folgen haben werde 
und müſſe, iſt nicht ſchwer abzunehmen. Und gleichwohl ſehen Deutſchlands 
Obrigkeiten mit einer Schonung darein, die ſelbſt bei jener Partei die größte 
Bewunderung erweckt. 

Sollte es da nicht wenigſtens den anders Denkenden erlaubt ſein, auch ihre 
Meinung über Gegenſtände zu ſagen, von welchen das Wohl und Wehe von 
Deutſchland abhängt? Sollten ſie nicht falſche gefährliche Sätze von dem Prunk 
der Wohlredenheit und der künſtlichen Darſtellung, in welchen ſie oft ein⸗ 
gekleidet werden, entblößt, das heißt, in der nackten Wahrheit vorlegen, und 
für Folgen warnen dürfen, die grenzenloſes Elend herbeiführen können? 

Dieſem billigen Gedanken verdankt das Journal ſeine Entſtehung, das hier⸗ 
durch dem Publikum angekündigt wird. Es führt den Titel: 

Eudämonia, oder deutſches Volksglück. 

Der Inhalt desſelben begreift mit wenigen Worten den großen Zweck: 
Deutſchlands glückliche religiöſe und politiſche Verfaſſung zu erhalten. Alles 
was dahin nahe oder entfernt abzweckt, findet im Journal ſeine Stelle. 

Die Verfaſſer des Journals beſtehen aus einer Geſellſchaft durch ganz Deutſch⸗ 
land zerſtreuter Gelehrten von allen Konfeſſionen, Fakultäten und Ständen. 
Aus leicht zu begreifenden Urſachen beobachten ſie noch zur Zeit das Incognito. 
Indeſſen ſind mehrere von ihnen ihren Landesherrn und Obrigkeiten, auch 
andern guten und großen Fürſten Deutſchlands ſchon jetzt bekannt, die ihre red⸗ 
liche und uneigennützige Abſicht auch nicht verkennen.“ 

Dann heißt es weiter: 

„Ganz Europa iſt nun ſchon ſeit mehreren Jahren in das große noch immer 
fortdauernde Trauerſpiel verwickelt, welches ſeit 1789 die Franzoſen, durch ihre 
gewaltſame Staatsumwälzung fortgeriſſen, in immer fürchterlichern, ſchreck⸗ 
lichern Scenen aufſtellten. Jeder Unbefangene muß es eingeſtehen, daß es 
einer, im Verhältniſſe gegen die Volksmaſſe in Frankreich, ſehr geringen Anzahl 
von ſchlauen Böſewichtern, den Jakobinern, nur zu ſehr gelungen iſt, unter 
den Ruinen des Altars und des Thrones, zugleich alles, was die allgemeine 
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Volksglückſeligkeit in einem Staate ausmacht: Sicherheit, des Lebens und des 
Eigentumes, Ruhe und Ordnung, zu begraben. 

Nicht zufrieden, durch eine grenzenloſe Anarchie, im Gefolge einer beiſpiel⸗ 
loſen Tyrannei, unter dem Namen, Revolutionsgewalt, ihr eigenes Vaterland 
in unabſehliches Elend geſtürzt zu haben, ſuchten dieſe Mord⸗ und Raub⸗ 
begierigen auch in allen übrigen Europäiſchen Staaten das Volksglück, auf die 
nämliche Art wie in Frankreich, zu zertrümmern, um in dieſer allgemeinen 
Verwirrung teils ein Aſyl gegen das geſetzliche Rächeramt der wiederaufzu⸗ 
lebenden Gerechtigkeit, und deren unerbittliche Beſtrafung ihrer an der Menſch⸗ 
heit verübten Greueltaten zu finden, teils ihre Herrſchſucht auf immer zu be⸗ 
friedigen; ſo wahrſcheinlich es nun aus dieſem allen iſt, daß in dieſer jakobini⸗ 
ſierten Stimmung der öffentlichen Meinung, manche Urſache des bisherigen un⸗ 
erwarteten franzöſiſchen Waffenglückes aufzuſuchen ſein mag, eben jo wahr⸗ 
ſcheinlich iſts, daß gerade darin auch der Keim zu gewaltſamen Staats⸗ 
umwälzungen in Deutſchlands Provinzen verborgen liegt, wodurch leicht das 
allgemeine deutſche Volksglück, in jeder Rückſicht, ſehr gefährdet werden könnte, 
beſonders wenn man unglücklicher Weiſe fortfahren ſollte, auf dieſen äußerſt 
wichtigen und allgemein höchſt intereſſierenden Gegenſtand eine eben ſo geringe 
Aufmerkſamkeit zu richten als unkräftige und zweckwidrige Mittel zur Ver⸗ 
hütung dieſes allgemeinen Volksunglückes anzuwenden. 

Die Herausgeber dieſer Zeitſchrift ſchmeicheln ſich daher, kein unverdienſt⸗ 
liches Werk unternommen zu haben, eine Geſellſchaft echt aufgeklärter wahrer 
Vaterlandsfreunde gebildet zu haben, welche es ſich zur heiligſten Pflicht machen: 
Das gutgeſinnte deutſche Publikum (das ſein bisheriges Glück, Gott nach ſeiner 
Väter Weiſe zu verehren, und unter dem ſanften geſetzlichen Scepter recht⸗ 
mäßiger Regenten und Obrigkeiten ein ſtilles und ruhiges Leben zu führen, 
nicht mutwillig verkennt, noch undankbar wegwirft) nicht nur auf alle heim⸗ 
liche und öffentliche Störer ſeines Glückes, und auf die mancherlei Kunſtgriffe, 
deren ſie ſich bald gerade zu, bald verdeckter Weiſe bedienen, dieſes Glück zu 
ſtören, aufmerkſam, ſondern auch demſelben durch eine richtige Darſtellung der 
deutſchen Staatsverfaſſung, und deren ſchon angefangenen und noch immer 
fortgeſetzten Verbeſſerung des Veralteten und Fehlerhaften, ſein wahres Glück 
anſchaulicher und fühlbarer zu machen .. 

Wenn wir den Zweck, unſerer Eudämonia in der Beförderung des deutſchen 
Volksglückes ſetzten: ſo verſtehn wir unter dem Ausdrucke Volk: die geſamte 
deutſche Nation im ziviliſierten Zuſtande, von ihren rechtmäßigen Oberhäuptern 
durch alle Stände und Unterabteilungen bis auf die unterſte Volksklaſſe herab. 

Volksglück und zwar deutſches Volksglück, iſt daher, nach unſern Begriffen, 
die bürgerliche Glückſeligkeit, welche alle und jede Mitglieder der deutſchen 
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Staaten ohne Ausnahme in perſönlicher Sicherheit, in geſetzlichem Schutze des 
rechtmäßig erworbenen Eigentums, in ungeſtörter Ruhe und fortdauernder ein⸗ 
geführten Ordnung, und überhaupt in Zufriedenheit mit der gegenwärtigen 
Lage finden, welche doch wahrlich in Deutſchland fo ſchlimm nicht iſt, als Übel⸗ 
geſinnte es vorſpiegeln. 

Zwar dieſe Zufriedenheit kann nie und nirgends allgemein ſein. Schon in 
den tauſendfältigen Richtungen der menſchlichen Leidenſchaften liegt eine un⸗ 
verſiegbare Quelle der Unzufriedenheit mancher Leute mit ihrem Zuſtande. 
Und überdem iſt und bleibt die beſte bürgerliche Einrichtung eines Staates 
doch immer nur ein menſchliches — folglich ein unvollkommenes Werk. Es iſt 
daher weder eine ganz vollkommene Staatsverfaſſung, noch eine ganz voll⸗ 
kommene Regierung nicht einmal möglich. Und darum iſt die am wenigſten 
unvollkommene jedem vernünftigen und ruhigen Staatsbürger die beſte, weil 
er die unvermeidlichen kleinern Übel darin um des überwiegenden Guten willen 
gerne erträgt. 

Eine hier unparteiiſch gezogene Parallele zwiſchen der ſo hoch geprieſenen 
franzöſiſchen demokratiſchen Regierungsform, und der ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehenden deutſchen würde, durch den auffallendſten Kontraſt, den Vorzug der 
deutſchen in jeder Hinſicht ins helleſte Licht ſetzen, wenn ſie nicht die Schranken 
dieſes Aufſatzes überſchritte. Sie wird aber gewiß im Laufe dieſer Zeitſchrift 
ihre eigene Stelle erhalten, ſo wie andere wichtige Materien, die hier nur können 
berührt werden. Deswegen verkennen wir die Mängel nicht, die auch unſerer 
deutſchen Verfaſſung, ſo wie jeder menſchlichen Anſtalt, anhängen. Man hat 
von Zeit zu Zeit daran gebeſſert, und wird es gewiß bei der noch immer ſteigen⸗ 
den echten Aufklärung auch fernerhin tun. Wenn auch Privatperſonen durch 
— in gehöriger Ordnung getane Vorſchläge etwas dazu beitragen können und 
wollen; fo iſt es ihnen, vermöge der in Deutſchland herrſchenden Freiheit, ja 
völlig unbenommen. Im Gegenteil aber hofft man auch, daß die höchſt tragiſche 
Geſchichte der franzöſiſchen Revolution unſer deutſches Volk überzeugen werde, 
daß alle unüberlegte, raſche, gewaltſame Mittel hierzu unmöglich dienlich ſind, 
ſondern daß ſolche geradezu alles ärger machen; daß es alſo beſſer ſei, ſo lange 
in dem bisherigen Gebäude ruhig zu wohnen, als es umzureißen, ehe man ein 
neues errichten konnte. 

Denn, es iſt hierbei nicht geſagt, daß niemand auf die Verbeſſerung ſeiner 
Lage bedacht ſein ſolle. Nein! dies iſt nicht nur erlaubt, ſondern in manchen 
Fällen auch ſogar Pflicht. Nur müſſen die angewandten Mittel zur Erlangung 
größerer Anſprüche in ſich ſelbſt gerecht ſein. Sie dürfen folglich nicht zum 
Schaden, zur Unterdrückung anderer, z. E. der Obrigkeit ſelbſt, ganzer anſehn⸗ 
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licher Volksklaſſen, und zur Brechung der Verträge mit andern Nationen, wie 
überhaupt nicht zur Entreißung und Schmälerung desjenigen, was jeder in 
mancherlei Hinſicht ſein Eigentum, und oft ein ihm ſehr teures Eigentum 
nennen kann, hinführen. Auch müſſen dieſe Mittel der Sache, den Umſtänden 
angemeſſen ſein, und das wirklich fördern, was man beabſichtigt. Ein Blick in 
die Geſchichte des durch ſeine Revolution über alle Beſchreibung unglücklichen 
Frankreichs wird die gefährlichen Abwege kennen lehren, worauf die Stifter 
der franzöſiſchen Republik das geſuchte größere Volksglück nicht allein nicht 
fanden, und nicht finden konnten, ſondern auch die noch übrig gebliebene Reſte 
desſelben durchaus vernichteten 

Durch die Geſchichte der allgemein unglückſeligen Revolution in Frankreich 
aufs überzeugendſte belehret, werden alſo die deutſchen Völkerſchaften ſich nie 
von argliſtigen Schlauköpfen, durch herrſchſüchtige, eigennützige Demagogen 
betören laſſen, ihr wirkliches Volksglück vorgeſpiegelten, vielverſprechenden und 
nichts haltenden Schattenbildern unmöglich zu realiſierender Ideale von Frei⸗ 
heit, Gleichheit ete. mutwillig aufzuopfern, noch wie die Franzoſen, philo⸗ 
ſophiſchen Quakſalbern ſich hingeben, um an ſich ein von Friedrich dem Einzigen 
in feinen Briefen an D’Alembert nach Verdienſt perfifliertes experimentum 
in anima vili machen zu laſſen; da jene Ideale offenbar von jenen neu Machia⸗ 
velliſtiſchen Marktſchreiern und Betrügern nur darum ſind erfunden worden, 
und mit dem betrüglich ſcheinenden Flittergolde der in Frankreich ſogenannten 
modernen Philoſophie verbrämt, öffentlich zu Schau aufgeſtellt werden, um 
gutmütige, leichtgläubige Menſchen, und vorzüglich durch Schmeicheleien den 
nicht denkenden großen Haufen, zu ihren verderblichen Abſichten zu mißbrauchen, 
und alsdann über alle Beſchreibung elend zu machen.“ 

Der Schleier, der das Geheimnis der ſieben Verbündeten umhüllt, iſt noch 
nicht gelüftet. Alle Mitglieder des Bundes haben das Gelübde tiefſter Ver⸗ 
ſchwiegenheit unverbrüchlich gehalten. Weder in Urkunden, noch in Briefen 
verlautet ein Sterbenswörtchen über die Logenarbeit, die in dem einſamen Land⸗ 
haus abgehalten wurde. Peterſen war auf der rechten Spur, aber er hat nur 
das Außerliche erkundet und ganz falſche Schlüſſe daraus gezogen, er glaubte 
an Goldmacherei und Geiſterbeſchwörung und ſah in dieſer vergeiſtigten 
Männerfreundſchaft ſchmutzigen konträren Sexualismus. Auch Guſtav Krüger 
hat das Weſen des Bundes völlig verkannt, wenn er ſchreibt: „Wenn man ſich 
den Inhalt des Briefwechſels vergegenwärtigt, ſo muß ſich die Frage auf⸗ 
drängen: hatten denn dieſe Fürſten und Herren nun gar nichts anderes zu tun, 
als ſich immer wieder zu unterhalten über angebliche Geheimniſſe und ſich 
immer von neuem der Verſchwiegenheit zu verſichern über Dinge, die zu ver⸗ 
ſchweigen dem Außenſeiter kaum der Mühe wert ſcheinen kann?“ 


58 II. Geheimbünde, die freimaureriſche Formen vortäuſchen 


Er vergißt dabei, daß Ludwig I., der ſchon als Erbprinz zu den Sieben ge- 
hörte, einer der vortrefflichſten Regenten ſeiner Zeit war, und daß Karl von 
Mecklenburg⸗Strelitz ſich den unvergänglichen Lorbeer um das Haupt wand, 
der erſte deutſche Fürſt geweſen zu ſein, der 1813 mit Preußen zur Befreiung 
des Vaterlandes aufſtand. Und Starck hat feine Sendung durchaus ernſt ge⸗ 
nommen. Er war als Theologe nicht ohne Bedeutung, durch die Bekanntſchaft 
mit den Florentiner Roſenkreuzern um Sackville und Lorenz Natter, deren 
Beſtrebungen er in Petersburg näher getreten war, hatte er erkannt, daß die 
Erforſchung der Natur ein Mittel der theologiſchen Erkenntnis ſei. Gott in den 
geheimen Kräften und Wirkungen der Natur ſuchen, darin ſah er ſeine höchſte 
Pflicht als Geiſtlicher. So kam er zu der Überzeugung, daß alles Geſchehen in 
dieſer Welt in und um den Menſchen Geſetz des göttlichen Weltplanes ſei. 
Darum trat er als Eudämoniſt mit ſeinem Freunde Grolman dem Geiſt der 
franzöſiſchen Revolution leidenſchaftlich entgegen, darum verfolgte er die Auf⸗ 
klärung, ohne jemals ein Feind wahrer Aufklärung zu ſein. Wir ſehen aus den 
einleitenden Gedanken zur Eudämonie, daß er ſich keineswegs der Überzeugung 
verſchloß, es ſei nicht manches in politiſchen und religiöſen Dingen der Beſſerung 
bedürftig. Er betont es geradezu als Pflicht, am Fortſchritt mitzuarbeiten, und 
inſofern wurde er ein Vorbereiter der neuen Zeit. 

Aus dieſem allen können wir einen Schluß auf den geiſtigen Inhalt der 
Logenarbeit im Bunde der Sieben ziehen. Schon die Zahl Sieben weiſt uns 
auf eine klerikale Kongregation eines ritterlichen Ordens, der in ſeiner mili⸗ 
täriſchen Organiſation untergegangen war. In ſeiner Jugend hatte Starck 
geglaubt, dieſe ſei in der ſtrikten Obſervanz erhalten geblieben, aber er hat ſich 
bald davon überzeugen müſſen, daß dem nicht ſo, daß vielmehr der innere 
Orden der ſtrikten Obſervanz eine Neuſchöpfung ohne jede Tradition ſei. Sein 
Klerikat hielt er für echt, und wir wiſſen nicht, welche Urkunden ihm in Frank⸗ 
reich, während ſeiner Verbindung mit dem katholiſchen Klerus zur Verfügung 
geſtanden. Höchſtwahrſcheinlich hat er Abſchriften genommen, die er ſorgfältig 
und ängſtlich gehütet. Sein Teſtament gibt uns davon Kenntnis, darin wird 
geſagt das Käſtchen aus Mahagoniholz, von dem auch Peterſen wußte, enthalte 
wichtige, unſchätzbare Schriften, die zum Freimaurer⸗Orden gehören, „da ich 
und einige Freunde, die ſchon insgeſamt vor mir geſtorben ſind ... noch Glieder 
dieſes Ordens waren“. 

Die ſieben Verbündeten waren zweifellos Freimaurer, aber von der Frei⸗ 
maurerei, wie ſie ſich in der ſtrikten Obſervanz als wieder erweckter Templer⸗ 
orden darſtellte, völlig losgelöſt. Sie waren, wie wir oben dargetan haben, 
mit Starck überzeugt, daß die Freimaurerei zwar da entſtanden ſei, wo ein 
anderer Orden aufgehört habe, aber die Geheimniſſe des Ordens ſeien älter als 
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die Freimaurerei, auch älter als der Orden der Templerherren. Sie ſeien in 
ein tiefes Dunkel gehüllt geweſen und nur durch einen Zufall zu dieſem Ritter⸗ 
orden gekommen, der für ſie nur die äußere Hülle abgegeben habe. „Es iſt 
daher, heißt es in dem ſchon erwähnten Brief Starcks vom 30. Auguſt 1777, 
ebenſo des wahren Zwecks verfehlt, wenn man einen Kreuzzug, Rekupe⸗ 
rationen ehemaliger Beſitzungen und was dahin gehört zur Abſicht des Ordens 
erweiſt, als wenn man die Behauung der Steine, Zubereitung von Kalk und 
Laimen (Lehm) zur Abſicht des Ordens machen wollte. — Zu dieſen Geheim⸗ 
niſſen, die der einzige Zweck ſind, gibt es allerdings mehrere Wege: Keine 
Religion und Himmels-Gegend kann deren an ſich ſelbſt aufſchließen, und ich 
bin überzeugt, daß es außer denen, die Chriſten ſind, noch gegenwärtig Leute 
gibt, die im Beſitz ſolcher Geheimniſſe ſind. Aber der Weg durch die chriſtliche 
Religion und durch unſern Orden iſt der ſicherſte und auch der vorteil⸗ 
hafteſte, auch der alleinige, den wir betreten müſſen. Denn 
a) werden wir auf demſelben für manchen Verirrungen bewahrt, von welchen 
die Wege, die zu den Geheimniſſen führen, keineswegs frei ſind. b) Wir haben 
nicht nur die Überbleibſel derer, die uns die Geheimniſſe überliefert und ſchon 
ausgegangen ſind, erhalten, ſondern auch mit denſelben die Kenntniſſe anderer 
verbinden können. c) Vermittelſt der chriftlichen Religion ift uns alles dies 
geworden, und für uns kein Weg ohne die. — Es iſt ganz recht, daß nicht bloß 
einzelne Schüler durch einzelne Lehrer geleitet, ſondern mehrere dieſen Weg 
betreten können. Aber Geheimniſſe der Art ſind nicht für viele, ſie ſind der Teil 
weniger Menſchen — Endzweck oder Beſchäftigung oder Gegenſtand der Geheim- 
niſſe möchte wohl einerlei ſein, und dieſes iſt nichts anderes als die Beant⸗ 
wortung der Fragen: Wer und was bin ich? Was werde ich ſein? Was ſind 
alle Dinge, die mich umgeben? Kurz, Kenntnis der großen Leiter der Natur, 
nach ihren verſchiedenen Sproſſen. Die Folgen hiervon erörtern ſich ſelbſt: Sie 
betreffen Körper- und Geiſterwelt, Geſchichte des Menſchen-Geſchlechts wie der 
Welt: es wird mit einem Male eine große Tür aufgetan, es fallen Decken weg, 
die Aberglaube und Unglauben, Menſchen — ſogenannter Verſtand und Un⸗ 
verſtand uns vorgehängt hat, wir ſehen anders als bisher, die Wahrheit redet, 
das wahre Göttliche macht unſere Überzeugung aus: ich denke, das iſt genug für 
vernünftige Menſchen, die Tugend und Gottſeligkeit ſchätzen, und wer das 
Größere ſucht, findet auch, wenn es Gott gefällt, das Kleinere, er halte es denn 
zurück, damit wir nicht ewige Kinder bleiben, ſondern, zur männlichen Voll⸗ 
kommenheit geführt, ihm näher rücken. — Aus dieſem Geſichtspunkte denke ich 
nach meinen geringen Einſichten, iſt alles zu betrachten. Hierbei aber was iſt 
zu tun? Iſt in ruhiger Stille die Annäherung des Lichts zu erwarten, oder 
iſt es aufzuſuchen? In Schottland, Ungarn, Italien, Schweiz, Frank⸗ 
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reich uſw.? Es iſt wahr, Sie, Durchlauchtige und Hochwürdige, können zum 
Aufſuchen mehr Schritte tun, als irgend ein anderer; ich glaube aber auch, daß 
Sie eben nach Ihrem Stande mehrere Schwierigkeiten haben und mehrerer Ge⸗ 
fahr werden ausgeſetzt ſein. Mein Rat, wenn derſelbe in Erwägung gezogen 
zu werden verdient, würde ſich mehr für eine ruhige Erwartung beſtimmen.“ 
Seinem Rat aber fügt er nun eine zweifache Bitte hinzu: 1) Verbinden Sie ſich 
unter einander auf das allergenaueſte, und laſſen Sie das genaueſte Band der 
Liebe und Eintracht unter ſich herrſchen. Wenn dieſe ſiebenfache Schnur nicht 
geriſſen wird, ſo wird ſie mächtig ziehen. 2) Entfernen Sie ſich, ſo viel als 
möglich iſt, von allen Verwicklungen des weltlichen Ordens, denn ohne einmal 
darauf zu ſehen, daß er von den Stufen der Maurerei an bis zum Templer⸗ 
Orden ſehr viele Alternationen erlitten und auch im äußeren das nicht iſt, was 
er ſein ſoll, ſo werden Sie in demſelben nur immer mehr und mehr von Ihrem 
vornehmſten Geſichtspunkte entfernt“. 

Es war ein ernſtes Gottſuchen durch Erkenntnis der Natur und ſittlichen 
Lebenswandel, das die Sieben in ſtiller Abgeſchiedenheit von der Welt einigte. 
Über die rituellen Formen laſſen ſich auch nur Vermutungen ausſprechen. Es 
fanden Einweihungen ſtatt, und wir können mit einer gewiſſen Berechtigung 
annehmen, daß ſie in der Ritualform ſtattfanden, die Starck in Petersburg 
kennen gelernt hatte. Es drehte ſich immer um das Eine, wovon Starck in 
ſeinem Brief an Raven vom 11. Februar 1778 ſpricht: „Mein Kopf iſt mit 
Kenntniſſen angefüllt, wogegen ſich alle meine profane Gelehrſamkeit verkriechen 
muß: ich weiß, was es mit dem Urheber unſeres Daſeins, mit uns ſelbſt und 
unſerer ganzen Körperwelt für eine Bewandtnis hat, und was unſere Beſtrebung 
in der Zukunft ſein wird. — Der Urſprung und die ganze Genealogie des 
menſchlichen Wiſſens liegt vor mir . .. Ja ich ſah, da ich den Grund aller wahren 
und natürlichen Magie wiedergefunden hatte ... und ich ſahe alſo das große 
Vinculum vor mir zwiſchen der intellektuellen und ſenſuellen Welt.“ 

Dieſe Erkenntnis hat Starck immer mehr vergeiſtigt, ohne je aufzuhören, 
in der alchymiſchen Praxis zu wirken. Er muß auch etwas, wie die Prima 
Materia, das Magisterium geglaubt haben zu beſitzen. Das geht aus dem 
Teſtament an feinen Adoptiv⸗Enkel hervor: 

„Du wirſt beim Durchſtudieren dieſer Dir anvertrauten Schriften finden, 
daß ſie teils hiſtoriſch, teils metaphyſiſch oder theognoſtiſch, teils phyſiſch ſind. 
In Anſehung der beiden erſten Punkte habe ich nichts zu erinnern . .. Aber 
in Anſehung des letzteren, nämlich des phyſiſchen, mußt Du durchaus auf Deiner 
Hut ſein. Sollteſt Du je Neigung finden, Dich mit dem Praktiſchen zu befaſſen, 
wozu Dir ſogar die erforderlichen Utenſilien neben der Schatulle mit den 
Schriften werden eingehändigt werden, ſo mußt und ſollſt Du Dich nicht eher 
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mit dem Praktiſchen befaſſen, als bis Du ſchon die Theorie ganz im Kopf haſt, 
wozu es Dir in den Schriften an Unterricht nicht fehlt. Auch binde ich es Dir 
aufs Gewiſſen, da Du mit keiner einzigen Sache praktiſch Dich abgibſt, als mit 
derjenigen, die in dieſen Schriften angegeben iſt. Um ſie kennen zu lernen, 
darfſt Du nur dasjenige, was Du in einer kleinen Büchſe 
in der Schatulle findeſt, einige Tage in Regenwaſſer 
einweichen, dann wirft Du ſehen, wie fie eigentlich aus⸗ 
ſieht und beſchaffen iſt, um ſie alsdann ſammeln zu 
können. Handelſt Du anders und gibſt Dich mit anderen Dingen ab, wozu 
man leicht verleitet werden kann, ſo läufſt Du Gefahr, auf allerlei Abwege zu 
geraten und Deine zeitliche Glückſeligkeit zu zerſtören.“ 

Das, was in der kleinen Büchſe aufbewahrt wurde, war wohl das tiefſte 
Geheimnis der Sieben, aber auch nur Mittel zum Zweck geiſtiger Verinner⸗ 
lichung und engſter Gemeinſchaft im Blute Chriſti, ein Meßopfer im Sinne der 
vorkatholiſchen aber ſchon abgeklungenen apoſtoliſchen Zeit, und Starck war der 
Prior celebrans dieſer kleriſchen Kongregation. 

Unverbürgten Nachrichten zufolge ſoll der Bund der Sieben heute noch ins⸗ 
geheim beſtehen. Darnach müßten auch die Papiere Starcks oder Abſchriften 
davon noch exiſtieren, und es iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß ſie noch einmal 
aufgefunden werden. Eine beſtimmte Spur leitet auf den Provinzial⸗Groß⸗ 
meiſter von Mecklenburg Freiherrn Karl von Nettelbladt, worauf wir noch 
näher einzugehen haben werden. 


III. 
Der Tugendbund 


Die Geſchichte der Erhebung Preußens gegen die Herrſchaft Bonapartes und 
die Befreiung Deutſchlands in den Jahren 1813 bis 1815 iſt eine Geſchichte 
der vaterländiſchen Taten deutſcher Freimaurer. Die Logen als ſolche haben 
ſich ſtreng an den Grundſatz gehalten, aus ihren Tempeln jede politiſche Tätig⸗ 
keit fernzuhalten, aber ſie haben ihre Mitglieder dazu erzogen, ſich mit 
Gut und Blut für das Vaterland und den König einzuſetzen. Die Loge 
hat kein Recht und hat es nie beanſprucht, ihren Brüdern die politiſche Bühne 
zu verbieten, aber da der freimaureriſche Geiſt ein Geiſt des Gehorſams gegen 
Obrigkeit und Geſetze iſt, konnte ſie Mitglieder, deren politiſche Tätigkeit 
ſich gegen den Staat richtete, nicht in ihren Reihen dulden. Es iſt die bitterſte 
Verkennung der freimaureriſchen Weltanſchauung und ihrer ſittlich⸗religiöſen 
Beſtimmung, wenn politiſche Parteien von heute Freimaurern den Zutritt ver⸗ 
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ſagen. Freimau⸗ 
rer ſein bedeutet 
nicht ein politi⸗ 
ſches laisser faire, 
laisser aller, jon- 
dern es bedeutet 
den vollen Einſatz 
aller Kräfte im 
politiſchen Kampf 
für Freiheit und 
Größe des Vater⸗ 
landes. 

Dieſer Geiſt 
lebte in den Frei⸗ 
maurern aus dem 
erſten Jahrzehnt 
des neunzehnten 

Jahrhunderts, 
und da waren an 
deſſen Schwelle 
zwei der größten, 
Hardenberg und 
Stein, die Retter 
Preußens, die Be⸗ 
freier Deutſch⸗ 
lands. Harden⸗ 
berg war der Ge⸗ 
danke, Stein die 
Tat. Es iſt Stil 
geworden, Har⸗ Fürſt von Hardenberg 
denberg hinter 
Stein zurückzuſetzen, aber es muß einmal ausgeſprochen werden: das unſterbliche 
Verdienſt, zuerſt erkannt und ausgeſprochen zu haben, woran es in Preußen fehle, 
gebührt Hardenberg. 

In den Jahren 1778 bis 1781 finden wir in den Verzeichniſſen der Loge 
„Zum weißen Pferde“ in Hannover als Meiſter vom Stuhl oder, wie die 
Bezeichnung in der ſtrikten Obſervanz war, als Hauskomthur den Ritter von 
der Cypreſſe, den „Geheimen Cammerrath“ Karl Auguſt von 
Hardenberg-Reventlow. Er ſtand den bedeutenden Freimaurern 


III. Der Tugendbund 63 


Hannovers nahe, jo vor allem dem Herzog Karl von Mecklenburg -Strelitz, dem 
Konſiſtorialrat Ernſt Friedrich Hektor Falcke, denen wir unter den ſieben Ver⸗ 
bündeten begegnet ſind. Hardenberg, der auf ſeinen Reiſen und in ſeiner amt⸗ 
lichen Tätigkeit im Ausland die Ideen der franzöſiſchen Revolution kennen⸗ 
gelernt hatte, erkannte ſehr früh, daß nur eine vollkommene Umſtellung der 
preußiſchen Staatsidee dem König Land und Krone retten konnte. Aus der 
Verbannung, in die er auf Napoleons Befehl geſchickt worden war, ſandte er 
eine eigenhändig geſchriebene Denkſchrift von fünfundachtzig Folio⸗Seiten unter 
dem 12. September 1807 an den König, die in ihren Grundzügen alles enthielt, 
was für Steins Reformen ſpäter maßgebend wurde. Und Hardenberg war ſich 
der Bedeutung ſeiner Denkſchrift bewußt, denn noch am 8. Februar 1820 ſchrieb 
er an den Geheimen Legationsrat Varnhagen: „Ew. Hochwohlgeboren erhalten 
hierbei Ihren Aufſatz mit einer kleinen Abänderung zurück. Sie iſt notwendig, 
um den Anteil des Herrn vom Stein, ſowie den meinigen an der Reorganiſation 
des preußiſchen Staates richtig zu ſtellen. Ich bin weit entfernt, erſterem 
irgend ein Verdienſt ſtreitig zu machen; nur iſt's billig, daß ihm nicht, wie faſt 
allgemein geſchieht, zugeſchrieben werde, was mir gebührt.“ 

Die allgemeinen Geſichtspunkte jener Denkſchrift waren folgende: 

„Die Begebenheiten, welche ſeit mehreren Jahren unſer Staunen erregen und 
unſerem kurzſichtigen Auge als fürchterliche Übel erſcheinen, hängen mit dem 
großen Weltplane einer weiſen Vorſehung zuſammen. Nur darin können wir 
Beruhigung finden. Wenngleich unſerem Blicke nicht vergönnt iſt, tief in dieſen 
Plan einzudringen, ſo läßt ſich doch der Zweck dabei vermuten: das Schwache, 
Kraftloſe, Veraltete überall zu zerſtören und nach dem Gange, den die Natur 
auch im Phyſiſchen nimmt, neue Kräfte zu weiteren Fortſchritten zur Voll—⸗ 
kommenheit zu beleben. Der Staat, dem es glückt, den wahren Geiſt der Zeit 
zu erfaſſen und ſich in jenen Weltplan durch die Weisheit ſeiner Regierung ruhig 
hineinzuarbeiten, ohne daß es gewaltſamer Zuckungen bedürfe, hat unſtreitig 
große Vorzüge und ſeine Glieder müſſen die Sorgfalt ſegnen, die für ſie ſo 
wohltätig wirkt. Die franzöſiſche Revolution, wovon die gegenwärtigen Kriege 
eine Fortſetzung ſind, gab den Franzoſen unter Blutvergießen und Stürmen 
einen ganz neuen Schwung. Alle ſchlafenden Kräfte wurden geweckt; das 
Elende und Schwache, veraltete Vorurteile und Gebrechen wurden — freilich 
zugleich mit manchem Guten — zerſtört; die Benachbarten und Überwundenen 
wurden mit dem Strome fortgeriſſen. Unkräftig waren alle die Dämme, welche 
man dieſem entgegenſetzte, weil Schwäche, egoiſtiſcher Eigennutz und falſche An⸗ 
ſicht ſie bald ohne Zuſammenhang aufführten, bald dieſen, in gefährlichem Irr⸗ 
tume, unterbrach und dem verheerenden Strome Eingang und Wirkung ver⸗ 
ſchaffte. Der Wahn, daß man der Revolution am ſicherſten durch Feſthalten am 
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Alten und durch ſtrenge Verfolgung der durch ſolche geltend gemachten Grund⸗ 
ſätze entgegentreten könne, hat beſonders dazu beigetragen, die Revolution zu 
befördern und derſelben eine ſtets wachſende Ausdehnung zu geben. Die Gewalt 
dieſer Grundſätze iſt fo groß, fie find jo allgemein anerkannt und verbreitet, daß 
der Staat, der fie nicht annimmt, entweder ſeinem Untergange, oder der er⸗ 
zwungenen Annahme derſelben entgegen ſehen muß; ja ſelbſt die Raub-, Ehr⸗ 
und Herrſchſucht Napoleons und ſeiner begünſtigten Gehülfen iſt dieſer Gewalt 
untergeordnet und wird es gegen ihren Willen bleiben. Es läßt ſich auch nicht 
leugnen, daß ohnerachtet des eiſernen Deſpotismus, womit er regiert, er dennoch 
in vielen weſentlichen Dingen jene Grundſätze befolgt, wenigſtens ihnen, dem 
Scheine nach, zu huldigen genötigt iſt. Alſo eine Revolution im guten Sinne, 
graden Weges hinführend zu dem großen Zwecke der Veredelung der Menſch⸗ 
heit durch Weisheit der Regierung und nicht durch gewaltſame Impulſion von 
Innen und Außen, das iſt unſer Ziel, unſer leitendes Prinzip. — Demokratiſche 
Grundſätze in einer monarchiſchen Regierung, dieſes ſcheint mir die angemeſſene 
Form für den gegenwärtigen Zeitgeiſt. Die reine Demokratie müſſen wir noch 
dem Jahre 2240 überlaſſen, wenn ſie anders je für die Menſchen gemacht iſt. 
Mit derſelben Kraft und Konſequenz, mit welcher Napoleon das franzöſiſche 
revolutionäre Syſtem verfolgt, müffen wir das unfrige für alles Gute, Schöne, 
Moraliſche verfolgen, für dieſes Alles, was gut und edel iſt, zu gewinnen trachten. 
Ein ſolcher Bund, ähnlich dem der Jacobiner, nur nicht in dem Zwecke und in 
der Anwendung verbrecheriſcher Mittel und Preußen an der Spitze, könnte die 
größte Wirkung hervorbringen und wäre für dieſes die mächtigſte Allianz! 
Dieſer Gedanke möchte mehr als ein politiſcher Traum ſein, wenn man zumal 
das Intereſſe der Bundesglieder auf mehrfache Art dabei ins Spiel zöge, welches 
ſehr möglich iſt; die Mittel würden ſich finden. Unter anderen, aber ähnlichen 
Umſtänden, jedoch bei einem ganz verſchiedenen Zeitgeiſte, revolutionierte Kur⸗ 
fürſt Friedrich Wilhelm der Große nach der unglücklichen Epoche unter Georg 
Wilhelm gleichfalls ſeinen Staat und legte den Grund zu ſeiner nachherigen 
Größe. War aber je ein Zeitpunkt günſtig für ſolche Maßregeln, ſo iſt es 
unſtreitig der gegenwärtige, wo der Staat eine ſo große Veränderung erlitten 
hat und nach ganz neuen Grundſätzen handeln, einer gänzlichen Wiedergeburt 
unterliegen muß.“ 

Sehr bedeutſam auch für unſere Zeit ſind die nachſtehenden Gedanken Harden⸗ 
bergs: 

„Überhaupt zeige man Charakter; dieſer muß dem Staate wieder aufhelfen, 
ſo wie der Mangel daran ihn geſtürzt hat. Weſentliche Schritte ſind dazu 
geſchehen. Preußen hat durch ſein Betragen im Unglücke und durch treue 
Beharrlichkeit einen großen Teil der verlornen Achtung wieder erworben und 
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ſich rein gewaſchen von den alten politiſchen Sünden. Man übe eine ehrliche, 
grade, treue Politik, ohne Liſt und Trug, die entgegengeſetzte Napoleons, aber 
mit großer Konſequenz. Nur dieſes kann Vertrauen geben, und nur auf Ver⸗ 
trauen in Rechtlichkeit und Konſequenz kann Achtung gegründet werden, ſtatt 
deren der Übermächtige Furcht gebietet. Nur Achtung kann einem Staate 
Anſehn und Sicherheit verſchaffen, der durch Furcht nicht imponieren kann. 
Auch im Unglück kann man Würde behaupten und einen edlen, feſten Ton bei⸗ 
behalten. Inſonderheit iſt bei allen Verwicklungen mit Napoleon die größte 
Vorſicht nötig, da noch ſo viele Gegenſtände mit ihm auszugleichen ſind, und er 
das Meſſer noch über uns zuckt. — — Aber um Alles in der Welt ſchmeichle 
man Napoleon nicht kriechend, wie ehemals. Damit würde man den Zweck 
gewiß verfehlen, wie wir ihn verfehlt haben. Napoleon weiß recht wohl, was 
er von ſolchen Schmeicheleien und Zuvorkommenheiten zu halten hat, und nur 
ſeine Achtung kann frommen. Man hüte ſich, mit ihm zu ſtreiten, ſo lange es 
irgend möglich iſt, man beleidige ihn nicht, aber auch gegen ihn benehme man 
ſich mit Würde, Feſtigkeit und Konſequenz. Von ſehr guter Hand iſt mir ver⸗ 
ſichert worden, daß man die Briefe des Königs „les Elégies de Frédéric 
Guillaume“ nannte.“ 

Hardenberg war es vor allem, der den König beſtimmte, den in höchſter Un⸗ 
gnade entlaſſenen Stein zurückzurufen. Sein Schreiben an Stein iſt charakte⸗ 
riſtiſch für die Sprache, die ein Freimaurer einem Freimaurer gegenüber führt: 

„Mit Gewißheit darf ich darauf rechnen, daß Sie jede perſönliche Rückſicht 
bei Seite ſetzen werden, um die Befriedigung zu haben, den Staat zu retten, dem 
Sie ſeit Ihrer Jugend Ihre Kräfte geweiht haben! Sie ſind in der Tat der 
einzige, auf den alle guten Vaterlandsfreunde ihre Hoffnung ſetzen; würden Sie 
ſich weigern, ſie zu erfüllen? Ich verwerfe dieſen Gedanken. Der König wird 
Ihnen das Miniſterium des Innern und der Finanzen übertragen; machen Sie 
ihm Ihre Bedingungen, aber bei dem Könige ſelbſt; es wird ohne Zweifel nur 
von Ihnen abhängen, ſich in unmittelbare Beziehung zum Könige zu ſetzen und 
darin, gleich mir, zu erhalten. Es iſt von größter Wichtigkeit, daß Sie ſich ohne 
Zögern zum Könige begeben. Die erſten Augenblicke werden die größte Sorg⸗ 
falt erfordern. Der König wird Ihnen beſtimmt ſein ganzes Vertrauen ſchenken 
und Ihnen die Sorgfalt für die Wiederherſtellung des Staats mit der Wahl der 
Mittel und Perſonen überlaſſen. Von dem, was zwiſchen Ihnen beiden vor⸗ 
gefallen iſt, ſei niemals wieder die Rede. Der König hat durch das Unglück 
viel gewonnen, und ſeine Ausdauer macht ihm Ehre. Treffen Sie die rechte 
Weiſe, die Geſchäfte mit ihm zu behandeln, ſo werden Sie ihn zu allem 
beſtimmen, was gut und nützlich iſt, wie mir dies vollkommen gelungen war. 
Vermeiden Sie beſonders das Anſehen, ihn regieren zu wollen. Er beſitzt die 
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gute Eigenſchaft, Widerſpruch zu ertragen und denjenigen zu ſchätzen, der ihm 
die Wahrheit ſagt, wenn es mit der Ehrfurcht geſchieht, die man dem Fürſten 
ſchuldig iſt, ohne Bitterkeit und aus wahrer Liebe für ihn und ſeinen Dienſt.“ 

Um Stein und Hardenberg ſchwebte der erhabene Geiſt der Königin Luiſe. Sie 
hatte die Freundin Steins, Frau von Berg, gebeten, ſich für deſſen Wieder⸗ 
eintritt in den preußiſchen Dienſt einzuſetzen, und Stein war ſo ritterlich, alles 
zu vergeſſen, was die Ungnade des Königs ihm angetan. Der Brief, mit dem 
er ſeinen Entſchluß dem König meldet, iſt vom Geiſte echter Freimaurerei diktiert: 

„Ew. Königlichen Majeſtät Allerhöchſte Befehle wegen des Wiederantritts des 
Miniſteriums der einländiſchen Angelegenheiten ſind mir durch ein Schreiben 
des Kabinettsminiſters Hardenberg, de dato Memel, den 10. Juli, am 9. Auguſt 
zugekommen. Ich befolge ſie unbedingt und überlaſſe Ew. Königlichen Majeſtät 
die Beſtimmung jedes Verhältniſſes, es beziehe ſich auf Geſchäfte, oder Perſonen, 
mit denen Ew. Maj. es für gut halten, daß ich arbeiten ſoll. In dieſem Augen⸗ 
blicke des allgemeinen Unglücks wäre es ſehr unmoraliſch, ſeine eigene Perſön⸗ 
lichkeit in Anrechnung zu bringen, umſomehr, da Ew. Maj. ſelbſt einen ſo hohen 
Beweis von Standhaftigkeit geben.“ 

Auch der König zeigte ſich in feiner ganzen Seelengröße, daß er feinen Wider— 
willen gegen Stein, den „Revolutionär und Gleichmacher“ überwand, ſich ſelbſt 
beſiegte und am 4. Oktober 1807 folgende Kabinettsorder erließ: 

„Mein lieber Staatsminiſter Freiherr vom Stein. Die jetzige Lage des Staats 
und feine künftige Wiedereinrichtung macht eine gänzliche Einheit in der Ver- 
waltung wünſchenswert. Nach der Euch ſchon mündlich geäußerten Abſicht 
vertraue ich Euch hierdurch die Leitung aller Zivil-Angelegenheiten Meines 
Staats, Ihr findet nach feiner gegenwärtigen Lage an verwaltenden Haupt- 
behörden das preußiſche Provinzial-Miniſterium, das interimiſtiſche Juſtiz⸗ 
miniſterium, die kombinierte Immediat⸗Kommiſſion und die Friedensvoll⸗ 
ziehungs⸗Kommiſſion in Berlin. Mein Wille iſt, daß Ihr die Berichte dieſer 
Behörden Mir vortragt, in den Konferenzen des Auswärtigen Departements 
Vorſitz und Stimme nehmt, die Geſchäfte der kombinierten Immediat⸗Kom⸗ 
miſſion, die Verwaltung der Generalkaſſen und der Staatsbuchhalterei, auch 
der Bank und Seehandlung leitet, und von allen dieſen, ſo wie von ſämtlichen 
Behörden Meines Staates eine jede, für Euern Wirkungskreis Euch nötig oder 
nützlich ſcheinende Auskunft zu fordern berechtigt ſeid. Und da die künftige Ein⸗ 
richtung des Militärweſens, ſowie die einſtweilige Beſtimmung des Militärs in 
den Finanzzuſtand, in die Politik und in die künftige Staatsverfaſſung ſo weſent⸗ 
lich eingreift: ſo will ich, daß Ihr auch an den Beratſchlagungen der Militär⸗ 
Kommiſſion Teil nehmt. Die nötigen Befehle an die Behörden habt Ihr ſelbſt 
entwerfen zu laſſen und Mir zur Vollziehung vorzulegen. Nach Wiedererlangung 
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der jetzt noch von Frankreich beſetzten Provinzen wird die Wiederkehr einer 
freien, ſelbſtändigen Verwaltung andere Behörden fordern, und Ich erwarte 
hierüber und über Euer Verhältnis zu denſelben von Euch ſelbſt den Plan als 
Euer wohl⸗affectionierter König. Memel, den 4. Oktober 1807.“ 

Dieſe Order war die Folge der erſten Audienz Steins beim König, in der 
Stein alles das forderte, was der König ein Jahr zuvor zurückgewieſen und 
worüber er den ungefügen Beamten in Ungnade entlaſſen hatte. Stein hatte 
die größte Hemmung für ſeine Reformen in dem allmächtigen Beyme geſehen 
und deſſen Entfernung verlangt. Der König hatte Stein nachgegeben, aber erſt 
für ſpäter. Um Steins Oppoſition zu beſiegen, ſchrieb die Königin Luiſe an 
den Trotzigen und ausnahmsweiſe — deutſch: 

„Ich beſchwöre Sie, haben Sie nur geduldt mit den erſten Monathen. Der 
König hält gewiß ſeyn Wort, Beyme kömmt weg, aber erſt in Berlin. Solange 
geben Sie nach. Daß um gotteswillen das Gute nicht um 3 Monat Gedult und 
Zeit über den Hauffen falle. Ich beſchwöre Sie um König, Vaterland, meine 
Kinder und mein ſelbſt willen darum. Geduldt! Louiſe.“ 

Stein war während der Zeit, da er am Reichskammergericht in Wetzlar 
arbeitete (1778), in die dortige Loge „Joſeph zu den drei Helmen“ eingetreten, 
und ſein Leben und Wirken war beſtimmt von der freimaureriſchen Idee. Seine 
Mitarbeiter waren faſt alle Jünger der Königlichen Kunſt, ſo Theodor von 
Schön, Johann Gottlieb Frey, Friedrich Leopold Frei- 
herr von Schrötter, Hans Jakob von Auerswald, über die 
das weſentliche in dem höchſt verdienſtvollen Buche „Deutſche Freimaurer zur 
Zeit der Befreiungskriege“ von Julius R. Haarhaus (Jena 1913) mitgeteilt 
iſt. Über die Zuſammenarbeit ſchrieb Schön an Pertz: „In Beziehung auf die 
neue Ordnung der Dinge bildeten wir mit Stein eine unſichtbare Kirche, deren 
Haupt die Idee des Staates im Himmel war, und in welcher Stein das jus 
circa sacra verwaltete. Von Genehmigen oder nicht Genehmigen, von 
Maximen oder Principien war nicht die Rede; wir lebten und ſprachen mit 
Stein, aber ſeine Bedenken und ſeine Unklarheit in einzelnen Punkten, z. B. 
bei der Repräſentation, bei Aufhebung der Patrimonial-Jurisdiction uſw. 
hinderten uns nicht, in Entwicklung der Idee des Staates vorzugehen, indem 
wir auf die Macht der Wahrheit und auf Steins guten Geiſt rechneten.“ (Zitat 
bei Haarhaus.) 

Während dieſe Männer ihre beſten Kräfte für die Wiederaufrichtung 
Preußens einſetzten, herrſchte in Berlin, das von den Franzoſen beſetzt war, 
eine beiſpielloſe Geſinnungsloſigkeit. Man hoffte, daß die franzöſiſche Armee 
bald abziehen und Bonaparte ſich milde ſtimmen laſſen werde. Im übrigen 
wurde viel geläſtert, und es war ſelbſt in der guten Geſellſchaft der Gedanke 
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verbreitet, das Schickſal des Volkes werde ſich noch weiter verſchlimmern. 
Infolgedeſſen glaubten die Gebildeten zum großen Teil, man müſſe immer 
mehr nachgeben, und tadelten, daß der König noch nicht um jeden Preis dem 
Rheinbunde beigetreten ſei. Im geheimen jedoch wirkte eine kleine Gruppe 
gegen dieſe Erfüllungspolitik, trieb zur Auflehnung gegen das franzöſiſche 
Regiment und forderte opferwillige Liebe für König und Vaterland. 

Wie immer in Zeiten vater⸗ 
ländiſcher Not, wo der ein⸗ 
zelne ſich zu ſchwach fühlt, 
bildeten ſich Geſellſchaften, 
Verbände und Gemeinſchaf⸗ 
ten, in denen jener Geiſt, der 
1813 lodernd emporflammte, 
gepflegt wurde. 

Wieder waren es Frei⸗ 
maurer, die von Königsberg 
aus einen Bund gründeten, 
der unter dem Namen „Tu⸗ 
gendbund“ eine ſchnelle 
und weite Verbreitung in den 
preußiſchen Landen fand. Wir 
ſind aus den hinterlaſſenen 
Papieren des Profeſſors Hans 
Friedrich Gottlieb Lehmann, 
die ſein Sohn, Profeſſor Au⸗ 
guſt Lehmann, herausgegeben 
hat, ſehr eingehend über dieſe 
Bewegung unterrichtet. Da⸗ 
nach ſaß am runden Tiſch im Logenhauſe der Loge „Zum Totenkopf und 
Phönix“ in Königsberg eine Anzahl Freimaurer zuſammen und beſprach 
betrübt die Lage des Landes. Dabei bemerkte Lehmann: „Als Freimaurer 
gebührt uns bloß die Betrübnis über unſer Land, und wir dürfen nichts 
weiter beginnen; aber wir ſind auch Bürger des Staats; ich denke, wir 
ſtiften einen Bund, unabhängig von der Maurerei.“ Auf dem Nachhauſe⸗ 
wege fragte ein anderer Bruder, ob es Lehmann mit dieſem ernſt ſei, 
dann wolle er ihm ſagen, daß ein ſolcher ſchon beſtehe und er eintreten 
könne. Dieſe Vereinigung war unter dem Namen „Der deutſche 
Bund“ von dem Oberfiskal Mos qua, der gleichfalls der Loge angehörte, 
geſtiftet worden und richtete ſich im weſentlichen gegen die franzöſiſche Herr⸗ 
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ſchaft. Lehmann berichtet nunmehr weiter: „Es kam uns darauf an, daß eine 
Konſtitution für den Bund aufgeſetzt werde. Den Mitgliedern, welche Frei⸗ 
maurer waren, lag viel daran, daß die Sache nicht etwa der Freimaurerei nach⸗ 
teilig werde. Darum wollten einige, ich ſollte die Konſtitution des deutſchen 
Bundes aufſetzen, da man mich als einen Freund der Freimaurerei kannte. 
Mosqua wollte mit mir gemeinſchaftlich daran arbeiten; ich aber hielt es für 
beſſer, wenn einer, und zwar er, als Stifter fie aufſetzte.“ Die Konſtitution 
fand nicht den Beifall der Brüder, „erſtlich, weil die Sache in Formen, Zeichen 
und dergleichen nach einem Orden ausſehe, den der König nicht genehmigen 
werde und ein Freimaurer nicht eingehen dürfe; zweitens, weil die Sache ſo 
ſyſtematiſch verklammert ſei in Formeln, Zeichen und Eiden, daß ſie, zu ſehr 
in ſich gekehrt, zur Zeit des Ausbruchs in ihrem Gewebe ſtecken bleiben müſſe, 
die Sache müßte einfacher ſein; drittens, weil der Zweck nicht verſteckt genug ſei. 
Wer eintrat, wußte zuvor ſchon, was er ſolle; das Geheimnis des Bundes lag 
ſchon vor dem Eintritt klar vor den Augen der Fremden; da wir unter den 
Augen der Franzoſen lebten, ſo mußte der Bund anſcheinend nichts gegen ſie 
beginnen.“ — 

Damit war der deutſche Bund aufgegeben, und tags darauf wurde der 
Tugendbund errichtet. Profeſſor Lehmann entwarf die Verfaſſung, und am 
16. April fand eine Konferenz ſtatt, in der dieſer Entwurf von neun Männern 
unterſchrieben wurde, von denen die meiſten dem Freimaurerorden angehörten. 

Die Grundartikel waren folgende: 

1. Wenn es in einem Volk an Sittlichkeit, Religion, ernſtem Geſchmack und 
Gemeingeiſt fehlt, ſo ſind die Geſetze der Obern kraftlos, und in der Verwaltung 
des Staats arbeitet der bürgerliche Tod. 

2. Selbft das Schickſal der Armeen einer Nation hängt von der Bildung 
im Volke ab; werden die Heere des Volkes bis zur Vernichtung beſiegt, ohne 
daß neue wieder aufſtehen, ſo liegt die halbe Schuld im lockern Volke. 

3. Es iſt alſo zweifellos, daß das Wohl des Staats auf ſeiner Bürger 
Geiſte ruhe, daß die Staatsverwaltung durch die Willigkeit im Volk ihren Nach⸗ 
druck bekomme, und daß überhaupt ein gutes Bürgertum auf gute Menſch⸗ 
heit warte. 

4. Die Teile der bürgerlichen Verfaſſung ſelbſt bilden zum Bürgertum, aber 
nicht zur Menſchheit; denn die Verwalter der Schulen, der Kirchen, des Rechts, 
der Polizei u. dgl. müſſen ſelbſt zuvor gute Menſchen ſein, ehe ſie in ihren 
bürgerlichen Zöglingen wahre Menſchheit bilden können. 

5. Zwar iſt die Bildung zur wahren Menſchheit eine Sache der Freiheit 
jedes einzelnen; allein die Menſchheit iſt doch eine Idee von Allgemeinheit, 
und in dieſer weiſet ſie auf einen Verein hin. 
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6. Alſo wird ſie nur durch einen Verein von nichtbürgerlicher Verfaſſung 
ins Leben gerufen. 

7. Zwar find freie Verfaſſungen in literariſchen, religiöſen und frei- 
maureriſchen Vereinen da. Dieſe aber liegen unter Theorien oder Formen, 
oder gehen mit ihrem Einfluſſe nicht über ihren Kreis hinaus zur Welt. 

8. Der Krieg, welcher in ſeinen Folgen immer drückender wird, weil ſeine 
Verbreitung wächſt und er in jedem Friedensſchluſſe neue Nahrung bekommt 
— das allgemeine Hinſtreben auf Politik mit Abneigung von Seelenbildung 
und mit Ungeſchmack an ſtillern Studien — die durch den Wechſel großer 
Staatenverhältniſſe entſtandene Neuerungsſucht — die durch Kriege herbei⸗ 
geführte Überladung und Verwirrung in den bürgerlichen Geſchäften — endlich 
die wachſende Unzufriedenheit mit den Machthabern u. dgl. — geben die bange 
Furcht, es werden Wildheit und Zügelloſigkeit in die Völker einkehren. 

9. Solches zu verhüten und die Völker in die Leitung der Vernunft zu 
nehmen, iſt das Streben jedes beſſern Menſchen. 

10. Doch iſt jeder einzeln zu ſchwach für dieſen Zweck; es ſei denn, er trage 
ſich mit dem Gefühle von wechſelſeitiger Treue, Liebe und Achtung dem Sturm 
entgegen. 

11. Ein Verein allein kann dieſes Gefühl geben und iſt daher eine ſichere 
Burg, wenn jene Ungewitter kommen. 

12. Damit die Heere, welche vor Aufruhr ſchützen ſollen, nicht ſelbſt Un⸗ 
menſchlichkeiten begehen, müſſen auch ſie einen guten Geiſt aus der Idee eines 
Vereins zur wahren Menſchheit nehmen. 

13. Eine Genoſſenſchaft wirkt mit mehr Macht und Furchtloſigkeit auf die 
Zwecke der einzelnen hin, als dieſe allein wirken können. 

14. Es entſtehe alſo ein Verein, welcher durch ſein Streben nach wahrer 
Menſchheit die Idee derſelben im Volke zu beleben ſuche. 

15. Ein muſterhaftes Leben, Humanität und Anfeſſelung jedes Menſchen 
an jeden und an das Geſetz, iſt das Ziel dieſes Vereins. 

16. Feſtigkeit im Sinne und irgend welche gute Auszeichnung, ſind die Be⸗ 
dingungen zur Wahl der Mitglieder. 

17. Der Glaube, daß ein ſolcher Verein ſchon da ſei, muß von den Mit⸗ 
gliedern befördert werden, weil der Verein durch dieſen Glauben an würdiger 
Mehrheit gewinnt und zunimmt. 

18. Dieſer Verein iſt nicht geheim und ſcheuet nicht das Licht; aber die Mit⸗ 
glieder ſchreiten auch nicht vorſchnell zu Tage, ſondern treten zur Verborgenheit 
zurück, wenn nicht die Pflicht ſie aufruft. 
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19. Die Anſtalten jedes Mitgliedes zur Mehrung der Genoſſenſchaft und 
zur Erreichung des Zwecks werden von den Mitgliedern gefördert. 

20. Die Mitglieder arbeiten mündlich oder ſchriftlich und durch alle Mittel 
ihrer Macht darauf hin, daß Vaterlandsliebe, deutſche Selbheit, Geradſinn, 
Liebe zu den natürlichen Verhältniſſen der Familie, Anhänglichkeit an den 
Monarchen und die Verfaſſung, Achtung gegen Geſetz und Obere — daß 
Religioſität, Liebe zur Wiſſenſchaft, Humanität und Brüderlichkeit, Mut und 
Hoffnung, Freimütigkeit und körperliche Feſtigkeit — daß der Haß gegen den 
Luxus, dieſes Gift der Treue, der Natürlichkeit und offenen Schlichtheit, und 
dieſen Pfleger von Falſchheit, Selbſucht und gekünſtelten Sitten, der Haß gegen 
Schmeichelei, Kriecherei, Verweichlichung und Menſchenſcheu — wachſe, und 
daß ein jeder den Menſchen an allen Orten aufſuche, um ihn zu dieſem 
Zwecke zu führen. 

21. Dieſer Verein iſt gegen keinen Menſchen, keine Nation: aber wahre 
Menſchheit ſoll ſeine Liebe ſein, und das Laſter ſein Haß. 

22. Er entſagt in ſeinen Grundſätzen aller unmittelbaren und machthabenden 
Einwirkung auf Politik und Staatsverfaſſung. 

23. Er ſoll kein Strafgericht gegen die Großen des Landes bilden, noch auch 
ſich Anmaßungen gegen ihren Wirkungskreis erlauben; er will mit Liebe zu 
den Herzen gehn, und in die Tiefe wahrer Menſchlichkeit ſich verſenken. 

24. Jedes Mitglied erhebt ſich gegen zügelloſe Reden zum Nachteile des 
Landesherrn, der Religion und der guten Sitten, dagegen jeder laut wird für 
den edlen Sinn unſres jetzigen Königs, und zur Belehrung über ſeine 
Anordnungen. 

25. Milder Ernſt gegen Untergebne, Nichtduldung der Frechheit und des vor⸗ 
lauten Geſchwätzes, müſſen in der Familie der Mitglieder eben ſo herrſchen, 
als jedes Mitglied die Aufſuchung des gemeinen Volks ſich zum Zwecke ſtellt, 
um demſelben ſittlichen Enthuſiasmus einzuflößen. 

26. Werthaltung des Gottesdienſtes gehört zu den Pflichten dieſes Vereins. 

27. Die Organiſation des Vereins und deren Abteilungen ſind in der be⸗ 
ſondern Verfaſſung desſelben beſtimmt angegeben. 

Der Zweck des Vereins war, nicht Tugend und Wahrheit überhaupt zu ver⸗ 
breiten, ſondern vielmehr, „Vaterlandsliebe, Anhänglichkeit an unſern guten 
und gerechten König und deſſen ganzes erlauchtes Haus, Gemeinſinn und 
Gemeinwohl zu befördern, und in Sonderheit auch die Maßregeln der Regie⸗ 
rung zur Beförderung dieſer öffentlichen Tugenden zu unterſtützen. Darum 
nennt ſich auch unſer Verein nicht ſchlechtweg den Tugendverein, weil dies 
von unſerer Seite eine Anmaßung ſein würde, ſondern die Geſellſchaft zur 
Übung öffentlicher Tugenden, oder den ſittlich⸗wiſſenſchaftlichen Verein“. 
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Nachdem die Leiter des Tugendbundes ihre Geſetze und Statuten dem König 
eingeſandt hatten, wurde der Verein genehmigt. Eine eigentliche Autoriſation 
hatte ſich der Tugendbund nicht erbeten, ebenſowenig hatte er um Privilegien 
oder ſonſtige Begünſtigungen nachgeſucht. 

Die Vereinigung wurde in den höchſten Kreiſen durchaus günſtig beurteilt. 

Der Herzog von Holſtein-Beck, ein Nachkomme des Vizegroß⸗ 
meiſters der großen National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln und eifriges 
Mitglied des Tugendbundes, hatte dem König nach einer Tafel für den Schutz 
gedankt, den er bisher der Vereinigung gewährt hat. Der König hatte darauf 
geantwortet: „Es freut mich, daß Sie auch dazu gehören. Es iſt wahr, daß 
dieſer Verein Feinde hat, und daß ich der einzige bin, der ihn hält; die andern 
Herren wollen alle nicht viel davon halten, ſolange ich nur weiß, daß der Verein 
ſich bloß in ſeinen vorgeſetzten Schranken hält, werde ich ihn gewiß ſchützen, 
weil wohl manches Gute durch ihn bewirkt werden kann, und ich weiß es, daß 
viele vernünftige Männer in dieſer Geſellſchaft ſind, von denen ich gewiß 
erwarten kann, alles zu vermeiden oder zu entfernen, was zu begründeten 
Beſchwerden gegen den Verein Anlaß geben könnte.“ 

Dieſe Herren, die nicht viel vom Tugendbund hielten, waren hauptſächlich 
in den Reihen derjenigen zu ſuchen, die ſich auch den Reformbeſtrebungen Steins, 
Hardenbergs und Schöns widerſetzten. Ebenſo kam ein ſtarker Widerſtand aus 
dem Freimaurerorden ſelbſt, offenkundig aus dem Grunde, weil die Logen 
befürchteten, infolge der ſtarken politiſchen Betätigung des Tugendbundes, deſſen 
geiſtige Führer alle Freimaurer waren, Nachteile für die Sache der Königlichen 
Kunſt gewärtigen zu müſſen. Ein Umſtand beförderte noch die Gegnerſchaft 
der Logen. Es war nämlich in dem erſten Abdruck der Verfaſſung ein Paragraph 
fortgeblieben, den Lehmann mit beſonderer Rückſicht auf die Freimaurerei 
niedergeſchrieben hatte: „Da der Verein kein Orden iſt, ſo bedarf er nicht der 
Formen, Zeichen und geheimen Zuſammenkünfte.“ 

Der Briefwechſel zwiſchen den Leitern des Tugendbundes und den Königs⸗ 
berger Logen iſt uns in den hinterlaſſenen Papieren des Profeſſor Lehmann 
erhalten, wo Fehlendes aus dem Archiv der Großen Landesloge leicht ergänzt 
werden kann. Dieſer Briefwechſel iſt ſowohl für die Geſchichte der Vereinigung 
wie der Freimaurerei ſo wichtig, daß wir ihn im ganzen wiedergeben wollen. 

Diejenigen Mitglieder des Tugendbundes, die den Königsberger Logen an⸗ 
gehörten, hatten unterm 7. Dezember 1808 die Logen gebeten, die ihnen bei⸗ 
gelegte Grundverfaſſung ihren Brüdern zur Kenntnis zu bringen und dadurch 
im Kreiſe der Freimaurerei für den Tugendbund zu werben. Dies wurde mit 
folgendem Schreiben abgelehnt: 
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Schreiben der Logenmeiſter, Vor⸗ 
ſteher und Offizianten der vereinigten 
Logen zum Totenkopf und Phönix, d. d. 
Königsberg, den 15. Februar 1809, an 
die ehrwürdigen Brüder v. Falken⸗ 
hain, Steinke, v. Oppen, v. Creilsheim, 
Mosqua, Hern, v. Hannſen und 
v. Boyen. 

„Sehr ehrwürdige Brüder! 

Das von Ihnen unterm 27. De⸗ 
zember v. J. an uns gefälligſt erlaſſene 
Schreiben iſt in Abweſenheit des vor⸗ 
ſitzenden Meiſters der hochwürdigen 
Loge zum Totenkopf eingegangen, und 
es hat daher die Beantwortung bis zur 
Rückkehr des vorerwähnten Logen⸗ 
Meiſters ausgeſetzt werden müſſen. H. von Boyen 

Sie haben den Wunſch geäußert, 
daß die uns mitgeteilte Grund⸗Verfaſſung des ſogenannten ſittlich wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins zur Kenntnis unſerer Logen-Mitglieder gebracht werden möchte. 

Da wir uns aber bei unſeren Verſammlungen, wie Ihnen ſelbſt bewußt 
ſein wird, einzig und allein mit Gegenſtänden, die unmittelbar auf den Orden 
Bezug haben, und nie mit fremdartigen beſchäftigen, ſo werden Sie wohl ſelbſt 
einſehen, daß der uns mitgeteilte Aufſatz ſich nicht zur Bekanntmachung in 
unſeren Logen eignet. 

Wir forſchen ohnehin nie nach Dingen, die außer uns vorgehen. Von der 
Einrichtung und Verfaſſung anderer geheimer oder öffentlicher Geſellſchaften 
Notiz zu nehmen, liegt ganz außer dem Zweck unſeres Maurer⸗Bundes. Die 
im Publikum über den ſogenannten ſittlich wiſſenſchaftlichen Verein in Umlauf 
gekommenen Gerüchte und Urteile haben daher weder unſre Neugierde noch 
Teilnahme rege machen können. 

Wir wünſchen übrigens, daß Ihnen Ihre neue Verbindung mehr Nahrung 
für Geiſt und Herz und eine höhere Befriedigung gewähren möge, als Sie in 
unſerm ehrwürdigen Orden gefunden zu haben ſcheinen. 


Königsberg, den 15. Februar 1809. 


Die Logenmeiſter, Vorſteher und Offizianten der vereinigten Logen zum 
Totenkopf und Phönix.“ 
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Darauf erließen Totenkopf und Phönix am 20. Februar 1809 an ihre Mit⸗ 
glieder folgendes Zirkular: 

„Die Grundverfaſſung unſeres ehrwürdigen Ordens, die freilich nur den, 
dem Licht nähergerückten Brüdern vollſtändig bekannt iſt, geſtattet es nicht, daß 
ein Maurer⸗Bruder einem anderen geheimen oder öffentlichen Bunde beitrete, 
ohne vorher die Entlaſſung vom Orden nachgeſucht zu haben. An dieſe uralte 
ſehr weiſe Einrichtung ſchließt ſich eine andere, wornach ſelbſt diejenigen Brüder, 
welche einer andern geſetzmäßigen Loge beitreten wollen, zuvor der Mitglied⸗ 
ſchaft derjenigen, der ſie bisher angehörten, entſagen müſſen. Da wir nun in 
Erfahrung gekommen ſind, daß einige unſerer geliebten Brüder, dem allhier vor 
einiger Zeit errichteten ſogenannten Tugend- oder ſittlich wiſſenſchaftlichen 
Verein beigetreten ſind, ſo können wir nicht anders vermuten, als daß entweder 
Unkunde unſerer Verfaſſung, oder Unzufriedenheit mit dem ſeither bei uns 
erhaltenen Lohne dieſen Schritt veranlaßt hat. Wir erſuchen daher ſämtliche 
hochwürdigen und ehrwürdigen Brüder der vereinigten Logen zum Totenkopf 
und Phönix hierunter namentlich ihre Erklärung abzugeben, ob und welche 
von ihnen dem gedachten Verein beigetreten ſind und welche Motive ſie hierzu 
veranlaßt haben. 

Weit entfernt, die Freiheit irgend eines unſerer geliebten Brüder im mindeſten 
einſchränken zu wollen, werden wir vielmehr denjenigen, die ſich nicht etwa 
bloß aus Unkunde, ſondern vielleicht deshalb an gedachten Verein angeſchloſſen 
haben, weil ſie in dieſem eine höhere Befriedigung als in unſerem Maurer⸗ 
Bunde zu finden glauben, ihre Entlaſſung von letzterem nicht vorenthalten, 
ſondern ſolche bei der hochwürdigen Großen Landesloge für ſie gebührend nach⸗ 
ſuchen. 

Wie edel und rühmlich übrigens der Zweck und die Tendenz des mehr⸗ 
erwähnten Tugend Vereins auch fein möge, fo können wir uns doch, ohne Ver⸗ 
nachläſſigung der mit unſerm Verein verknüpften Maurer-Arbeiten keine 
unmittelbare Teilnahme an einer Verbindung erlauben. Es iſt vielmehr, wenn 
das Fortſchreiten unſeres Tempelbaues nicht geradehin gehemmt werden ſoll, 
unbedingt notwendig, daß die bei dieſem Bau angeſtellten Arbeiter ſich ſolchem 
ausſchließend und ungeteilt widmen, oder ganz davon zurücktreten. 

Wir ſtellen nun jedem unſerer geliebten Brüder anheim, welche von beiden 
Alternativen er ſeiner Neigung und Konvenienz nach zu wählen für gut finden 
wird. Da aber auch der Zeitpunkt herannaht, wo die an des Königs Majeſtät 
einzureichenden Jahresliſten der Logen-Mitglieder angefertigt werden, in dieſen 
aber der jährliche Ab⸗ und Zugang nachgewieſen werden muß, ſo ſehen wir einer 
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baldmöglichſten Erklärung entgegen, um erwähnte Liſten gehörig vervoll⸗ 
ſtändigen zu können.“ 

Schreiben derſelben Loge vom 2. März 1809 an die ehrwürdigen Brüder 
Lehmann und von Creilsheim. 

„Sehr ehrwürdige, geliebte Brüder! 

Aus der von Ihnen in betreff des Tugend⸗Vereins abgegebenen Erklärung 
haben wir erſehen, daß Sie, der ehrwürdige Bruder Lehmann ſich bei Ihrem 
etwanigen Austritt aus jenem Verein, hierüber mehr als jeder andere bei des 
Königs Majeſtät legitimieren müſſen, um Ihre bürgerliche Ehre ſicherzuſtellen, 
daher Sie denn auf eine nähere Beſtimmung antragen, ob Sie die Freimaurerei 
als Urſache Ihres Austritts angeben und ſich von mehrerwähntem Verein auf 
Gefahr eines Verluſtes trennen ſollen. Da nun aus dieſer Außerung, der Sie, 
der ehrwürdige Bruder von Creilsheim, in Ihrer beſonders abgegebenen Er⸗ 
klärung beigetreten ſind, ſattſam hervorgeht, daß Sie beiderſeits bei Ihrer 
Anſchließung an den Tugend⸗Verein Verpflichtungen übernommen haben, denen 
Sie, ohne höhern Orts verantwortlich zu werden, nicht entſagen können, ſo ſind 
wir auch weit entfernt, Sie dieſer Verantwortlichkeit oder gar der Gefahr eines 
Verluſtes ausſetzen zu wollen. 

Es bleibt daher unter dieſen Umſtänden Ihrer näheren Beprüfung und reif⸗ 
lichen Überlegung allein anheim gegeben, ob Sie es für geratener oder wohl 
gar für nötig erachten, lieber Ihre mit unſerm ehrwürdigen Orden früher ein⸗ 
gegangenen Verbindungen aufzugeben, als jenen zu entſagen, und dies umſo⸗ 
mehr, als Ihr Austritt aus unſerm ehrwürdigen Orden, wie wir auf das 
heiligſte verſichern Sie weder einer Verantwortlichkeit noch irgend einer Gefahr, 
ja ſelbſt nicht einmal der entfernteſten Anfeindung irgend eines Maurerbruders 
ausſetzen würde. Wie nahe uns Ihre Trennung auch gehen mag, ſo werden 
wir, die alle Menſchen als Kinder eines Vaters und mithin als Brüder anſehen, 
Sie nach wie vor achten und lieben, in der an des Königs Majeſtät einzu⸗ 
reichenden Jahresliſte aber uns frei und unverhohlen über die Urſachen Ihres 
Austritts aus unſerm Bunde erklären, wonach denn die von Ihnen, dem ehr⸗ 
würdigen Bruder Lehmann, aufgeſtellte Bedenklichkeit, ob die von unſerer Seite 
in Betreff des Tugend⸗Vereins ergangene Aufforderung zur Wiſſenſchaft des 
Königes Majeſtät kommen darf, ſich von ſelbſt erledigt. 

Wir ſehen Ihrem endlichen beſtimmten Entſchluß entgegen. 

Es bedarf übrigens wohl kaum einer Erwähnung, daß die im Eingange des 
Zirkulars vom 20. Februar in Hinſicht anderer geheimer oder öffentlicher Ver⸗ 
bindungen aufgeſtellten Grundſätze keineswegs auf ſolche Geſellſchaften hin⸗ 
deuten, deren Tendenz bloß auf Vergnügen oder wiſſenſchaftliche Unterhaltung 
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gerichtet iſt, daher Sie, der ehrwürdige Bruder Lehmann, es bei näherer Prüfung 
wohl ſelbſt fühlen werden, daß der Tugend⸗Verein und die Deutſche Geſellſchaft 
nicht zu einer und derſelben Kategorie gezählt werden können. 

Wir beharren mit Hochachtung und Liebe 


Ihre ergebenſte Brüder.“ 


„Antwortſchreiben an ſämtliche Logen, Totenkopf, Phönix und Drei⸗Kronen⸗ 
loge zu Königsberg vom 7. März 1809. 

Die hieſigen hochwürdigen Logen haben durch das gegen diejenigen Brüder, 
die zugleich Mitglieder des hier exiſtierenden ſittlich wiſſenſchaftlichen Vereins 
ſind, erlaſſne Zirkular, nach welchem ſie entweder den Verein verlaſſen oder 
aus dem Maurerbunde ausgeſchloſſen werden ſollen, unſere Herzen um ſo tiefer 
und empfindlicher gekränkt, je lebhafter in uns die Überzeugung iſt, unſre 
Maurerpflicht nicht verletzt und ein ſo mindeſtens hartes und unfreundliches 
Verfahren keinesweges verdient zu haben. Wir wollen jedoch weder darüber 
klagen noch urteilen, ſondern das Mißverhältnis, in welches uns vielleicht die 
Leidenſchaft einiger Individuen geſtoßen hat, ausgleichen, was uns auch nicht 
ſchwer werden wird, wenn die hochwürdigen Logen, wie wir es erwarten 
dürfen, unſre ohne Groll und Bitterkeit ausgeſprochenen Gründe ohne Vor⸗ 
urteil anhören und ohne Leidenſchaft beurteilen. Das ſtrenge Verfahren der 
hochwürdigen Logen entſpringt einzig aus der ganz falſchen Meinung, daß 
der Verein eine geheime Geſellſchaft ſei, geheime Zwecke und geheime Obern 
habe. — Wir werden beweiſen, daß dem nicht ſo ſei. 

Der Verein entſtand zu der Zeit, als unſer Vaterland die Folgen des 
unglücklichen Krieges (ſchrecklicher als der Krieg ſelbſt) zu fühlen anfing, und 
jeder am Wohl ſeiner Nation Teilnehmende noch fürchterlichere Folgen, 
Barbarei und Geſetzloſigkeit befürchten mußte. Das jedes kräftigen Mannes 
und noch mehr des Maurers würdige Verlangen, zu helfen, zu ſchützen und 
abzuwenden, verbunden mit der Überzeugung, daß nur eine vereinigte Maſſe 
von Kräften zweckmäßig wirkſam ſein konnte, gab dem Verein ſeine Entſtehung, 
und das Bedürfnis, dieſe Maſſe von Kräften auch nach Regeln und mit 
Ordnung und dadurch ſicher zum Zwecke geleitet zu ſehen, gab ihm ſeine 
Konſtitution. Er entſtand aber nicht im Geheimen, nicht ohne Wiſſen des 
Königs und der Regierung. Schon als Entwurf wurde die Konſtitution dem 
Könige vorgelegt, vom Staats⸗Rate geprüft und mit einigen Abänderungen 
gebilligt. Der Verein erhielt die Sanktion des Königs ſelbſt, von welcher wir 
eine Abſchrift beilegen und welche wir in originali vorzeigen wollen, im Fall 
die Hochwürdigen Logen dies verlangen ſollten. Sie beſtimmt den Wirkungs⸗ 
kreis des Vereins ganz genau und ſtellt ihn als eine freie, gebilligte, das Wohl 
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des Vaterlandes und die Beförderung alles Guten und Schönen in demſelben, 
ſo wie die Hinderung des phyſiſchen und moraliſchen Verderbens der Nation 
bezweckende Geſellſchaft dar. 

In dieſen Grenzen begann nun der Verein zu wirken. Was er hervor⸗ 
gebracht, liegt zum Teil vor den Augen des Publikums da, als die Armen⸗ 
ſpeiſung, der Volksfreund (eine Zeitſchrift) und anderes mehr, zum Teil noch 
der Regierung zur Prüfung vor, z. B. Vorſchläge zur Aufhelfung der unglück⸗ 
lichen Paſſarge⸗Gegend und zur Einrichtung öffentlicher körperlicher Übungs⸗ 
anſtalten für die Jugend; zum Teil noch nicht ganz vollendet in den Ver⸗ 
handlungen, als ein militäriſches Lehrbuch, ein Plan zur Verbeſſerung der 
Volksgeſänge, der Volkserziehung und dergl. 

Dieſes alles muß hinreichend dartun, daß der Verein als Geſellſchaft über⸗ 
haupt nicht nur unſchädlich ſei, ſondern auch dem ganzen ſehr nützlich ſein 
wolle und in ſeiner vollkommenſten Ausbildung es auch ſein werde. Auch 
der Maurerei kann der Verein nicht entgegen ſein. Er iſt kein Orden. Er 
legt keine Pflichten auf, die gegen unſere Maurer-Pflichten ſtreiten, und jedem 
Eintretenden legt er ſeine ganze Verfaſſung ohne Schleier oder Reſervation vor 
Augen. Er fordert keinen Eid, und nur die Verſchwiegenheit. welche jede 
bürgerliche Korporation von ihren Mitgliedern fordert, hat keine geheime Ver⸗ 
ſammlungen, keine geheime Erkennungszeichen, keine Stufen oder Grade, und 
endlich am allerwenigſten geheime Obern, da die Geſamtzahl der Mitglieder 
an einem Orte ihre Vorſteher und Offizianten nur auf eine beſtimmte kurze 
Zeit wählt, und gar keinen Obern anerkennt außer dem König ſelbſt, der auch 
nicht nur durch die ſchriftliche Sanktion, ſondern auch noch vor wenig Tagen 
mündlich und ſehr kräftig erklärt hat, daß er der Beſchützer des Vereins ſein 
wolle, ſolange derſelbe die ihm geſteckten Grenzen nicht überſchreiten werde. 
Dieſes iſt bis jetzt nicht geſchehen; im Gegenteil ſteht der Verein in einer 
ununterbrochenen Korreſpondenz mit den Miniſtern des Königs, denen jeder 
Plan zur Prüfung und Billigung vorgelegt wird, ehe man zur Ausführung 
irgendeines Unternehmens ſchreitet, und denen wie dem Könige ſelbſt alle 
Mitglieder namentlich bekannt find. So wird alſo auch von feiten der Staats⸗ 
behörde der Verein nicht zu den geheimen Geſellſchaften gerechnet, und das 
letzt emanierte Publikandum hat auf ihn gar keine Beziehung, denn er müßte, 
da die Regierung von ſeiner Exiſtenz unterrichtet iſt, ausdrücklich darin benannt 
ſein, oder die Regierung würde ſich in keine weitere offizielle Verhandlungen 
mit demſelben eingelaſſen, vielmehr das Edikt längſt zu ſeiner Auflöſung 
angewendet haben. Von dieſem allen geſchieht aber ganz das Gegenteil, und in 
dieſem Augenblicke iſt die auf Befehl des Königs nochmals revidierte Kon⸗ 
ſtitution ſowohl in feinen als feiner Miniſter Händen. Ohne Vorurteil und 
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Leidenſchaft denn geurteilt, was iſt der Verein? — Nochmals, kein Orden, 
ſondern eine freie, öffentliche, vom Könige und dem Staat gebilligte, zur Be⸗ 
förderung des allgemeinen Wohls abzweckende und wirkſame Verbindung guter 
und treuer Staatsbürger aus allen Ständen, eine Geſellſchaft alſo, der hieſigen 
Deutſchen, der ökonomiſch-phyſikaliſchen, kurz jeder privilegierten Akademie 
ganz gleich in Anſehung des Zweckes und der Verfaſſung, nur mit einem aus⸗ 
gedehnteren Wirkungskreiſe. Mit welchem Anſcheine von Recht können alſo 
Logen die Brüder ausſtoßen wollen, welche Mitglieder dieſes Vereins ſind? 
Haben fie ihre Maurer⸗Pflichten dadurch verletzt, ihren heiligen Schwur ge⸗ 
brochen? — Es antwortet vielleicht ein einzelner im heiligen Eifer: Ja! aber 
wo ſind die Beweiſe? Und wo ſtraft man, ſeitdem St. Peters Stuhl verfiel, 
ohne zu unterſuchen, den Schuldigen mit dem Unſchuldigen? — Wir bekennen 
aufrichtig, daß wir als Maurer in den Verein eintreten zu müſſen geglaubt 
haben, inſofern es uns als ſolchen Pflicht iſt, jedes gute Werk, es beginne wo 
und wer es wolle, zu fördern, und inſofern es für die Logen ſelbſt beruhigend 
fein müßte, Brüder in dem Verein zu wiſſen, die ihre Treue an dem Orden und 
ihren Eifer für die heilige Sache desſelben nie verleugnet haben, wie wir uns 
alle deſſen bewußt ſind. Darum fühlen wir auch die Kränkung, welche die von 
den Logen erlaſſenen Zirkuläre uns verurſachen mußten, um ſo tiefer, ſind aber 
bei dem allen außer Stand zu erfüllen, was von uns verlangt wird, indem es 
hier darauf ankommt, uns und dadurch die Logen ſelbſt nicht zu kompromittieren. 
Eingedenk der weiſen Regel, welche uns der Orden durch den Mund des 
Meiſters gab, als wir das heilige Licht erblickten: ‚fich in eine unbekannte Sache 
ohne Vorſicht einlaſſen, iſt Vorwitz, aber eine geprüfte Sache ohne Grund oder 
aus Furcht verlaſſen, iſt des Mannes unwürdig'; erklären wir demnach ein⸗ 
ſtimmig, daß wir die Logen nicht decken wollen und proteſtieren gegen die 
Exkluſion, die zugleich unſere bürgerliche Ehre verletzt. Wir wollen als Maurer 
leben und ſterben, aber, um beides zu können, auch Gutes wirken, wo es uns 
möglich iſt. 

Wir bitten daher die Hochwürdigen Logen, im Fall, woran wir jedoch 
zweifeln, jene Zirkulare auf beſondern Befehl der Hochwürdigen Mutter-Loge 
erlaſſen worden, dieſe unſere Erklärung derſelben zu überſenden und ſie ent⸗ 
ſcheiden zu laſſen; im Fall ſie aber aus der hieſigen Logen eigener Autorität 
emanierten, ſie mit dieſer unſerer Erklärung an die Mutter⸗Logen zu ſchicken. 
Wir hoffen übrigens, daß die obenangeführten Gründe beides unnötig machen 
werden, und verſprechen den Hochwürdigen Meiſtern v. St., jede etwa noch 
nötig erſcheinende nähere Auskunft über den Verein zu geben, und ihnen auch 
die Konſtitution, ſobald ſie aufs neue vom Könige gebilligt worden, zur Durch⸗ 


ſicht vorzulegen. 
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Dagegen erwarten und bitten wir, daß nicht nur jenes Zirkular zurück⸗ 
genommen, ſondern auch in geöffneter Loge unſere dadurch gekränkte Ehre 
wiederhergeſtellt werde. 

Wir werden dann die uns widerfahrene Kränkung als gehorſame Kinder 
einer ſorgſamen Mutter vergeſſen und immer beweiſen, daß wir auch als Mit⸗ 
glieder des Vereins treue, fleißige und eifrige Freimaurer ſein können. Dadurch 
hoffen wir das Zutrauen der Hochwürdigen Logen wieder zu erlangen, und 
uns deſſen ſtets würdig zu beweiſen. Mit der dringenden Bitte, uns hierüber 
bald gütig zu beſcheiden, verharren wir in unwandelbarer Treue und in der 
uns bekannten und ſtets heiligen Zahl 

Hochwürdige Meiſter vom Stuhl, Ehrwürdige Ober⸗Vorſteher 

und Beamte, ſämtliche geliebten Brüder dieſer Logen, 

Ihre 
treuergebenen und verbundenen 
Brüder 
Herzog von Holſtein⸗Beck, Major v. Boyen, Kapitän Perilli, Beine, Kriegsrat 
Dreyer, Ober-Forjtmeifter Krauſe, Lieut. v. Hannſen, Geh. Sekretär Durre, 
Ober⸗Fiskal Mosqua, Hofprediger Weyl, Profeſſor Lehmann, Juſtizrat Höpfner, 
Heſſe, v. Falkenhain, Chifflard, Colrep, Oppen, Knakfuß, 
(Stieler und noch andere).“ 


Antwort der vereinigten Logen zum Totenkopf und Phönix vom 8. März 1809 
auf vorhergehenden Brief. 

„Es iſt uns äußerſt unangenehm, aus Ihrem brüderlichen Schreiben vom 
7. d. M. erſehen zu müſſen, daß das von uns wegen des Tugend Vereins an 
die ſehr ehrwürdigen Brüder unſrer vereinigten Logen zum Totenkopf und 
Phönix erlaſſene Zirkular aus einem wahrſcheinlich von dem damit herum⸗ 
geſandten dienenden Bruder begangenen Verſehen nicht nur den Mitgliedern 
unfrer vereinigten Logen, an die es ausſchließend gerichtet war, ſondern auch 
mehreren anderen, nicht zu unſeren Logen gehörigen ehrwürdigen Brüdern zur 
Abgabe ihrer Erklärung vorgelegt worden iſt. 

So wie wir Sie nun wegen dieſes ſehr unangenehmen Verſehens brüderlichſt 
um Verzeihung bitten, ſo verſichern wir auch auf Maurerwort, daß wir nie auf 
den Gedanken gekommen ſind, uns über die Handlungsweiſe und maureriſchen 
Meinungen der nicht zu unſern vereinigten Logen gehörigen ehrwürdigen 
Brüder irgendein Urteil oder wohl gar eine Rüge anmaßen zu wollen. 

Was dagegen die den Namens⸗Unterſchriften zufolge zu unſren vereinigten 
Logen zum Totenkopf und Phönix gehörigen ehrwürdigen Brüder Lehmann 
und Chifflard anbetrifft, ſo werden wir in Anſehung dieſer an die uns vor⸗ 
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geſetzte hochwürdige große Landesloge in Berlin berichten, und gedachten 
Brüdern den zu erwartenden Beſchluß zu ſeiner Zeit gehörig bekannt machen. 
Wir beharren mit aufrichtiger Hochachtung und Bruderliebe 


Ihre treu verbundenen Brüder 
die Meiſter, Aufſeher und Beamten der vereinigten Logen 
zum Totenkopf und Phönix.“ 


Dieſer Bericht iſt dann auch alsbald unter Beifügung der Grundverfaſſung 
des Tugendbundes und des Zirkulars an die vorgeſetzte Groß⸗Körperſchaft nach 
Berlin abgegangen. Wir geben den Wortlaut nach dem im Archiv der Großen 
Landesloge befindlichen Originalaktenſtück: 

„Die hieſigen vereinigten Logen zum Totenkopf und Phönix, deren eifrigſtes 
Bemühen es immer geweſen iſt, ihre Mitglieder für die erhabenen Zwecke des 
Ordens in volle Wärme und Tätigkeit zu ſetzen, ſehen ſich veranlaßt, Sie Hoch⸗ 
würdige ehrwürdige und geliebte Brüder von Ereigniſſen zu benachrichtigen, die 
ihnen bedenklich vorgekommen ſind, gegen die ſie ſchon einige Maßregeln 
genommen haben, da die Sache offiziell geworden iſt. 

Es entſtand in dem vorigen Jahre hier eine Geſellſchaft, welche anfangs den 
Namen Tugendbund führte, ſich jetzt aber einen ſittlich wiſſenſchaftlichen 
Verein nennt. Zu dieſer Geſellſchaft gehören nicht nur viele Freimaurer, 
ſondern unter ihren Stiftern ſind auch einige Mitglieder unſerer Logen, nament⸗ 
lich die Brüder Lehmann und Chiff lar d. Der ſittlich wiſſenſchaftliche 
Verein, welcher ſich überall Einfluß zu verſchaffen — und nicht nur hier, ſondern 
in allen Gegenden von Deutſchland Anhänger zu haben ſucht, ſchien es ſich 
beſonders angelegen ſein zu laſſen, Freimaurer in ſein Intereſſe zu ziehen. 
Einige der jüngern Brüder, welche von ihm Aufforderungen erhielten, wandten 
ſich an ältere Brüder, fragten ſie um Rat, ob ſie einen ſolchen Schritt wohl tun 
könnten, ohne der Loge mißfällig zu werden und erhielten immer die Antwort, 
ihre ganze Aufmerkſamkeit dem Orden zu widmen, demſelben ganz anzugehören. 
Der genannte Verein, über welchen das Publikum zu urteilen anfing, und von 
dem einige, die ſchon mit ihm in Verbindung getreten waren, ſich wieder 
trennten, wurde ein Gegenſtand der Aufmerkſamkeit vieler unſerer Brüder, die 
es durch mündliche Erklärungen zu erkennen gaben, daß ſie es ſehr mißbilligten, 
daß Freimaurer und Mitglieder unſerer Logen dieſem Verein beigetreten 
wären.“ 

Totenkopf und Phönix bitten bei der Großen Landesloge um Entſcheidung: 
„Ob Mitglieder des ſittlich wiſſenſchaftlichen Vereins auch zugleich Mitglieder 
unſerer Logen bleiben können oder ob die, welche den erſteren nicht verlaſſen 
wollen, zur Deckung unſerer Logen zu verpflichten ſind.“ 
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Schreiben des Profeſſors Lehmann vom 9. März 1809 an die Logen zum 
Totenkopf und Phönix. 


„Hochwürdige Großmeiſter und deputierte Meiſter, ſehr ehrwürdige Offizianten 
beider ehrwürdigen Logen zum Totenkopf und Phönix, 
Herzlich geliebte Brüder! 


Auf Ihr Schreiben vom 2. März c. wiederhole ich, wie und nicht anders ich 
auch ſchon unter Ihr Zirkular vermerkt hatte, daß ich ein Maurer leben und 
ſterben will und nie aus dem Orden trete, aus dem ſittlich-wiſſenſchaftlichen 
Verein allerdings herausgehe, falls wirklich eine Kolliſion von ihm mit der 
Maurerei erwieſen wird, daß aber ohne Anzeige bei dem Monarchen das letzte 
bei Verluſt des ehrlichen Namens und der bürgerlichen Ehre — von welchem 
Verluſt allein bei ſolchen Sachen die Rede ſein kann — von mir am aller⸗ 
wenigſten geſchehen kann. 

Über die Sache ſelbſt, glaube ich, wird Ihnen ein Schreiben von ſämtlichen 
hier zu belangenden Maurerbrüdern als Gliedern des Vereins genügen; ſodaß 
ich alſo nur ein paar Worte herſetzen darf aus Bruderliebe und aus Liebe zum 
Orden, deſſen öffentliche Ehre jedem Maurer, alſo auch mir am Herzen 
liegen muß. 

Was in der profanen Welt nicht geſchah, das iſt von Brüdern geſchehen, daß 
man eine Geſellſchaft, welche dem Monarchen und der Regierung gefällt, welche 
durch ſich und ihre Belebung anderer Männer unſtreitig Nutzen abſetzte, und 
welche doch wohl einige, ſelbſt von Maurern, geachtete Mitglieder hat, — herab⸗ 
zuwürdigen geſucht hat. Wozu noch dies kommt, daß bei Ihrem Zirkular das 
Urteil der Prüfung vorangeht, welches man nur gegen ſchon erwieſene Ver⸗ 
brecher zu tun pflegt. Ich glaube aber, daß dies eine Beleidigung ſei, indem 
wir keine Verbrecher ſind, oder daß ein Urteil ohne Unterſuchungen einer Ver⸗ 
folgung ähnlich ſieht. Staatsmäßig konnten Sie die Sache nicht nehmen. Denn 
da mußten Sie entweder die Regierung über dieſe Sache berichtigen wollen, oder 
Sie wünſchten hierüber von der Regierung berichtigt zu werden; weil der 
Monarch, da er keine andere Geſellſchaft als den Maurer⸗Orden dulden will, 
durch die Autoriſation des ſ. w. Vereins ſtaatsmäßig denſelben für verträglich 
mit dem Maurer⸗Orden erklärt hat. Alſo maureriſch aus dem Punkt zarter 
Beſorgniſſe konnten Sie dieſe Sache nur nehmen. Aber nun mußten Sie auch 
zuvor, ehe Sie Brüder preisſtellten, und ehe Sie Lärm in der Welt machten, 
daß Feinde der Loge Auſwaſſer bekamen, ſolche Brüder, denen Sie Klugheit, 
Liebe und Ehrlichkeit zutrauen, zu ſich und vor den Stuhl berufen und ſie brüder⸗ 
lich befragen, ob und was zu beſorgen ſei. Dann war kein Geſchrei, keine 
Klage, und Sie hatten den ſ. w. Verein in den ſtillen Bann getan. Daß ſie 
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nun dies nicht taten, mußte uns kränken, weil Sie damit das Urteil unſrer 
Verwerflichkeit ſchon voran geſchickt hatten. 

Mich mußte dies umſomehr kränken, da ich weiß, was ich getan habe, damit 
der Orden durch den Verein nicht leide. Warum riß ich ſchon lange vor dem 
Kampf für den Orden, zu einer Zeit, wo Maurer und Nichtmaurer ſchriftlich 
und mündlich die Logen einer Trägheit beſchuldigten, die Zügel von dem raſchen 
Wagen des ſ. w. Vereins an mich, daß ich ihn aus den Mauern eines Bundes, 
wie ſolche befürchtet wurden, ins Freie leitete? Auch der Orden muß ſeine 
Politik haben; dieſe aber rät eben, ſichere Säulen in dem ſ. w. Verein auf⸗ 
zuſtellen, daß er nicht Lauf nehme zu unangenehmen Geſtalten. Nehmen Sie 
aus ihm die Brüder weg, und ſorgen Sie, was werden könne. 

Sie ſagen in Ihrem Schreiben, daß gegen diejenigen, welche aus dem Orden 
treten, kein Groll unter den Brüdern zurückbleiben werde. Vom Austritt aus 
dem Orden iſt gar keine Rede; ich weiß auch nicht einmal, ob der Unterſchied 
von Orden und Loge hier Anwendung finde, als nur inſofern, daß ich und wir 
allerdings bitten müſſen, unſre Verhandlungen mit der Loge ja nicht anzuſehen 
als Verhandlungen mit dem Maurer-Orden. Selbſt aber für den wirklichen 
Fall dieſer bloßen Diskuſſionen mit Ihnen iſt jenes Verſprechen allerdings 
wichtig. Allein verzeihen Sie meiner Schwäche, daß ich, zumal der Anfang 
Ihrerſeits für mich ſchon ſo hart und kränkend war, geſtehe, viel Gewalt hierin 
gebrauchen zu müſſen, um den Unterſchied von Geſetz und Tun, von Vornehmen 
und Erfolgen wegwiſchen zu können, daß ich vielmehr mich in die entgegen⸗ 
geſetzte Stimmung ſchon gefangen gebe. 

Mit wirklicher Bruderliebe und Hochachtung verharre ich 

Ihr treuer Ordensbruder 9 
ehmann.“ 

Die Angelegenheit wurde in der Großen Landesloge ſehr eingehend behandelt 
und der Königsberger Loge mitgeteilt, daß die Frage des ſittlich-wiſſenſchaft⸗ 
lichen Vereins keine Frage eines einzelnen Syſtems, ſondern der ganzen Frei⸗ 
maurerei ſei. Man ſei daher gehalten, ſich mit den beiden andern Großlogen 
ins Benehmen zu ſetzen. Im übrigen iſt die Große Landesloge der Anſicht, „die 
Königsberger Loge hätte nicht ſo übereilt zu handeln brauchen, da ja keine 
Gefahr im Verzug lag. Es wäre angebracht geweſen, vorher anzufragen, 
ehe ſie das Zirkular erlaſſen hätte.“ Im engen Kreis des Groß-Beamten⸗Rats 
war die Anſicht herrſchend, daß man jetzt die Königsberger Loge „ſoutenieren“ 
müſſe, es wurde demgemäß erklärt, daß das unleugbar Gute, das der ſittlich⸗ 
wiſſenſchaftliche Verein bezwecke, in derſelben Form von der Freimaurerei 
bezweckt werde, der Verein alſo für einen Freimaurer überflüſſig ſei, ein Frei⸗ 
maurer daher zwiſchen beiden wählen müſſe. 
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Im übrigen ſei in Berlin das Gerücht verbreitet, der König werde den 
Tugendbund auflöſen, womit die Angelegenheit für die Logen erledigt ſei. 

Eine ſolche Entſcheidung war nur deshalb möglich, weil in den Akten des 
Vereins die politiſche Tendenz, die Vorbereitung der Erhebung gegen Frank⸗ 
reich, nirgends ausgeſprochen war. Was gedruckt vorlag, war in der Tat nichts 
anderes, als was die Freimaurerei auch als ihr Ziel verfolgte, aber unaus⸗ 
geſprochen war von Anfang an der ſittlich⸗wiſſenſchaftliche Verein eine Organi⸗ 
ſation aller vaterländiſchen Kräfte zur Befreiung von dem Joche Bonapartes. 

Auch die Erhebung des 
Majors von Schill wurde dem 
Tugendbund angerechnet. Da⸗ 
bei iſt Schill niemals Mit⸗ 
glied geweſen. Wir beſitzen in 
den Papieren des Profeſſors 
Lehmann eine Aufzeichnung 
über Schills Beziehungen zum 
Tugendbund. Darin heißt es 
wörtlich: „In dieſer Ver⸗ 
ſammlung (4. Mai 1809) war 
auch der Geheimrat Ribben⸗ 
trop. Dieſer ſagte uns, daß 
der Major von Schill nach 
Königsberg kommen werde, 
von deſſen Eintritt zum 
Tugendvereine er gewiß ſei. 
Als derſelbe angekommen Ferdinand von Schill 
war, nötigte ich ihn und die 
Mitglieder des Tugendvereins zu mir, wo wir einen ganzen Nachmittag 
und Abend in meinem Garten zubrachten. Die Studenten wollten ihm ein 
Vivat bringen, weshalb ſie mich angingen, ihn bis ſpät abends bei mir zu 
behalten. Es ward aber aus dieſem Vivat nichts, weil in ſo kurzer Zeit die 
Anſtalten dazu nicht zureichen konnten. Mit dem Tugendvereine war er zu⸗ 
frieden; aber, obſchon er ein Mitglied ſein wollte, ſo lehnte er doch ſeine Unter⸗ 
ſchrift zur Lifte der Mitglieder ab. Und als ich ihn einſam im Garten bei mir 
darüber fragte, warum er das tue, ſagte er mir: „Er wiſſe nicht, ob er in 
Zukunft nicht noch Dinge unternehmen werde, welche dem Tugendverein, wenn 
er ſeinen Namen in denſelben ſetzte, Schaden tun könnten und mit den Geſetzen 
des Tugendvereins nicht ſtimmen.“ Nachher iſt mir bei den öffentlichen Ereig⸗ 
niſſen des Schill dieſe Rede verſtändlich geworden ...“ 
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Friedrich Ribbentrop war ein eifriger Freimaurer und ein Mann von 
glühender Vaterlandsliebe, auf deſſen Leben und Wirken wir bei der Behand⸗ 
lung der Feldlogen eingehend zurückkommen müſſen. 

Der Oberzenſor des Tugendbundes, der Prinz Hermann von Hohenzollern⸗ 
Hechingen, hat ſich in einer Eingabe an den König vom 25. Auguſt 1809 über 
Schill ausführlich geäußert: „Man beſchuldigt den Verein geſetzwidriger, ja 
ſtaatsverräteriſcher Handlungen; man ſcheute ſich nicht, ihn aufs unwürdigſte 
zu verunglimpfen, Männer, die allgemein geehrt, ſpottweiſe als Stifter des 
Vereins zu nennen, wenngleich ſie nicht einmal Mitglieder geweſen. Als nun 
gar die Entweichung des Majors von Schill und des Majors Grafen von 
Krockow bekannt wurde, glaubte man den Verein von ſeiner politiſchen Tendenz 
überführen und in ihm den Grund jener Vergehen finden zu können. Ich kann 
aber Eure Majeſtät auf Ehre verſichern, daß Major von Schill nie Mitglied 
des Vereins war, obgleich aus Irrtum in den früheren Liſten ſein Name auf⸗ 
geführt iſt. Ich habe ſogar erfahren, daß er von dem edlen Zweck desſelben 
durchdrungen, einem Freunde, der ihn früher zum Beitritt aufgefordert, zur 
Antwort gab: er dürfe dies nicht, denn es könnten Fälle eintreten, in welchen 
ſein Beitritt dem Verein Unannehmlichkeiten zuziehen würde. Graf Krockow 
war zwar Mitglied, aber nur ein einziges Mal hat er den Verein zu Kolberg 
beſucht. Jetzt iſt er aus den Liſten ausgeſtrichen infolge der ihm gemachten 
Beſchuldigungen, und der Leutnant Baerſch ſuſpendiert.“ Dieſer Leutnant 
Baerſch war der Regimentsquartiermeiſter Schills bei deſſen Unternehmung. 

Es iſt auffallend, wie ſehr man in Preußen die Macht Napoleons und ſeine 
rückſichtsloſe Rache fürchtete. Und dieſe geſündeſte und ſtärkſte vaterländiſche 
Bewegung, der ſowohl Scharnhorſt wie Gneiſenau ernſte Beachtung ſchenkten, 
der Hermann von Boyen mit ganzer Seele anhing, wurde aus Angſt vor den 
napoleoniſchen Schergen abgelehnt. Dabei verſuchte die Leitung des Tugend⸗ 
bundes durch Reviſion der Geſetze ſich immer mehr mit dem Schleier der Harm⸗ 
loſigkeit zu umgeben. Alle dieſe Geſetzesänderungen wurden dem König mit⸗ 
geteilt und viermal, zum letztenmal am 3. Juni 1809, die königliche Beſtätigung 
nachgeſucht. Auf dies letzte Schreiben entſchied der Miniſter Graf zu Dohna 
am 8. Juni: „Namens Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen, unſeres 
allergnädigſten Herrn, wird den Räten des Stamm⸗ und dem Zenſor des ſittlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vereins auf die Eingabe vom 3. dieſes Monats hierdurch er⸗ 
öffnet, daß über die am 5. April dieſes Jahres nachgeſuchte Beſtätigung der 
Grundverfaſſung des Vereins ein beſtimmter Beſcheid noch nicht erfolgen kann, 
indem der allerhöchſte Entſchluß auf einen in der Sache erſtatteten Immediat⸗ 
Bericht zuvörderſt abgewartet werden muß.“ 
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Am 31. Dezember 1809 ging dann ein Kabinettſchreiben des Königs bei 
dem Prinzen von Hohenzollern⸗Hechingen ein: „Mein Herr Prinz! Ich be⸗ 
nachrichtige Sie, daß ich für gut befunden habe, den ſittlich⸗wiſſenſchaftlichen 
Verein nach dem Wunſche mehrerer Mitglieder desſelben ohne alles öffentliche 
Aufſehen, aber vollſtändig aufzulöſen, und habe hiernach die betreffenden 
Miniſterien des Innern und der Juſtiz mit Befehl und Inſtruktion verſehen, 
ſo daß dieſe auch ſämtliche Papiere des Vereins in Empfang nehmen laſſen 
werden. Ich verbleibe 

Ihr wohlaffectionierter 
Friedrich Wilhelm.“ 


Die Kabinettsorder an den Staatsminiſter, Grafen zu Dohna, und an den 
Großkanzler Beyme vom ſelben Tage lautet folgendermaßen: 

„Meine lieben Staatsminiſter Graf zu Dohna und Großkanzler Beyme! 

Auf Euern Bericht vom 24. dieſes Monats löſe ich den ſittlich⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verein nach dem eigenen Wunſche mehrerer Mitglieder hierdurch auf 
und will, daß ſolches 

1) ohne alles öffentliche Aufſehen, aber vollſtändig geſchehe, 

2) alle Papiere desſelben abgeliefert und verſiegelt aufbewahrt werden, 

3) die Mitgliedſchaft weder im Guten noch im Böſen angerechnet werde, und 

4) die Zenſurbehörden keine Schriften und Außerungen über dieſe ganze 
Angelegenheit zum Druck gelangen laſſen. 

Soweit der Verein ſich mit gemeinnützigen Gegenſtänden, z. B. mit Unter⸗ 
ſtützung der verarmten Gutsbeſitzer an der Paſſarge beſchäftigt, gehen dieſe 
Angelegenheit und dazu geſammelten Fonds an die geeigneten Staatsbehörden 
über, inſofern nicht etwa einzelne Individuen in ihrem eigenen Namen unter 
Aufſicht des Staats dergleichen Akte der Wohltätigkeit fortſetzen wollen. Ihr 
habt dafür nach dieſen Beſtimmungen das weitere überall zu verfügen. 
Ich verbleibe 

Euer wohlaffectionierter König 
Friedrich Wilhelm.“ 


Die beiden Miniſter fügten bei Überſendung dieſer Order an den Prinzen 
von Hohenzollern noch etwas wie eine perſönliche Entſchuldigung hinzu, indem 
ſie den löblichen Eifer für das gemeine Wohl beſonders anerkannten und die 
Hoffnung ausſprachen, daß die Wohlgeſinnten des Vereins auch nach deſſen Auf⸗ 
löſung ihre weiſe Tätigkeit fortſetzen würden. 

Die Order des Königs traf am 11. Januar 1810 in Königsberg ein, und am 
15. Januar wurde die letzte Generalverſammlung gehalten und „in tiefſter 
Trauer und unter Tränen wurde dieſe letzte Verſammlung aufgehoben“. 
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Dieſe Auflöſung und ihre Form war ein trauriges Zeichen der Zeit, denn es 
wurde der wahre Grund verſchwiegen. Der wahre Grund lag in dem Einfluß 
der franzöſiſchen Gewaltherrſchaft, vielleicht gar einer direkten Forderung 
Napoleons an den König, dieſen patriotiſchen Verein aufzulöſen. Und es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß die knechtiſchen Seelen, die ſklaviſchen Leiſe⸗ 
treter, die an keine Befreiung von Napoleons Gewaltherrſchaft glauben konnten, 
im Innern dieſer Wendung frohlockend zuſtimmten. 

Als Deutſchland vom franzöſiſchen Joche befreit war, gab der König im 
Jahre 1816 in einer Verordnung die wahren Gründe der Auflöſung an. Es 
heißt da wörtlich: „Als das Vaterland in Gefahr war, haben Wir ſelbſt den 
ſittlich⸗wiſſenſchaftlichen Verein genehmigt, welcher unter dem Namen des 
Tugendbundes bekannt iſt, weil Wir ihn als ein Befriedigungsmittel des 
Patriotismus und derjenigen Eigenſchaften anſahen, welche die Gemüter im 
Unglück erheben und ihnen Mut geben konnten, es zu überwinden. Wir fanden 
aber bald in den uns zur Beſtätigung vorgelegten Entwürfen einer Verfaſſungs⸗ 
urkunde jenes Vereins, ſowie in der damaligen politiſchen Lage des Staats, 
Gründe ihn aufzuheben und den Druck aller Diskuſſionen über denſelben zu 
unterſagen. Seitdem haben dieſelbigen Grundſätze und Geſinnungen, welche 
die erſte Stiftung desſelben veranlaßten, nicht bloß eine Anzahl der vorigen 
Mitglieder desſelbigen, ſondern die Mehrheit unſers Volks beſeelt, woraus unter 
der Hilfe des Höchſten die Rettung des Vaterlandes und die großen und ſchönen 
Taten hervorgegangen ſind, durch welche ſie bewirkt wurde, und jetzt — wo der 
Friede allenthalben hergeſtellt iſt, und jeden Staatsbürger nur ein Geiſt beleben, 
jeder nur einen Zweck haben muß, durch einträchtiges pflichtmäßiges Beſtreben 
den ſich fo herrlich bewährten Nationalſinn zu bewahren und den Geſetzen gemäß 
zu leben, damit die Wohltat des Friedens allen geſichert bleibe und der Wohl⸗ 
ſtand aller, welcher Unſer unverrücktes Ziel iſt, bis zur möglichen Vollkommen⸗ 
heit gebracht werde ...“ 

Wenn die Zeit und die Angſt vor der Knute Napoleons auch die hohen vater⸗ 
ländiſchen Verdienſte des Tugendbundes verdunkelte und zu unterdrücken ſuchte, 
ſo hat doch dieſe Anerkennung des Königs die Ehre der Männer gerettet, die 
ſich mit der ganzen Glut ihrer Seele, mit der vollen Hingabe ihrer Perſönlichkeit 
und ihres Beſitzes für die Rettung Preußens einſetzten. Die Geſchichte der Frei⸗ 
maurerei in Deutſchland verzeichnet ihre Namen mit goldenen Lettern als 
Vertreter echt freimaureriſchen Geiſtes, der nur dort gedeihen kann, wo ein 
treues Bekenntnis zum Vaterland, opferbereites Pflichtgefühl und nationale 
Würde dem deutſchen Menſchen Lebensbedingung iſt. 


Zweites Buch 
Freimaurerei und Vaterland 


1 
Feldlogen 


Freimaurerei iſt eine innere Kraft, die überall zur Betätigung drängt und 
ſich nicht allein in ihre Kultſtätten einſchließen läßt. Aus dieſer Eigenſchaft floß 
das Beſtreben, neue Logen zu gründen, wenn Freimaurer an einen Ort ver⸗ 
ſchlagen wurden, wo keine Brüderſchaft beſtand. Man darf dies aber nicht mit 
einem Ausbreitungstrieb verwechſeln, einer Beſtrebung, die Mitgliederzahl zu 
vermehren, wie es etwa die politiſchen Parteien haben, ſondern es liegt im frei⸗ 
maureriſchen Menſchen ſelbſt, es iſt das Bedürfnis, in Gemeinſchaft mit Gleich⸗ 
gefinnten zu leben und zu wirken. Merkwürdigerweiſe finden ſich auch immer 
die rechten Männer zuſammen, ſie ziehen ſich anſcheinend magnetiſch an, es iſt 
faſt ſo, als ob eine gleichförmig leuchtende Aura alle Freimaurer umgebe. Es 
iſt die vom erdgebundenen zum lichtgebundenen Menſchen entwickelte Perſön⸗ 
lichkeit. 

Iſt ein ſolches Streben ſchon in normalen Zeiten verſtändlich, wieviel ver⸗ 
ſtändlicher wird es in Kriegszeiten, wo das irdiſche Heim den kriegführenden 
Menſchen jeden Augenblick durch den Gegner entriſſen werden kann, wo er jeden 
Augenblick bereit ſein muß, vor ſeinen ewigen Richter zu treten. Darum 
ſchließen ſich im Kriege diejenigen, die ſich als Freimaurer erkennen, eng zu⸗ 
ſammen, ſtärken und helfen ſich in Lebens⸗ und Todesnot. Die Uniform ver⸗ 
wiſcht die bürgerlichen Unterſchiede und hebt die völkiſche Gemeinſchaft deutlicher 
hervor als im gewöhnlichen Leben. Wer ſich anders trägt, wer anders ſpricht, 
iſt der Feind, und der Feind hat weder teil an unſerm äußeren, noch an unſerm 
inneren Leben. Wir können ihm nur mit der Waffe in der Hand gegenüber⸗ 
treten als Kämpfer bis zum bitteren Ende; andere Beziehungen gibt es für den 
Soldaten nicht. Aber der Volksgenoſſe rückt uns näher, er mag aus welchem 
Geſellſchaftskreis auch immer ſtammen, er wird zum Kameraden; und wenn 
Kameraden ſich als Freimaurer erkennen, werden ſie zu Brüdern. In allen 
lebt ja die Sehnſucht, den Lärm des Krieges in einem ſtillen Tempel der könig⸗ 
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lichen Kunſt zu vergeffen. Iſt auch der Körper in Unruhe und Streit, die Seele 
ſoll Frieden finden, ſei es auch nur für wenige Stunden. 

Dieſer freimaureriſchen Sehnſucht verdanken die Feldlogen ihr Entſtehen, 
deren erſte Anfänge völlig im Dunkel liegen. Sobald ſie ins Licht der Geſchichte 
treten, erkennen wir, daß ihr Geiſt ein vaterländiſcher Geiſt war, und daß 
ſie Heimſtätten wurden aller kriegeriſchen Tugenden: Gottvertrauen, Todes⸗ 
verachtung, Manneszucht, Treue und Liebe zu König und Vaterland. Es iſt 
eine der giftigſten Verleumdungen, daß die Feldlogen dazu gedient hätten, mit 
den Freimaurern der feindlichen Mächte Verbindung zu pflegen. Schon im 
achtzehnten und im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts haben die Heimat⸗ 
logen während der franzöſiſchen Invaſion die Arbeiten eingeſtellt, um nicht 
gezwungen zu ſein, mit franzöſiſchen Freimaurern zuſammenzukommen. Um 
wieviel mehr haben die Feldlogen deutſch-vaterländiſchen Geiſt gepflegt, jo in 
allen Kriegsläuften wie auch zuletzt im Weltkrieg. Hören wir, was mein Ordens⸗ 
bruder, Major Felix Witt⸗Hos, im großen Krieg zugeordneter Meiſter der Feld⸗ 
loge zum aufgehenden Licht an der Somme, in ſeinem Schriftchen „Vom Geiſt 
der Feldlogen“ (Leipzig 1917) ſagt: 

„Wir alle, deutſche Brüder Freimaurer, wiſſen es, daß unſere Gegner im 
eigenen Vaterlande ebenſo ſich zum Kampfe rüſten gegen uns wie unſere Feinde 
jenſeits der Grenzen. Ja ſelbſt in profanen Kreiſen der Heimat unter ſonſt 
uns Wohlgeſinnten herrſcht eine unheilvolle Auffaſſung, als ob wir mit den 
Umtrieben der romaniſchen Freimaurer und ihrer unheilvollen, nachweisbar 
zum Kriege führenden Verhetzung im geiſtigen Zuſammenhang ſtänden. Wir 
müſſen, Brüder der deutſchen Feldlogen, die Hüter an den Toren des Tempels 
ſein mit dem flammenden, nackten Schwert der Wahrheit und Gerechtigkeit. 
Wir müſſen in erſter Linie die Gefahr von der Seite unſerer hiſtoriſch traditio⸗ 
nellen Gegner nicht gering achten, wir müſſen durch Aufklärung und öffentliche 
Ablehnung jeglicher Verbindung mit irgendwelchen internationalen Ver⸗ 
einigungen den rein nationalen Charakter unſerer neuen maureriſchen 
Orientierung im Vaterlande und vor der Welt dokumentieren; der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Treue vaterländiſcher Pflichterfüllung müſſen wir eine höhere Weihe 
geben durch Höchſtleiſtungen im Felde und in der Heimat und Konſolidierung 
des deutſch⸗nationalen Freimaurertums. Vor allem, und das ſei mein ernſtes 
dringendes Bekenntnis, müſſen wir jede leiſeſte Regung des utopiſtiſchen 
Pazifismus in unſeren Reihen mit der Wurzel ausrotten.“ 

Die Anfänge der Feldlogen liegen, wie ſchon geſagt, völlig im Dunkel. 
Unbeſtimmte Nachrichten ſprechen von einer engliſchen Feldloge, die 1733 in 
Boſton in Tätigkeit geweſen ſei. Ein Nachweis iſt nicht zu erbringen. Auf 
deutſchem Boden finden wir 1761 die erſte Feldloge. Sie war von fremden 
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Offizieren unter dem Namen „Parfaite Union“ in Stettin gegründet worden; 
unter demſelben Namen erſcheint eine Loge in Magdeburg, in der ſich franzöſiſche 
und öſterreichiſche Kriegsgefangene zuſammengeſchloſſen hatten. Ein Mitglieder- 
verzeichnis dieſer Loge von Johannis bis September 1761 ſoll ſich im Logen⸗ 
archiv zu Oldenburg befinden. Beide Logen waren aber anſcheinend keine echten 
Feldlogen, ſondern mehr Armeelogen oder Militärlogen, wie der Ausdruck 
auch lautete. 

Ganz ſichere Kunde haben wir erſt von ſchwediſchen Feldlogen auf deutſchem 
Boden aus der Zeit des Siebenjährigen Krieges. Der Generalleutnant H. J. L. 
von Salza hatte eine Feldloge in Greifswald gegründet, die ſehr eifrig 
arbeitete und im Jahre 1762 einhundertundzehn Mitglieder zählte, unter denen 
wir die Freunde Zinnendorfs, den Kandidaten der Medizin Kölpin und den 
Magiſter der Philoſophie Gadebuſch, finden. Faſt zu gleicher Zeit errichtete 
Salza eine Feldloge in Stralſund unter dem Namen „La Charité“, deren Akten 
und Fragebücher ſich noch im Archiv der St.⸗Johannis⸗Loge „Guſtav Adolf zu 
den drei Strahlen“ befinden. Ein Folioheft, in dunkelblauen Samt gebunden, 
enthält die allgemeinen Geſetze des Freimaurerordens in ſchwediſcher Sprache 
und die beſonderen Beſtimmungen für die „Armeen⸗Werkloge“, die Hauptmann 
Karl Johann von Eſſen, der Sekretär der Loge, entworfen hatte. Auch die 
Stiftungsurkunde iſt vorhanden. Wir übergeben jenes Aktenſtück in deutſcher 
Überſetzung zum erſten Male der Offentlichkeit, weil es ein geſchichtliches Wert⸗ 
ſtück aus der Frühzeit der Freimaurerei in Deutſchland iſt. 

§ 1. Die allgemeinen Geſetze und Statuten, die in der Mutterloge an⸗ 
genommen und gebräuchlich find, follen der Arbeitsloge mitgeteilt werden, damit 
keine anderen benutzt werden, die Arbeit vorwärts geht und Ordnung in der 
Loge gehalten wird. 

8 2. Die Arbeitsloge ſoll die gleiche Farbe für die Bekleidung der Meiſter 
und Geſellen haben, gleiche Beamtenbänder, Zeichen und Schmuck wie die 
Mutterloge. (Als Mutterloge wird eine Loge in Chriſtianſtad genannt, über 
die Näheres nicht zu ermitteln war.) 

8 3. Die Arbeitsloge arbeitet in der gleichen Materie wie die Mutterloge. 
Alle Mittel, die im Laufe des Jahres bei der Kaſſe der Arbeitsloge eingehen, 
ob ſie aus Aufnahmegebühren oder anderen Geldern beſtehen, ſollen für 
Rechnung der Mutterloge aufbewahrt werden bis zum 24. Juni, dem Tag 
St. Johannis, dem großen Feiertag des Ordens, wobei der Überſchuß, der 
möglicherweiſe in der Kaſſe vorhanden ſein könnte, zur Aufbewahrung in u 
Kaſſe der Mutterloge eingeſandt fein muß. Die Rechnungslegung wird gemäß 
der Beamteninſtruktion der Mutterloge geleiſtet, wobei der Logenmeiſter an⸗ 
gehalten wird, jedes Vierteljahr die Rechnungen nach Soll und Haben über den 
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Stand der Logenkaſſe einzuſenden, von ihm, dem Schatzmeiſter und Sekretär 
unterſchrieben. 

§ 4. Für die Anſchaffung und Unterhaltung von Schmuck und Werkzeug ſo⸗ 
wie für die ordentlichen Ausgaben werden dem Logenmeiſter aus der Logen⸗ 
kaſſe Mittel in der gleichen Weiſe wie in der Mutterloge zur Verfügung geſtellt, 
nach den Inſtruktionen für den Schatzmeiſter und Sekretär. Die Ausgaben 
werden der Kaſſe der Mutterloge in Rechnung geſtellt, die Koſten ſämtlicher 
Tafellogen werden von den Mitgliedern ſelbſt bezahlt wie in der Mutterloge. 

§ 5. Jedes Mitglied der Arbeitsloge zahlt außerdem wie in der Mutter⸗ 
loge vierundzwanzig Taler Kupfer jährlich an die Penſionskaſſe, worüber der 
Sekretär gleich nach der Aufnahme von den Neuaufgenommenen und An⸗ 
geſchloſſenen einen Revers einzufordern hat, der nach dem beiliegenden Formular 
abgefaßt und mit den Kaſſenbelegen eingeſandt werden muß. (Dieſes Formular 
war im Stralſunder Archiv nicht aufzufinden.) 

86. Die erſte Abgabe an die Kaffe von dem, der zum Lehrling aufgenommen 
werden ſoll, wird auf vierzig Reichstaler kurant feſtgeſetzt und nicht weniger, 
jedoch hat der Logenmeiſter die Befugnis, an dem Johannistag, dem Ordens⸗ 
feſttag, einen, höchſtens zwei zum Maurer koſtenlos aufzunehmen. 

§ 7. Gemäß den allgemeinen Statuten und den in der Maurerei üblichen 
Gebräuchen und dem uralten Zeremoniell haben der Logenmeiſter und ſeine 
Loge Erlaubnis, als Lehrlinge aufzunehmen und ſie nach der vorgeſchriebenen 
Zeit zu Geſellen zu befördern: Offiziere der Armee und Perſonen gleichen 
Standes, nachdem über ſie ordnungsgemäß nach vorangegangenem Vorſchlag 
in geöffneter Loge gekugelt worden iſt. 

§ 8. Weil die allgemeinen St.⸗Johannis⸗Statuten vorſchreiben, daß der 
Meiſtergrad in der Maurerei nicht bloß durch Alter und Dienſtjahre, ſondern 
durch Eifer für die Ehre des Ordens, Arbeitſamkeit und Kennt⸗ 
niſſe gewonnen werden kann, und ein Meiſter ſolche perſönlichen Eigenſchaften 
haben muß und verpflichtet iſt, ſie andern beizubringen, ſo muß bei Beförderung 
eines Geſellen zum Meiſter alles dies genau beobachtet werden, und es darf 
keine Bevorzugung zum Schaden des Ordens ſtattfinden. Dadurch gewinnt die 
Brüderſchaft tüchtige Mitarbeiter und Beamte, deren Fleiß nicht mit dem Auf⸗ 
ſtieg erlahmt und deren Eifer für die Ehre des Ordens nicht altert, ehe ſie 
ſelbſt altern. 

8 9. Unter dieſen Bedingungen ſollen der Logenmeiſter und ſeine Loge die 
Befugnis haben, jährlich drei Geſellen ſeiner Loge, die ſich dazu geeignet und 
verdient erwieſen haben, zu erheben, aber keinen mehr. 

8 10. Da in Zukunft, wie wir hoffen, die Zahl der Mitglieder zunimmt, 
ſo daß mehrere mitarbeitende Meiſter wegen der Menge der Geſellen und Lehr⸗ 
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linge benötigt werden, hat der Logenmeiſter die Befugnis, der Mutterloge ſolche 
ſchriftlich vorzuſchlagen und anzumelden und ihre Genehmigung abzuwarten, 
ohne die keine Beförderung ſtattfinden darf. 

§ 11. Wenn neun Meiſter in einer Loge find, fo müſſen dagegen achtzehn 
arbeitende Geſellen und ſechsunddreißig Lehrlinge da ſein, damit für jeden 
Meiſter zwei Geſellen und vier Lehrlinge zur Verfügung ſtehen. Dies iſt das 
richtige Verhältnis für die Arbeit. 

§ 12. Jedes Vierteljahr ſendet der Logenmeiſter der Mutterloge ein Ver⸗ 
zeichnis derjenigen, die er als Maurer auf- und angenommen hat, und erſucht 
für ſie um formelle Ausweiſe, die ihm gegen Zahlung der üblichen Gebühren 
ausgehändigt werden ſollen. 

8 13. Gleichzeitig ſendet er ein Verzeichnis von denen ein, die durch ordent⸗ 
liche Kugelung aus ſeiner Loge entlaſſen oder ausgeſchloſſen wurden, wobei vier 
ſchwarze Kugeln Aufſchub, acht ſchwarze Kugeln Ausſchluß bewirken. Sobald 
ſolche Fälle vorkommen, über die die Meiſter von Chriſtianſtad, Stralſund und 
Greifswald einander Mitteilung machen, bleibt die endliche Entſcheidung der 
Mutterloge vorbehalten. 

§ 14. Für den Fall, daß ein Mitglied der Loge oder ein neu Aufgenommener 
nach Stockholm reiſen will, ehe ſein Ausweis von der Mutterloge angelangt iſt, 
kann ihm ein Zeugnis mit dem Siegel des Logenmeiſters gegeben werden, von 
den Aufſehern und dem Sekretär mit unterſchrieben. Dies Zeugnis wird 
ſpäter gegen das formelle Patent der Mutterloge ausgetauſcht. 

§ 15. Alle Beamten müſſen Meiſter fein, wenn die Zahl der Mitglieder 
das erlaubt, ſonſt genügt es, daß nur die Amter der Aufſeher und des Sekretärs 
mit Meiſtern beſetzt ſind. 

§ 16. Wenn ein beſuchender Bruder als Mitglied der Loge aufgenommen 
zu werden wünſcht, muß er gleichzeitig mit ſeinem Revers vierundzwanzig Taler 
Kupfer an die Penſionskaſſe bezahlen und außerdem der Loge eine freiwillige 
Spende von wenigſtens zehn Taler pommerſch Kurant leiſten. 


Gegeben in der Loge der ſchwediſchen Armee de dato 23. Juli 5 5 
H. J. L. von Saltza, Exzellenz 
Großmeiſter der Schwediſchen Armeeloge. 
ohen Ben e !!!. 
1. Aufſeher 2. Aufſeher 


von Fjell, Exzellenz 
Sekretär.“ 
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Aus diefen Beſtimmungen geht hervor, daß der Zuſammenhang mit der 
Mutterloge in Chriſtianſtad recht eng und die Rechte der Feldloge beſchränkt 
waren. In allen entſcheidenden Fragen mußte die Mutterloge angerufen werden. 

Die Fragebücher der drei Johannisgrade, die ſich gleichfalls bei den Akten 
der Feldloge in Stralſund befanden, gehören zu dem älteſten freimaureriſchen 
Geiſtesgut, das wir überhaupt beſitzen, und weichen in manchen Symbolen von 
den heutigen ab. Auch mit den Eckleffſchen Akten ſtimmen ſie nur hier und 
da zuſammen. Wo ſie jedoch abweichen, geben ſie uns bedeutungsvolle Auf⸗ 
ſchlüſſe. Es ſei daher geſtattet, einen kurzen Ausflug ins Symboliſche zu machen. 

Das Symbol der Fenſter hat die freimaureriſche Wiſſenſchaft vielfach be⸗ 
ſchäftigt, ohne daß ein Ergebnis erzielt worden wäre. Auch das Fragebuch der 
Lehrlinge berührt die Fenſter in der Loge mit folgender Frage: „Haben Sie 
Fenſter in der Loge?“ Antwort: „Drei. Eins im Oſten, eins im Weiten, eins 
im Süden.“ Neue Frage: „Warum haben Sie keins im Norden?“ Antwort: 
„Weil die Sonne dort ſo einen ſchwachen Schein gibt.“ 

Die Schwierigkeit der Erklärung liegt vornehmlich darin, daß die Loge früher 
Fenſter hatte und daß ſie nun verſchwunden ſind. Sie werden gedeutet als 
Vernunft, Verſtand und Wille als die Eigenſchaften, die Gott den Menſchen 
gegeben hat, um über die Fragen, woher komme ich, was tue ich auf der Erde 
und wohin gehe ich, philoſophieren zu können. Die Fenſter ſind aus der Loge 
verſchwunden, weil das Licht der Offenbarung dem Menſchen jetzt den Weg 
zeigt. Dieſe Erklärung iſt ſehr gezwungen und gehört einer Zeit an, die den 
wahren Inhalt des Symbols nicht mehr kannte. Die chriſtliche Symbolik des 
Mittelalters erklärt die Fenſter als die kontemplativen Geiſter, Rabanus nennt 
die Fenſter das Herz des Menſchen, die inneren Gedanken, für Petrus von Capua 
iſt Chriſtus das rettende Fenſter, der das Fenſter der Arche Noah oder auch 
der ganzen Welt iſt. Petrus von Riga ſagt: „Wenn die ganze Welt durch Brand 
zerſtört wird, wird allein die Kirche durch Chriſti Blut das Leben haben. Die 
Kirche rettet das rote Blut, am Kreuze vergoſſen, das aus dem heiligen Fenſter 
der Seite (Chriſti) auf die Welt floß.“ Darnach iſt das Fenſter Symbol für die 
Speerwunde in Jeſu Seite, und das purpurfarbene Seil, das in der Symbolik 
einiger Lehrarten zum goldenen Seil wurde, das herabrinnende Blut. Die 
Bundeslehre der drei Weltkugeln kennt nur ein rotes Seil. In der Folge 
konnten die Fenſter in der chriſtlichen Freimaurerei verſchwinden, weil die 
Erlöſung bereits durch Chriſti Kreuzestod vollzogen und er ſelbſt, wo zwei oder 
drei in ſeinem Namen verſammelt ſind, mitten unter ihnen iſt. 

Auch die Erklärung für das Fehlen des Fenſters im Norden, weil die Sonne 
dort ſo einen ſchwachen Schein gibt, oder weil der Norden die Finſternis, das 
Böſe bedeute, iſt ohne Kenntnis der altorientaliſchen Vorſtellung gemacht. Dar⸗ 
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nach iſt der Norden keineswegs das Böſe, im Gegenteil der Norden iſt der Sitz 
der Gottheit; heißt es doch Jeſaja 14, 13: „In den Himmel will ich ſteigen, über 
Gottes Sterne meinen Thron erheben und mich ſetzen auf den Berg der Ver⸗ 
ſammlung (der Götter) im äußerſten Norden.“ Luther überſetzt „Berg des 
Stiftes, an der Seite gegen Mitternacht“, aber es heißt wörtlich Berg der 
Verſammlung im äußerſten Norden und kann gar nicht anders gedeutet 
werden, ſo auch Geſenius (Der Prophet Jeſaja, Leipzig 1821): „Die Vor⸗ 
ſtellung von einem heiligen Götterberg im Norden iſt tief in den aſiatiſchen 
Religionen gegründet.“ So haben die Inder den Meru, die Perſer den Elbordſch, 
auf dem Ormuzd und himmliſche Geiſter wohnen, der Olymp der Griechen lag 
im Norden, auch im alten Teſtament wird die Erſcheinung der Gottheit immer 
aus Mitternacht kommend geſchildert: So Hiob 37, 22: „Von Norden her ſtrahlt 
es wie Gold, die göttliche herrliche Majeſtät.“ 

Es haben übrigens alle Fragebücher, ſowohl die engliſchen wie die franzö⸗ 
ſiſchen, desgleichen die Verräterſchriften dieſelbe Erklärung des fenſterloſen 
Nordens. Man hat eben zur Zeit der Niederſchrift an das uralte Verbot des 
Gottſchauens nicht mehr gedacht, ſondern die rein äußerliche Stellung der Erde 
zur Sonne betrachtet. Die Sonne bedeutet aber niemals in der freimaureriſchen 
Symbolik den Himmelskörper als ſolchen, ſondern immer nur etwas Geiſtiges, 
das Licht der Offenbarung Gottes. 


II. 
Feldlogen im achtzehnten Jahrhundert 


Die erſte Feldloge, die von deutſchen Brüdern gegründet war, trat am 
26. Oktober 1763 zu Magdeburg ins Leben. Im Archiv der Großen National⸗ 
Mutterloge zu den drei Weltkugeln befindet ſich das erſte Protokoll, das wir im 
folgenden wiedergeben: 


„Der deputierte Großmeiſter der Großen und Königlichen Mutter Loge zu 
denen drei Weltkugeln in Berlin: der Hochwürdige Bruder Schubarth verfügte 
ſich nebſt uns abends um vier Uhr in die Wohnung des Bruders von Fenek und 
eröffnete eine gerechte und große Loge mit allen Zeremonien, der Hochwürdige 
avertierte die Urſache, warum Er gegenwärtige große Loge eröffnet habe 
folgendermaßen: Meine Sehr Ehrwürdigen Brüder, es haben verſchiedene von 
Eifer zu Erlernung und weiteren Verbreitung unſerer Königlichen Kunſt 
angeflammte Brüder nämlich von Fenek Kapitän, von Rabiel, von Weſterling, 
Major: Freiherr von der Goltz, Leutnant von Böhm, Kapitän von Morgen⸗ 
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ſtern, Leutnant von Graevenitz, Leutnant von Lariſch, bei der Königlichen 
Großen und Mutterloge zu den drei Weltkugeln eine gerechte Johannis Loge 
halten zu dürfen angeſuchet, welchem Begehren nach reiflicher Erwägung von 
Seiten gedachter Sehr Ehrwürdiger Königlicher Mutter Loge um ſo eher will⸗ 
fahrt wurde, weil dieſe neue Loge nur eine zum Regiment gehörende und von 
dem Ort ſeiner Garniſon independente Loge ſein ſollte, dahero mir als ihrem 
beſtändig abgeordneten Großmeiſter zur Einweihung dieſes neuen Tempels 
unter dem Namen zu den drei Säulen das darüber ausgefertigte Konſtitutions⸗ 
patent eingehändigt, ſo habe ich Sie meine Sehr Ehrwürdigen Brüder erſucht 
Bruder Fleiſchmann zum erſten Groß-Vorfteher den Bruder Kramer zum 
zweiten Groß⸗Vorſteher und mir (!) zu feinem Groß-Sekretär ernannt. Als 
denn mir auftrug, die Brüder welche inſtalliert werden ſollen behörig zu 
examinieren, ob ſie alle regelmäßig freie aufgenommene Maurer wären. 
Welchen Auftrag ich mich ſchuldigſt unterzoge und nach zuvor getaner kleiner 
Erinnerung an ihr heutiges Ihnen ſowohl rühmliches als gutes Unternehmen 
zum Examine ſchritte, ſo fande ich dieſelben durch gegebene Zeichen, Wort und 
Griffe, auch durch verſchiedene Fragen aus dem Lehrlings- und Geſellen⸗ 
Katechismo als echte Maurer, und ſtattete davon an den Hochwürdigen Bericht 
ab. Worauf der Hochwürdige dieſe gerechte und vollkommene Große Deputations 
Loge mit allen Feierlichkeiten ſchloſſe und zur Inſtallation ſchritte. 

Der Zug zu derſelben ginge folgender Geſtalt: 

Zwei Stewards der neu einzuweihenden Loge führten die deputierten Groß 
Beamten nach dem neuen Logenſaal, dieſen folgte der deputierte Groß Sekretär 
mit dem Konſtitutions Patent. Als denn der Hochwürdige beſtändig abgeordnete 
Groß Meiſter Bruder Schubarth: Hierauf folgten die beiden Groß Vorſteher 
und die Einweihung dieſer neuen Loge zu den drei Säulen wurde nach dem 
Protokoll ſub Lit. B. vollzogen. 


Schubarth beſtändig abgeordneter Groß Meiſter der Sehr Ehrwürdigen 
Großen und Mutterloge zu den drei Weltkugeln in Berlin 
Fleiſchmann, regierender Meiſter der Ehrwürdigen Loge der Beſtändig⸗ 
keit in Magdeburg als erſter deputierter Groß Vorſteher 
Cramer, zweiter deputierter Groß Vorſteher 
van Aſſum, Redner und deputierter Groß Sekretär.“ 


Über die Tätigkeit dieſer Loge ließ ſich nichts ermitteln, weder das Kon⸗ 
ſtitutionspatent noch das oben bezeichnete Protokoll hat ſich im Archiv der drei 
Weltkugeln vorgefunden. Es iſt nur noch ein Brief da, den Schubarth am 
31. Oktober an die Großloge ſchrieb und ihr ſehr flüchtig auch in der Handſchrift 
Mitteilung von der erfolgten Einſetzung der Feldloge machte. Er müſſe eilig 
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fortreiſen und werde einen eingehenden Bericht nachliefern. Auch darüber iſt 
weiter nichts in den Akten zu finden. 

Über eine Feldloge im bayriſchen Erbfolgekrieg haben wir ein ganz kurzes 
Protokoll: „Actum Nimptſch, den 24. Juni 1778 als am Tage des heiligen 
Johannes. Dato eröffnete der Hochwürdige Bruder von Legat, Meiſter vom 
Stuhl der Berliniſchen Stuarts Loge in hoher Gegenwart unſeres Durch⸗ 
lauchtigſten Groß Meiſters in einer militäriſchen Verſammlung die gewöhnliche 
Johannis Loge mit ritualmäßigen Feierlichkeiten. 

Nachdem der Hochwürdige vorſitzende Meiſter mit den verſammelten Brüdern 
bei der Feierlichkeit dieſes Tages dem oberſten Baumeiſter für deſſen im ver⸗ 
floſſenen Maurerjahr erhaltene Wohltaten gedankt und für das Glück aller 
Brüder die feurigſten Wünſche abgelegt, ſo katecheſierte dieſer Hochwürdige 
Bruder mit ſämtlichen Brüdern. Hierauf trat der Bruder von Oſtfelder auf 
und verlas eine ſehr wohlgeſetzte Rede, welche allgemeinen Beifall erhielt.“ 

Anweſend waren fünfzig Brüder Freimaurer, und die Armenſammlung 
wurde auf Befehl des Großmeiſters, des Prinzen Friedrich Auguſt von Braun⸗ 
ſchweig an die Armen des Orts verteilt. Der Prinz von Braunſchweig hat 
perſönlich dieſes Protokoll unterſchrieben, nach ihm der vorſitzende Meiſter und 
ſeine Beamten. Ein weiteres iſt über dieſe Loge nicht auszumitteln geweſen. 

Wenden wir uns nun den Feldlogen zu, die von der Großen Landesloge der 
Freimaurer von Deutſchland im bayriſchen Erbfolgekrieg gegründet wurden. 
Da finden wir als erſte im Archiv die Akten der Loge „Zum goldenen 
Becher“, die ſich beim Hauptfeldlazarett der königlich preußiſchen Armee in 
Breslau gebildet hatte. Das erſte Schreiben iſt an die Große Landesloge ge- 
richtet und hat folgenden Wortlaut: 

„Eine kleine Anzahl durch den jetzt bevorſtehenden Krieg zerſtreuter Brüder 
Freimaurer, deren Namen Ihnen hochwürdige Brüder nicht unbekannt fein 
können, da wir Brüder und Mitglieder von verſchiedenen Logen Ihrer Kon⸗ 
ſtitution ſind, haben ſich allhier geſammelt, um eine St. Jahannis⸗Loge zu 
formieren, welche herumziehend, und jedesmal bei dem Hauptlazarett der könig⸗ 
lichen Armee befindlich, und den Beinamen zum goldenen Becher führen ſoll. 

Dieſe Loge iſt auch bereits, in Kraft habender Gerechtſame eines unſerer 
Brüder den dritten Mai dieſes Jahres (1778) allhier errichtet worden. 

Die genaueſte Befolgung der allgemeinen und beſonderen Verordnung 
unſeres alten und ehrwürdigen Ordens iſt bei Stiftung derſelben zum Grunde 
gelegt und ins Protokoll derſelben gleich anfangs niedergeſchrieben worden.“ 

Es folgt dann die Mitteilung, wie die neue Loge die ökonomiſchen Angelegen⸗ 
heiten mit der Großloge zu ordnen gedenkt, und ſchließlich die Unterſchrifts⸗ 
formel. Unterzeichnet iſt das undatierte Schreiben von Friedrich Sigismund 
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von Grape als Logenmeiſter, K. F. W. Deterding als deputierten Meiſter, Karl 
Heinrich Wahnſchaft als 1. und Wilhelm Dresky als 2. Aufſeher ſowie J. C. Pyl 
als Sekretär. 

Die Große Landesloge antwortete unter dem 9. Juli 1778 zuſtimmend: 

„Mit dem größten Vergnügen hat die Große Landesloge dasjenige Schreiben 
ohne Datum erhalten, wodurch Sie dieſelbe von der geſetzmäßigen Stiftung 
Ihrer ehrwürdigen St. Johannis⸗Loge zum goldenen Becher benachrichtigen. 
Sie wünſcht Ihnen zu dieſem Unternehmen von ganzem Herzen Glück und iſt 
völlig überzeugt, daß durch Ihre fortgeſetzten redlichen Bemühungen alles das⸗ 
jenige Gute erreicht werde, was ſich nach dem zugleich eingegangenen Ver⸗ 
zeichnis Ihrer Mitglieder (worunter wir den Namen eines Bruders gefunden 
haben, den alle echten Freimaurer in Deutſchland als ihren Vater verehren) 
von Ihrer Loge erwarten läßt. Die Große Landesloge ſieht es als eine be- 
ſondere Schickung der göttlichen Vorſicht an, daß Ihre Loge gerade zu einer 
Zeit hat gegründet werden müſſen, da die Lage der Freimaurerei in Schleſien 
ſo mißlich iſt.“ 

Der Bruder, von dem die Großloge in ſo anerkennenden Worten ſpricht, iſt 
ihr eigener Stifter, Johann Wilhelm von Zinnendorf, der als Chef des Militär⸗ 
Sanitätsweſens ins Feld gerückt war. Und die mißliche Lage der Freimaurerei 
in Schleſien bezieht ſich auf die Unſtimmigkeiten, die ſich ſowohl mit der ſtrikten 
Obſervanz als auch mit dem Herzog Ernſt II. von Sachſen Gotha und Alten⸗ 
burg, dem geweſenen Landes⸗Großmeiſter, erhoben hatten. Sie waren zwar 
beigelegt worden, aber bei den ſchleſiſchen Logen glimmte das Feuer des Unmutes 
noch ein Zeitlang weiter. 

Die Loge zum goldenen Becher wurde nach Beendigung des bayriſchen Erb⸗ 
folgekrieges aufgelöſt. Zinnendorf überſandte am 13. November 1779 der Groß⸗ 
loge das letzte Protokoll, wonach der goldene Becher mit den drei goldenen 
Schlüſſeln in Berlin vereinigt wurde. Einige Mitglieder der nunmehr auf⸗ 
gelöſten Feldloge traten ihren Heimatlogen wieder bei. 

Eine zweite Feldloge wurde in Landshut errichtet, und zwar von dem 
Premierleutnant im Infanterie-Regiment von Ramin Johann Rudo If 
Ludwig von Ponikau, auch Ponigkau geſchrieben. Er war in den 
Jahren 1776 bis 1780 abgeordneter Logenmeiſter der Berliner Loge zum 
goldenen Pflug und erhielt am 9. November 1778 von der Großen Landesloge 
eine Vollmacht auf „von ihm am 27. Oktober dieſes Jahres getane Anfrage 
während der diesmaligen Winterquartieren, Freimaurerlehrlinge, Geſellen und 
Meiſter nach Vorſchrift der hergebrachten Geſetze, Gebräuche und Gewohnheiten 
unſeres Ordens auf- und anzunehmen“, alle Arten von Logen zu halten und 
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in der „von ihm zu regierenden Armee⸗Loge Nummer Eins das Licht aus⸗ 
zuteilen“. Die Großloge ſandte, nachdem alle Bedenklichkeiten behoben waren, 
Akten und Logenbücher nach Landshut. Das Gründungsprotokoll iſt vom 
23. Oktober, worin dem Stifter gedankt wird, „es über ſich genommen zu haben, 
an die Hochwürdige Große Landesloge von Deutſchland in Berlin die nötigen 
Vorſtellungen zu tun, um deren Einwilligung zu dieſem guten Werke zu 
erhalten“. 


Bei der Gründung waren einundzwanzig Brüder zugegen. Es wurde regel⸗ 
mäßig zweimal im Monat, und zwar am Montag, gearbeitet, und man hielt 
gute Freundſchaft mit der Schmiedeberger Loge „Zu den drei Felſen“, die auch 
in der erſten Zeit ihre Rituale hergeliehen hatte, ehe die Exemplare von Berlin 
angekommen waren. Das letzte Protokoll iſt vom 8. Mai 1779 datiert, am 
14. September desſelben Jahres bittet die Feldloge Nummer Eins, die Groß⸗ 
loge möge die aufgelaufenen Koſten bis Ende des Jahres ſtunden, bis dahin 
hoffe ſie den Reſt abtragen zu können. Der Zeitpunkt, an dem ſie ſich end⸗ 
gültig auflöſte, iſt aus den Akten nicht feſtzuſtellen, zum letzten Male gedenkt 
die große Laudesloge ihrer in einem Schreiben an den Groß⸗Schatzmeiſter Frei⸗ 
herrn von der Goltz, worin ſie die Reſtſchuld von dreißig Reichstalern, „da die 
Armeeloge Nummer Eins nicht mehr beſteht“, niederzuſchlagen beſchloſſen habe. 

Eine dritte Loge verdankte dem ehemaligen Landes⸗Großmeiſter, Freiherrn 
von der Goltz, ihre Entſtehung. Sie wurde als Armeeloge Nr. 2 am 
27. Oktober 1778 bei der Armee in Sachſen unter dem Namen „Zum 
Wegweiſer“ errichtet. Die Bitte um Beſtätigung ſandte von der Goltz am 
31. Oktober 1778 an die große Landesloge nach Berlin ab. Das Gründungs⸗ 
protokoll aus Klein⸗Sedlitz iſt uns erhalten: 

„Nachdem der Hochwürdige Bruder Freiherr von der Goltz an dem heutigen 
Tage die ſich unterſchriebenen Brüder Freimaurer zuſammen berufen, um in 
Gemeinſchaft mit ſelbigen eine geſetzmäßige Freimaurerloge bei der hier in 
Sachſen ſtehenden Armee zu errichten, ſo eröffnete derſelbe zuvörderſt denen 
verſammelten Brüdern, wie er, dem Wunſch verſchiedener guter Brüder zufolge, 
wie auch als älteſter Bruder, und ehemalig geweſener Landes⸗Großmeiſter, ſich 
nicht nur allein berechtiget, ſondern auch verbunden hielte, an der Errichtung 
einer Loge mit allen Kräften zu arbeiten, um mit denen Brüdern, welche von 
ihren eigentlichen Logen zurzeit entfernt ſein müſſen, nicht müßig, ſondern in 
Ausbreitung unſerer königlichen Kunſt, zur Beförderung unſeres erhabenen 
Zwecks wirkſam zu ſein. Er trug hierauf ſämtlichen Brüdern vor, ſich einen 
Großmeiſter (Logenmeiſter) zu wählen, und die allgemeine Wahl fiel auf den 
Hochwürdigen Bruder von der Goltz ſelbſt, welcher es auch mit brüderlicher 
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Gütigkeit annahm und den Brüdern für das in ihn geſetzte Vertrauen aufrichtigſt 
dankte. 


Hierauf ſchlug der nunmehrige Hochwürdige Großmeiſter den Brüdern vor, 
ob es nicht gut ſein würde, unſerer neu errichteten und am heutigen Tage 
feierlich eingeſetzten Loge den Namen 


Zum Wegweiſer 

zu geben, ein Name, welcher ſo einfach er auch ſei, dennoch auf unſere gute Sache 
ſehr anpaſſend wäre, und gleichwie im gemeinen Leben ein Wegweiſer ein 
ſicheres und ordnungsmäßiges Mittel ſei, um ſich nicht durch etwa ableitende 
Nebenwege verleiten zu laſſen, wohl aber zur Erlangung des ſich fürgeſetzten 
Ziels auf dem einigen rechten Wege mit Zuverſicht fortzuwandeln, ſo ſei auch 
die wahre Freimaurerei ein ſichtbares Mittel, um in Verbindung mit Weisheit, 
Schönheit und Stärke, das höchſte Ziel der wahren Glückſeligkeit zu erlangen. 
Durch einen abermaligen allgemeinen Beifall wurde auch dieſe Benennung von 
allen Brüdern mit Freuden angenommen. 

Der Hochwürdige Großmeiſter ernannte hierauf zu ſeinem deputierten Meiſter 
den Hochwürdigen Bruder von Wurmb der es mit Dank annahm.“ 

Danach wurden die übrigen Beamten ernannt. 

„Die Loge wurde hierauf nach Vorſchrift der Geſetze eröffnet, und der Hoch- 
würdige Großmeiſter ermahnte ſämtliche Brüder, bei Erwählung und An- 
nehmung neuer Brüder alle mögliche höchſt notwendige Behutſamkeit anzu⸗ 
wenden, da es des Ordens Abſicht gemäß ſei, nicht ſowohl viele, als gute und 
unbeſcholtene Brüder zu haben. ... Da auch aller Wahrſcheinlichtkeit nach 
die Brüder dieſer neu errichteten Loge den Winter über getrennt ſein würden, 
ſo war der Hochwürdige Herr Großmeiſter der Meinung, verſchiedene von der 
Loge zum Wegweiſer abhängende Deputations-Arbeiten anzuordnen, und zwar 
in der Lausnitz unter Direktion des Hochwürdigen Bruders von Wurmb und auch 
in der Gegend von Wittenberg und Torgau unter Führung des Hochwürdigen 
Bruders Neander, als welche beide Brüder ihrer Erfahrung wegen dazu geſchickt 
wären und den Winter über in den entfernten Provinzen die Arbeit zu dirigieren 
haben würden. Auch erklärte ſich der Hochwürdige Großmeiſter, daß, da er im 
Felde die Akten nicht mit ſich führen könne noch dürfe, er ſich zwar an die Hoch⸗ 
würdige Große Landesloge wenden wolle, damit ihm die Akten überſchickt 
würden, ſodann würde auch jeder der Brüder Beamten in dieſem Winter darauf 
bedacht ſein, das in ſein Amt Einſchlagende aus den Akten wie auch das Frage⸗ 
buch auswendig zu lernen. 


Sämtliche Brüder wurden erſucht, von den Brüdern, mit welchen ſie bei einem 
Regiment ſtänden, eine namentliche Liſte an den Bruder Sekretär einzugeben, 
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welcher daraus ein Ganzes formieren, und ſolche auch dem Bruder Schatzmeiſter 
mitteilen ſoll. Darauf erfolgte die Armenſammlung und der Schluß der Loge.“ 

Über den Fortgang der Arbeiten ſind wir nur unvollkommen unterrichtet. 
Nachdem die Große Landesloge am 19. November die Brüder zu der Gründung 
beglückwünſcht und ſowohl zwei Logenbücher wie auch zwei Fragebücher des 
Lehrlingsgrades überſandt hatte, wurde die erſte Arbeit am 7. Dezember in 
Magdeburg unter Leitung Neanders abgehalten. Die zweite Arbeit leitete von 
der Goltz am 1. Januar 1779 in Dresden, worüber ſich ein Bericht vom 
27. März in den Akten findet. Das beigefügte Mitgliederverzeichnis weiſt 
ſechsunddreißig und zwei dienende Brüder auf. Wann die Feldloge ihre Arbeiten 
einſtellte, iſt aus den Akten nicht erſichtlich. 

In den hannoverſchen Kurlanden bildete ſich aus der Loge „Zum ſchwarzen 
Bär“ in Hannover im Jahre 1781 eine Feldloge noch unter der Direktion der 
ſtriktten Obſervanz. In einem Protokoll der Präfektur Calenberg vom 
17. Oktober 1781 heißt es: „Da man erfahren hatte, daß die Loge zum 
ſchwarzen Bär eine deputierte Loge für ihre mit dem fünfzehnten und ſechs⸗ 
zehnten Regimente nach Oſtindien abgehenden Brüder konſtituiert habe, ſo 
erſcheint es billig, auch unſern Brüdern daſſelbe zu verwilligen wozu a Pallio 
purpureo (Herzog Karl von Mecklenburg -Strelitz) ſeine Einwilligung gegeben. 
Es ward daher die Errichtung einer ſolchen unter dem Namen „Zum weißen 
Pferd“ beliebt und ſolche konſtituiert.“ 

Die Konſtitutionsurkunde lautet folgendermaßen: 

„Wir von Gottes Gnaden Karl Herzog zu Mecklenburg ⸗Strelitz, Beſchützer 
und Altſchottiſcher Obermeiſter der vereinigten Logen in den Kur⸗Hannoverſchen, 
Herzoglich Mecklenburgiſchen Landen und in dem Weſtfäliſchen Kreiſe und Wir 
wirklicher Meiſter vom Stuhl, deputierter Meiſter vom Stuhl, Vorſteher und 
Sekretär der gerechten und vollkommenen Loge zum weißen Pferde zu Hannover, 
grüßen alle Unſere Sehr Ehrwürdigen und geliebten Brüder. Kund und zu 
wiſſen ſei hiemit, nach demmalen denjenigen Unſerer ſehr Ehrwürdigen Brüder, 
welche mit dem fünfzehnten und ſechszehnten Regiment der Königlich Groß⸗ 
britanniſchen und Kur⸗Hannoverſchen Truppen nach Oſtindien zu marſchieren 
im Begriffe ſtehen, den ſehnlichen Wunſch geäußert, unter dem Namen der 
hieſigen gerechten und vollkommenen Loge zum weißen Pferde, als reiſende Loge 
ihre maureriſchen Arbeiten fortſetzen zu dürfen, und Wir die Gewährung dieſer 
Ehre Unſeres dreimal großen Ordens abzweckenden Wunſches Ihrer Uns 
erprobten Rechtſchaffenheit und rühmlichſten maureriſchen Treue nicht verſagen 
konnen, ſo geben Wir Ihnen hiermit Macht und Gewalt, ſowohl bei dem fünf⸗ 
zehnten und ſechszehnten Regiment vorbeſagter Truppen unter Unſerm Namen 
als eine reiſende Loge in den drei Graden der Maurerei, Lehrling, Geſell und 
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Meiſter, nach Vorſchrift unſerer allgemeinen und beſonderen Ordens⸗ und 
Logen⸗Geſetzen und Inſtruktionen, nach mitgeteilten vollſtändigen Ritualien zu 
arbeiten, aufzunehmen und zu rectifizieren, und zwar in dem Maße, daß, in 
dem Fall beide Regimenter in ſolchen Stand⸗Quartieren liegen, daß ſie ſich zu 
einer Loge verſammeln können, ſie zuſammen in einer Loge arbeiten, widrigen⸗ 
falls aber ſie ſich in zwei Logen zu verteilen die Macht und Befugnis haben, zu 
welchem Ende denn auch dieſe dermalige Konſtitution in zwei gleichlautenden 
Exemplaren ausgefertigt und originaliſiert worden iſt; — übrigens werden Wir 
die von Ihnen konſtitutionsmäßig aufgenommenen Brüder, jederzeit als wirk⸗ 
liche Mitglieder der hieſigen gerechten und vollkommenen Loge zum weißen Pferde 
erkennen und achten, auch als ſolche in Unſern Liſten jederzeit aufführen. 
Gegeben Hannover, den 1. November 1781 in den geheiligten Zellen der gerechten 
Loge zum weißen Pferde.“ 

In den Akten, die Theodor Merzdorf eingehend durchgearbeitet und aus denen 
er die Ergebniſſe in der Freimaurer⸗Zeitung (Leipzig 1877) veröffentlicht hat, 
findet ſich auch ein Patent vom 25. Oktober 1781 für den Oberſtleutnant und 
Kommandeur des fünfzehnten Regiments Karl Ludwig Reinbold: 
„Als wirklich vorſitzender Meiſter der unter Unſerm Namen in Oſtindien 
arbeitenden Logen dergeſtalt und alſo, daß er dieſes Amt ſolange er ſich in Eng⸗ 
land oder Oſtindien auf halten wird verwalte und mit Zuziehung deren von 
Uns zu ernennenden deputierten arbeitenden Meiſter deren beiden Logen, der 
Oberaufſeher, Sekretäre, Schatzmeiſter, und übrigen Beamten dieſer Loge er⸗ 
wähle und beſtätige, dabei aber ſich aller ihm, als wirklich vorſitzender Meiſter 
vom Stuhl, nach denen ihm bekannten, allgemeinen und beſonderen Ordens- und 
Logen⸗Geſetzen, Inſtruktionen und Ritualien, zuſtehenden Rechten bedienen möge.“ 

Gleichlautende Urkunden erhielten die deputierten Meiſter: Für das fünf⸗ 
zehnte Regiment Major Varenius, für das ſechzehnte Hauptmann 
von Hardenberg. 

Daß die Loge in Oſtindien ſehr rege gearbeitet hat, beweiſt ihr Rechnungs⸗ 
buch, das im Jahre 1783 abgeſchloſſen wurde. Die Mitglieder dieſer Feldloge 
haben ſich nach Heimkehr der Truppen ihren Mutterlogen wieder angeſchloſſen. 

Eine zweite Feldloge, die von der Provinzial⸗Großloge in Hannover kon⸗ 
ſtituiert war, führte den Namen „Johannes zum Degen“ und war bei 
dem in den Jahren 1796 bis 1801 in Hoya zuſammengezogenen Obſervations⸗ 
korps errichtet. Nach welchem Ritual dieſe Feldloge arbeitete, iſt nicht feſtzu⸗ 
ſtellen, Merzdorf glaubt, daß ſie nach der Lehrart der Großen Landesloge in 
Berlin gearbeitet habe. Er ſchließt dies aus dem Siegel, das eine Mauer zwiſchen 
verſchiedenen Geräten und darauf einen Altar zeigt und nach ſeiner Anſicht auf 
eine Arbeit von Loos deutet, der bekanntlich zur Großen Landesloge gehörte. 
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Urkunden über dieſe Logengründung finden ſich im Archiv der Großen Landes⸗ 
loge nicht. Ob eine Arbeit in Hoya ſtattgefunden hat, läßt ſich nicht feſtſtellen, 
es ſcheinen ſich da allerlei Schwierigkeiten erhoben zu haben, die jedoch durch den 
General von Wallmoden, der ſchon in den Zeiten der ſtrikten Obſervanz Logen⸗ 
meiſter geweſen war, beſeitigt wurden. Sicher iſt, daß die Loge im Jahre 1798 
einige Male im Tempel ihrer Mutterloge in Hannover gearbeitet hat. Am 
30. April 1801 wurde die Feldloge Johannes zum Degen endgültig aufgelöft. 

Ungefähr um dieſelbe Zeit bildete ſich ebenfalls im Amtskreis der Provinzial⸗ 
loge von Hannover eine Feldloge, in der der Kriegsſekretär und Syndikus 
Georg Karl Ludwig Meißner den Hammer des Logenmeiſters 
führte. Er wandte ſich an den wortführenden Meiſter der St. Andreasloge 
Fidelis in Hamburg mit der Bitte, ihm die Akten der Großen Landesloge zu 
überlaſſen, zugleich bat er um ſeine Beförderung in die Andreasloge, und zwar, 
weil er infolge ſeiner Unabkömmlichkeit in der Armee nicht nach Hamburg 
reiſen könne, in Hannover die Beförderung zu vollziehen. Beide Geſuche 
wurden abgelehnt und ihm nahegelegt, ſich eine Konſtitutionsurkunde von der 
Großen Landesloge zu erbitten. Dazu ſei nötig, daß er Sicherheit für die 
Aufbewahrung der Akten in der Feldloge ſtellen könne. Die Beförderung in 
die Andreasloge ſei nur in Hamburg oder in Berlin zuläſſig. 


Ein langes Leben ſcheint dieſe Feldloge nicht beſeſſen zu haben. 


III. 
Feldlogen im neunzehnten Jahrhundert 


Die politiſche Lage in Preußen ein Jahr vor dem Beginn der Befreiungs⸗ 
kriege gegen Frankreich war außerordentlich verwickelt. Die Übermacht Bona⸗ 
partes war zur Zeit des Eintritts in den Feldzug gegen Rußland derart bedroh⸗ 
lich, daß im Jahre 1812 eine offene Gegnerſchaft den Untergang Preußens 
herbeigeführt hätte. Darum war jede mögliche Vorſicht geboten. Hardenberg 
hatte in ſeiner Denkſchrift vom 2. November 1811 vorgeſchlagen, ſobald als 
immer möglich mit Rußland insgeheim abzuſchließen. Ebenſo geheim mit 
England Unterhandlungen anzuknüpfen, um ſich Geld, Waffen und Kriegshilfe 
zu verſchaffen. Dann ſchlug er vor, mit Öfterreich Fühlung zu nehmen, jedoch 
in der Stille alles vorzubereiten, um den Kampf gegen den Kaiſer der Franzoſen 
zu beſtehen, zunächſt aber den Verſuch zu machen, unter allen Umſtänden den 
Frieden zu erhalten. Im Offizierkorps und in der Bevölkerung gärte es bedenk⸗ 
lich, beſonders nachdem die Diviſion Friant die preußiſche Grenze überſchritten 
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hatte. Die Politik des Königs konnte ſich daher nur der größten Zurückhaltung 
befleißigen, zumal die Verhandlungen wegen eines Bündniſſes mit Frankreich 
ſchwebten. Friedrich Wilhelm konnte alſo ſeinen Generalen keine beſtimmten 
Befehle geben. Von höchſter Bedeutung für die Politik des Königs iſt die 
Sendung des Oberſten von dem Kneſebeck an den Kaiſer Alexander nach Peters⸗ 
burg, zu einer Zeit, als Hardenberg im Begriff ſtand, den Bündnisvertrag mit 
Napoleon abzuſchließen. Dieſer Kneſebeck war ein merkwürdiger Mann. Er 
hatte ſich nach dem unglücklichen Jahre 1807 auf ſein Landgut zurückgezogen, und 
als er aus den Zeitungen die Abſicht Napoleons erfuhr, gegen Rußland loszu⸗ 
ſchlagen, kam ihm der Gedanke, „gegen den Feind der Ideologen zwei ideelle 
Mächte aufzubieten: Raum und Zeit; denen ſich dann noch zwei ſehr reelle 
Bundesgenoſſen zugeſellen würden: Hunger und Froſt.“ Sein Kriegsplan war, 
anſtatt durch eine frühzeitige Allianz mit Rußland die Franzoſen in ihrem 
Marſch aufzuhalten und ſo das Kriegstheater in den Raum zwiſchen Weichſel 
und Oder zu verlegen, das Bündnis mit Napoleon zu betreiben und deſſen 
Einfall in Rußland auf jede Weiſe zu begünſtigen. In Berlin beſprach er ſich 
im Januar 1812 mit Scharnhorſt, lehnte aber deſſen Plan, einen allgemeinen 
Volksaufſtand zu erregen und die Ruſſen an der Oder feſtzuhalten, als unheil⸗ 
bringend für Preußen ab. Er riet dem König, ſich zunächſt in das Unvermeid⸗ 
liche des Bündniſſes mit Frankreich zu fügen und Napoleon ein preußiſches 
Hilfskorps zu ſtellen, wobei er immer wieder ſeine vier Bundesgenoſſen, Raum, 
Zeit, Hunger und Froſt in den Vordergrund ſchob. 

Für die Stellung des Königs und ihre weltgeſchichtliche Bedeutung iſt es 
außerordentlich wichtig, die Antwort zu kennen, die er Kneſebeck gab: „Iſt mir 
alles wohl auch ſchon beigefallen, die Herren hier aber wollen alle das Gegen⸗ 
teil, ſoll mich auf der Stelle mit Rußland vereinigen, ſehe aber wohl ein, daß 
dabei nichts Gutes herauskommen wird. Mit Kaiſer Alexander möchte ich auch 
nicht gerne ganz brechen, wiſſen ja, wie wir miteinander ſtehen. Wird ſich aber 
doch wohl ſchön bedanken, die Franzoſen in ſein Land einrücken zu laſſen, wie 
ſie wollen, ohne ſich zu ſchlagen.“ 

Kneſebeck gab dann die Anregung, die Sache in Petersburg ſelbſt zu betreiben, 
und da Napoleon den Wunſch geäußert hatte, der König möge noch einmal bei 
Alexander verſuchen, den Frieden aufrechtzuerhalten, ſo ergab ſich wie von ſelbſt 
die Sendung Kneſebecks nach Petersburg. Er erhielt von Hardenberg ein 
offizielles Schreiben, der König aber gab ihm einen eigenhändigen Brief mit, 
von deſſen Inhalt weder Hardenberg noch Scharnhorſt noch ſonſt einer der 
Generale oder Miniſter etwas erfuhr. In dieſem eigenhändigen Schreiben vom 
12. Januar 1812 teilte der König dem Kaiſer Alexander mit, daß die Pläne 
des Oberſten von dem Kneſebeck durchaus ſeine eigenen ſeien und bat um 
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geneigte Aufnahme und Erwägung. Kneſebeck wurde von Kaiſer Alexander 
mit beſonderer Freundlichkeit empfangen, und die kaiſerlichen Generale 
von Phull und Barclai de Tolly billigten Kneſebecks Vorſchläge, gaben den Plan 
eines Offenſivkrieges auf und befchloffen die Verteidigung in dauernden Rück⸗ 
zugsgefechten durchzuführen. 

Im Februar hatte dann Napoleon das Bündnis mit Preußen unterſchrieben. 
Darin war beſtimmt, daß ein preußiſches Hilfskorps den Feldzug gegen Rußland 
auf dem linken Flügel mitmachen ſollte. Zum Oberbefehlshaber war 
Generalleutnant von Grawert, ein bekannter Freimaurer, vom 
König auf Wunſch Napoleons ernannt worden. „Da es Mir aber ſehr wichtig 
iſt“, ſchrieb der König an Yorck, „das ganze Korps noch einem General unter⸗ 
geordnet zu wiſſen, der ſich durch ſeine Kriegserfahrenheit, ſeine Tätigkeit und 
ſeine Anhänglichkeit an Meine Perſon, Mein Vertrauen in einem gleichen 
Grade erworben hat, ſo ernenne Ich Sie hiermit zum zweiten Befehlshaber 
desſelben unter dem Oberbefehl des Generalleutnants Grawert, in der Über⸗ 
zeugung, daß Sie ſich dieſer neuen Beſtimmung gern unterziehen und Mir in 
derſelben bei eintretenden ernſten Vorfällen gewiß bald Gelegenheit geben 
werden, Ihnen Mein Wohlwollen beſonders zu betätigen.“ 

Bei dieſem Korps befanden ſich ſowohl unter den Offizieren wie unter den 
oberen Militärbeamten außerordentlich viel Freimaurer, und ſo iſt es nicht zu 
verwundern, daß ſich unter dieſen der Wunſch regte, in einer Feldloge ſich zu 
vereinigen. Schon in Königsberg, wo ſie bei der Loge „Zu den drei Kronen“ 
eine Heimſtätte gefunden hatten, beſchloſſen ſie, ſich an das altſchottiſche 
Direktorium der Großen National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln zu 
wenden, um die Konſtitution für eine Feldloge zu erhalten. 

Über dieſe Gründung ſind wir durch die nahezu vollſtändigen Archivalien im 
Archiv der drei Weltkugeln genau unterrichtet. Sie ſind von Dr. Albrecht 
Erlenmeyer in ſeiner Geſchichte der St. Johannis⸗Loge „Friedrich zur Vater⸗ 
landsliebe“ zu Koblenz (Berlin 1901) eingehend durchgearbeitet und der frei⸗ 
maureriſchen Offentlichkeit übergeben worden. Das erſte Anſuchen an das Alt⸗ 
ſchottiſche Direktorium ſtammt aus Königsberg vom 2. Mai 1812 und lautet 
in ſeinen weſentlichen Teilen folgendermaßen: 

„Der Augenblick ſcheint ſich immer mehr zu nähern, in welchem wir dieſen 
Ort verlaſſen und der Beſtimmung unſeres Berufs, dem Befehl unſeres ge⸗ 
liebten Monarchen gemäß folgen werden. Das Los war geworfen und uns 
fiel es ſo, daß wir jetzt täglich erwarten müſſen, die Order zum Ausmarſch zu 
erhalten. 

Wehmütig iſt unſer Gefühl, wenn wir an die Minute der Trennung denken 
und traurig ſenkt ſich unſer Blick, wenn wir im Kreiſe unſerer teuren Ordens⸗ 
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brüder weilen und von ihnen Beweiſe herzlicher Zuneigung und Bruderliebe 
empfangen, wenn jeder uns ſchon im voraus Glück zu dem großen Gange 
wünſcht, zu welchem uns unſer Beruf als Soldat auffordert. Da drängt ſich 
dann der Gedanke uns auf: bald werden wir entfernt von unſern guten Brüdern 
ſein, bald iſt es uns nicht mehr vergönnt, den Tempel zu betreten, in welchem 
wir der hohen Weisheitslehren unſers Ordens ſo viele hörten und es erwachte 
da die innige Sehnſucht in uns, auch in den Zeiten der Gefahr und des Krieges 
ein Heiligtum dem Orden zu gründen. Wir haben alles reiflich überdacht und 
erwogen und dann den Entſchluß gefaßt, Sie Hochwürdige Brüder um die 
Konſtitution einer Feld St. Johannes Loge, unter dem Namen: 


Friedrich zur Vaterlandsliebe 


zu bitten. Sie wiſſen es, verehrte Brüder, daß wir vereint mit den kaiſerlich⸗ 
franzöſiſchen Truppen fechten werden. Sie wiſſen es auch, daß es bei dieſen 
nichts ſeltenes iſt, daß ſich eine Anzahl Maurer zuſammentut, um im Felde 
Logen zu halten, gleichviel ob dieſe Logen rechtmäßig konſtituiert ſind oder nicht, 
es ſcheint uns daher nicht ganz unzweckmäßig zu ſein, dieſen Brüdern ein Bei⸗ 
ſpiel von dem Geiſte der Ordnung zu geben, die überall in unſerem ehrwürdigen 
Orden ſichtbar hervorleuchten ſollte und durch die Gründung einer gerechten 
und vollkommenen Feldloge zu verhindern, daß nicht in der bevorſtehenden 
Kampagne, wie es leider öfters geſchieht, mit der Maurerei geſpielt wird. Dieſe 
Rückſicht und innige Liebe und Ergebenheit für unſern Orden veranlaſſen uns, 
Ihnen unſern Wunſch vorzutragen und den von uns entworfenen Plan nach⸗ 
ſtehend zur Prüfung und Entſcheidung vorzulegen.“ 

Die Brüder geben nun an, wie ſie die Loge geſtalten und die Koſten auf⸗ 
bringen wollen und fügen das Gründungsprotokoll bei. Zum Meiſter vom 
Stuhl wurde der Kriegskommiſſar und Staatsrat Friedrich Ribben⸗ 
trop gewählt. Über dieſen hervorragenden Freimaurer ſagt ſein Biograph 
Erlenmeyer (Friedrich Ribbentrop als Freimaurer): 

„Es gehört ſchon eine beſondere Vertiefung in die Geſchichte unſerer um die 
Wende des achtzehnten Jahrhunderts mit Frankreich geführten Kriege, und in 
die der deutſchen Freiheitskriege dazu, um Ribbentrop, den Intendanten 
Blüchers und General-Intendanten der Armee zu kennen, um ihn gar zu ſchätzen. 
Er iſt nicht volkstümlich. Wer ihn aber kennen gelernt hat, der wird mir aus 
begeiſtertem Herzen Recht geben, wenn ich ſage, daß dieſer Mann mit dem um⸗ 
faſſenden Geiſte, daß dieſer Held der Tatkraft und Entſchloſſenheit, dieſes Vor⸗ 
bild der Lauterkeit und Einfachheit, dieſer Träger der glühendſten Vaterlands⸗ 
liebe, dieſer Menſch mit dem edelſten Menſchenherzen eine der bewunderungs⸗ 
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würdigſten Geſtalten der preußiſchen Geſchichte und der deutſchen Freiheits⸗ 
kriege iſt. 

Für die Freimaurerei in Preußen, beſonders für unſere Drei Weltkugel⸗ 
Freimaurerei iſt Ribbentrop von großer Bedeutung. Ausgeſtattet mit jener 
echten deutſchen Tugend, der Begeiſterungsfähigkeit für alles Gute, Wahre und 
Schöne, hat er ſeine gewaltige Tatkraft und ſeine unvergleichliche ſchöpferiſche 
Begabung ſogleich in den Dienſt der königlichen Kunſt geſtellt, nachdem er in 
den Tempel der Humanität eingetreten war. Aber auch hier iſt er nicht volks⸗ 
tümlich, auch hier iſt ihm kein Sitz in der Ruhmeshalle der Großen bereitet.. 

Friedrich Ribbentrop iſt zu Marienthal im Herzogtum Braunſchweig am 
6. Oktober 1768 geboren. Er wurde im Collegium Carolinum zu Braunſchweig 
unterrichtet und vollendete ſeine Univerſitätsſtudien auf der Univerſität Helm⸗ 
ſtädt mit einer Reifeprüfung für den juriſtiſchen Staatsdienſt am 10. Oktober 
1787. Er trat in den preußiſchen Staatsdienſt, und wurde bei der Kriegs⸗ und 
Domänenkammer 
in Minden als 
Referendar am 
26. Auguſt 1788, 
und bei der 
Kriegs⸗ und Do⸗ 
mänenkammer in 
Hamm als Aſſeſ⸗ 
ſor im Jahre 1790 
angeftellt. ... 

Ribbentrop ift 
am 14. Mai 1790 
in der Loge „Ver⸗ 
ſchwiegenheit zu 
den drei verbun⸗ 
denen Händen“ 
in Berlin aufge⸗ 
nommen worden. 
Die Aufnahme iſt 
bei einem vor⸗ 
übergehenden Auf⸗ 
enthalt in Berlin 
erfolgt, den Rib⸗ 
bentrop vielleicht Graf Neidhard v. Gneiſenau, Feldmarſchall 
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zu dem Zwecke genommen hat, um ſeine Verſetzung von Minden nach Hamm 
zu betreiben. Es darf wohl angenommen werden, daß der junge zweiundzwanzig⸗ 
jährige Aſſeſſor ſich gerade die „Verſchwiegenheit“ nicht nur aus Gründen perſön⸗ 
licher Beziehung zu ihren Mitgliedern ausgeſucht hat, unter denen er gewiß 
Berufs⸗ und Standesgenoſſen hatte, ſondern auch aus Gründen beſtimmter 
Lebensanſchauung und Weltauffaſſung.“ 

Auf das Anſuchen vom 2. Mai antwortete das Altſchottiſche Direktorium 
zuſtimmend, und es folgte noch ein kurzer, ſehr herzlicher Briefwechſel, dann 
wurde die Stiftungsurkunde erteilt, die folgendermaßen lautet: 

„Im Namen der Hochwürdigen National⸗Mutter Loge zu den drei Welt⸗ 
kugeln in Berlin beurkunden wir, das Altſchottiſche Direktorium derſelben, Kraft 
der uns zuſtehenden Gerechtſame, und der im Gefolge des Allerhöchſten 
Protectorii vom 9. Februar 1796 und des Königlichen Ediktes vom 20. Oktober 
1798 uns erteilten Befugniſſe, daß auf geſchehenes Anſuchen eine gerechte und 
vollkommene Feld St. Johannis⸗Loge des Freimaurerordens von uns geſtiftet 
und derſelben der Name Friedrich zur Vaterlandsliebe beigelegt, auch ihr zum 
Siegel ein Altar mit darauf brennendem Opferfeuer und darüber ein ſchweben⸗ 
der Adler mit der Inſchrift sie semper gegeben worden. Dieſer unſerer geſetz⸗ 
mäßig konſtituierten Feldloge ſteht demnach das Recht zu, nach den ihr von uns 
erteilten Statuten und uralten wohl hergebrachten Gebräuchen, Brüder Frei⸗ 
maurer in den drei erſten Graden des Ordens an- und aufzunehmen, ſie in den 
Kenntniſſen, die ihren Stufen in der Ordensverbindung angemeſſen ſind, zu 
unterrichten und alle Gerechtſame zu üben, welche einer gerechten und voll⸗ 
kommenen St. Johannis Loge gebühren. 

Wir beſtätigen den gegenwärtigen, rechtmäßig gewählten Meiſter derſelben 
den Hochwürdigen Bruder Friedrich Ribbentrop, Staats Rat und General 
Kriegs Kommiſſar dergeſtalt, daß nicht nur er, ſondern auch alle ſeine geſetz⸗ 
mäßig gewählten und von uns beſtätigten Nachfolger die Funktionen eines vor⸗ 
ſitzenden Meiſters ausüben und alle mit ſeinem Amt verbundenen Rechte zu 
genießen haben ſollen.“ 

Jetzt folgt der übliche Paſſus über die verſchiedenen Verpflichtungen, und dann 
heißt es weiter: 

„Zu Urkunde deſſen haben wir dieſes Konſtitutionspatent eigenhändig unter⸗ 
ſchrieben und mit dem großen Inſiegel der großen National Mutter Loge zu 
den drei Weltkugeln bedrucken laſſen. 

Geſchehen im Orient zu Berlin am Pfingſtfeſte, welches iſt der 17. Mai 5812. 

Das Altſchottiſche Direktorium uſw. 
Klapproth 1. v. Guionneau. v. Beyer. Gohl. Schmalz.“ 
(Zitat bei Erlenmeyer.) 
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Das Altſchottiſche Direktorium beauftragte nunmehr am 31. Mai 1812 den 
Meiſter der St. Johannisloge „Zu den drei Kronen“ in Königsberg, Grafen 
von Kalnein, das Licht in der Feldloge einzubringen. Er konnte aber dieſen 
Auftrag nicht ausführen, da die Mitglieder der Feldloge mit ihren Truppen⸗ 
teilen bereits abmarſchiert waren. In Tilſit, wo die dort anſäſſige Loge bereit⸗ 
willig ihren Tempel zur Einweihung zur Verfügung geſtellt hatte, ſollte am 
Johannisfeſt (24. Juni) die Weihefeier ſtattfinden, da aber Napoleon in der 
Nacht vom 23. zum 24. Juni über den Njemen gegangen war, überſchritt auch 
befehlsgemäß das preußiſche Kontingent am 23. Juni abends ſechs Uhr mit 
ſeinen Vortruppen die Memel. Die Einſetzung der Feldloge erfolgte erſt am 
4. Auguſt in Mitau, worüber uns das folgende Schreiben an die National⸗ 
Mutterloge unterrichtet: 


„Hochwürdige und innig verehrte Ordensbrüder! 

Nachdem wir die uns von Ihnen gütigſt erteilte Konſtitution zur Errichtung 
der St. Johannes Feld Loge Friedrich zur Vaterlandsliebe empfangen hatten, 
war die Eröffnung dieſer Loge unſer ſehnlichſter und angelegentlichſter Wunſch. 
Wir glaubten uns der Erfüllung desſelben in Tilſit nahe, wo die Bereitwillig⸗ 
keit der Brüder der ſehr ehrwürdigen Loge Louiſe zum aufrichtigen Herzen uns 
mit dem brüderlichſten Zuvorkommen alle Mittel dazu bot. 

Der Johannestag, der von allen auf der Oberfläche der Erde zerſtreuten 
Maurern gefeiert wird, ſollte uns doppelt feſtlich werden und an dieſem Tage 
unſer neues Heiligtum das Licht empfangen. Aber einige Stunden vor der 
Ausführung führte der Befehl zum eiligen Marſche den größten Teil der Brüder 
über den Njemen auf feindlichen Boden, fern vom Vaterlande. Angeſtrengte 
Märſche und Mangel an einem paſſenden Lokale ſchienen das Ziel unſerer 
Wünſche noch auf lange Zeit hinaus zu ſetzen. Endlich kamen wir nach Mitau, 
wo ein paſſendes Lokal in dem ſchönen Klubhauſe um ſo mehr die Einweihung 
der Feld Loge geſtattete, da ſich der größte Teil der Brüder in der Nähe befand. 
Gern hätten wir dieſe Feierlichkeit am dritten Auguſt, dem Geburtstage unſeres 
verehrten Königs vorgenommen, aber es war bereits eine andere Feier dieſes 
Nationalfeſtes beſtimmt und ſo mußten wir die unſrige auf den folgenden Tag 
verlegen. 

Am vierten Auguſt gegen Mittag erfolgte dann die Einweihung unſerer 
Feld Loge nach den Vorſchriften und Gebräuchen unſeres ehrwürdigen Ordens. 
An 70 Brüder hatten ſich dazu eingefunden. Der hochwürdige Bruder Hiller 
von Gaertringen vertrat die Stelle des abweſenden deputierten Meiſters. 
Nachdem das neue Heiligtum durch das Licht erhellt worden und der erſte 
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Hammerſchlag des Meiſters in demſelben erſchollen, wurden von dem hoch⸗ 
würdigen Meiſter vom Stuhle, von dem hochwürdigen Bruder Hiller von 
Gaertringen und von dem Redner der Loge, Bruder Hempel Reden gehalten. 
Der Bruder Hempel hatte zur Feier des Tages ein Stiftungslied gedichtet, wo⸗ 
von wir Ihnen hier beikommend einige Exemplare überreichen. So ſteht denn 
unſere Loge unter Ihrem Schutze, hochwürdigſte Ordensbrüder, feſt gegründet, 
ſo werden uns durch Ihre Güte, auch fern vom Vaterlande, die Freuden zu teil, 
welche der heilige Orden ſeinen echten Söhnen beut. Mit Dankbarkeit 
erinnerten wir uns dieſer Wohltat bei der Stiftungstafel, welche dieſe Feier⸗ 
lichkeit beſchlo ß. 

Wir empfehlen Sie hochwürdigſte und innig verehrte Ordensbrüder der huld⸗ 
reichen Obhut des großen Baumeiſters der Welt, bitten Sie um die Fortdauer 
Ihrer Gewogenheit, und grüßen Sie mit Verehrung und treuer Bruderliebe 
in der uns heiligen Zahl. 

Mitau, den 8. Auguſt 1812. 

Meiſter vom Stuhl, deputierter Meiſter und Vorſteher der 
St. Johannes Feld Loge Friedrich zur Vaterlandsliebe 
Ribbentrop v. Quednow v. d. Marck Neuendorff Baerſch.“ 


Dies Schreiben war durch die Vermittlung des Repräſentanten der Feldloge 
bei der Mutterloge, Generalmajor Johann Freiherr von Hinrichs, nach 
Berlin überfertigt und vom Altſchottiſchen Direktorium folgendermaßen be- 
antwortet: 

„Mit großem Vergnügen haben wir aus Ihrer Zuſchrift von Mitau den 
Sten d. M. erſehen, daß es Ihnen gelungen iſt das Licht in Ihre Loge ein⸗ 
zuführen. 

Das Gedeihen und das Schickſal Ihrer Verbrüderung intereſſiert uns in 
mehr als einer Rückſicht, es ſind ſo viele unter Ihnen, die wir näher kennen 
lernten, die in näheren Beziehungen zu uns ſtanden, ſie alle ſind vom Vater⸗ 
lande getrennt, und Ihr Beruf zwingt die mehrſten unter Ihnen den Kampf 
für König und Ehre zu beſtehen. 

Ihre alle Verhältniſſe haben ſo wichtige Beziehungen auf das profane Leben, 
ſei es in Rückſicht auf den zu bekämpfenden Feind, oder die Untergebenen, 
oder die friedlichen Einwohner des fremden, feindlich behandelten Landes, daß 
ein hoher Grad von Tugend dazu gehört, um in jeder Lage den Sinn für 
Menſchenwohl und Wert ohne Zurückſetzung der Pflicht, zu bewähren. Der 
Maurer ſoll dieſe Tugend vorzüglich üben, und teuerſte Brüder, wenn Sie 
gleichſam das profane Publikum zwingen, in dieſer Ausübung den Orden 
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achten und lieben zu lernen, und beſonders da, wo unſer Bund bis itzt ſein Licht 
noch nicht ſtrahlen ließ und wo er gar keine Anhänger kennt. 

Wir bitten daher um ſo eifriger den höchſten Beſchützer alles deſſen, was auf 
der Welt gut und edel iſt, daß er Ihr ſo herrlich angefangenes Werk mit ſeinem 
Segen beglücke, ihm Gedeihen gebe, und Sie alle mit Muth und Standhaftig⸗ 
keit zur unwandelbaren Ausübung aller Maurertugenden ausrüſte und 
wünſchen, daß ſo wie das Entſtehen Ihrer Loge glänzend war, der Fortgang 
ſtets blühend bleiben möge. 

Wir umarmen Sie mit der Vorliebe, die jede Mutter für ihr jüngſt geborenes 
Kind hat, und der frohen Hoffnung, Sie wo nicht alle, doch größtenteils, im 
Vaterlande mit Ehre und Ruhm gekrönt begrüßen zu können mit der Ver⸗ 
ſicherung unſerer herzlichen Bruderliebe.“ 

Als protokollierender Sekretär zeichnete dieſes Schriftſtück Georg Baerſch, 
einer der merkwürdigſten Menſchen jener Tage, deſſen wechſelvolle Lebens⸗ 
ſchickſale wie die Handlung eines Romanes ablaufen. Er war 1778 in Berlin 
geboren, konnte aber ſeinen Lieblingsgedanken, Theologie zu ſtudieren, nicht 
ausführen, ſondern mußte ſich der Kaufmannſchaft widmen. Mit ſeinem 
mütterlichen Vermögen gründete er ein Geſchäft, das bankerott machte, auch 
der zweite Verſuch, den er mit dem Vermögen ſeiner Schwiegermutter unter⸗ 
nahm, verfiel demſelben Schickſal. Da entſchloß er ſich, Kriegsdienſte zu 
nehmen, und trat als Feldlazarettinſpektor bei dem Korps Hohenlohe ein. Nach 
der unglücklichen Schlacht von Jena wurde er verabſchiedet und auf Halbſold 
geſetzt. Wir begegneten ihm dann bei der Gründung des Tugendbundes und 
dem kühnen Zug des Majors von Schill, deſſen Regimentsquartiermeiſter er 
war. Dieſe ſeine Zugehörigkeit zum Schillſchen Freikorps brachte ihm noch 
mancherlei Ungelegenheiten, bis er 1811 die Erlaubnis erhielt, ſich in Berlin 
aufzuhalten, und von ſeinem Freunde Ribbentrop eine Anſtellung erhielt. Mit 
dieſem ging er 1812 zum Norckſchen Korps und trat der Feldloge bei. 

Er hat in ſeinem ſpäteren Leben die Bekanntſchaft faſt aller bedeutenden 
Männer der Befreiungskriege gemacht und hat dem preußiſchen Staat mit ſeiner 
großen Begabung und ſeinem außerordentlichen Fleiß treu gedient, bis er im 
Jahre 1819 als Landrat in Prüm angeſtellt wurde. Er verwaltete dieſe Stelle 
bis 1834, von da ab bis zum Jahre 1848 wirkte er bei der Regierung in Trier, 
nahm aber in dieſem Jahr infolge der unerquicklichen politiſchen Zuſtände ſeinen 
Abſchied. Als Freimaurer hat er außerordentlich ſegensreich gewirkt und ſich in 
zahlreichen Beamtenſtellen auch als Meiſter vom Stuhl bewährt. Er ſtarb 
am 7. Januar 1869 und hat uns in ſeiner Lebensbeſchreibung und ſeiner Schrift 
über Schills Auszug und Tod wertvolle Zeitdokumente hinterlaſſen. 
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Die Feldloge hat dann die kriegeriſchen Ereigniſſe, die zur Niederwerfung 
Napoleons führten, treulich mitgemacht und iſt endlich in die ſtehende Loge 
„Friedrich zur Vaterlandsliebe“ in Coblenz übergeführt worden. 


* 


Mit der Bildung der verſchiedenen Armeen, die nach dem Zuſammenbruch 
Napoleons in Rußland den Vormarſch angetreten hatten, empfanden die Frei⸗ 
maurer auch bei der ſchleſiſchen Armee das Bedürfnis, eine Feldloge zu gründen. 

Um dieſen ſtarken Zug nach maureriſcher Betätigung nicht nur unter den 
Brüdern ſelbſt, ſondern auch unter den Offizieren, Beamten und Mannſchaften 
zu begreifen, iſt es nötig, einen Blick auf die allgemeinen Verhältniſſe in Preußen 
zu werfen, und da haben wir in der Denkſchrift des Hauptmann von Pfuel, die 
er in Petersburg am 1. September 1812 Stein übergab, und die von dem Kaiſer 
Alexander ſo günſtig aufgenommen wurde, daß er Pfuel in ruſſiſche Kriegs⸗ 
dienſte zog, eine ausgezeichnete Schilderung der Geſamtſtimmung in Preußen. 
Da heißt es folgendermaßen: 

„Preußen iſt ein Land, welches Schlag auf Schlag ſo heftige Erſchütterungen 
erfahren hat, daß ſich alle Gemüter in einem Zuſtande allgemeiner Gärung 
befinden. Von allen Seiten alte Schutzmauern niedergeriſſen, überall Neues, 
überall Verſuche, Herumtappen, ſehr oft Irrtum; ein moraliſch herabgewürdigter, 
politiſch vernichteter Adel, ein Haufe von Glücksrittern, durch keine Bande an 
das Wohl des Staates geknüpft, eine durch die Auflagen zerrüttete Bevölkerung, 
welche nicht murrte, ſolange man die Opfer zu irgendeiner großen Anſtrengung, 
den Staat zu retten, für notwendig erkannte; der König endlich, welcher gegen 
die allgemeine Erwartung im kritiſchen Momente eine andere Partie ergriff. 
Das Volk hört auf keine Vorwände, es fühlt nur ſein Elend und daher die all⸗ 
gemeine Unzufriedenheit. Die Bande, welche das Volk an den König binden, 
lockern ſich, und obſchon man fortfährt die Franzoſen zu haſſen, betrachtet man 
die Ruſſen mit Gleichgültigkeit, da man auf ſie einige unbeſtimmte Hoffnung 
auf Hülfe und Befreiung geſetzt hatte. Dieſe Stimmung der Gemüter, dieſe 
Aufregung, welche zu dem Nußerſten treibt, dieſes Elend, welches ſich in er- 
ſchreckendem Fortſchritte fteigert, machen die Preußen geneigt, ſich einem ver⸗ 
zweifelten Entſchluß hinzugeben und laſſen vermuten, daß ſie die gemeinſchaft⸗ 
liche Angelegenheit mit Wärme ergreifen werden, in dem Augenblicke, wo ſich 
einige Wahrſcheinlichkeit des Gelingens zeigt. Übrigens kennt man die Anſichten 
des Köngs ſehr wohl, wodurch man über das Verbrechen des Treubruchs 
(le erime de felonie) in einem gewiſſen Sinne ſehr beruhigt ſein kann. Tages 
zuvor, eh' ich Berlin verließ, war ein Generalſtabsoffizier von der Armee an⸗ 
gekommen mit der Nachricht von einem Siege, welchen die Preußen über die 
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Ruſſen davongetragen; er überbrachte eine, dem Feinde abgenommene Fahne. 
Der König ließ dieſen Offizier ſehr lange im Vorzimmer warten und als er 
ihn empfing, ſchien er keineswegs, weder über die Botſchaft, noch über die Fahne 
erfreut zu ſein.“ 

Die Feldloge bei der ſchleſiſchen Armee trat am Johannistag 1813 in 
Gnadenfrei bei Reichenbach ins Leben. Das erſte Protokoll, das ſich in 
den Akten der Großen National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln befindet, 
hat folgenden Wortlaut: 


„Zur Feier des heutigen, jedem Maurer ſo heiligen Tages hatten die unter⸗ 
zeichneten Brüder — getrennt von ihren ſehr ehrwürdigen Logen — ſich hier 
verſammelt, um im traulichen Bruderkreiſe nach den Regeln unſerer königlichen 
Kunſt, an dem ewigen Tempel der Tugend und Weisheit zu bauen. In dem 
hieſigen Gemeindehauſe war einfach und ſchmucklos ein Zimmer für die Arbeits⸗ 
loge eingerichtet worden. Aus den benachbarten, ſelbſt aus mehreren entfernten 
Logen wohnten viele würdige Brüder dieſem Feſte bei, deren Namen das an⸗ 
gebogene Verzeichnis enthält. Der hochwürdige Bruder von Hippel eröffnete 
die Loge, nachdem die beſuchenden Brüder unter Geſang eingeführt waren, mit 
ritualmäßiger Feierlichkeit und forderte die Brüder mit herzlicher Innigkeit auf, 
in dieſer verhängnisvollen Zeit treue Freunde, wahre Maurer und würdige 
Preußen zu bleiben, und nie zu erkalten im tätigen und unermüdeten Eifer für 
die heilige Sache des Vaterlandes, der Tugend und Gerechtigkeit. 

Der Hochwürdige gab dem ſehr ehrwürdigen Bruder von Zerboni das Wort 
und dieſer ſchilderte mit ſtarken und treuen Farben das Bild des Tyrannen, 
welcher die Menſchheit unter das Joch des empörendſten Deſpotismus treten 
will und der ſelbſt das Heiligtum der Maurerei mit verräteriſchen Händen 
beflecken und für die Zwecke ſeiner Herrſchſucht zu mißbrauchen wagt. Tiefer 
Haß gegen ihn ſprach aus dem Blicke eines jeden der verſammelten Brüder und 
der beſte Wille und der heilige Schwur, nie aufzuhören ein würdiger Preuße 
und ein würdiger Maurer zu ſein.“ Darauf wurde die Armenſammlung vor⸗ 
genommen, „und wir hatten das Glück eine ſehr reiche Beiſteuer zum beſten 
armer verwundeter Krieger zu erhalten ... Die Zahl aller anweſenden 
Brüder betrug dreiunddreißig, bei der Sammlung fanden ſich 99 Reichstaler 
Gold und 3314 Taler Kurant.“ 

„Wenige Worte, im tiefen Gefühl dieſer Stimmung legte der Hochwürdige den 
Brüdern noch an das Herz und ſchloß mit den ritualmäßigen Feierlichkeiten 
die Loge.“ 

Theodor Gottlieb von Hippel, der Meiſter vom Stuhl, war 
1775 geboren und der Neffe jenes Theodor Gottlieb von Hippel, der in der 
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ſtrikten Obſervanz den Namen Eques a Falce führte und zu der klerikalen 
Kongregation von Königsberg gehörte. Er war preußiſcher Staatsrat und ein 
Mann von ausgezeichneten Gaben, einer glühenden Vaterlandsliebe und leiden⸗ 
ſchaftlich tätig um die Erhebung des Volkes gegen die franzöſiſche Herrſchaft. 

Im Verfolg der Johannis⸗Arbeit richteten die Brüder an die Große National⸗ 
Mutterloge das folgende Schreiben: 

„Um uns herum hatte das Kriegs⸗Getümmel alle Freimaurer Logen ver⸗ 
mocht, für den Augenblick ihre maureriſchen Arbeiten einzuſtellen. Der 
Johannistag rückte heran, und die unterzeichneten Brüder ſahen ſich außer 
Stande ihren Durſt nach maureriſcher Arbeit in einer vollkommenen und ge⸗ 
rechten Loge zu ſtillen. Einige Tage vor dem Eintritte des Johannis⸗Feſtes 
vereinigten wir uns deshalb zur vorläufigen Konſtituierung einer Feld⸗Loge, 
und durften dabei um ſo mehr auf die Einwilligung unſerer verehrten Mutter⸗ 
Loge rechnen, als wir ſämtlich Meiſter, und wir der von Hippel, von Vegeſack 
und Zerboni di Spoſetti Schottiſche Meiſter ſind. Wir haben hierauf zu Gnaden⸗ 
frei, eine bei Reichenbach belegene Herrenhuter Kolonie, am 24. d. M. das Feſt 
des heiligen Johannes zuvörderſt durch eine Arbeitsloge eröffnet, hierauf eine 
der Würde dieſes Tages angemeſſene Tafelloge gehalten, und hatten dabei die 
Freude mehrere Brüder aus den in der umliegenden Gegend momentan ge- 
deckten Logen in unſerer Mitte als Beſuchende begrüßen zu können. 

Unſer einſtimmiger Wunſch iſt es nun aber, uns von unſerer ſehr verehrten 
Mutter⸗Loge und dem Hocherleuchteten Alt⸗Schottiſchen Direktorium als eine 
vollkommene und gerechte Feldloge konſtituiert zu ſehen. Wir überſenden zu 
dieſem Ende 

1) Abſchrift des, am St. Johannistage bei unſerer Arbeit aufgenommenen 
Protokolls, und 

2) eine Liſte der von uns gewählten Beamten, welche auch ſämtlich an jenem 
Tage ihre Funktionen verrichteten. 

Wir ſind nicht alle Brüder eines Syſtems, wollen aber alle einen und eben 
denſelben Zweck, und es kann unſeres Erachtens dieſe äußere Verſchiedenheit 
zumal bei einer Feldloge nichts relevieren. Unſere ſehr verehrte Mutter⸗Loge 
und ein Hocherleuchtetes Alt-Schottifches Direktorium erſuchen wir daher 
ehrerbietigſt: 

uns eine Konſtitution zu einer vollkommenen und gerechten Feldloge, welche 

wir „Zum eiſernen Kreuz“ nennen werden, zu verleihen, uns mit dem 

Ritual für die drei Johannis Grade zu verſehen, und uns die für die Beamten 

unſerer Loge erforderlichen Zierraten, nach vorhergegangener Beſtätigung 

derſelben, zu überſenden. 
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Wir werden uns gerne und willig den dabei feſtgeſetzten Vorſchriften, mit 
welchen uns die ſehr verehrte Mutter⸗Loge bekannt machen wird, unterwerfen, 
und geloben dies hierdurch im voraus aufs feierlichſte. Wir bitten aber recht 
ſehr, uns die oben nachgeſuchte Konſtitution, das Ritual und die erwähnten 
Zierraten in dem möglichſt kurzen Zeitraum zukommen zu laſſen, da vielleicht 
ſchon vor Ablauf des Waffenſtillſtandes wir, die wir ſämtlich um den Hoch- 
erleuchteten Bruder, den Staatskanzler von Hardenberg, beſchäftigt ſind, unſern 
jetzigen Aufenthalt verändern müſſen, und nicht beſtimmen können, wohin wir 
unſern Weg nehmen. Es wird ſich daher gewiß ſehr gut einrichten laſſen, daß 
wir alles bis zum 10. kommenden Monats erhalten, und ſchlagen wir vor: dieſe 
Sachen dem mitunterſchriebenen Bruder von Hippel und zwar bei Gelegenheit 
der täglich hierher abgehenden Eſtafetten ſenden zu laſſen. Zu dem Ende kann 
das Paket an den Herrn Hofpoſtmeiſter Breſe in Berlin zur weiteren Be⸗ 
förderung abgegeben werden. 

Wir empfehlen uns dem brüderlichen Andenken aufs angelegentlichſte und 
begrüßen Sie durch die uns heilige Zahl als 

Ihre treu verbundenen Brüder.“ 
(Folgen die Unterſchriften.) 


Auf dieſes Schreiben ging unter dem 10. Juli 1813 vom Alt-Schottifchen 
Direktorium das folgende Antwortſchreiben ein: 

„Ihr brüderliches Schreiben haben wir erſt den 7. dieſes Monats zu erhalten 
das Vergnügen gehabt, ſodaß es nicht mehr in der Möglichkeit lag, Ihrem 
Verlangen zu genügen und alle Erforderniſſe zur Gründung einer Feld Loge 
bis zum 10. d. M. dorthin zu beſchaffen. Jedoch haben wir ungeſäumt alles 
getan, um Ihr rühmliches Vorhaben zu befördern. Das Konſtitutionspatent 
iſt in Arbeit, die Rituale und Inſtruktionen ſollen nächſtens, ſamt den Statuten 
und den Beamten Zeichen erfolgen, und anbei erhalten Sie den Meiſter⸗Eid 
und die Submiſſions Akte, beide erwarten wir mit der umgehenden Poſt zurück, 
nachdem erſtere von dem Meiſter und deputierten Meiſter: (welche wir hiermit 
beſtätigen) und letztere von allen Brüdern Stiftern unterſchrieben ſein werden. 
Auch genehmigen wir die Wahl der übrigen Beamten, wie nicht minder den 
ſehr gut gewählten Namen der Loge und zweifeln nicht, daß dieſelbe unter ſo 
würdigen Brüdern und dem wahren Ordens Geiſt arbeite, mit aller Vorſicht 
und Gewiſſenhaftigkeit zu Werke gehen und unſerem guten Bunde Ehre machen 
wird, und hierzu erflehen wir deshalb Segen und Gedeihen vom oberſten Bau⸗ 
meiſter der Welten. Beiläufig bemerken wir, daß die lieben Brüder vor der 
Konſtitution nicht hätten förmlich arbeiten ſollen, und darum die Arbeit am 
Johannis Tage eigentlich illegal war. Indeſſen iſt die Form durch die Abſicht 
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und die Reſultate geheiligt worden, und beſonders iſt die reiche Ausbeute für 
die armen verwundeten Krieger ein ſchönes Denkmal dieſes Tages geweſen. 
Empfangen Sie ...“ 

Dies Schreiben zeigt einen etwas ſchwerfälligen Stil, wir wiſſen aber nicht, 
ob es in dieſer Form abgegangen iſt, denn was uns vorlag, war lediglich der 
im Archiv der großen National-Mutterloge aufbewahrte Entwurf. 

Die Loge entwickelte eine reiche Tätigkeit, und eine ihrer erſten rituellen 
Handlungen war die Ernennung Hardenbergs zum Ehrenmitglied. Das uns 
aufbehaltene Protokoll beſagt, daß während der vorbereitende Bruder einen 
Novizen in den Stand ſetzte dem Tempel zugeführt zu werden, der zweite Vor⸗ 
ſteher, Bruder Philipsborn ums Wort gebeten habe. „Nachdem ihm ſolches 
gewährt worden, tat er den Vorſchlag dem Hocherleuchteten ſehr ehrwürdigen 
Bruder, dem Staatskanzler von Hardenberg die Ehrenmitgliedſchaft in der 
gerechten und vollkommenen Feld Loge „Zum eiſernen Kreuz“ anzutragen. Mit 
allgemeinem Beifall wurde dieſer Vorſchlag angenommen, und dem Bruder 
Sekretär gleichzeitig aufgetragen, ein paſſendes Schreiben namens der Loge an 
den Bruder von Hardenberg zu entwerfen und bei der nächſten Gelegenheit zur 
Unterſchrift vorzulegen.“ 

Nach Beendigung des Krieges wurde die Feldloge zum eiſernen Kreuz auf⸗ 
gelöſt und dieſe Tatſache der Großloge mit folgendem Schreiben mitgeteilt: 

„Nur dem Zuſammentreffen mehrerer unvermeidlicher Hinderniſſe iſt es 
beizumeſſen, daß ſie von der Auflöſung unſerer Feldloge zum eiſernen Kreuz 
heute erſt durch uns Unterzeichnete, hierſelbſt befindliche vormalige Beamten 
derſelben, im Auftrage der noch abweſenden Brüder hierdurch ganz gehorſamſt 
benachrichtigt werden. 

Dieſe Auflöſung erfolgte zu Paris am 14. Mai 1814. Auffallend erſchien hier 
der Zufall, daß das Lokal unſerer Schluß⸗Loge in der Rue de Jena war, und 
daß unſere Kette ſich gerade ſieben Jahr und ſieben Monate nach dem Schlacht⸗ 
tage von Jena löſte. 

Bei der dem Maurer heiligen Wahrheit können wir im Namen aller Brüder 
zum eiſernen Kreuz beteuern, daß wir die Stunden, die wir in unſern kleinen 
enggeſchloſſenen Kreiſen verlebten, mit unter die glücklichſten des Feldzuges 
rechnen dürfen. Wir lernten fühlen, daß der Schmuck und die Pracht des 
Tempels, — deſſen Einrichtung mancher trefflichen Loge gleich in der erſten 
Geburt, der Sorgen quälende Mitgift für ihre ganze Lebensdauer wird, und 
ſie am Ende bloß um ihrer ökonomiſchen Subſiſtenz willen nötigt, Mitglieder 
aufzunehmen, die ſtreng genommen die Veredlung ihres Selbſt noch eine Zeit⸗ 
lang im Vorhof der maureriſchen Hallen abwarten müßten — gewiß das letzte 
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Erfordernis einer gerechten und vollkommenen Loge iſt. Nach den Regeln der 
königlichen Kunſt waren unſere Tempel gebaut, aber arm und prunklos waren 
ſie geſchmückt, und doch hallten ſie wider von der Freude der Brüder, ſich einmal 
ungeſehen von der damals ſo grauenvollen Welt im ſtillen Maurerfrieden 
wiederzufinden. 

Wir lernten unſere Überzeugung begründen, daß Maurerei mehr ſei als bloße 
Form, zu der ſie viele, die den Sinn nicht zu deuten vermögen, herabwürdigen 
wollen. Wenn der Jammer des Elends, das uns auf dem Blutzuge von dem 
Orient unſerer erſten Loge zu Oberpeilau in Schleſien bis zu dem der letzten 
in der Kaiſerſtadt des geſchlagenen Feindes begleitete, uns mit Kummer füllte, 
und das Herz zerriſſen hatte; ſo fanden wir Aufheiterung und Balſam im Troſte 
des brüderlichen Freundes. 

Wir lernten einander kennen, ſchätzen, lieben, wir traten näher aneinander, 
wir ſtanden feſt zuſammen und trugen die Leiden der trüben Tage in brüder⸗ 
licher Gemeinſchaft; die Freuden der glücklichen Ereigniſſe aber teilten wir mit 
maureriſcher Herzlichkeit, und ſo wurden jene uns leichter und dieſe uns doppelt 
genußreich. Wir halfen, wo wir konnten, nach unſern Kräften, und unſere Hilfe 
war dreifache Wohltat, weil ſie immer im Augenblick der höchſten Not kam. So 
ward uns durch unſern maureriſchen Verein die eiſerne Zeit eine goldene. 

Dieſes Glück hochwürdigſte Brüder haben wir Ihnen allein zu danken, da 
Sie die Gewogenheit hatten, unſerer Feld⸗Loge eine geſetzmäßige Konſtitution 
zu verleihen und ſie unter Ihren maureriſchen Schutz zu nehmen. Wir ent⸗ 
ledigen uns hierdurch des uns von den Brüdern gedachter Loge gewordenen 
Auftrags, und verſichern Sie für dieſes höchſt ſchätzbare Merkzeichen Ihres 
brüderlichen Wohlwollens unſeres allerſeitigen unauslöſchlichen Dankes. Wir 
haben von der durch Ihre Güte getroffenen Beſtimmung äußerlich (als Auße⸗ 
rung) vernommen: daß die Mitglieder unſerer Feld⸗Loge das Zeichen derſelben 
neben dem Zeichen ihrer eigentlichen Loge in allen maureriſchen Zuſammen⸗ 
künften fortwährend tragen dürfen. Auch dafür ſollen wir auf ausdrücklichen 
Auftrag unſerer Brüder Ihnen unſere tiefgefühlte Verpflichtung zu erkennen 
geben, und dabei bemerklich machen, daß wir dieſe ehrenvolle Auszeichnung in 
ihrem ganzen Umfange zu würdigen wiſſen. 

Schließlich legen wir das Verzeichnis ſämtlicher Brüder unſerer Loge bei 
und fügen ſämtliche Gerätſchaften, Protokolle und ſonſtigen Papiere nach bei⸗ 
gefügtem Verzeichnis hinzu mit dem Erſuchen dieſe ſämtlichen Gegenſtände 
gefälligſt aufbewahren zu laſſen; mit dem Wunſche daß, ſolange wir alle zu 
maureriſchen Arbeiten hinieden beſtimmt ſind, die Weltverhältniſſe unſeres 
teuren Vaterlandes die Zurückerbittung aller dieſer Beiſchlüſſe nicht wieder nötig 
machen mögen. 


8* 
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Mit der Bitte um die Fortdauer Ihres uns und den geliebten Brüdern 
unſerer Loge bisher geſchenkten Wohlwollens, und mit der Verſicherung, daß 
wir es uns jederzeit zur Ehre rechnen werden, nennen wir uns in der uns 
heiligen Zahl 

Ihre 
durch die Kette unſeres großen Bundes treu verbrüderte 
(folgen die Unterſchriften). 
Berlin, den .. ten Mai 1815.“ 


Die Feldloge hat ſehr eifrig gearbeitet und zu allen Zeiten Novizen auf⸗ 
genommen. Ein prachtvolles in Schwarz und Gold gebundenes Protokollbuch 
in Großfolio bewahrt das Archiv der Großen National⸗Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln noch auf, in dem ſich die Protokolle von 1813 bis zum 14. Mai 1814 
ſehr ſauber geſchrieben befinden. Dann hat wohl die Unruhe der kriegeriſchen 
Ereigniſſe eine Weiterführung unmöglich gemacht. 

* 2 * 

Zu gleicher Zeit entſtand in Mainz eine Feldloge unter der Konſtitution der 
großen Loge Royal York zur Freundſchaft, die merkwürdigerweiſe ebenfalls den 
Namen „Zum eiſernen Kreuz“ führte. Ein umfangreiches Aktenſtück 
im Archiv dieſer Großloge unterrichtet uns eingehend über dieſe Gründung. 
Den Antrag ſtellte der jüngere Le Bauld de Nans, der damals Major im 
Ingenieurkorps des vierten Armeekorps und Platz⸗Ingenieur zu Mainz war. 
Er ſtellte am 4. Mai 1815 den Antrag bei dem Großſekretär, ihm die Voll⸗ 
macht zu erwirken, für die preußiſche Garniſon in Mainz eine Feldloge zu 
errichten. Der Großſekretär trug die Bitte in einer am 19. Mai abgehaltenen 
außerordentlichen Konferenz der Großloge vor, und dieſe genehmigte die Er⸗ 
richtung der Feldloge, „obgleich dieſelbe von den Schwierigkeiten bei Ausführung 
und Fortſetzung eines ſolchen Werks überzeugt iſt, ſo rechnet ſie, vertrauend auf 
Ihren Eifer und Ihre maureriſche Einſicht darauf, daß Sie, verehrter Bruder, 
hierbei mit der möglichſten Vorſicht zu Werke gehen werden“. 

Unter dem 3. Auguſt 1815 teilte die Loge ihre Gründung an die Schweſter⸗ 
großlogen mit: „Mehrere Brüder des preußiſchen Militärs von dem Wunſche be⸗ 
ſeelt, ſelbſt im Getümmel des Krieges die erhabene königliche Kunſt der Frei⸗ 
maurer zu betreiben, haben auf die Stiftung einer St. Johannis Feldloge unter 
der Bezeichnung des eiſernen Kreuzes bei der Hochwürdigen, gerechten, geſetz⸗ 
mäßigen und vollkommenen Großen Loge Royale York zur Freundſchaft in 
Berlin angetragen. Dieſem Wunſche iſt gewillfahrt, und die St. Joh. Feldloge 
zum eiſernen Kreuze geſtiftet worden. 
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Indem die Feldloge es für ihre Pflicht hält, Sie, Hochwürdige, ſehr Ehr⸗ 
würdige und vielgeliebte Brüder, von dieſem frohen Ereignis zu benachrichtigen, 
empfiehlt ſie zugleich alle ihre Mitglieder, von denen ein namentliches Ver⸗ 
zeichnis beigeſchloſſen iſt, Ihrem brüderlichen Wohlwollen, und bittet im Namen 
derſelben um maureriſche Güte. 

Von uns, die wir von der Königlichen Kunſt im Innerſten beſeelt ſind, wird 
jeder Beweis einer brüderlichen Geſinnung ſtets dankbar anerkannt und er⸗ 
widert werden, und mit dieſer Verſicherung unterzeichnen wir uns als Ihre 

treu verbundene Ordensbrüder.“ 
(Folgen die Unterſchriften.) 

Es ſchloß ſich an die Genehmigung ein reger Schriftwechſel an; Le Bauld 
de Nans war ein fleißiger Briefſchreiber und gut unterrichteter Freimaurer. In 
ſeiner ſtillen Kabonniere arbeitete er die Lokalgeſetze aus und bereitete die Reden 
vor, mit denen er die Brüder belehrte und erbaute. Die Großloge ſandte die 
Reverſe ein, die ſich von allen Mitgliedern unterſchrieben und unterſiegelt 
noch im Archiv befinden. Dann erſt wurde das Konſtitutionspatent am 30. No⸗ 
vember 1815 erteilt. Es iſt außerordentlich intereſſant und weicht in ſeinen 
Beſtimmungen weſentlich von denen der beiden andern altpreußiſchen Groß⸗ 
logen ab. Wir geben es in ſeinen hauptſächlichſten Ausführungen: 

„Wir Großmeiſter, zugeordneter Großmeiſter, Großvorſteher, Großbeamte 
und Repräſentanten der Großen Loge Royal York zur Freundſchaft tun kund 
und fügen hiermit zu wiſſen, 

Nachdem der Hochwürdige Bruder Le Bauld de Nans Uns den Wunſch ge⸗ 
äußert hat, im Orient der königlich preußiſchen Armee eine gerechte und voll⸗ 
kommene St. Johannis⸗Feldloge unter dem Namen „Zum eiſernen Kreuz“ zu 
ſtiften, Wir auch dieſem Wunſch nichts entgegenzuſetzen haben, da der in dieſer 
Hinſicht vorgeſchriebene Revers im Orient von Mainz den fünften Juni dieſes 
Jahres von dreizehn Brüdern Meiſtern, zwei Brüdern Geſellen und zehn 
Brüdern Lehrlingen vollzogen und eingeſchickt worden iſt; ſo konſtituieren Wir 
kraft dieſes die Loge zum eiſernen Kreuz und nehmen alle Mitglieder derſelben 
in Unſern Großen Freimaurer⸗Logenbund, den Meiſter vom Stuhl, den depu⸗ 
tierten Meiſter aber und die derzeitigen wie künftige als ſtimmberechtigte Mit⸗ 
glieder Unſerer Großen Loge hiermit auf und an und erteilen der gedachten 
Loge, jedoch und ausdrücklich auf die Dauer des gegenwärtigen Krieges, die Be⸗ 
fugnis, in ihrem Orient maureriſche Zuſammenkünfte zu halten, rechtſchaffene, 
bewährte, dem Regenten und dem Vaterlande treu ergebene Männer nach dem 
vorgeſchriebenen Ritus Unſeres Logenbundes als Freimaurer⸗Lehrlinge aufzu⸗ 
nehmen und ſolche nach Befinden der Umſtände zu Geſellen und Meiſtern zu 
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befördern, jedoch unter der ausdrücklichen Bedingung, dieſe Loge nur für die 
Dauer des Krieges beſtehen zu laſſen, gleich nach hergeſtelltem Frieden die Akten 
und Rituale an die Große Mutterloge der Freimaurer Royal Pork zur Freund⸗ 
ſchaft zurückzugeben und ſämtliche maureriſchen Utenſilien zu vernichten oder 
in einer gerechten Loge aufbewahren zu laſſen und endlich dafür zu ſorgen, daß 
diejenigen Mitglieder der Feldloge zum eiſernen Kreuz, die ſchon als Maurer 
ſich anſchloſſen, in ihre früheren maureriſchen Verhältniſſe, diejenigen aber, die 
von derſelben erſt als Maurer aufgenommen in die Kategorie der iſolierten 
Brüder zurücktreten.“ 

Das Patent verbietet dann noch, daß die Loge „in die Rituale oder in Unſere 
Verfaſſung etwas hineinträgt oder hineintragen laſſe, was auf irgend eine 
politiſche Tendenz hinziele, den Landesgeſetzen zuwider ſei, oder Fanatismus, 
Aberglauben und Schwärmerei begünſtigen könne“. 

Das Abzeichen der Mitglieder war ein Pentagramm in einem Strahlenkranz, 
das im fünfeckigen Mittelfeld ein eiſernes Kreuz trug. 

Der Meiſter vom Stuhl, der ja als Sohn eines berühmten Freimaurers und 
führenden Mitglieds ſeiner Großloge ein Meiſter in der königlichen Kunſt war, 
hat regelmäßig ſeine Arbeiten abgehalten und die vorgeſchriebenen Berichte 
vierteljährlich an die Großloge nach Berlin abgeſandt. Am 19. März hat er 
mitzuteilen, daß durch den Abmarſch des dreizehnten und zwanzigſten Regiments 
in ihre neuen Garniſonen viele würdige Brüder der Loge verlorengingen, trotz⸗ 
dem hat er die Arbeiten aufrechterhalten können. Die Auflöſung der Feldloge 
iſt in den Akten nicht beſonders vermerkt, nur in einer Antwort der Großen 
Loge vom 26. September 1816, die einigen beſchwerdeführenden Brüdern er⸗ 
teilt wurde — es handelte ſich um geringfügige Affiliationsfragen —, wird ge⸗ 
ſagt: „Da jedoch die Feldloge gegenwärtig ſich zugleich aufgelöſt hat“, ſo ſei die 
Beſchwerde überholt. Le Bauld de Nans berichtet ſchon am 9. Dezember 1816 
von den Arbeiten der St. Johannis⸗Loge zum eiſernen Kreuz, bezeichnet ſie 
alſo nicht mehr als Feldloge. 

In der Tat war ſie in eine ſtehende Loge umgewandelt. Intereſſant für die 
damaligen Verhältniſſe in Mainz iſt ein Bericht vom 17. November 1821 von 
dem vorſitzenden Meiſter, der nach Le Bauld de Nans den Hammer führte. Er 
teilt mit, daß ſeit achtzehn Jahren in Mainz die Loge „Zu den vereinigten 
Freunden“ beſtehe, die unter der Konſtitution des Groß-Orients von Frank⸗ 
reich arbeite, aber von dem Bruder Prinzen Karl von Heſſen einem deutſchen 
Orient zugeführt worden ſei, ſie habe jedoch die Anerkennung der drei alt⸗ 
preußiſchen Großlogen noch nicht erhalten. Im Jahre 1815 dann ſei die Loge 
„Zum eiſernen Kreuz“ errichtet worden und im Jahre 1818 eine dritte Loge 
„Ludwig zur Eintracht“ unter der Konſtitution der Direktorial⸗Loge des Eklek⸗ 
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tiſchen Bundes zu Frankfurt. Die Vielfältigkeit der Logen ſei in einer nicht 
ſehr bevölkerten Stadt wie Mainz der königlichen Kunſt nur nachteilig. Eine 
Vereinigung mit der ehemals franzöſiſchen Loge konnte infolge der Nicht⸗ 
anerkennung nicht erzielt werden, und der Bericht bedauert, daß ſo der Verkehr 
mit vielen lieben Brüdern unmöglich geworden ſei. Mit der Loge „Ludwig 
zur Eintracht“ wurde die Vereinigung geſchloſſen, und zwar derart, daß die 
Ludwigsloge den eklektiſchen Bund verließ und ſich mit dem eiſernen Kreuz ver⸗ 
einigt der Großen Loge Royal Pork anſchloß. Als gemeinſamer Name wurde 
„Ludwig zur Eintracht“ zu Ehren des Großherzogs Ludwig I. von Heſſen bei⸗ 
behalten. 


* = *. 

Wenden wir uns nunmehr den Feldlogen zu, die während der Befreiungs⸗ 
kriege unter der Oberhoheit der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſch⸗ 
land gegründet wurden: 

Im Frühling des Jahres 1811 hatte ſich der Logenmeiſter der St. Johannis⸗ 
Loge „Zum Tempel der Tugend“ in Schwedt Graf von Lottum an den 
Provinzial⸗Großmeiſter von Katte mit der Bitte gewandt, ihm die Erlaubnis 
zur Errichtung einer Feldloge zu erteilen. Der Provinzial⸗Großmeiſter, der 
ſich nicht für zuſtändig hielt, gab das Schreiben unter dem 9. Mai 1811 an die 
Große Landesloge ab, und der Landes-Großmeiſter, Profeſſor Friedrich von 
Caſtillon, beauftragte den Landes⸗Großſekretär, die Akten der Feldlogen des 
achtzehnten Jahrhunderts vorzulegen, um die Bedingungen feſtzuſtellen, unter 
denen Feldlogen durch die Große Landesloge errichtet worden ſeien. Demgemäß 
ſtellte die Große Landesloge unterm 29. Mai 1811 die Vollmacht aus: 

„Demnach der Hochwürdige Bruder Karl Heinrich Graf von Lottum, Logen⸗ 
meiſter der Ehrwürdigen St. Johannis⸗Loge „Zum Tempel der Tugend“ zu 
Schwedt zufolge Anzeige des Hochwürdigen Provinzial⸗Großmeiſters Bruders 
von Katte vom 9. dieſes Monats aus rühmlichem Eifer für das Beſte des Frei⸗ 
maurer Ordens ſowohl, als in Betracht, daß ein großer Teil der Mitglieder der 
Loge zum Tempel der Tugend als militäriſche Brüder bei dem jetzigen Truppen⸗ 
marſch von dem Arbeitsort ihrer Logen entfernt ſein müſſen, darauf angetragen, 
ihn zur einſtweiligen Erbauung einer Feld⸗Loge zu bevollmächtigen, dieſes gute 
Vorhaben aber von der Hochwürdigen Großen Landesloge der Freimaurer von 
Deutſchland zu Berlin ſehr beifallswert gefunden; ſo erteilt die Große Landes⸗ 
loge zu Berlin gedachtem Hochwürdigem Bruder Grafen von Lottum die zur 
Erbauung einer Feld⸗Loge nötige Vollmacht kraft dieſes, dergeſtalt und alſo, daß 
der Hochwürdige Bruder Graf von Lottum berechtigt ſein ſoll, während des 
jetzigen Truppenmarſches, im Felde, wo er ſich befindet, Freimaurer Lehrlinge, 
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Geſellen und Meiſter nach 
Vorſchrift der hergebrachten 
Ihm überlieferten, und von 
Ihm zu halten angelobten 
alten und ehrwürdigen Ge⸗ 
ſetze, Gebräuche und Gewohn⸗ 
heiten unſeres Ordens auf⸗ 
und anzunehmen, in den Ver⸗ 
ſammlungen der Brüder die 
Tafeln der Lehrlinge, Ge⸗ 
ſellen und Meiſter vorzulegen 
und zu erklären, in Um⸗ 
ſtimmungs⸗, Aufnehmungs⸗, 
Unterweiſungs⸗, Okonomie⸗ 
und Tiſchlogen der auf dieſe 
Weiſe von ihm zu regierenden 
Feldloge Nummer eins das 
freimaureriſche Licht auszu⸗ 
teilen, zu dem Ende auch Carl Graf von Wylich und Lottum 

die Akten einer Ehrwürdigen 

in der Nachbarſchaft errichteten St. Johannis⸗Loge, welche gegenwärtig 
etwa ihre Arbeiten eingeſtellt haben möchte, ſich aushändigen zu laſſen.“ 

Graf Lottum dankte de dato Körlin, den 4. Auguſt, und erklärte, daß der Ge⸗ 
danke, eine Feldloge zu gründen, in ihm von dem Augenblick an beſchloſſen ge⸗ 
weſen ſei, als er vernommen habe, daß Bruder von Blücher an die Spitze des 
Armeekorps geſtellt werden würde. Die große Landesloge ſprach ihm ihre An- 
erkennung für ſeine treue Arbeit aus und legte ihm zugleich nahe, ihrer Loge 
zu Treptow a. R. durch Zuführung neuer Mitglieder einen neuen Impuls zu 
geben. In dem Verzeichnis, das die Feldloge im Jahre 1812 an die Groß⸗ 
Loge ſandte, ſind achtunddreißig Mitglieder genannt, unter denen auch Blücher 
erſcheint. 

Blücher hat Zeit ſeines Lebens der Königlichen Kunſt in Treue angehangen. 
Nach ſeinem Siege an der Katzbach ging er zu einer Tempelarbeit in die Loge 
zur goldenen Mauer in Bautzen am 18. September 1813 und hielt vor den 
Brüdern folgende Rede: „Ich habe von Jugend auf die Waffen für mein Vater⸗ 
land geführt und bin darin grau geworden. Ich habe den Tod in ſeinen fürchter⸗ 
lichſten Geſtalten geſehen und ſehe ihn noch täglich vor Augen. Ich habe Hütten 
rauchen und ihre Bewohner nackt und bloß davonfliehen ſehen und ich konnte 
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nicht helfen. So bringt es das Toben und Treiben der Menſchen in ihrem 
leidenſchaftlichen Zuſtande mit ſich. Aber gerne ſehnt ſich der beſſere Menſch 
aus dieſem wilden Gedränge heraus, und ſegnend preiſe ich die Stunde, wo 
ich mich im Geiſte mit guten und treuen Brüdern in jene höheren Regionen 
verſetzen kann, wo ein reineres und klareres Licht uns entgegenſtrahlt. Heilig 
iſt mir daher die Maurerei, der ich bis zum Tode treulich anhängen werde und 
jeder Bruder wird meinem Herzen ſtets teuer und wert ſein. Gott ſei mir 
gnädig!“ 

Die Loge ſchloß am 10. Oktober 1816 ihre Pforten. Sie hatte eine ganze 
Anzahl neuer Mitglieder aufgenommen, Beförderungen in den Geſellen⸗ und 
Meiſtergrad vollzogen. 


* a. 
* 


Am 4. März 1813 teilten Graf Henckel von Donnersmarck und 
General⸗Chirurgus Wiebel der Großen Landesloge mit, daß ſie willens 
ſeien, „bei dem zu eröffnenden Feldzuge eine Feldloge zu errichten und bitten 
um eine Konſtitution. Die Loge ſoll den Namen Suum cuique führen. Der 
Landesgroßmeiſter verfügte am 12. März: 

„Bei der Stiftung einer Feldloge unter der Führung ſolcher guten Brüder hat 
es kein Bedenken; da wir nicht wiſſen, wo der Bruder Graf Lottum ſich befindet 
und ob er auch nicht vielleicht ſeine Feldloge in Arbeit ſetzen wird, ſo werden 
wir wohl dieſe neue Feldloge No. zwei nennen ... Der Name Suum cuique 
will mir nicht gefallen. Er drückt einen allgemeinen Rechtsſatz aus, der ſich 
in der Freimaurerei von ſelbſten verſteht, auch würde es nicht wohl möglich 
ſein, ein paſſendes Logenſiegel dazu zu verfertigen. Um indeſſen unſern 
guten Brüdern ſoweit als möglich zu willfahren, ſo ſchlage ich vor, dieſer 
neuen Feldloge den Namen Feldloge No. zwei mit dem Motto: Suum cuique 
beizulegen.“ 


Der Landes⸗Großmeiſter ſchickte dieſe Verfügung an die Groß⸗Beamten, die 
alle ſchriftlich zuſtimmten. Darauf wurde eine Vollmacht ausgefertigt, die das 
Datum des 12. Mai 1813 trug: 

„Demnach die Hochwürdigen Brüder Graf Henckel von Donnersmarck Meiſter 
der Ehrwürdigen St. Johannis⸗Loge zur Beſtändigkeit in Berlin und General⸗ 
Chirurgus Wiebel, Meiſter der Ehrwürdigen St. Johannis⸗Loge Minerva zu 
Potsdam aus rühmlichen Eifer für das Beſte des Freimaurer⸗Ordens den 
gemeinſchaftlichen Entſchluß genommen, mit Hilfe mehrerer ins Feld ziehenden 
guten und echten Freimaurer eine Feldloge Nummer zwei, unter dem Motto 
suum cuique: zu erbauen, und dabei beide Hochwürdige Brüder um die dazu 
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nötige Vollmacht bei der Hochwürdigen Großen Landesloge zu Berlin gebührend 
angeſucht haben, die Hochwürdige Große Landesloge aber dieſem edlen Vor⸗ 
haben ihren Beifall nicht hat verſagen können: ſo erteilt die Hochwürdige 
Große Landesloge zu Berlin gedachten Hochwürdigen Brüdern, Graf Henckel 
von Donnersmarck und Wiebel, die zur Erbauung der Feld⸗Loge Nummer zwei 
nötige Vollmacht kraft dieſes, dergeſtalt und alſo, daß der Hochwürdige Bruder 
Graf Henckel von Donnersmarck als Logenmeiſter, und der Hochwürdige Bruder 
Wiebel als deputierter Logenmeiſter berechtiget ſein ſollen, während des bevor⸗ 
ſtehenden Feldzuges, da, wo ſie ſich befinden werden, Freimaurer Lehrlinge, 
Geſellen und Meiſter ... auf- und anzunehmen ...“ 

Die Loge hat ſehr eifrig gearbeitet und iſt bis zum Jahre 1818 in Feindes⸗ 
land geblieben. Am 15. November 1818 ſiedelte ſie nach Erfurt über, um dort 
ihre Umwandlung in eine ſtehende Loge zu vollziehen. Die Auflöſung der Feld⸗ 
loge zeigte Graf Henckel aus Charlottenburg am 9. Januar 1819 an: 

„Mit dem Ende unſeres Aufenthaltes in Frankreich habe ich meiner Pflicht 
gemäß auch die Arbeiten der mir anvertrauten Feldloge Nummer zwei mit 
dem Motto Suum cuique geſchloſſen. Mit treuem Eifer ift das Werk von uns 
allen betrieben worden, und ich bin es meinen geweſenen Beamten beſonders 
ſchuldig, hier öffentlich dankbar ihrer zu erwähnen, denn ſie ſind nie müde 
geworden, mich treulich zu unterſtützen ...“ 

Aus dieſer Feldloge ging dann die St. Johannis⸗Loge „Friedrich Wilhelm 
zum eiſernen Kreuz“ in Erfurt hervor. Graf Henckel, der ſpäter als Ordens⸗ 
meiſter der Großen Landesloge treue Dienſte geleiſtet hat, hatte dieſer Feld⸗ 
loge nicht nur Opfer an Zeit, Mühe und Gedankenarbeit gebracht, ſondern ihr 
auch eine namhafte Summe baren Geldes vorgeſchoſſen. Bei der Überführung 
in eine ſtehende Loge verfügte dann die Große Landesloge, daß Graf Henckel 
ſich aus der Logenkaſſe der Feldloge bezahlt machen möge. In einem herzlichen 
Schreiben dankt er ihr dafür. 

Darauf antwortete die Große Landesloge am 12. Februar 1819: 

„. . . Wenn Sie Ihrerſeits dem treuen Eifer Ihrer Brüder Beamten das 
wohlverdiente Lob beilegen, ſo dürfen wir mit deſto mehrerem Rechte Ihrer 
ausgezeichneten Liebe für den Orden, Ihrer treuen Fürſorge für das Wohl 
Ihrer Loge, die keine Mühe und Arbeit, ſelbſt wenn fie mit Aufopferung ver⸗ 
bunden war, geſcheut hat, und Ihrer Weisheit und Umſicht, mit der Sie die 
Arbeiten geleitet, Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Es iſt uns hinlänglich be⸗ 
kannt geworden, in welchem beſonderen Flor Ihre gute Loge ſich befand, und 
welcher vortreffliche Geiſt alle Ihre Brüder Mitglieder beſeelt hat, und wir 
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haben mit der Freude einer liebenden Mutter daran teilgenommen. Gebe der 
große Baumeiſter, daß der gute Same, den Sie ſo reichlich ausgeſtreut haben, 
Frucht tragen möge! ...“ 


45 * 
. 


Infolge der politiſchen Wirren, die der Einigung Deutſchlands unter der 
Führung Preußens vorangingen, befahl König Friedrich Wilhelm IV. im 
November 1850 unter Manteuffels Miniſterium die Mobilmachung. Es kam 
freilich nur zu einem Vorpoſtengefecht bei Bronzell ſüdweſtlich von Fulda, in 
dem allein ein Trompeterſchimmel des zehnten preußiſchen Huſarenregiments 
verwundet wurde, der als der „Schimmel von Bronzell“ im Treppenwitz der 
Weltgeſchichte weiterlebt. 

Dieſer Ausgang war natürlich nicht vorauszuſehen geweſen, denn die Wolken 
am politiſchen Himmel hatten drohende Gewitterfarbe gezeigt, und es wäre für 
Preußen kein leichter Krieg geworden. 

In dieſer Zeit bat der vorſitzende Meiſter der Loge Teutonia in Potsdam, 
der Militärarzt Dr. Puhlmann, um die Vollmacht der Großen National⸗ 
Mutterloge zu den drei Weltkugeln zur Errichtung einer Feldloge. Das Geſuch 
unter Anſchluß des Mitgliederverzeichniſſes ging am 1. Dezember 1850 ab und 
war mit folgenden Worten eingeleitet: 

„Die Unterzeichneten, ſämtlich Glieder der Sehr Ehrwürdigen gerechten und 
vollkommenen St. Johannis⸗ 
Loge „Teutonia zur Weisheit“ 
im hieſigen Oriente, und in 
dem Falle, bei dem zu erwar⸗ 
tenden Ausbruche eines Krieges 
ſofort im Dienſte des Königs 
und des Vaterlandes ins Feld 
rücken zu dürfen, haben ſich 
heute zur Stiftung einer Feld⸗ 
loge für die Dauer des bevor⸗ 
ſtehenden Krieges verbündet. 
Wir ſind von dem lebhaften 
Wunſche beſeelt, uns die ge⸗ 
meinſame Übung unſerer mau⸗ 
reriſchen Pflichten zu ſichern, 
um nicht gerade in ſolcher Zeit 
und Lage des Lebens, welche 
mehr als jede andere die J. W. von Wiebel 
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ernſteſte Selbſtprüfung, den angeſtrengteſten Fleiß im Streben nach höherer 
Vollendung und den engſten und innigſten Anſchluß an die Brüder erheiſcht, 
der geiſtigen und ſtttlichen Erhebung entbehren zu müſſen, zu welcher wir uns 
durch die fleißige Arbeit unter den drei großen Lichtern veredelt fühlen. 

Und — wir ſind deſſen gewiß — wie wir werden viele, die gleich uns mit 
freudigem Stolze zu den Fahnen ſich ſcharen, und wenn es gilt zu ſiegen oder 
zu ſterben — für die Ehre des Soldaten iſt es dasſelbe — mitten in dem Gewühl 
des Krieges gern zu dem heimlichen Altar treten, um den ſie die Bruderkette 
ſchließen und ſich befeſtigen im Glauben, in der Hoffnung und in der Liebe.“ 

Die Genehmigung zur Konſtituierung einer Feldloge unter dem Namen „Zum 
ſiegenden Adler“ und dem Siegel, das einen aufſteigenden Adler mit einem 
Schwert in den Fängen zeigt und der Umſchrift „soli ne cedis“ wurde von der 
Quartalkonferenz erteilt und das Konſtitutionspatent mit dem Datum des 
12. Dezember 1850 verſehen. Der Tag der Lichteinbringung war von dem 
Protektor, dem Prinzen Wilhelm von Preußen, nachmaligem Deutſchen Kaiſer, 
auf den 27. Januar 1851 feſtgeſetzt. Die Feierlichkeit fand in den oberen 
Sälen des Potsdamer Bahnhofsgebäudes ſtatt. Um ein Uhr mittags erſchien 
der Prinz, der bis zum Schluſſe der Einweihung um zweieinhalb Uhr im Kreiſe 
der Brüder verblieb. Leider iſt die Anſprache, die der Prinz von Preußen ge⸗ 
halten hat, uns nicht überliefert. Die Niederſchrift ſchließt: „Das gegenwärtige 
Protokoll wurde, nachdem es vorgeleſen, zum kräftigen Merkmale der Wahrheit 
und zur erhebenden Erinnerung für künftige Glieder dieſer Feldloge von dem 
Durchlauchtigſten Protektor unterſchrieben.“ 

Bei der der Feier folgenden Tafelloge brachte der Prinz von Preußen den 
Trinkſpruch auf den König aus und dankte Puhlmann für die ihm gewidmeten 
Worte. Im Schweſterntoaſt wurde ſeiner Gemahlin beſonders gedacht. 

Da es nicht zum Kriege kam, ſo wurde die Feldloge am 15. Juni 1851 laut 
Verfügung des Bundesdirektoriums in eine ſtehende Loge verwandelt, und da 
für eine zweite derſelben Lehrart in Potsdam kein Bedürfnis vorlag, außer 
Tätigkeit geſetzt. 

Nach ſieben Jahren, als wieder ein Krieg drohte, und die Mobilmachung in 
Preußen befohlen war, beantragte Dr. Puhlmann die Reaktivierung der Feld⸗ 
loge, die auch vom Bundesdirektorium genehmigt wurde. Da aber ſchon am 
1. Auguſt 1859 die Demobilmachung eintrat, kam die Feldloge nicht zur Arbeit. 
Das letzte gedruckte Mitgliederverzeichnis weiſt fünfzig Mitglieder auf und an 
der Spitze als Ehrenmitglied den Prinzen von Preußen. In den darauf⸗ 
folgenden Kriegen der Jahre 1864, 1866 und 1870/71 hat der ſiegende Adler 
nicht wieder gearbeitet. 
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IV. 
Feldlogen im „Weltkrieg“ 


Wenn ich den Ausdruck „Weltkrieg“ gebrauche, ſo ſehe ich dabei, um mit 
Martinus Luther zu reden, dem gemeinen Mann aufs Maul und ehre die volks⸗ 
tümliche Wortprägung, obgleich ſie eine unmögliche Hyperbolie iſt. Ich ehre 
auch die prachtvolle Volksſymbolik, die überall wortſchöpferiſch auftritt und trotz 
allem philologiſchen Entſetzen ihren Siegeszug durch die Sprachen hält. 

In den Kriegen, die der Gründung des deutſchen Kaiſerreichs unter dem 
Szepter Kaiſer Wilhelms I. vorangingen, wurden keine Feldlogen auf deutſcher 
Seite errichtet. Das iſt merkwürdig, da doch ſowohl der König wie der Kron⸗ 
prinz begeiſterte Freimaurer waren und dem Feldlogen⸗Gedanken gewiß nicht 
widerſtrebt hätten. Es ſcheint aber, daß bei den nicht lange währenden Feld⸗ 
zügen, die durchaus den Charakter des Bewegungskrieges hatten, das Bedürfnis 
zur Feldlogenarbeit nicht empfunden oder durch die ſchnell wechſelnden kriege⸗ 
riſchen Ereigniſſe unterdrückt wurde. Auch war das letzte Jahrzehnt der 
Regierung Friedrich Wilhelms IV. eine Zeitwende, erfüllt von politiſchen und 
weltanſchaulichen Gegenſätzen und der ſtillen freimaureriſchen Geiſteskultur 
nicht günſtig. Wenn die Geiſter aufeinanderplatzen, iſt kein Raum für den frei⸗ 
maureriſchen Gedanken. Erſt wenn die bürgerliche Harmonie wieder errungen 
iſt, wenn das Leben die neue Form aus den Stürmen einer Zeitwende ge⸗ 
wonnen hat, belebt ſich auch der freimaureriſche Atem von neuem, und die ver⸗ 
ödeten Logen werden wieder aufgeſucht. 

Beim Ausbruch des Weltkrieges war das Deutſche Reich eine Weltmacht, und 
die vaterländiſche Begeiſterung der denkwürdigen Auguſttage verwiſchte jeden 
Parteiunterſchied. Jung und alt drängten ſich zu den Fahnen. Der Kaiſer, 
der oft in entſcheidenden Stunden ein treffliches Wort fand, ſprach das aus, 
was alle bewegte: Ich kenne keine Parteien, ich kenne nur Deutſche. Mit dem 
ſtürmiſchen Vormarſch auf der Weſtfront, nach Hindenburgs gewaltigen 
Schlägen im Oſten, glaubte jedermann an eine ſchnelle Überwindung des feind⸗ 
lichen Widerſtandes und an einen baldigen Frieden. Als aber der verhängnis⸗ 
volle Rückzug von der Marne in den erſten Septembertagen erfolgte, als 
Kitcheners Wort bekannt wurde: „Die Deutſchen gewinnen alle Schlachten, und 
wir den Krieg“, als dann der Vormarſch im Schützengraben verſackte, da ſahen 
die Wiſſenden ein, es werde ein langes Ringen nötig ſein, um ſich der von 
allen Seiten aufſtehenden Feinde zu erwehren. 

Und damals verlangten die in ſchwerem Kampf ſtehenden Freimaurer nach 
dem inneren Frieden ihres ſtillen Tempels, nach ſeeliſcher Sammlung und nach 
brüderlicher Ausſprache in Not und Tod des gewaltigen Auskampfes zweier 
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weltpolitiſchen Theorien. Und nun bildeten ſich die erſten Feldlogen des Welt⸗ 
krieges. Schon am 15. Januar 1915 fanden ſich bayeriſche Offiziere in Lüttich 
zuſammen, um unter der Aufſicht der Bundes- und Großloge „Zur Sonne in 
Bayreuth“ eine Feldloge mit dem Namen „Zum eiſernen Kreuz“ zu errichten. 
Als dann weitere Gründungen erfolgten, beſchloß der deutſche Großlogenbund 
in ſeiner Tagung am 29. Mai 1915, allgemeine Beſtimmungen für die Gründung 
von Feldlogen zu erlaſſen: 

„Si. In Kriegszeiten können für die Dauer des Krieges Feldlogen geſtiftet 
werden, welche Aufnahmen und Beförderungen vorzunehmen berechtigt ſind. 
Die Feldlogen ſind nicht an eine durch maureriſche Lichteinbringung geweihte 
Stelle gebunden, haben jedoch dafür Sorge zu tragen, daß ſie bei ihren Arbeiten 
maureriſch gedeckt ſind. 

82. Brüder, welche zu einer Feldloge zuſammentreten oder derſelben ſpäter 
ſich anſchließen wollen, bedürfen keiner Entlaſſungsurkunde von der Loge, 
welcher ſie angehören. 

Die zu einer Feldloge zuſammentretenden Brüder haben ſich durch ihre 
Zertifikate als ſolche auszuweiſen. 

War einer dieſer Brüder Mitglied einer ruhenden (inaktiven) Loge oder einer 
außerhalb Deutſchlands belegenen Loge, von welcher eine ſolche Urkunde nicht 
beigebracht werden kann, ſo genügt die Beſcheinigung einer Perſönlichkeit, deren 
Eigenſchaft als Bruder bekannt iſt, in welcher auf Maurerwort verſichert wird, 
daß der Betreffende als Freimaurer aufgenommen iſt und den angegebenen 
Grad beſitzt. 

83. Dieſe Brüder haben ſich ſchriftlich zu verpflichten, ſogleich nach Beendi⸗ 
gung des Kriegszuſtandes ihre Akten und die Vorſchriften über das Gebrauch⸗ 
tum ſowie das Patent, ſofern ſie ein ſolches erhalten haben, an ihre Großloge 
zurückzugeben, wie ihre maureriſchen Gerätſchaften bei dieſer Großloge oder in 
einer Johannisloge aufbewahren zu laſſen oder zu vernichten. Das etwa ein⸗ 
geführte Logenabzeichen verbleibt den Brüdern. 

§ 4. Die Mitglieder einer Feldloge, die ſich derſelben ſchon als Maurer 
anſchloſſen, treten nach deren Auflöſung oder Entlaſſung aus derſelben in ihre 
früheren Logenverhältniſſe zurück, jedoch mit den Rechten und Pflichten des 
Grades, den ſie in der Feldloge etwa erworben haben.“ 


Über die Feldlogen, die in den ſchweren Kriegsjahren entſtanden, und die 
den deutſchen Freimaurern, die in dauernder Fühlung mit dem Feinde waren, 
Troſt und Erhebung ſpendeten, ſobald ſie von der Front zurück in Ruheſtellung 
kamen, ſind wir ſowohl durch die Akten bei den Aufſicht führenden Großlogen 
als auch durch Veröffentlichungen gut unterrichtet. Der Geiſt in allen Logen 
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war der gleiche, und es genügt, wenn wir uns mit den wichtigſten näher be⸗ 
ſchäftigen und von den übrigen nur Namen und Gründungsjahr mitteilen. 

Von außerordentlicher Bedeutung wurde die Loge „Zum aufgehen- 
den Licht an der Somme“, die am 14. März 1915 von zwölf 
deutſchen Freimaurern im Tempel der Loge „Justice et Vérité“ zu St. Quentin 
gegründet wurde. Sie gewinnt vor allem Bedeutung durch ihren erſten Meiſter 
vom Stuhl, Dr. Wilhelm Ohr, deſſen menſchliche und kriegeriſche Größe, 
deſſen freimaureriſche Treue und Hingebung ein bleibendes Vorbild ſind. Wir 
werden uns mit dieſem ſeltenen Mann, in dem der Geiſt der Befreiungskriege 
wiedergeboren ſchien, in ſeiner vaterländiſchen Begeiſterung, in ſeinem helden⸗ 
haften Leben, Wirken und Sterben ein Theodor Körner unſerer Zeit, etwas 
näher beſchäftigen müſſen, denn in ihm verkörpert ſich der hohe Patriotismus, 
der die Freimaurerei Deutſchlands im Weltkrieg beſeelte. 

Sein wiſſenſchaftliches Arbeitsgebiet war die mittelalterliche Geſchichte, für 
die er ſich in Tübingen 1904 mit einer Schrift „Die Kaiſerkrönnung Karls des 
Großen“ habilitiert hatte. Dann zog es ihn in die Politik, im Jahre 1911 
unterlag er als Kandidat für den Reichstag der Sozialdemokratie. Im Jahre 
1913 habilitierte er ſich in Frankfurt am Main, der Vaterſtadt ſeiner Eltern 
und Voreltern, an der Akademie für Sozial- und Handelswiſſenſchaften. Dort 
ſchloß er ſich, nachdem er das freimaureriſche Licht in der Münchner Loge „Zum 
aufgehenden Licht an der Iſar“ erblickt hatte, der Loge „Zur Einigkeit“ als 
Beſuchender an. Von Frankfurt aus rückte er mit einem Landſturm⸗Bataillon 
am 14. Oktober 1914 ins Feld. 

Auf franzöſiſchem Boden hatte er Gelegenheit, das Weſen der franzöſiſchen 
Freimaurerei zu ſtudieren, das er in ſeinem unvergleichlich kritiſchen Buch „Der 
franzöſiſche Geiſt und die Freimaurerei“ darſtellte. Er weiſt überzeugend nach, 
daß die Freimaurerei in Frankreich republikaniſch und politiſch ſei: „Deutſches 
Denken iſt in der Regel dem franzöſiſchen Maurer unbekanntes Land. Er 
ſprudelt ſeine feurig geliebten Ideen der franzöſiſchen Revolution heraus, erklärt 
in gleichem Atem, daß jede Religion dogmatiſch ſei, daß aber dennoch die Frei⸗ 
maurerei nicht gegen die Religion, ſondern nur gegen den Dogmatismus ſei. 
Er weiſt mit Entrüſtung zurück, daß der Groß-Orient von Frankreich Politik 
treibe, erklärt aber mit freudigem Stolze, daß die franzöſiſche Revolution das 
Werk der Loge geweſen ſei und würde ſich ſehr wundern, wenn dieſe Ideen 
nicht aller Herzen höher ſchlagen ließen. Die Ideen anderer ſucht er nicht zu 
verſtehen.“ 

Als Kompanieführer war Ohr durchdrungen von dem Gedanken, daß väter⸗ 
liche Sorge für ſeine Kameraden die erſte Bedingung des Führers ſei. Er erzog 
in feinen Leuten den kriegeriſchen Geiſt und den Gedanken, das Blutopfer ſei 
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eine befreiende vaterländiſche Tat. So ſagt er in einer Feldandacht: „Helft ein⸗ 
ander in Friedfertigkeit und Dankbarkeit bei allen kleinen Gelegenheiten in und 
außer Dienſt, denn ein jeder von euch iſt ein Stück deutſchen Vaterlandes. 
Meidet nutzloſen Streit über alte und neue Parteimeinungen. Wir ſind hier 
deutſche Soldaten, ſonſt nichts. Haltet den Geiſt treuer Kameradſchaft hoch, 
der unſere Erfolge verbürgt. Sind ſchlechte Elemente unter euch, ſo ſtoßt ſie 
aus, und haltet euch rein im Kriege von Unrecht und Sünde. Erkennet, daß 
der Krieg etwas unendlich Größeres iſt, als wir geahnt, ein Zerſtörer und 
erbarmungsloſer Würger, aber auch ein Zeugender, ein Lebenswecker, ein 
Sturm, der Bäume entwurzelt und Tod und Schrecken ſät, aber auch ein Weg⸗ 
bereiter kommender neuer Geſtaltung in Volk und Menſchheit.“ 

Um die ganze Größe dieſes treuen Mannes und Maurers kennenzulernen, 
müſſen wir uns vor Augen halten, daß er in aller zermürbenden Arbeit des 
Kriegsdienſtes, im ſeelenerſchütternden Trommelfeuer unſterbliche Schriften über 
die Königliche Kunſt ſchrieb. Am 26. Juni 1916 ſandte er die erſten Bogen 
ſeines Werkes über die franzöſiſche Maurerei ſeinem zugeordneten Meiſter vom 
Stuhl mit folgender Widmung: „Die engliſche Offenſive beginnt — mein 
Johannistag heißt: Vorwärts in die zerſchoſſenen Gräben! Gott mit uns! Ich 
danke innig für Ihr letztes brüderliches Schreiben und grüße Sie in echter 
Freundes⸗ und Brudertreue.“ Dieſer zugeordnete Meiſter ſeiner Feldloge war 
Felix Witt⸗Hos, damals Hauptmann im Generalſtab, der im Jahre 1912 
in der Loge „Friedrich zur Vaterlandsliebe“ in Koblenz aufgenommen worden 
war. In dieſer Loge lebte der Geiſt ihrer Mutterloge, jener Feldloge, die zu 
Mitau im Yorckſchen Korps gegründet worden war. Witt⸗Hos führte in ſeinem 
Feldkoffer die alten Akten von 1813/15 mit nach Frankreich hinein und brachte 
ſo den Geiſt der Befreiungskriege der Feldbrüderſchaft zu. 

Über den Geiſt dieſer Feldloge gibt uns der Bericht ihres vorſitzenden Meiſters 
Nachricht. Es waren Brüder der verſchiedenſten Lehrarten in dieſer Feldloge 
vereinigt, und ihre Mutterloge geſtattete, nach allen anerkannten Ritualen zu 
arbeiten, wovon der vorſitzende Meiſter weitgehenden Gebrauch machte. Die 
Feldlogengeſinnung, die durch die beiden Führer, Dr. Ohr und Hauptmann 
Witt⸗Hos, unter den Mitgliedern geſchaffen wurde, fand ihren Ausdruck in folgen⸗ 
dem, von dem vorſitzenden Meiſter niedergelegten Gedanken: „Der Krieg ſtürzt 
die freimaureriſchen Ideale nicht um, ſondern vertieft ſie. Die deutſche Bau⸗ 
weiſe vermag dem Soldaten zur höchſten Pflichterfüllung die Wege zu weiſen. 
Der deutſche Sieg ſchließt den Sieg des maureriſchen Gedankens ein.... Bei 
aller Verſchiedenheit der Lehrarten und bei allen ſcheinbar ſo tiefgehenden 
Gegenſätzen iſt die deutſche Freimaurerei doch eine geiſtige Einheit. Dies war 
damals ein Glaube, wie der, daß es keine Parteien mehr gäbe. Im Gegenſatz 
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zur romaniſchen Freimaurerei dient ſie den höchſten ſittlichen Ideen als eine 
rechte Erbin der Ideenwelt unſeres klaſſiſchen deutſchen Zeitalters.“ Bei dieſem 
Streben nach hohen geiſtigen Zielen verlor die Feldloge nicht den Blick für 
praktiſche Nächſtenliebe. Dies beweiſt ihr Aufruf an ſämtliche deutſche Frei⸗ 
maurerlogen zur Berufshilfe für Kriegserblindete und Kriegsertaubte. Für 
dieſes Werk der Menſchenliebe hatte die kleine Feldloge achtzehntauſend 
Goldmark geſammelt. 

Der Grundgedanke des freimaureriſchen Wirkens von Wilhelm Ohr war 
deutſch. Er glaubte an die Prophezeiung, daß am deutſchen Weſen einmal die 
Welt geneſen werde, er erſehnte den Sieg in dem großen Kampfe, um eine deutſch⸗ 
fundierte Welt erſtehen zu laſſen, die aller Welt Erlöſung und Frieden bedeute. 
Was er von einer Feldloge verlangte, legte er in folgenden Worten nieder: 
„Die Feldlogen haben eine Kraft der inneren Erbauung, wie ſie nur ſelten die 
Feldgottesdienſte oder die Anſprachen beſonders begabter Offiziere erreichen 
können. Bedenket, was jeder einzelne durchzumachen hat in der Front, wie die 
Nerven zermalmt, die natürliche Elaſtizität der Seele zerrieben zu werden pflegt. 
Wohl bleibt der Soldat aufrecht und tut ſeine Pflicht. Er preßt ſeiner Natur 
das Übermenſchliche ab, er tut ſeinen Dienſt, ſolange er über Kopf und Glieder 
zu verfügen vermag. Welch eine Auffriſchung bietet ihm aber die Feldloge, wenn 
er, von der Front kommend, im Etappengebiet einen maureriſchen Tempel 
betreten kann, wenn die uralten Worte ihm zugerufen werden, die nun eine 
ganz andere Bedeutung für ihn gewinnen. Er kehrt zurück, als ob er einen 
Urlaub im Geneſungsheim beendet hätte, ja, in manchen Fällen wird man von 
einer Wiedergeburt der moraliſchen Kraft reden dürfen.“ 

Wilhelm Ohr ſtarb wie er gelebt, groß und pflichttreu. Noch am 19. Juli 
1916, im Sturm der gewaltigen Sommeſchlacht, ſchrieb er an ſeine Gattin: 
„Immer noch in derſelben Stellung (Nagelſtellung, Riegelſtellung), es iſt ſehr 
intereſſant, aber furchtbar dreckig. Wenn ich noch jung genug wäre, um an 
‚Ehre‘ genug zu haben, müßten Freude und Stolz alle Strapazen aufwiegen. 
Da dies aber nicht der Fall iſt, tut's die Freude an den Leuten und an der erfüllten 
Pflicht. . .. Deine Briefe begleiten mich mit all den lieben Kindergeſchichten 
durch Not und Entbehrung, ſo daß ich im Grunde meines Herzens ganz glück⸗ 
lich und froh bin. So einig zu ſein mit der Familie und der großen, heiligen, 
täglichen Pflicht — was kann man ſich mehr wünſchen in ſolcher Zeit?. 
Von St. Quentin habe ich die Nachricht, daß bei einem Fliegerangriff der kleine 
franzöſiſche Tempel, in dem die Feldloge arbeitete, in Rauch und Flammen auf⸗ 
gegangen iſt. Du kannſt Dir denken, wie dieſe Nachricht auf mich wirkte. Ich 
dachte an alle Stunden der Erhebung und Erbauung, die ich mit Witt⸗Hos und 
den lieben Brüdern in dieſem kleinen Tempel hatte. Dieſe Erinnerung ſtärkte 


Runkel, Geſchichte der Freimaurerei. Band III. 9 


130 IV. Feldlogen im Weltkrieg 


mich ſehr und ich fühle jetzt ſo: Ich brauche des Tempels nicht 
mehr, das Schlachtfeld iſt jetzt mein Tempel, das 
Granatloch mein Altar, die Handgranate mein Hammer.“ 

Die letzte Karte Ohrs iſt vom 22. Juli. Gegen ſechs Uhr abends erhielt er 
den Befehl, mit ſeiner Kompanie in die vorderſte Kampfſtellung einzurücken; 
er hat dort treu und freudig mit ſeinen prachtvoll erzogenen Leuten ausgehalten 
und den Engländern jeden Zoll breit Vordringens kühn beſtritten. Als er endlich 
doch gegen Morgen ſechs Uhr des 23. Juli ſeine faſt aufgeriebene Kompanie 
zurücknehmen mußte, erhielt er, als er ſich zur Beobachtung über den Rand des 
Granattrichters erhob, einen Schuß unterhalb der linken Schläfe, und fünf 
Minuten ſpäter hauchte er feine Heldenſeele aus. Die Leiche wurde zwiſchen 
zwölf und ein Uhr mittags von einer Mine vollſtändig zerriſſen, jo daß außer 
den Erinnerungsſtücken, die ihm ſein treuer Burſche abgenommen hatte, von 
ihm keine Spur geblieben iſt. Aber unter den Freimaurern Deutſchlands wird 
die Spur von ſeinen Erdentagen nicht in Aeonen untergehen! 


15 


Im ſelben Jahre wurde in Brüſſel von dem Telegrapheninſpektor Otto 
Beeſe und dem Oberpoſtſekretär im Reichspoſtamt Wilhelm Appel 
die Feldloge „Stern von Brabant“ gegründet. Es traten am 8. De⸗ 
zember vierzehn Brüder Freimaurer zuſammen, von denen die überwiegende 
Mehrheit den drei altpreußiſchen Großlogen angehörte. Demgemäß wurde die 
neue Feldloge unter die Konſtitution einer der drei altpreußiſchen Großlogen 
geſtellt, und zwar wurde durch Mehrheitsbeſchluß die Große Loge von Preußen 
genannt zur Freundſchaft gewählt. 

Von dieſer Großloge wurde am 8. März 1916 die Stiftungsurkunde 
erteilt, nachdem der Protektor der drei altpreußiſchen Großlogen, Friedrich 
Leopold Prinz von Preußen, die Genehmigung gegeben hatte. 
Die Lichteinbringung, die der Großmeiſter, Profeſſor Eberlein, perſönlich 
vollzog, fand am 26. März 1916 ſtatt, wobei er in ſeiner Weiherede folgendes 
ausſprach: „Ein ſchöner Gedanke war: Die Weltmaurerei! Ein ſtolzes Schiff, 
hinausgeſandt mit dem Wunſche, daß es alle Fährniſſe überſtehen und überall, 
wo es anlegte, Heimaterde finden möge! Der Traum iſt dahin; an der erſten 
Brandung ſchon iſt das Schiff geſtrandet. Wird es je wieder flott zu machen 
ſein? Abſondern wollen wir deutſche Brüder uns für die Zukunft nicht, aber 
die deutſche Freimaurerei wird den alten erhabenen und erprobten Grundſätzen 
der echten, wahren Königlichen Kunſt treu bleiben und auf dem nationalen 
Empfinden aufbauen. In dieſem Sinne müſſen wir die Klärung der Zukunft 
abwarten.“ 
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Die Feldloge „Stern von 
Brabant“ hatte viel von An⸗ 
griffen zu leiden, aber ſie hat 
ſich mannhaft verteidigt, wie 
man in der verdienſtvollen Ge⸗ 
ſchichte, die Wilhelm Appel, zur 
Zeit Ehrenmeiſter der Loge 
„Techow zur Brudertreue“ in 
Berlin-Steglitz, verfaßt hat, 
nachleſen möge. Ihre Arbeit 
ging mit dem unglücklichen 
Ausgang des Krieges zu Ende, 
die letzte Verſammlung fand 
am 16. Oktober 1918 ſtatt. 
Doch verloſch ihr Licht nicht, 
denn fünf alte Brüſſeler haben 
in Berlin zur Erinnerung an 
die Feldloge und zur Pflege 
des Verkehrs zwiſchen den ehe⸗ 
maligen Mitgliedern eine neue 
Johannisloge gegründet, deren 
Einſetzung am 1. März 1924 

Dr. Wilhelm Ohr ſtattfand. Sie führt den alten 

Namen „Stern von Brabant“ 

und hat ſich unter den Schutz der Großen National-Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln geſtellt. 

An der Weſtfront hat noch eine ganze Anzahl von Feldlogen beſtanden, die 
alle im gleichen Sinne und Geiſte gegründet und geführt wurden. 


* * 
* 


An der Oſtfront zeigte der Krieg von Anfang an einen anderen Charakter. 
Nach dem Plan Schlieffens, des großen Moltkeſchülers, ſollte der Zweifronten⸗ 
krieg im Weſten offenſiv, im Oſten defenſiv geführt werden. Schlieffen wollte 
die Ruſſen bis zur Weichſel vorgehen laſſen und ſie dann in einer groß an⸗ 
gelegten Verteidigungslinie feſthalten, indeß alle verfügbaren Kräfte angriffs⸗ 
weiſe gegen Frankreich verwendet werden ſollten. Das Aufgeben dieſes Planes 
führte zwar zu den ruhmvollen Siegen Hindenburgs, zugleich aber zur Ent⸗ 
blößung der Weſtfront und zur Niederlage an der Marne. Damit wurde der 
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Krieg auf Jahre hinaus verlängert und der Zuſammenbruch vorbereitet. Als 
dann im Oſten die Offenſive zum Stehen kam, erwachte auch hier der Feld⸗ 
logengedanke. 

Im Herbſt 1915 beſchloſſen einige Freimaurer, die in Warſchau im Kriegs⸗ 
dienſt ſtanden, eine Feldloge zu gründen. Sie beauftragten den Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Okonomierat Franz Schiftan, Meiſter vom Stuhl der 
St. Johannisloge „Zum Stern St. Johannis“ in Zielenzig, der als Vorſitzender 
des Schiedsgerichts beim General⸗-Gouvernement in Warſchau tätig war, 
gelegentlich einer Reiſe nach Berlin die Genehmigung zur Gründung der Feld- 
loge unter dem Namen „Zum eiſernen Kreuz im Oſten“ bei der 
Großen Loge von Preußen, genannt zur Freundſchaft, zu betreiben. Okonomie⸗ 
rat Schiftan trug die Bitte der Warſchauer Brüder dem Großmeiſter perſönlich 
vor und fand günſtige Aufnahme. Dieſer Beſuch hatte am 4. November 1915 
ſtattgefunden, und ſchon am 8. November richtete die Großloge an den zum 
Führer der Feldloge auserſehenen Oberſtabsarzt d. R. Dr. Arthur 
Spaethe, Mitglied der St. Johannisloge „Boanerges zur Bruderliebe“ 
in Hamburg, das folgende Schreiben: 

„Der Ehrw. und gel. Br. Schiftan hat unſern Ehrwürdigſten Großmeiſter 
durch ſeinen Beſuch erfreut und ihm mitgeteilt, daß fünfzehn Brüder Meiſter 
verſchiedener Syſteme beſchloſſen haben, in Warſchau eine Feldloge unter dem 
Namen „Zum eiſernen Kreuz im Oſtene zu errichten und daran den ein- 
ſtimmigen Wunſch geknüpft haben, die neue Feldloge der Großen Loge von 
Preußen, genannt zur Freundſchaft, zu unterſtellen. 

Zu unſerer Freude können wir Ihnen mitteilen, daß der Großlogen⸗Vorſtand 
ſoeben beſchloſſen hat, dieſe von Ihnen zu ſtiftende Feldloge unter den Schutz 
unſerer Großloge zu nehmen. Die formelle Genehmigung der Großlogen- 
Verſammlung wird nachgeholt werden und nach unſerer zuverſichtlichen Auf⸗ 
faſſung ebenſo günſtig ausfallen. Die Neugründung einer Feldloge unſeres 
Syſtems in Warſchau begrüßen wir um ſo mehr, als hier und in einer Reihe 
anderer polniſcher Städte ſchon vor mehr als hundert Jahren Logen unſerer 
Lehrart in hoher Blüte ſtanden, bevor ſie ſich der Ruſſiſchen Großloge anſchloſſen. 

Mit dem für die zu errichtende Feldloge gewählten Namen ſind wir voll⸗ 
kommen einverſtanden ...“ 

Die Loge entwickelte ein außerordentlich reges freimaureriſches und geſell⸗ 
ſchaftliches Leben und blieb in beſtändigem freundſchaftlichen Schriftverkehr mit 
ihrer Großloge. Als Dr. Spaethe im Jahre 1917 abkommandiert wurde, 
wählte die Brüderſchaft den Okonomierat Schiftan. Er wurde wenige Wochen 


ſpäter jedoch nach Poſen verſetzt, und die Brüderſchaft ſah ſich gezwungen, eine 
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Neuwahl vorzunehmen, die auf den Oberſtabsarzt Dr. Beyer fiel, der aber 
infolge Kommandierung nach dem Weſten das Amt nicht antreten konnte. Es 
wurde infolgedeſſen von neuem zur Wahl geſchritten, und die Brüderſchaft erkor 
ſich den Hauptmann der Landwehr Albert Heck, Kommandeur der Schutz⸗ 
mannſchaft beim Kaiſerlichen Polizeipräſidium in Warſchau, Mitglied der 
St. Johannisloge „Zum Pilgrim“ in Berlin, zu ihrem vorſitzenden Meiſter. 

Mit dem Unglück der deutſchen Waffen wurde dann die Feldloge „Zum 
eiſernen Kreuz im Oſten“ aufgelöft. 


* * * 


Am 14. Mai 1916 waren in Mitau einige zwanzig Brüder zuſammen⸗ 
getreten, um eine freimaureriſche Vereinigung zu bilden, die ſich unter Aufſicht 
der Königsberger Loge „Zum Todtenkopf und Phoenix“ ſtellte. Zum Vor⸗ 
ſitzenden wurde der Armeeintendant beim Oberkommando der achten Armee, 
Wirklicher Geheimer Kriegsrat Wilhelm Auguſtin Balthaſar 
Wolfradt, gewählt, der auch, als die Vereinigung die Errichtung einer 
Feldloge unter dem Namen „Zum deutſchen Schwert im O ſt en“ 
beabſichtigte, zum vorſitzenden 
Logenmeiſter gewählt wurde. 
Die neue Feldloge beantragte 
durch Vermittlung ihrer Auf⸗ 
ſichtsloge die Genehmigung 
ihres Planes bei der Großen 
Landesloge der Freimaurer 
von Deutſchland in Berlin. 

Während die Verhandlungen 
mit der Großloge ſchwebten, 
wurde Geheimrat Balthaſar 
Wolfradt zur Organiſation 
eines Volksernährungsamtes 
beim Kriegsminiſterium in 
Berlin aus der Front ab⸗ 
berufen. An ſeiner Stelle 
übernahm Oberbürgermeiſter 
Dr. Seraphim, der der 
Johannisloge Totenkopf und 
Phoenix angehörte, den Vorſitz. Profeſſor Dr. Eberlein 
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Die Genehmigung der Feldloge erfolgte ohne jede Schwierigkeit. Die 
Urkunde lautete: 

„Ich genehmige hiermit gern die Errichtung einer neuen Feldloge in Mitau 
unter der Konſtitution der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſch⸗ 
land unter dem Namen ‚Zum deutfchen Schwert‘. Ich wünſche der jungen 
Loge, deren Eröffnung, wie ich vernehme, zum Johannisfeſt 1916 ſtattfinden 
ſoll, nach innen wie nach außen eine ſegensreiche und gedeihliche Entwicklung 
und entbiete allen dabei beteiligten Brüdern meinen ordensmeiſterlichen Gruß. 

Gegeben Jagdſchloß Klein-Glienicke, den 11. Juni 1916. 

Friedrich Leopold, Prinz von Preußen, 
Protektor der drei altpreußiſchen Großlogen, 
Ordensmeiſter.“ 

Darauf wurde am 24. Juni 1916 die Vollmacht zur Errichtung einer 
Johannis⸗Feldloge in Mitau behufs geſetzmäßiger Betreibung der Arbeiten in 
den drei Johannisgraden erteilt: „... habe ich, der I. abgeordnete Landes⸗ 
großmeiſter Br. Richard Kleffel, in Vertretung des zurzeit fehlenden Landes- 
großmeiſters mit einſtimmigem Beifall der Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutſchland und nach Genehmigung durch den hochwürdigen Protektor und 
weiſeſten Ordensmeiſter kraft dieſer Vollmacht die Feldloge „Z um deutſchen 
Schwert im Oſten“ für die Dauer des gegenwärtigen Krieges geſetzmäßig 
einſetzen und beſtätigen, ſowie den zum vorſitzenden Meiſter dieſer Feldloge 
erwählten Br. Richard Seraphim als erſten Logenmeiſter beſtätigen wollen.“ 

Es folgte dann die Erteilung der Gerechtſame und die Verpflichtung, die 
Loge zu leiten, „daß die Ehre Gottes ſowie von jeher, alſo auch jetzt und künftig 
durch die Freimaurerei allenthalben gefördert werden möge.“ 

Die Feldloge hatte ein großes Haus mit geeignetem Garten in Mitau ge⸗ 
mietet und darin ihren Tempel errichtet. Die Lichteinbringung erfolgte am 
2. Juli, nachmittags eineinhalb Uhr, und die Große Landesloge hatte den I. ab- 
geordneten Landesgroßmeiſter Generalarzt Dr. Kleffel beſtimmt, die Loge in 
Arbeit zu ſetzen. Wir beſitzen deſſen eingehenden Bericht über dieſe Feier, dem 
wir aus dem Archiv der Großen Landesloge das folgende entnehmen: 

„Durch die am 1. Auguſt 1915 erfolgte Beſetzung der Hauptſtadt Kurlands 
Mitau, woſelbſt auch kurze Zeit darauf der Sitz der deutſchen Verwaltung (ſpäter 
Militärverwaltung Kurland) errichtet wurde, waren zahlreiche Freimaurer nach 
Mitau und deſſen nähere Umgebung gekommen. Unter dieſen machte ſich bald 
das Bedürfnis eines Zuſammenſchluſſes zwecks maureriſcher Betätigung geltend; 
es wurde nach mancherlei Verſuchen im April 1916 in der Mitauer Zeitung 
eine Aufforderung an alle Freimaurer erlaſſen, ſich zu einer Beſprechung zwecks 
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Gründung eines Kränzchens oder einer Feldloge im Muſeumſaal in Mitau am 
Sonntag, den 14. Mai 1916 einzufinden. 

Zu dieſer Beſprechung fanden ſich zwanzig Brüder ein. Bruder Balthaſar 
(Carl zu den drei Greifen, Greifswald), Armeeintendant der achten Armee, 
begrüßte mit herzlichen Worten die Erſchienenen, gab ſeiner Freude Ausdruck 
über die rege Teilnahme, aus welcher zu ſchließen ſei, daß tatſächlich Bedürfnis 
und Intereſſe an und für freimaureriſche Betätigung vorhanden ſei. Hiermit 
war die Tätigkeit der Einberufer der Verſammlung — der Brüder Balthaſar, 
Seraphim (Dr. jur., Stadthauptmann von Mitau) und Sieber (Bankier) — 
erledigt, und es wurde den verſammelten Brüdern anheimgegeben, aus ihrer 
Mitte heraus ſelbſt einen Bruder zu erwählen, der die Leitung übernehmen ſolle 
für die Führung der weiteren Verhandlungen. 

Einſtimmig wählte die Verſammlung hierauf zum Vorſitzenden den Bruder 
Balthaſar, welcher die Wahl dankend annahm. 

Bruder Balthaſar richtete nunmehr an die Anweſenden die Frage, ob alle 
einer in Deutſchland anerkannten Johannisloge angehörten, da ſich nur ſolche 
Brüder an den Verſammlungen beteiligen könnten, und bat die Brüder, ſich 
ſelbſt in die ausgelegte Liſte einzuzeichnen. 

Der Vorſitzende ſprach dann über den Zweck der geplanten Zuſammenkünfte 
und hob insbeſondere hervor, daß Mitau für die Freimaurerei hiſtoriſcher 
Boden ſei, denn hier wurde im Klubhaus im Jahre 1812 am 4. Auguſt die erſte 
preußiſche Feldloge unter dem Namen „Friedrich zur Vaterlandsliebe“ von 
Offizieren des Yorckſchen Hilfskorps eröffnet. Zunächſt müſſen ſich die an⸗ 
weſenden Brüder ſchlüſſig werden, ob ſich nur die Bildung eines Kränzchens 
oder einer Feldloge empfehle und gewünſcht werde. Bruder Balthaſar erwähnte 
beſonders, daß er bereits in Berlin bei der Großen Landesloge der Freimaurer 
von Deutſchland Mitteilung gemacht habe von der Vorbereitung für die geplante 
Gründung in Mitau, wie er dorten unter dem Ausdruck lebhafter Freude die 
Zuſicherung der Förderung dieſer Beſtrebungen zugeſagt erhalten und ſich auch 
die Brüder der Königsberger Loge zum Totenkopf und Phönix ſofort bereit 
erklärt hatten, alle vorbereitenden Schritte für die beabſichtigte Gründung einer 
Feldloge zu übernehmen und auch alle Einrichtungen und Arbeitsgeräte zur 
Verfügung zu ſtellen. 

Einſtimmig beſchloß hierauf die Verſammlung, ſich nicht erſt in der loſen 
Form eines Kränzchens zuſammenzuſchließen, ſondern eine Feldloge zu gründen, 
und zwar unter dem Namen „Zum deutſchen Schwert im Oſten“ unter Anſchluß 
und unter dem Schutz der Johannisloge „Zum Totenkopf und Phönix“ in 
Königsberg, und daß ſich die Feldloge unterſtellen wolle der Großen Landes⸗ 
loge der Freimaurer von Deutſchland in Berlin. 
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Alle nötigen Schritte, um die Beſtätigung der Feldloge und deren geſetzmäßige 
Eröffnung zum Johannisfeſt 1916 zu erreichen, ſoll die Totenkopf⸗Loge über⸗ 
nehmen und dieſer ſoll die dahingehende Bitte ausgeſprochen werden. 

Die Zuſammenkünfte ſollen zunächſt jeden Donnerstag acht Uhr abends 
im Muſeumſaal ſtattfinden, der für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellt iſt, und 
alle vier Wochen ſollen Arbeitslogen abgehalten werden. 

Darauf erfolgten die Beamtenwahlen. 

„Als Mitgliedzeichen wurde beſtimmt ein dem aus der Sammlung des 
Muſeums vorgelegten Bijou der früheren Mitauer Loge „Zu den drei gekrönten 
Schwertern“ nachgebildetes Zeichen, indeſſen nicht in Gelbmetall, wie das 
Original, ſondern in Eiſen und Stahl. Dies Zeichen ſoll am blauen Band um 
den Hals getragen werden.“ 

Alle Hoffnungen, die von den Mitgliedern der Feldloge an eine Fortdauer 
in der Zukunft als ſtehende Loge, ſei es in Mitau oder in Riga, geknüpft wurden, 
find durch den Gang der politiſchen Ereigniſſe nicht erfüllt worden. Der Schluß⸗ 
bericht an die Großloge iſt vom 28. November 1918 datiert, der Logenmeiſter 
legte den Hammer mit ſchmerzlichem Bedauern in die Hut der Mutterloge zurück. 


* * * 


Im September 1916 faßte der Hauptmann Otto Kück, im bürgerlichen 
Leben Fabrikdirektor, in Libau mit noch zwei anderen Freimaurern den Ent⸗ 
ſchluß, die Brüder in der Umgegend zu einem freimaureriſchen Kränzchen 
zuſammenzuſchließen und ſchließlich eine Feldloge zu gründen. Schon am 
18. Oktober konnte er der Großen Loge von Preußen genannt zur Freund⸗ 
ſchaft die Mitteilung machen, daß die Gründung der Feldloge unter dem 
Namen „Anker und Schwert“ beſchloſſene Sache ſei und fügte zu gleicher 
Zeit das Geſuch um Genehmigung und Vollmacht bei. Der Großbeamtenrat 
entſprach ſeinem Wunſch, und jo konnte nach Erledigung der geſetzlichen Vor⸗ 
ſchriften die Einſetzung erfolgen. Am 10. November 1916 erteilte der Protektor 
der drei altpreußiſchen Großlogen, Prinz Friedrich Leopold von Preußen, ſeine 
Genehmigung. Die Brüderſchaft gab ſich durch Beſchluß vom 11. November 
1916 folgendes Ortsgeſetz: 

8 1. Die Feldloge „Anker und Schwert“ arbeitet als gerechte und vollkommene 
Johannisloge unter dem Hammer und dem Grundgeſetz der Großen Loge von 
Preußen „genannt Freundſchaft“. 

g 2. Für die Mitglieder find maßgebend die 88 443—446 des Grundgeſetzes 
der Großen Loge von Preußen und die Grundſätze des Großlogenbundes für die 
Errichtung der Feldlogen. 
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§ 3 und 4 beſtimmen die ökonomiſchen Verpflichtungen. 

§ 5. Zu der Bekleidung der Heimatloge tritt ein beſonderes Abzeichen der 
Feldloge. Diejenigen Brüder, welche bis zur Auflöſung der Feldloge Mitglieder 
derſelben geblieben ſind, haben das Recht auf dauernden Beſitz des Logen⸗ 
abzeichens. Wer vorher die Loge deckt oder ſeinen ökonomiſchen Verpflichtungen 
nicht nachkommt, hat das Zeichen an die Loge zurückzuſenden. 

86. Bei Auflöſung der Feldloge entſcheidet über die Verwendung des vor⸗ 
handenen Logenvermögens die Große Loge von Preußen, genannt zur 
Freundſchaft.“ 

Am 17. Dezember 1916 vollzog dann der Großmeiſter Profeſſor Dr. Eberlein 
perſönlich die Einbringung des Lichtes. 

Die Loge hat nicht nur unter den Freimaurern, die in der dortigen Gegend 
im Felde ſtanden, ſondern auch in profanen Kreiſen ſich eines beſonderen An⸗ 
ſehens erfreut, wie die große Anzahl von Neuaufnahmen, unter denen ſich auch 
Mitglieder der dortigen Bevölkerung befanden, zeigt. Es tauchte dann im 
Jahre 1918 der Gedanke auf, die Feldloge in eine ſtehende zu verwandeln, wozu 
von ſeiten der Großloge am 8. Januar 1919 die Zuſtimmung erteilt wurde. 
Als Libau im Januar 1919 von den Bolſchewiſten ernſtlich bedroht wurde, 
ſchloß die Loge ihre Pforten. 

Die Hoffnung, die Arbeit ſpäter wieder aufnehmen zu können, erfüllte ſich 
zwar, doch ſah ſich die Brüderſchaft gezwungen, am 20. April 1921 aus dem 
Verband der Großloge zur Freundſchaft auszuſcheiden und die Anerkennung 
einer neu zu gründenden Loge mit dem Namen „Zum Anker“ als ſelbſtändige 
Loge nachzuſuchen. Die Leitung hatte der Konſul Wilhelm Litten übernommen. 


* 
= * 


Im Dezember des Jahres 1915 beſchloſſen einige Freimaurer, die kriegs⸗ 
dienſtlich ſich in Kowno aufhielten, eine Feldloge zu gründen. Die Feder⸗ 
führung hatte der erſte Bürgermeiſter von Köslin, Dr. Puſch, der als Ober⸗ 
bürgermeiſter in Kowno beamtet war. Dr. Puſch gehörte der Loge „Zu den 
drei Degen“ in Halle an, und er wandte ſich zwecks Vermittlung an die 
Johannisloge „Maria zum goldenen Schwert“ im Orient Köslin, die ihrer⸗ 
ſeits das Bundesdirektorium der Großen National-Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln zu Berlin über die Abſicht der Kownoer Freimaurer unterrichtete. 
Es waren etwa fünfundzwanzig Brüder der verſchiedenſten Lehrarten, die am 
17. Februar 1916 im Offiziersheim zu Kowno die Gründung beſchloſſen und 
ſich der Großen National⸗Mutterloge unterſtellt hatten. Zum Meiſter vom 
Stuhl war Oberſtabsarzt d. L. Dr. Baud ler erwählt, und das Amt des zu⸗ 
geordneten Meiſters wurde Dr. Puſch übertragen. 
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Die Große Mutterloge erteilte am 11. März 
1916 mit Folgendem ihre Genehmigung: 
„Im Namen der Großen National Mutter⸗ 
loge in den Preußiſchen Staaten genannt ‚zu 
den drei Weltkugeln“ beurkunden wir, daß 
dieſe Großloge kraft der ihr durch das König⸗ 
liche Konfirmationspatent vom 9. Februar 
1796 erteilten Gerechtſame, auf geſchehenes 
Erſuchen zu Kowno eine gerechte und voll⸗ 
kommene Johannis⸗Feldloge unter dem 
Namen „‚Deutſche Wacht an der 
Memel geſtiftet hat. 

Indem wir die neue Tochterloge unſres 
Bundes herzlich begrüßen, machen wir ihr 
zur unverbrüchlichen Pflicht, ihre Verſamm⸗ 
lungen und rituellen Arbeiten ſorgfältig nach den beſtehenden Satzungen und 
Gebräuchen unſres Bundes ſowie nach den künftig von uns ausgehenden Vor⸗ 
ſchriften abzuhalten. Auch iſt die Loge und namentlich der Meiſter vom Stuhl 
verpflichtet, alle von uns an die Loge und an ihn gerichteten Schreiben und 
Druckſachen treu und ſicher zu bewahren. 

Von ſämtlichen Brüdern der Loge erwarten wir, daß ſie die Geſetze unſeres 
Bundes gewiſſenhaft befolgen und unſeren und der Großloge Anordnungen 
und Beſchlüſſen nachkommen, auch beſtrebt ſein werden, die Ehre und Wohlfahrt 
ihrer engeren brüderlichen Vereinigung, wie unſeres Bundes nach beſtem Ver⸗ 
mögen zu fördern. 

Insbeſondere vertrauen wir, daß die Brüder der Loge als getreue Unter⸗ 
tanen Sr. Majeſtät dem deutſchen Kaiſer und König von Preußen allezeit die 
ſchuldige Ehrerbietung erweiſen und den Reichs- und Landesgeſetzen unbedingt 
Folge geben werden. 

Zu Urkund deſſen haben wir auf Grund des Artikels 37 der Grundver⸗ 
faſſung unſeres Bundes dieſe Stiftungsurkunde eigenhändig unterſchrieben und 
mit dem Siegel der Großen National Mutterloge verſehen laſſen. 

Gegeben im Orient Berlin am 11. März 1916.“ 

(Folgen die Unterſchriften.) 


Die Lichteinbringung fand am 1. April in feierlicher Form ſtatt. Die Nieder⸗ 
ſchrift darüber beſagt: „Am 1. April wurde die Feldloge in Kowno Deutſche 
Wacht an der Memel! feierlichſt geweiht. Eine kleine Zahl mutiger Brüder, 
vom Kriege in der ſeit Auguſt v. J. wieder deutſchen Stadt aus allen Gegenden 


Gabriel Philipp v. Rapin⸗Thoyras 
Oberſtleutnant 
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unſeres Vaterlandes und aus Logen aller Lehrarten zuſammengeführt, hatte 
den Entſchluß gefaßt, der deutſchen Freimaurerei in Feindesland eine Stätte 
friedlicher erhebender Arbeit und Vereinigung zu ſchaffen. Mit dem allen 
Zweigen unſerer Heeresverwaltung eigenen, bewundernswerten Einrichtungs⸗ 
geſchick war aus einem verlaſſenen und unglaublich verwahrloſten Gebäude ein 
ſchmuckes Haus mit einladenden Geſellſchaftszimmern und mit ſchlichten, aber 
ſinnig gezierten würdigen Arbeitsräumen geſchaffen worden. Dort verſammelten 
ſich am Sonnabend, den 1. April halb ſechs Uhr fünfzig Brüder. Zu den feld⸗ 
grauen Brüdern waren Vertreter der Logen aus Königsberg (3 Kronen), Inſter⸗ 
burg (Preußiſcher Adler), Tilſit (Irene) mit Genehmigung der Heeresleitung 
eingeladen und erſchienen. Auch aus dem benachbarten Wilna, wo die dort 
weilenden Freimaurer ebenfalls die Gründung einer Feldloge beſchloſſen und 
deren Beſtätigung ſchon beim Bundesdirektorium der Großen National⸗Mutter⸗ 
loge nachgeſucht haben, war eine Abordnung herübergekommen. 

Fünfzig Brüder insgeſamt nahmen an der feierlichen Handlung der Licht⸗ 
einbringung und an der Feſtarbeit wie an der Feſttafelloge teil. Im Auftrage 
des Bundesdirektoriums weihte der Sehr Ehrwürdige Bruder Lullies, vor⸗ 
ſitzender Meiſter der Loge „Zu den drei Kronen“ im Orient Königsberg, die 
Feldloge „Deutſche Wacht an der Memel“ nach dem vorgeſchriebenen Gebrauch⸗ 
tum. In herzlichen Worten begrüßte er ſie, wünſchte ihr des Baumeiſters aller 
Welten reichſten Segen für die ſchöne, wenn auch ſchwere Arbeit, als Pionier 
deutſcher Kultur in dem neudeutſchen Lande Wache zu halten. Der vorſitzende 
Meiſter Bruder Baudler, ſonſt vorſitzender Meiſter der Loge in Arnſtadt, über⸗ 
nahm den Hammer, eröffnete die Feſtloge und gelobte in ſeiner Feſtanſprache 
treueſtes Streben nach dem hohen Ziele, das dieſe Loge ſich im beſonderen geſteckt 
hat. Dem Dank an die Loge „Zu den drei Kronen“, die Patenſtelle über⸗ 
nommen, und an deren Meiſter, der ſoeben das Licht eingebracht hatte, gab er 
Ausdruck durch Verleihung der Ehrenmitgliedſchaft an Bruder Lullies. In 
der Feſtzeichnung legte der Redner Bruder Vogt allen Brüdern die Pflicht zur 
Ehrfurcht eindringlich ans Herz. Gerade in dieſer tiefernſten Zeit, gerade auf 
dieſem vorgeſchobenen Poſten gelte es dafür einzutreten, daß wir, daß alle Ehr⸗ 
furcht haben und zeigen vor dem, was über, was unter, was in uns iſt. Bruder 
Jökel, Vorſitzender der Loge zum Preußiſchen Adler in Inſterburg, überbrachte 
deren Glückwünſche und Grüße. Der 1. April, der Geburtstag des deutſcheſten 
Mannes, Bismarcks, möge, ſo führte er in markigen Worten aus, ein glück⸗ 
verheißendes Zeichen für die neue Bauhütte ſein. Was die Befreiungskriege 
einſt der Freimaurerei gebracht, das hat dieſer Weltkrieg erneut: die Feldloge. 
Wenn es dieſer neuen Loge beſchieden ſein ſollte, in dem uralten deutſchen, 
hoffentlich deutſch bleibenden Kulturlande in eine ſtändige Johannisloge um⸗ 
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gewandelt zu werden, dann hätte ſie eine koſtbare Aufgabe erfüllt. Drei Altar⸗ 
feuchter bilden das Geburtstagsgeſchenk der Inſterburger Brüder. 

Auch Bruder Stobbe, der Meiſter der Tilſiter Irene, überbrachte die Grüße 
und Glückwünſche ſeiner Brüder. Mit lebhafter Zuſtimmung nahmen alle 
zur Feier Verſammelten die Grüße des Bruders Kaliſcher und deſſen Mitteilung 
auf, daß auch in Wilna ſehr bald unſerer Königlichen Kunſt ein Tempel erſtehen 
wird. 

Nach dem gebrauchstümlichen Schluß der von Harmoniumvorträgen ver⸗ 
ſchönten Feſtarbeit erwartete die Teilnehmer eine Feſttafelloge, deren Einfachheit 
noch nicht einmal übertrieben kriegsmäßig war und nicht zu ſtark an die nicht 
gar ſo weit entfernte Front gemahnte. Aber das Bild einer Feldloge kam über⸗ 
zeugendſt zur Geltung. Die wenigen Gäſte im bürgerlichen Gewande ſaßen 
zerſtreut zwiſchen den Felduniformen. Und da ſaßen neben dem Generalarzt 
der Sanitäter, dem Oberſten gegenüber der Kanonier. Und wie dieſe Zuſammen⸗ 
ſetzung die Geſchloſſenheit unſeres Volkes in Waffen verkörpert, ſo ſpiegelt ſich 
in dem Zuſammenſchluß von Brüdern aller Lehrarten zu einer brüderlichen 
Kette das Bild der vielgeſtaltigen, von einem gleichen Streben zuſammen⸗ 
gehaltenen deutſchen Maurerei verheißungsvoll.“ 

Die Loge entfaltete während der folgenden Jahre ein reges maureriſches 
Leben, wie aus den Akten der Mutterloge hervorgeht, war dann jedoch genötigt, 
am 6. Dezember 1918 infolge der militäriſchen Lage im Oſten der Mutterloge 
von der beſchloſſenen Auflöſung der Feldloge Mitteilung zu machen. Dazu und 
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zu der Übergabe der Gebrauchsgegenſtände, Abzeichen und Rituale an die 
Königsberger Loge „Zu den drei Kronen“ erteilte die Großloge unter dem 
14. Dezember 1918 ihre Zuſtimmung. 


* = * 


Kurze Zeit ſpäter wurde die Schweſter⸗Feldloge unter dem Namen „Wilna 
zum flammenden Schwert“ in Wilna gegründet. Die National⸗ 
Mutterloge erteilte ſehr bald die Genehmigung, und die Lichteinbringung fand 
am 13. Mai 1916 ſtatt. Nach der Auflöſung fanden ſich die Mitglieder zu 
einer Vereinigung zuſammen, die heute noch blüht. 

Im Hochſommer 1916 traten ſiebzehn Freimaurer in Bialyſtock, im ſüd⸗ 
lichen Litauen, zuſammen, um eine Feldloge zu gründen. Es waren Anhänger 
der verſchiedenſten Lehrarten, und es wurde beſchloſſen, ſich der Konſtitution der 
Großen National⸗Mutterloge zu unterſtellen. Zum vorſitzenden Meiſter wurde 
Ingenieur Hans Harder gewählt, und die Große Loge erteilte der neuen 
Johannis⸗Feldloge, die ſich den Namen „Deutſche Säule in Litauen“ 
gegeben hatte, am 7. Auguſt 1918 die Stiftungsurkunde. 

Über die Tätigkeit dieſer Feldloge ſind wir aus den überlieferten Niederſchriften 
gut unterrichtet. Danach traten am 12. Juni 1918 die Brüder im Aquarium 
zu Bialyſtock zuſammen und beſprachen die Gründung. Dabei wurde auch die 
Frage der Ermietung einer Arbeitsſtätte erledigt. Bei der Feier des Johannis⸗ 
feſtes, die am 23. Juni in der Wohnung eines Bruders ſtattfand, wurde die 
Namengebung vollzogen. 

Die Großloge hatte für die Lichteinbringung das Mitglied ihres Bundes⸗ 
direktoriums, Geheimen Sanitätsrat Dr. Emil Adler, abgeordnet, der unter 
allerlei Schwierigkeiten die beſchwerliche Reiſe nach Bialyſtock zurückgelegt hatte. 

Am 15. September 1918 konnte dann die Feier der Lichteinbringung ſtatt⸗ 
finden. 

Die „Deutſche Säule in Litauen“ hat mit dem Kriegsende auch ihr Ende 
gefunden. Am 26. November 1918 fanden ſich dreizehn Mitglieder zuſammen, 
um die Loge zu ſchließen. Die Rituale und die Gerätſchaften waren bereits 
vorher wegen der bedrohlichen Zuſtände verbrannt worden. Nach einigen 
ergreifenden Anſprachen, die ſich um die Gedanken: Logenbruder, Freimaurer 
und Freimaurerfreundſchaft drehten, ſchloß der vorſitzende Meiſter die Loge mit 
drei harten Schlägen. 
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Eine ſehr tapfere und ſehr erfolgreiche Feldloge war die Johannisloge 
„Carmen Sylva zur deutſchen Treue“ in Bukareſt, deren 
Gründer und erſter Logenmeiſter Johannes Tiedje, Leutnant der Land⸗ 
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wehr im thüringiſchen Ulanenregiment war. Urſprünglich hatten die mit den 
Beſatzungstruppen Ende Januar 1917 nach Bukareſt gekommenen Freimaurer 
ein Feldkränzchen geſtiftet, Johannes Tiedje zu ihrem Vorſitzenden gewählt und 
ſich unter den Schutz der Großen Landesloge geſtellt. Sehr bald empfanden die 
Mitglieder das Bedürfnis, eine gerechte und vollkommene Feldloge zu gründen, 
und Johannes Tiedje wandte ſich an den Logenmeiſter der Johannisloge „Zum 
Totenkopf und Phönix“ in Königsberg, Geheimrat Hieber, der ſich der Sache 
mit dem dieſem ausgezeichneten Freimaurer eigenen Eifer annahm. Er machte 
den Vorſchlag zu dem Namen, den die Loge mit Stolz bis zum Ende des Krieges 
führte. Die ſich entgegenſtellenden Schwierigkeiten wurden mit Hilfe der beiden 
deutſchen Logen in Bukareſt, die zur Zeit geſchloſſen waren, der Mutterloge 
„Totenkopf und Phönix“ und der Großen Landesloge in Berlin überwunden. 
In den letzten Apriltagen konnte die Lichteinbringung ſtattfinden, und von 
nun an arbeitete die Loge unter der Leitung ihres ausgezeichneten Meiſters 
eifrig und fleißig fort. Sie hielt mit den deutſchen Brüdern in Bukareſt gute 
Kameradſchaft, es meldeten ſich nicht nur ſehr viele Brüder der verſchiedenſten 
Lehrarten, die ihr Dienſt nach Bukareſt führte, ſondern es wurde auch ein 
Offizier der verbündeten ottomaniſchen Armee, der Leutnant Saib Memun, für 
die Bukareſter Loge „Sapientia“ aufgenommen. 

Im Herbſt hatten die Feldloge und alle deutſchen Freimaurer in Bukareſt 
eine große Freude, indem der Großmeiſter der Großen Loge von Preußen 
genannt zur Freundſchaft, Profeſſor Dr. Eberlein, auf einige Zeit dienſtlich in 
Bukareſt anweſend war. Die Feldloge hielt ihm zu Ehren eine ſtark beſuchte 
Feſtarbeit ab, in der der Großmeiſter eine bedeutungsvolle Anſprache hielt. 

Leider führte der notwendige Wechſel des Kriegsdienſtes den vorſitzenden 
Meiſter Johannes Tiedje nach einem arbeitsreichen und hoffnungsvollen Logen⸗ 
jahr fort von Bukareſt. Er ſollte zwar in Rumänien bleiben, aber weit von 
Bukareſt entfernt ſtationiert werden. Es kam jedoch anders: Der aufreibende 
Dienſt — Tiedje hatte die Leitung der Flüchtlingsfürſorge — hatte ſeine Geſund⸗ 
heit erſchüttert, ſo daß er ſich einer längeren Kur in der Heimat unterziehen 
mußte. 

Die Feldloge hatte eine ganz beſondere Aufgabe zu erfüllen inſofern, als ſie 
auch den Brüdern der beiden ruhenden deutſchen Logen in Bukareſt eine Stätte 
der Arbeit und Erhebung bieten wollte. Aber auch für die vielen durchreiſenden 
Brüder ſtanden die Pforten des kleinen unſcheinbaren Tempels ſtets offen. 
Mitglieder der verſchiedenſten Lehrarten fanden ſich zu gemeinſamer Arbeit 
zuſammen, und es iſt das beſondere Verdienſt des erſten Logenmeiſters geweſen, 
im Rahmen des Rituals der Großen Landesloge den Einheitsgedanken zu finden 
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und in ſeinen vorzüglichen Reden feſtzuhalten, der alle ſoweit verband, daß ſie 
ſich nicht fremd fühlten. Dazu gehörte ein außerordentlich feiner Takt und ein 
umfaſſendes freimaureriſches Wiſſen, eine nie verſagende Liebe zur Sache und 
ein ſittlicher Ernſt, Eigenſchaften, die ſich in Tiedje zu einem ſchönen Ganzen 
vereinten. 

Der Zuſammenbruch der deutſchen Armeen im Weſten zwang die tapfere 
Feldloge am 6. November 1918 die Pforten ihres Tempels zu ſchließen. In 
der Schlußanſprache heißt es: 

„Mit ſtolzem Bewußtſein können wir von uns ſagen, daß wir hier draußen 
ſtets verſucht haben, unſere Pflicht als deutſche Freimaurer zu tun, wie ſie uns 
von unſerer und den andern deutſchen Großlogen anvertraut war. Ob es 
uns gelungen iſt, kann nur der große Baumeiſter aller Welten entſcheiden. 
Gerade hier draußen hatten wir ſo recht erkannt, daß nur das deutſche Ideal 
und der göttliche Gedanke die Wahrheit ſeien. Dieſe Wahrheit hat auch uns 
feldgraue Brüder hier draußen zuſammengehalten, daß wir, trotz aller ver⸗ 
ſchiedenen Syſteme, eine eng verſchlungene deutſche Bruderkette bildeten. Nur 
ſchweren Herzens trennen wir uns von der lieb gewordenen Stätte und den 
lieb gewordenen Brüdern, aber doch auch wieder froher Hoffnung, geht es doch 
in die Heimat zurück. Dorthin wollen wir mitnehmen dieſen Geiſt der Feldloge.“ 


* * * 
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Wie die Menſchheit Wunſchträume hat, die ihren Niederſchlag in Märchen, 
Sagen und Legenden finden, ſo hatte auch die Freimaurerei ihre Wunſchträume 
von einer Religion, in der alle Menſchen übereinſtimmen, und von einem Welt⸗ 
bund, in dem alle Menſchen Brüder ſind. Dieſe freimaureriſchen Wunſchträume 
hat der Weltkrieg endgültig zerſtört, und es iſt das unſterbliche Verdienſt der 
Feldlogen, dies erkannt zu haben, erkannt in der harten Schule von Not und 
Tod, und nicht nur erkannt, ſondern auch ausgeſprochen zu haben den Gedanken, 
daß es in der Freimaurerei nur eine wahrhafte, ehrliche Verbrüderung gibt, 
nämlich die der Volksgenoſſen. Das Vaterland iſt die höchſte Einheit, über die 
hinaus es keine ſeeliſche und geiftige Gemeinſchaft gibt. Amtlicher Briefwechſel, 
Austauſch der Mitgliederverzeichniſſe, Glückwunſchſchreiben zu Stiftungsfeſten, 
das alles mag mit ausländiſchen Logen möglich ſein, mehr aber nicht. Die maß⸗ 
loſen Verleumdungen und Verdächtigungen der franzöſiſchen, belgiſchen und 
ſchweizeriſchen Freimaurerei im Weltkrieg gegen deutſche Logen, Feldlogen und 
Brüder ſollten auch dem unentwegteſten Schwärmer für einen Menſchheitsbund 
die Augen geöffnet haben. Die Gebietiger der Freimaurerei in Deutſchland aus 
dem neunzehnten Jahrhundert haben noch an eine Verbrüderung mit eng⸗ 
ländiſchen und franzöſiſchen Logen geglaubt, ſie haben ſich gegenſeitig Beſuche 
gemacht, und ihre Reden floſſen über vor brüderlicher Liebe; ſie tauſchten Um⸗ 
armungen und Bruderküſſe, aber ſchon die erſten politiſchen Spannungen, der 
erſte Kugelwechſel im Weltkrieg haben die Ideologien reſtlos vernichtet. 

Unter den führenden Männern unſerer Kriegsgegner waren und ſind zahl⸗ 
reiche Freimaurer, ſie haben zu der Verewigung des Krieges durch den Friedens⸗ 
vertrag, zu der wirtſchaftlichen Verſklavung des großen und ſtolzen deutſchen 
Volkes geſchwiegen, ſie haben keinen Finger gerührt, unſere völkiſche Not zu 
lindern. Im Gegenteil: ſie arbeiten eifrig daran mit, uns immer tiefer in 
Elend und Unfreiheit hineinzuſtoßen. Man hat aus dem Lager unſerer Gegner 
in Deutſchland den Feldlogen vorgeworfen, ſie hätten Brüderſchaft mit den Frei⸗ 
maurern der feindlichen Nationen gehalten. Heute liegen vor uns die Akten 
der Feldlogen offen. Wir haben jede Zeile, auch des intimſten Briefwechſels 
eingehend durchforſcht, aber auch nicht der leiſeſte Gedanke einer ſolchen Ver⸗ 
irrung hat ſich finden laſſen. Überall eine klare Abſage an die Freimaurer der 
feindlichen Länder. Dafür aber ein begeiſtertes Bekenntnis zum deutſchen Vater⸗ 
land und ein freudiges Einſetzen von Gut, Blut und Leben für die deutſche Ehre. 
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Mit dem Ausgang des achtzehnten Jahrhunderts begann im Schoße der 
großen National-Mutterloge ein kraftvolles Streben, ſowohl im Ritual, wie in 
der Verfaſſung etwas Neues, den Ideen der Zeit Angepaßtes zu ſchaffen. Die 
ſtrikte Obſervanz hatte altfreimaureriſches Erbgut aufbewahrt und nach zwei 
Richtungen hin für ihre Zwecke ausgewertet. Die eine Richtung ſuchte einen 
Ritterorden zu ſchaffen, der ähnlich wie die Mönchsorden ſeinen Mitgliedern 
eine vollkommene Verſorgung brachte. Die andere Richtung verlor ſich aus 
dem Ideal eines klerikalen Prieſtertums ins Magiſch⸗Alchymiſche. Es war 
daher nur natürlich, daß die große National-Mutterloge, nachdem fie ſich von 
der ſtrikten Obſervanz losgeſagt hatte, danach ſtrebte, in Ritus und Verfaſſung 
die neuen Werte der Aufklärung freimaureriſch nutzbar zu machen. Ihr Groß⸗ 
meiſter, Friedrich Auguſt von Braunſchweig, hatte ſchon feit dem Rhein⸗Feldzug 
ſeinen Wohnſitz in Potsdam aufgegeben und lebte auf ſeinem Erbe in Oels. 
Sein abgeordneter Großmeiſter, Wöllner, war nach dem Regierungswechſel aus 
dem Staatsdienſt ausgeſchieden und hatte ſich auf ſein Gut Groß-Riez bei 
Beeskow zurückgezogen. Da kamen Männer der neuen Zeit, die nunmehr die 
Führung der Großloge antraten und eine völlige Umgeſtaltung beſchloſſen. 

Eine vollkommene Neuordnung, ſowohl der Verwaltung wie auch der Rituale, 
wurde beraten und fand in dem Beſchluß vom 6. Juli 1797 Ausdruck dahin⸗ 
gehend, „ein beſtändiges Direktorium zu errichten, welches den Namen des Alt⸗ 
ſchottiſchen Direktorii führen, das Ganze der mit der National-Mutterloge ver⸗ 
bundenen Logen dirigieren und im Namen und anſtatt der National-Mutterloge 
gerichtliche und andere öffentliche Geſchäfte verwalten und verfaſſungsmäßig 
führen ſolle.“ Die vier Berliner Tochterlogen wählten demgemäß in der Perſon 
ihrer vorſitzenden Meiſter das Altſchottiſche Direktorium, das mit dem Alt⸗ 
ſchottiſchen Obermeiſter nunmehr aus fünf Mitgliedern beſtand. 

Dieſer Altſchottiſche Obermeiſter war ſeit 1794 der Geheime Oberfinanzrat 
und Oberhofbauintendant Michael Phi lipp Boumann, der nun⸗ 
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mehr der eigentliche Leiter der Bundesgeſchäfte geworden war. Von ihm ging 
auch die Schöpfung der neuen Grundverfaſſung aus, die der Groß⸗Archivar 
Johann Ehriſtian Samuel Gohl entworfen hatte. „So kurz als 
möglich“, ſchrieb Boumann am 7. März 1797 an Gohl, „wünſche ich den 
inneren Geſchäftsgang eingeleitet zu ſehen, damit das Direktorium immer mit 
Präziſion gegen die Mutterloge handeln kann und alles pour parler aufhört. 
Ich bin voller Erwartung, den der Sache entſprechenden Entwurf zu erhalten.“ 

Boumann war am 12. April 1747 im Königlichen Schloß zu Potsdam ge⸗ 
boren, wo ſein Vater, von Herkunft Holländer, als Oberbaudirektor tätig war. 
Der alte Boumann war ein hervorragender Architekt und hat während ſeines 
Wirkens u. a. in Berlin die Univerſität, die Kunſtakademie, die Hedwigskirche, 
die Domkirche, die ehemalige Kriegsſchule in der Burgſtraße, in Potsdam das 
Rathaus, die franzöſiſche Kirche, das Berliner Tor, die Häuſer der Holländiſchen 
Kolonie ſowie die Zerpenſchleuſe gebaut. Michael Philipp war das jüngſte von 
vier Kindern und widmete ſich dem Beruf ſeines Vaters. Er begann als 
Kondukteur bei dem damaligen Bau-Komtoir und ſpäteren Hof-Bauamt. 
Später wurde er Ober⸗Baurat beim Ober⸗Bau⸗Departement. Von ihm rühren 
unter anderen Bauten die alte Königliche Bibliothek und die Königsbrücke in 
Berlin ſowie das Theater in Potsdam her. 

Um welche Dinge ſich ein hoher Beamter im alten Preußen alles zu kümmern 
hatte, beweiſt folgendes Schreiben, das ich im Geheimen Staats⸗Archiv auffand: 

„Des Königlichen Wirklichen Geheimen Cabinet-Rats Herrn Beyme Hoch- 
wohlgeboren habe ich einliegend noch die vorzügliche Ehre, Abſchrift einer aller⸗ 
gnädigſten Cabinets Ordre vom 17ten November vorigen Jahres, wegen den, 
durch den Inſpektor Küſter nachgeſuchten Bau eines Glocken und Uhrbehälters 
auf der Friedrich Werderſchen Kirche ganz gehorſamſt mitzuteilen. 

Da nun Se. Königl. Majeſtät nicht mehr als viertauſend Reichsthaler zu 
ſotanem Endzweck zu accordieren gewilligt ſind, und der Bau des Turmes mit 
Uhr und Glocken an ſiebentauſendſiebenhundertdreizehn Reichsthaler 4 Groſchen 
koſten würde; ſo habe ich mich genötigt geſehen, an den hieſigen Magiſtrat zu 
ſchreiben, und anzufragen, ob ſelbiger die übrigen dreitauſendſiebenhundert⸗ 
dreizehn Reichsthaler 4 Groſchen aus der Kämmerei zuzuſchießen imſtande iſt, 
wozu vielleicht nach Außerung des Inſpektors Küſter die Glocken und Uhrkoſten 
zum größten Teil durch eine Kollekte herbeigeſchafft werden müßten. 

Sobald der Entſchluß vom hieſigen Magiſtrat eingegangen iſt, werde ich 
ſogleich des Königs Majeſtät meinen alleruntertänigſten Bericht zu Füßen legen, 
inmittelſt ſind aber dieſe viertauſend Reichsthaler auf den inſtehenden Bau⸗ 
Etats⸗Entwurf mit notiert worden. 

Berlin, den Sten Februar 1799. Boumann.“ 
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Der König verfügte darauf: 

„Der Inſpektor Küſter hierſelbſt hat in 
der anliegenden Eingabe gebeten, auf dem 
bei der hieſigen Friedrich Werderſchen Kirche 
bereits vorhandenen Fundamente, einen 
Glocken und Uhrbehälter aufführen zu laſſen, 
und ich bin nicht abgeneigt die hierzu nötigen 
Koſten zu accordieren, wenn der erwähnte 
Bau nach der vorgeſchlagenen Weiſe und 
mit Inbegriff der Glocken und Uhr für die 
Summe von viertauſend Reich3-Thaler auf⸗ 
geführt werden kann, oder die Anſchaffung 
der letzteren Stücke, von der Kirche über⸗ 
nommen werden ſollte. Ich trage Euch 
daher hierdurch auf, das nunmehr weiter 


Martin Heinrich Klaproth 
Obermedizinalrat 


Erforderliche in Gemäßheit zu verfügen, und will zu ſeiner Zeit hierüber Euren 


näheren Bericht erwarten. 
Berlin, den 17. November 1798. 


An den Geheimen Finanz Rat Boumann.“ 


Friedrich Wilhelm. 


Zum Freimaurer wurde Boumann am 3. Auguſt 1775 in der Johannisloge 
„Zur Eintracht“ aufgenommen. Die Königliche Kunſt war ihm Herzensſache, 
und obwohl er ein vollgerüttelt Maß beruflicher Arbeit zu bewältigen hatte, 
widmete er jede freie Stunde dem Dienſte des Ordens. Faſt niemals fehlte 


Michael Philipp Boumann 
Geheimer Oberfinanzrat 


er in den Sitzungen, und noch wenige Wochen 
vor ſeinem Tode finden wir ſeinen Namen 
unter einem Sitzungsprotokoll. 

Trotz der hervorragenden Erfolge, die er in 
ſeinem Beruf errungen hatte, trotz der großen 
Vertrauensſtellung, die er bei ſeinem König 
genoß, war er von einer rührenden Be⸗ 
ſcheidenheit. Davon zeugt ein Brief an Gohl 
vom 16. April 1797: „Liebſter Bruder, wenn 
ich als Obermeiſter fehle und das maureriſche 
Ruder nicht ſo führe, wie ich es führen müßte, 
ſo rechnen Sie es mir nicht zu, denn wie kurze 
Zeit iſt es her, daß man erſt beliebet hat, mich 
alten Bruder in der Maurerei als Mitglied 
der Mutterloge aufzunehmen? Ich habe alſo 
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keine Gelegenheit gehabt, Kenntniſſe vom inneren Geſchäfts⸗ und Betriebs⸗ 
kreis unſerer Mutterloge zu erhalten; wie will und kann ich alſo alles ent- 
ſprechend und richtig leiten und führen? Nein, Sie allein, mein hochwürdiger 
Bruder, können mir hierzu die Anleitung geben, da Sie ganz die innere Ver⸗ 
faſſung kennen; nur ein Wink desjenigen, was rechtens iſt, und ich werde ihn 
befolgen! Nehmen Sie dann auch meine profanen Geſchäfte an, die beinahe 
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mir keine Stunde übrig laſſen, ganz dem Orden eigen zu leben; ich muß alſo 
nur die kurzen Zwiſchenzeiten verwendbar machen, die ich zur Not von meiner 
koſtbaren Zeit mir abknauſe. Meine angelobten Dienſt-Pflichten muß ich 
durchaus erfüllen; den Befehlen meines Königs prompt Genüge leiſten; und 
dann bin ich Vater von fünf Kindern, welche mit meine ganze Aufmerkſamkeit 
verlangen, um ſolche zu nützlichen Gliedern des Staates zu bilden. Ihre Winke 
werde ich mittlerweile befolgen und beſtimmen, daß die Meiſter von den Stühlen 
ein eigenes Direktorium ausmachen ſollen, worin zuvörderſt alle Sachen von 
Wichtigkeit zu debattieren ſind, bevor ſolche zur Kenntnis der Mutterloge 
kommen. 

Das Direktorium würde alſo aus Zöllner, Klaproth, v. Rapin, 
v. Beyer, v. Guionneau, aus dem Groß⸗Sekretarius, dem Groß⸗ 
Schatzmeiſter und meiner Wenigkeit beſtehen!“ 
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In der Sitzung, in der Boumann die Satzungsänderung vortrug, wurde ein⸗ 
ſtimmig beſchloſſen, „dem Ganzen eine neue recht feſte Konſtitution zu geben, 
die dem Zahn der Zeit zu widerſtehen und den Bund unter allen möglichen 
Ereigniſſen unverändert und unwandelbar aufrecht zu erhalten fähig wäre“. 
Zu dieſem Zweck ſollte vor allen Dingen eine recht kraftvolle höchſte Autorität 
eingeſetzt werden, „die durch alle Stufen hindurch wirken und alles im Zu⸗ 
ſammenhang erhalten könne; die aber zugleich, beſtändig in gleichem Maße und 
nach gleichen Prinzipien handelnd, bis in die ſpäteſten Zeiten unverändert bleibe, 
ohne irgendeinem Wechſel der Grundſätze und der Handlungsweiſe unterworfen 
zu ſein ... Und endlich ſollten alle Ritualien und Statuten revidiert und 
von allem dem gereinigt werden, was durch Einmiſchung fremdartiger Syſteme 
hineingetragen worden war.“ 

Im Laufe der nächſten Wochen wurde der völlig durchberatene Entwurf dem 
nominell immer noch im Amte befindlichen National⸗Großmeiſter, Herzog 
Friedrich Auguſt von Braunſchweig⸗Oels, und dem zugeordneten National⸗ 
Großmeiſter, Wöllner, unterbreitet und von beiden genehmigt. 

Den weſentlichen Inhalt der Grundverfaſſung gibt die vom Bundesdirek⸗ 
torium herausgegebene Geſchichte der Großen National-Mutterloge (Berlin 
1903) folgendermaßen: 

„Die National⸗Mutterloge wird durch die Grundverfaſſung wieder zur geſetz⸗ 
gebenden und leitenden Behörde eingeſetzt. Sie beſteht aus ſechsunddreißig 
ordentlichen Mitgliedern, und ihnen ſind alle Geſchäfte der bisherigen Beamten⸗ 
Konferenz überwieſen, außerdem aber auch die Wahlen der Großbeamten und 
Mitglieder. 

Das Altſchottiſche Direktorium beſteht nach der Grundverfaſſung aus ſieben 
Mitgliedern, welche ihre Befugniſſe und Rechte nur durch Übertragung von der 
National⸗Mutterloge haben. In ihrem Namen und an ihrer Stelle handelt 
das Direktorium und hat daher zu den Verhandlungen, aus welchen Verbind— 
lichkeiten für die Mutterloge entſtehen, die Zuſtimmung der letzteren einzuholen. 
Andererſeits iſt das Direktorium dem Staat für alle Beſchlüſſe der National⸗ 
Mutterloge verantwortlich, und ſoll daher keine Anordnung der National⸗ 
Mutterloge ohne Zuſtimmung des Direktoriums Geſetzeskraft erhalten. 

Die ins Direktorium erwählten Brüder bilden zugleich den höchſten Inneren 
Orient des Logenbundes und haben in dieſer Eigenſchaft die heilige Ver⸗ 
pflichtung: die Lehre rein und von allen fremden Beimiſchungen frei zu erhalten, 
den maureriſchen Kenntnisſchatz zu bewahren, zu vermehren und auszuſpenden. 

Die Große National-Mutterloge hatte ihre im Jahr 1779 gegebene Er⸗ 
klärung: „nur als bloße Freimaurerloge angeſehen ſein zu wollen“, bei dieſer 
ihrer Erneuerung feſt im Auge behalten und geeignete Maßregeln getroffen, 
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daß durch die neue Verfaſſung das Ein⸗ 48 
dringen von Zwecken, die der Maurerei 
fremd ſind, für die Zukunft unmöglich ge⸗ 
macht wurde. 

Die Mitteilung der Geſchichte der Frei⸗ 
maurerbrüderſchaften, der Zwecke und For⸗ 
men aller in ihnen entſtandenen Lehrarten, 
die Erklärung der Symbole und die letzten 
geſchichtlichen Aufſchlüſſe wurden beſonderen 
Ordensſtufen vorbehalten, die aber in dem 
damals gewöhnlichen Sinn des Wortes 
durchaus nicht Hochgrade genannt werden 
dürfen, und die denen, die ſie beſitzen, gar 
keine Obergewalt über die Logen erteilen, 
ſich vielmehr allein auf die Befeſtigung in 
der Lehre und auf deren weitere Entwicklung, keineswegs auf die Verwaltung 
und Geſetzgebung beziehen. 

Die allgemeine Altſchottiſche Loge des Bundes wurde eine ſolche Stufe, und 
die bei den Tochterlogen beſtehenden Schottiſchen Logen ſind keine ſelbſtändigen 
Körperſchaften, ſondern nur Abzweigungen der allgemeinen Altſchottiſchen 
Loge. Sie können nur bei einer ſelbſtändigen Johannisloge aus deren ordent⸗ 
lichen Mitgliedern und mit Bewilligung 
ihrer Johannis⸗Meiſterſchaft beſtehen und 
haben keine Art von Aufſicht, noch irgend⸗ 
ein Vorrecht bei der Verwaltung der 
Johannisloge.“ 

Um der Grundverfaſſung die Starrheit 
zu nehmen und die Möglichkeit zu ſchaffen, 
im Laufe der Zeit Anderungen zu treffen, 
die ſich veränderten Verhältniſſen an⸗ 
paßten, war beſchloſſen, daß von ſieben zu 
ſieben Jahren die Verfaſſung einer Revi⸗ 
ſion unterzogen werden ſollte. Das iſt 
denn auch geſchehen, ohne daß der Grund⸗ 
gedanke erſchüttert worden wäre. Die 
Bundesannalen ſprechen ſich darüber fol⸗ 
gendermaßen aus: „Der gute Erfolg und 
das ſchöne Gelingen rechtfertigten die ge⸗ 


Georg Friedrich Eberhard v. Beyer 
Geheimer Oberfinanzrat 
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Geheimer Oberfinanzrat faßten Beſchlüſſe und die ergriffenen Maß⸗ 
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regeln. Alles lebte wieder auf. Einheit im Plan und im Willen, Kraft und Be⸗ 
harrlichkeit in der Ausführung, verbunden mit einer außerordentlichen Tätigkeit 
aller mitwirkenden Behörden, erzeugt bald Ordnung, Eintracht, Zufriedenheit, 
Herzlichkeit im Umgange; ſo ſehr wirkte das Beiſpiel von oben herab. Segen 
und Gedeihen belohnten die Arbeit, und der Bund erreichte in kurzer Zeit eine 
Feſtigkeit, eine Vollkommenheit und Schönheit, wovon die ſchnellen Fortſchritte 
in die Augen fallen mußten und beiſpiellos waren, und welche ihn in die hohe 
Achtung bei den in- und ausländiſchen Logen geſetzt haben, die er noch genießt.“ 

Ein großes Verdienſt um die Freimaurerei in Deutſchland erwarb ſich 
Boumann durch die Begründung der Freundſchaft mit der Großen Landesloge, 
die vermöge des beſonderen Geiſtes ihrer Lehre und des unbeugſamen Feſt⸗ 
haltens an dem Überkommenen ſich ſchwer in die Gedankenwelt der humanitären 
Freimaurerei hineinfühlen konnte. Auf alle Vorſtellungen und Angriffe konnte 
ſie mit gutem Recht immer nur wie Luther dem Zwingli die Antwort geben: 
„Ihr habt einen andern Geiſt als wir.“ 

Die Große National-Mutterloge hatte ſich ſchon mit ihrer Erklärung vom 
11. November 1783 der Schweſter⸗Großloge genähert, denn darin heißt es 
von den Brüdern der Landesloge: „ſie ſollen uns zu allen Zeiten willkommen 
ſein, und wir nehmen keinen Anſtand, durch die Deklaration abermals den erſten 
Schritt zu der Aufhebung und Abſchaffung der bisherigen unſeligen Trennung 
zu tun.“ \ 

Boumann fand in dem damaligen Landesgroßmeiſter der Großen Landesloge, 
dem General Carl Auguſt von Beulwitz, einen Mann von feinem 
Takt und großer Liebe zur Sache, der dem Gedanken eines freundſchaftlichen 
Zuſammengehens ſympathiſch begegnete. Schon im Jahre 1795 vollzog ſich 
die Annäherung. Da heißt es in den Annalen der drei Weltkugeln: „Das 
angenehmſte Ereignis in dieſem Jahre war eine noch nähere freundſchaftliche 
Verbindung mit der Landesloge, wozu der Bruder Boumann rühmlichſt am 
meiſten beitrug. Und am Johannisfeſt erſchien in der Mutterloge eine feier⸗ 
liche Deputation der Landesloge, um uns zu dieſem Feſte Glück zu wünſchen, 
welches wir erwiderten.“ 

Das war zunächſt eine rein äußerliche Höflichkeit, die ſich wiederholte, als am 
18. Dezember bei der Einweihung des neuen Tempels der drei Weltkugeln 
General von Beulwitz in einer warmherzigen Rede die Glückwünſche ſeiner 
Großloge überbrachte. Aber auch geiſtig näherte ſich die Lehre der Großen 
National⸗Mutterloge durch die Umarbeitung der Rituale, womit Johann 
Friedrich Zöllner beauftragt wurde, der am Johannisfeſt 1796 vom deputierten 
National⸗Großmeiſter von Wöllner zum Meiſter vom Stuhl der Mutterloge 
eingeſetzt worden war. 
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Mit dieſem hervorragenden Manne, den die offizielle Geſchichte der Großen 
National⸗Mutterloge „den größten Wohltäter unſeres Bundes in Beziehung auf 
Lehre und Ritual“ nennt, werden wir uns jetzt zu beſchäftigen haben. 


A. Johann Friedrich Zöllner. 

Es mag einer andern Feder vorbehalten bleiben, die äußeren Lebensſchickſale 
dieſes bedeutenden Mannes zu ſchildern. In eine Ideengeſchichte der deutſchen 
Freimaurerei gehört nur eine Darſtellung von Zöllners geiſtiger Perſönlichkeit. 
Nur dort, wo die Geſchehniſſe des praktiſchen Lebens geiſtige Auswirkungen 
hatten, dürfen ſie eine Rolle ſpielen, und da wird denn doch viel Außerliches 
berührt werden müſſen, denn bei Zöllner löſte beinahe jede Wendung, jedes 
Ereignis ſeines bürgerlichen und beruflichen Lebens geiſtige Werte aus. Ob 
er von der Kanzel ein Schriftwort erläuterte, oder in ſeinen wöchentlichen Unter⸗ 
haltungen die Erde und ihre Bewohner behandelte, oder ob er in Sitzungen ſich 
gutachtlich äußerte, immer wußte er Bedeutendes zu ſagen, Anregendes, 
Förderndes zu geben. In allem war er ein echter Freimaurer, ein treuer 
Arbeiter am Glück ſeiner Volksgenoſſen. Im Mittelpunkt aber all ſeines 
Denkens ſtand ihm die chriſtliche Religion. 

Alles menſchliche Wiſſen teilte dieſer univerſelle Geiſt in Empfindungsbegriffe 
und Vernunftbegriffe. „Die erſteren ſind diejenigen, die wir, ohne Mitwirkung 
unſerer Willkür erlangen, in dem ſie, wenn man ſo ſagen darf, in unſere Seele, 
deren Tore ſie geöffnet finden, ohne Widerſtand und ohne Mühe eindringen. 
Die Vernunftbegriffe dagegen ſind diejenigen, welche ſich der Geiſt durch ſeine 
eigene Kraft erwirbt, indem er ſich mit jenen erſteren beſchäftigt, und ſie mit⸗ 
einander vergleicht und verbindet. 

Da wir unſere Empfindungsbegriffe nicht anders als vermittelſt der Sinne 
erhalten, und da wir offenbar auch nie Vernunftbegriffe haben würden, wenn 
nicht ſinnliche Erkenntniſſe in der Seele vorhergegangen wären: fo ward es früh 
ein anerkannter Grundſatz: daß nichts in dem Verſtande ſei, was ihm nicht durch 
die Sinne wäre zugeführt worden.“ 

Scharf umriß er alle Kenntniſſe, die der natürlichen Einſicht des Menſchen 
vergönnt ſind, und zog ihnen zwei Grenzen: Die eine iſt die Idee von uns ſelbſt, 
die uns zu der Idee des höchſten Weſens und unſerer wichtigen Verpflichtung 
führt. „Die andere iſt der Teil der Mathematik, der die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften der Körper, die Ausdehnung und die Größe zum Gegenſtand hat. 
Zwiſchen dieſen beiden Grenzen iſt ein unermeßlicher Zwiſchenraum, wo der 
höchſte Verſtand das Wiſſenswürdige teils durch eine Menge von Nebelwolken 
verdeckt, teils durch einzelne Lichtſtrahlen, die von Zeit zu Zeit den Blick wieder 
feſſeln, ſichtbar gemacht hat.“ 
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Nie vor Zöllner hat ein Denker das Symbol der Freimaurerei, die Geo⸗ 
metrie, die ihr die Königliche, die Univerſalwiſſenſchaft ift, ſinnvoller und 
verſtändlicher gedeutet. Dann fährt er fort (Allgemeine Überſicht des menſch— 
lichen Willens, Berlin 1790): Es fehlt indeffen ſehr viel, daß die kleine Anzahl 
von gewiſſen Kenntniſſen, worauf wir rechnen können, und die, wenn ich mich 
ſo ausdrücken darf, an die beiden äußerſten Grenzen des Raumes, von welchem 
wir reden, verbannt ſind, uns zur Befriedigung unſerer Bedürfniſſe genügen 
ſollten. Die Natur des Menſchen, deren Kenntnis uns ſo unentbehrlich, und 
mit Recht von Sokrates ſo ſehr anempfohlen iſt, bleibt für den Menſchen ein 
undurchdringliches Geheimnis, ſolange er bloß dem Lichte der Vernunft über⸗ 
laſſen iſt; und den größeſten Köpfen gelingt es, trotz ihrem anhaltenden Nach⸗ 
denken über dieſen wichtigen Gegenſtand, doch nur ſelten, daß ſie ein wenig 
mehr davon wiſſen, als die übrigen Menſchen. Man kann eben dies von unſerm 
gegenwärtigen und zukünftigen Daſein, von dem Weſen, dem wir beides ſchuldig 
ſind, und von der Verehrung, die es von uns fordert, ſagen. 

Nichts iſt uns daher unentbehrlicher, als eine geoffenbarte Religion, die uns 
über dieſe wichtigen Gegenſtände unterrichtet. Da ſie beſtimmt iſt, unſere natür⸗ 
lichen Erkenntniſſe zu ergänzen, ſo enthüllt ſie uns einen Teil von dem, was 
uns verborgen war; aber fie ſchränkt ſich auf dasjenige ein, was wir zu wiſſen 
ſchlechterdings nötig hatten; das übrige iſt für uns verſchloſſen, und wird es 
wahrſcheinlich immer fein. Einige wenige Wahrheiten für unſern Glauben, 
eine kleine Anzahl von Vorſchriften für unſer Verhalten, dies iſt es alles, worauf 
ſich die geoffenbarte Religion zurückbringen läßt; und dennoch genießt ſelbſt das 
Volk, vermittelſt des Lichtes, das ſie über die Erde verbreitet hat, einen ungleich 
höheren Grad der Beruhigung und der Gewißheit in Anſehung der aller⸗ 
erheblichſten Fragen, als ſie je die Sekten der Philoſophen genoſſen haben.“ 

Ein treffendes Bild der geiſtigen Perſönlichkeit Zöllners gibt eine Vorleſung 
über die Frage, ob im menſchlichen Leben das Gute oder das Böſe des Über⸗ 
gewicht habe. Er hielt dieſe Vorleſung am 26. Februar 1795 in der Akademie 
der Wiſſenſchaften, alſo vor einem Gremium der bedeutendſten Gelehrten 
Berlins. Glaubt man, daß das Böſe im menſchlichen Schickſal überwiege, ſo 
iſt es ein Haupteinwurf gegen das Beſtehen einer moraliſchen Weltregierung. 
Zöllner behandelt zunächſt rein hiſtoriſch und kritiſch den geſamten Ideenkomplex, 
der ſchließlich in der Frage gipfelt, ob trotz des angeblichen Übergewichtes des 
Böſen im Leben man den Wert des Lebens doch jo hoch ſchätze, daß man es am 
Ende noch einmal durchleben möchte. Dazu äußert ſich Zöllner: „Was mich 
ſelbſt betrifft, ſo habe ich mich oft im Ernſt gefragt, ob ich meine bisherige 
Lebensbahn, ſo wie ſie geweſen iſt, noch einmal durchlaufen möchte, wenn ich es 
ſollte? ... Ich ſage ohne alles Bedenken: Ja! Ich weiß heute nicht mehr 
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alle Augenblicke des Vergnügens und der Unluſt aufzuzählen; ich erinnere mich 
ſo mancher bitteren Erfahrung, die mich tief verwundete, ich ſtelle mir große 
Abſchnitte meines Lebens vor, in denen ich keine einzige hervorſtechende Freude 
genoß, ich komme ins Gedränge, wenn ich den reinen Gewinn der jetzt zurück⸗ 
gelegten Tage in Abſicht auf eigentlichen Lebensgenuß angeben ſoll; denn was 
ich an Ausbildung des Geiſtes und Charakters gewonnen habe, iſt wenigſtens 
in dieſer Rückſicht kein reiner Gewinn; weil ich offenbar ſo vieles Mißvergnügen 
nicht haben würde, wenn ich mit ſtumpferen Sinnen den Torheiten, Kleinig⸗ 
keiten, den Nichtswürdigkeiten in der Welt zuſehen könnte; weil ich dann noch 
in manchem Vergnügen Genuß, in mancher Beſchäftigung Unterhaltung, in 
mancher Außerlichkeit etwas Wichtiges finden würde, wo ich jetzt, um nichts 
Schlimmers zu ſagen, bloß das Eitle und Leere ſehe. Und bei dem allen iſt 
mir mein Leben von der Wiege bis auf dieſe Stunde ſo viel wert, daß ich, wenn 
mir an der Pforte desſelben weiter nichts, als was ich bis jetzt gehabt habe, 
wäre geboten worden, keinen Augenblick würde angeſtanden haben, hinein⸗ 
zutreten. Denn es bleibt mir vom Ganzen ein froher Eindruck zurück, ich habe 
gern gelebt, ich ſage: Wohl mir, daß ich geboren bin!“ 

Wenn wir dieſes Leben, das Zöllner ſelbſt für ſo wertvoll hielt, überblicken, 
ſo müſſen wir ihm recht geben. Er ſtammte aus einfachen Verhältniſſen. Sein 
Vater war Königlicher Förſter in Neudamm, ein Mann von geſundem, prak⸗ 
tiſchem Verſtand, von merkwürdiger Energie des Geiſtes und einer lebendigen 
Begeiſterung für ſeinen König Friedrich den Großen, dem er perſönliche Dienſte 
geleiſtet hatte in den ſchweren Schlachten gegen die Ruſſen, insbeſondere bei 
Zorndorf. Dieſem Vater iſt Zöllner bis an ſein Lebensende dankbar geweſen, 
für alles das, was der vortreffliche Mann ihm gegeben hatte. Er ſtarb als 
Oberförſter im Hauſe ſeines Sohnes in hohem Alter. Und Zöllner hatte Grund 
zur Dankbarkeit, denn obwohl ſein Vater keineswegs wohlhabend war, hielt 
er ihm doch einen Hauslehrer, der den Knaben bis zum achten Lebensjahre 
unterrichtete. Der Hauslehrer war zwar nicht ſehr bedeutend, er war Zögling 
des Halleſchen Waiſenhauſes geweſen und hatte den frömmelnden Ton, der 
damals dort herrſchte, beibehalten. Mit einer übertriebenen Strenge hielt er 
die Heiterkeit ſeines Zöglings nieder, ohne ihn durch Bildung des Geiſtes und 
Herzens zu entſchädigen. In jener Zeit erhielt die Neudammer Stadtſchule 
einen neuen Rektor, den nachmals als Oberpfarrer in Neudamm wirkenden 
Goſſow, der ſich nun Zöllners annahm und deſſen Unterricht dieſer bis 
zu ſeinem fünfzehnten Lebensjahre genoß. Im Jahre 1768 kam er in die Ober⸗ 
ſchule nach Frankfurt an der Oder, die der Magiſter Chriſtgau leitete, ein alter 
Büchergelehrter, von deſſen weitſchweifigen Vorträgen nur diejenigen Schüler 
etwas gewannen, die ſelber mitzuarbeiten pflegten. Zöllner wohnte im Hauſe 
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ſeines Lehrers, und er hat 
in der Unterhaltung mit 
dem kenntnisreichen Greiſe 
und vor allem aus deſſen 
reichhaltiger Bibliothek 
großen geiſtigen Nutzen 
gezogen. 

Zwei Jahre lang be- 
ſuchte er die Oberſchule, 
dann bezog er die Univer⸗ 
ſität, wo er ſich beſonders 
an Töllner anſchloß. Dieſer 
gelehrte Profeſſor nahm 
ſich ſeiner Schüler ganz 
beſonders an. Er teilte 
ihnen ſtets die Ergebniſſe 
ſeiner Forſchungen mit, 
übte ſie im Katechiſieren 

Diterich und Predigen und ſpornte 

ſie durch oft wiederholte 

Prüfungen zu fleißigem Studium an. Seinem Schüler. Zöllner wandte 
er beſondere Aufmerkſamkeit zu, er nahm ihn als Amanuenſis an und diktierte 
ihm alles, was er in den letzten Jahren ſeines Lebens drucken ließ. Und 
er muß ihn ſehr geſchätzt haben, denn er ernannte ihn im Fall ſeines Todes 
zum Lehrer ſeines einzigen Sohnes. Töllner ſtarb im Jahre 1774 und ſein 
Sohn zwei Jahre nach ihm. Zöllner war nunmehr frei und begab ſich auf 
Reiſen, betreute dann ein Jahr lang einen jungen Frankfurter Studenten, den 
Freiherrn von Kottwitz. Seiner Neigung nach hätte er die Univerſitätslehrer⸗ 
laufbahn eingeſchlagen, und er wurde auch von dem Staatsminiſter Freiherrn 
von Zedlitz, der ihn im Hauſe Töllners kennen und ſchätzen gelernt hatte, dazu 
ermuntert. Aber es war nicht die Theologie, die er ſich als Fach wählte, ſondern 
die Kunſtgeſchichte. Er las ein Kolleg über die Theorie der ſchönen Künſte und 
Wiſſenſchaften, das gleich anfangs eine große Zahl Zuhörer fand. Er ſcheint 
jedoch in dieſem Fache ſeine geiſtige Befriedigung nicht gefunden zu haben, vor 
allem dürfte ihn die Enge der kleinen Univerſitätsſtadt bedrückt haben, kurz er 
entſchloß ſich, eine Predigerſtelle in Berlin anzunehmen, wozu ihn der Miniſter 
von Zedlitz empfahl. Es handelte ſich um die erledigte Stelle eines lutheriſchen 
Predigers an der Charite. Die Vokation, die ſich im Archiv des Berliner Kon⸗ 
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ſiſtoriums findet, gibt uns ein treffliches Bild von den hohen Anforderungen, 
die an den noch nicht ſechsundzwanzigjährigen Kandidaten geſtellt wurden: 
„Das Königl. Armen⸗Direktorium hat beſchloſſen, die durch Abſterben des 
Herrn Johann Robert Franke bei der Charité erledigte Predigerſtelle 
Lutherſcher Konfeſſion dem Herrn Johann Friedrich Zöllner nach den erhaltenen 
Zeugniſſen und Beweiſen von ſeinen rühmlichen Einſichten, guten Lehrgaben 
und unbeſcholtenem Wandel, wieder zu übertragen; Es vocieret alſo dasſelbe 
ihn hierdurch im Namen Gottes und in Kraft des dem Armen Direktorio aller- 
gnädigſt verliehenen Patronat Rechts zum ordentlichen Prediger und Seel⸗ 
ſorger bei der in gedachter Charité der Lutheriſchen Konfeſſion ergebenen Armen 
und Kranken, auch der dahin gepfarrten Hoſpitaliten des Koppſchen Armen⸗ 
hauſes auch der im Dorotheen Hoſpital befindlichen dieſer Konfeſſion zu⸗ 
getanen Hoſpitalitinnen; die ordentlichen Amtsgeſchäfte, die er hiermit zu 
übernehmen verbunden iſt, find die Sonn- und Feſttags⸗Predigten, Vor⸗ oder 
nachmittags, nachdem es der Wechſel mit dem Prediger reformierter Konfeſſion 
mit ſich bringet, die jedesmalige katechetiſche Wiederholung ſeiner Vormittags⸗ 
Predigt in den Nachmittagsſtunden desſelben Tages, der Nachmittagspredigt 
aber am folgenden Tage, täglich Morgen oder Abend⸗Betſtunden, wie ihn und 
den Prediger reformierter Konfeſſion auch hierbei die Reihe trifft. Endlich die 
Beſuchung der Kranken und Sterbenden und pierteljährigen Kommunion 
Haltung im Irrhauſe. Sie alle hat er nicht nur ordentlich abzuwarten, ſondern 
auch, mit aller Weisheit und Treue zu verwalten, nach der Vorſchrift des 
Evangelii Jeſu Chriſti und der darin enthaltenen Lehre der Wahrheit zur 
Gottſeligkeit mit gehöriger Rückſicht auf die in hieſigen Landen autoriſierten 
öffentlichen Bekenntnis⸗Schriften der Evangeliſch-Lutheriſchen Kirche. Daher 
ſoll er beſonders in den Betſtunden ſolche Stellen oder Abſchnitte der heiligen 
Schrift wählen, die ihm die beſte Veranlaſſung geben, nützliche Anwendungen 
auf den vermiſchten Haufen roher und laſterhafter oder abgelebter Kranken 
und anderer elenden Menſchen zu machen, und damit er fich deſto mehr ihrer 
Aufmerkſamkeit und verſtändigen Zuneigung auf ſich ſelbſt verſichere, oft beim 
Beſchluß dieſer Betſtunden und bei Anfang der folgenden umher fragen, was 
ſie gehört und behalten haben. Und wie er bei jeder Verrichtung ſeines 
Amts es nicht an aufrichtigen Bezeugungen ſeiner herzlichen Wohlmeinung 
und mitleidigen Liebe wird fehlen laſſen; ſo verpflichtet ihn das Armen 
Direktorium noch beſonders zu einem durchaus rechtſchaffenen und unanſtößigen 
Wandel, zur Achtung gegen den jedesmaligen Oberinſpektor der Charité und 
ihm gebührender Folge in dem was die Ordnung des Hauſes verlanget, zur 
brüderlichen Freundſchaft mit dem Prediger reformierter Konfeſſion und zum 
ehrerbietigen Gehorſam gegen den jedesmaligen Probſt in Berlin als ſeinen 
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Inspektoren in Amtsſachen, auch muß er denen Verfügungen und anderweitig 
zu treffenden Einrichtungen des Armen Direktorii ſich unterwerfen. 

Dagegen ſoll er für ſeine Bemühungen nebſt der freien Wohnung, dem freien 
Tiſch, Holz, Licht und Wäſche jährlich fünfundneunzig Taler an barem Gelde 
und alſo quartaliter dreiundzwanzig Taler achtzehn Groſchen zu genießen haben 
und aus der Charité Kaſſe gegen Quittung empfangen, auch bei Bemerkung 
ſeines guten Eifers ſich der möglichen Fürſorge für ſeine weitere Beförderung 
getröſten können. 

Übrigens hat er, die allergnädigſte Beſtätigung dieſes ihm erteilten Berufes 
zu ſuchen. Das Königliche Armen Direktorium wünſcht ihm dazu viel Glück 
und Segen. 

Urkundlich unter des Armen Direktorii Siegel und Unterſchrift gegeben 

Berlin, den 24. März 1779 


Königl. Preuß. Wirkl. Geheimer Etats Rat und zum Armen Direktorio 
verordnete Praeſident Direktor und Räte 
Zedlitz, v. d. Hagen, Ransleben, Cothenius, Philippi, Gregori, 
Arends, Spalding, Pülz, Hetzer, Teller, Willmann, Hoffmann. 
Vocation 
für den Candidat Herrn Johann Friedrich Zoellner 
als Evangeliſch⸗Lutherſcher Prediger im Maiſon de Charité.“ 


Die Bitte um Beſtätigung richtete Zöllner am 15. Juni an den König, und 
ſchon am 17. Juni ging der Introduktionsbefehl an den Oberkonſiſtorialrat und 
Probſt Teller. Die Einführungspredigt iſt uns erhalten. 

Zöllner hat das ſchwere Amt drei Jahre treu verwaltet, und als 1782 eine 
Vakanz an der Marienkirche eingetreten war, berief ihn der Berliner Magiſtrat 
als zweiten Diakonus. Noch in demſelben Jahre verheiratete er ſich mit der 
älteſten Tochter des Archidiakonus Diterich, der die erſte Pfarre an St. Marien 
innehatte. Über dieſen Geiſtlichen äußert ſich Zöllners Freund Johann Erich 
Bieſter: „Nicht leicht verdient ein Name mit mehr Achtung und Liebe aus⸗ 
geſprochen zu werden, als der Name Diterichs, der auf eine ſeltene Weiſe Sanft⸗ 
mut mit Feſtigkeit, Frömmigkeit mit Freiheit des Geiſtes, kindliche Unſchuld mit 
Erfahrungsweisheit, beſcheidene Selbſtbeſchränkung mit umblickender Einſicht, 
und alle Tugenden einer früheren Welt mit der Reife eines gebildeten Zeit⸗ 
alters zu vereinigen wußte. Die innige Verbindung Zöllners mit einem ſolchen 
näheren Amtsgenoſſen, ſolchem würdigen Muſter eines Geiſtlichen, ſolchem 
Vater, konnte nicht anders als die heilſamſte Befeſtigung des Charakters bei 
dem edlen jüngeren Manne zur Folge haben.“ 
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Die Akten der Nicolat- und Marienkirche weiſen gerade um die Zeit der erſten 
Amtsjahre Zöllners große Lücken auf, aber aus dem Kreiſe ſeiner Freunde wiſſen 
wir, daß ſeine Predigten außerordentlich beſucht waren, und zwar in einer Zeit, 
wo die Ideen der franzöſiſchen Revolution durch die Köpfe der Menſchen 
ſchwirrten und im allgemeinen über Lauheit im Kirchenbeſuch geklagt wurde. 
Aber Zöllners umfaſſende Kenntniſſe, feine reiche Erfahrung im Verkehr mit 
den Menſchen, beſonders mit den Armſten der Armen, den körperlich und geiſtig 
Kranken, ſeine warme, menſchliche Herzlichkeit, ſein feiner Humor, der, ohne 
die Würde und Strenge des Amtes zu verletzen, auch ſeine ſtrafenden Predigten 
in ihrer Schärfe milderte, all das gewann ihm die Menſchen und füllte ſeine 
Kirche. Er war eine gefuchte Perſönlichkeit in Berlin, nicht leicht geſchah etwas 
Beſonderes, ohne daß nach Zöllner gerufen wurde. Seine Fähigkeiten hatten 
fich zu oft bewährt, als daß man auf ihn hätte verzichten können. Amter über 
Amter wurden auf ſeine Schultern gehäuft. Er wurde Probſt, Kurator von 
Waiſenhäuſern, Beiſitzer im Armendirektorium, Ephorus des Berliniſchen Gym⸗ 
naſiums, ſchließlich Oberkonſiſtorialrat und nach ſeines Schwiegervaters Tode 
1797 auch Archidiakonus bei der Marienkirche. Endlich berief ihn der König in 
das Oberſchulkollegium. 

Obgleich Zöllner ſeit 1791 Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften war, kann 
man ihn doch nicht eigentlich als einen Gelehrten von Fach bezeichnen, aber 
man würde unrecht tun, wenn man die Vielfältigkeit ſeiner wiſſenſchaftlichen 
Intereſſen als oberflächlich bezeichnen wollte. In allen den Zweigen, in denen 
er tätig war, hatte er etwas von Bedeutung zu ſagen, und ſelbſt wenn es ſich 
um eine rein praktiſche Frage handelte, wußte dieſer bewundernswerte Mann 
die Dinge von einer Seite zu beleuchten, die ihm ſelbſt die Achtung der Fach⸗ 
leute eintrug. 

Vor uns liegt ein Schreiben vom 23. Mai 1799 an den König, das in dieſem 
Sinne Aufſchluß gibt: 


„Allergnädigſter, Großmächtigſter König, Allergnädigſter König und Herr. 

Schon unter den vorigen beiden glorreichen Regierungen iſt daran gearbeitet 
worden, die Begräbnisplätze aus der Stadt vor die Tore zu verlegen. Der 
Sprengel der Nicolat- und Marienkirche hatte ein beſonders dringendes Be⸗ 
dürfnis, dieſe Verlegung baldigſt zu wünſchen; denn der Kirchhof, welcher für 
das ganze eigentliche Berlin beſtimmt iſt, und an ſich ſchon zu klein war, hatte 
durch die Anlegung des ehemaligen v. Raminſchen Exercierhauſes noch einen 
anſehnlichen Teil verloren und war über die Hälfte zu Begräbnisplätzen ganz 
unbrauchbar geworden. 
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Ew. Königl. Majeſtät Herr Vater glorreichen Andenkens erklärten Sich ge⸗ 
neigt, der Kirche den auf dieſe Weiſe erlittenen Verluſt durch Begünſtigung bei 
Anlegung eines neuen Kirchhofes zu erſetzen. Die Ausführung dieſer wohl⸗ 
tätigen Abſicht blieb aber ausgeſetzt; weil der neue Begräbnisplatz zwiſchen dem 
Prenzlauer und Bernauer Tor belegen iſt, und die Stadtmauer, welche den- 
ſelben mit einſchließen ſollte, nicht bis dahin fortgeführt ward. 

Von einem Jahre zum andern hat man nun die Hoffnung unterhalten, daß 
die Stadtmauer weiter fortgeführt werden würde; und während dieſer Zeit iſt 
das Übel, welches die Beengung des alten Kirchhofes hervorbringt, dergeſtalt 
gewachſen, daß nun die Leichen dort nicht mehr ohne Gefahr für die Geſundheit 
der Nachbarn und ohne Beſchwerden der Gemeine beigeſetzt werden können. 

Bei dem gänzlichen Unvermögen der Kirchen, welche die Laſt trifft, würden 
Ew. Königl. Majeſtät den Einwohnern des eigentlichen Berlins eine mit dem 
lauteſten Dank zu erkennende Wohltat erweiſen, wenn Allerhöchſtdieſelben ge- 
ruhen wollten, es noch in dieſem Jahre möglich zu machen, daß die Anlage des 
neuen Kirchhofes zuſtandekommen könnte; und dies würde geſchehen, wenn 
Allerhöchſtdieſelben geruhten, von der noch zu ziehenden Stadtmauer nur jetzt 
das Stück aufführen zu laſſen, welches den neuen Kirchhof einſchließen würde 
und auf der beiliegenden Zeichnung mit roten Linien angedeutet iſt. 

Da das Ackerſtück, welches auf dieſe Weiſe eingeſchloſſen würde, größtenteils 
der Nicolai⸗Kirche gehört, und die Beſitzerin des übrigen Teiles mit einem 
angrenzenden Stücke abgefunden werden kann: ſo würde damit ohne ſehr erheb— 
liche Koſten ein geräumiger und guter Begräbnisplatz gewonnen. 


Dieſe Mauer würde zwar auf der einen Seite 600 auf der andern Seite 
400 Fuß betragen, folglich nach einem ohngefährigen Überſchlag 4—5000 Taler 
koſten; aber gerade ſoviel würde es auch betragen, wenn einſt die Mauer ſo, 
wie jetzt die Paliſaden gehen, ſollte gezogen werden, weil keine Verlängerung 
der Mauer, ſondern bloß eine Veränderung der ein- und ausſpringenden Winkel 
nötig iſt. 

Sollten Ew. Königl. Majeſtät indeſſen dieſe Summe noch auf den dies⸗ 
jährigen Bauetat zu bringen ſich nicht zu entſchließen geruhen, ſo würde die 
Verlegenheit der Kirchſpiele auch dadurch behoben werden, wenn Aller⸗ 
höchſtdieſelben 

Dero Oberhofbauamte die Ordre erteilten, entweder dieſes Stück der Stadt⸗ 
mauer auf den Etat des künftigen Jahres zu bringen, oder vor der Hand 
bis die Stadtmauer ſo weit fortgeführt würde, das auf dem Plane be⸗ 
zeichnete Stück mit einem Zaune einzuſchließen, welcher höchſtens 600 Taler 
koſten könnte. 
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In der Hoffnung, daß Ew. Königl. Majeſtät dieſe, auf das allgemeine Beſte 
abzielende alleruntertänigſte Bitte gnädig annehmen und Allerhöchſtdero Ober⸗ 
hofbauamt mit den nötigen Befehlen deshalb zu verſehen geruhen werden, 
erſterbe ich in tiefſter Ehrfurcht ...“ (Geh. Staatsarchiv.) 

Dieſem eigenhändig geſchriebenen Brief hatte Zöllner eine ſaubere farbige 
Zeichnung beigefügt, die dem König den Lageplan deutlich machen ſollte. 

Auch in die geiſtigen Kämpfe, die der evangeliſche Klerus gegen das Wöll⸗ 
nerſche Religionsedikt führte, hat Zöllner eingegriffen. Maßvoll wie in all 
ſeinen Handlungen, iſt er gegen den Mann, der an leitender Stelle in der 
großen National-Mutterloge ſtand, nie ſcharf aufgetreten. Er wußte wohl, 
was ſeine Großloge Wöllner verdankte. Gewiß war dem freien Geiſte Zöllners 
die myſtiſche Perſönlichkeit des zum Staatsminiſter aufgerückten und geadelten 
Wöllner wenig zuſagend, aber er vergaß nie, welche bedeutenden Verdienſte ſich 
dieſer allein um die Erwerbung des königlichen Protektoriums gemacht hatte. 
Und der Miniſter wußte die vornehme Art Zöllners zu ſchätzen und ſchritt gegen 
ihn nicht ein, wie wir ſchon an früherer Stelle mitgeteilt haben. Anderen 
Geiſtlichen iſt es übler ergangen. Wir haben darüber das Zeugnis des 
Konſiſtorialrates Profeſſor Dr. G. S. Steinbart, der ſeit Töllners Tode deſſen 
Lehrſtuhl in Frankfurt an der Oder einnahm. Er hatte im Jahre 1797 in einer 
kurzen Geſchichte der wichtigſten Vorgänge in Kirchenſachen an den König 
berichtet. Da heißt es unter anderem: „Wöllner ſchilderte Sr. Majeſtät die 
würdigen Männer im Oberkonſiſtorium, ſowie alle gelehrten Theologen, be⸗ 
ſonders auch auf den Univerſitäten als irreligiöſe und gefährliche Aufklärer und 
daher erfolgten die äußerſt niederſchlagenden Kabinettsordres und Reſcripte. 
Dem Rat Teller wurde die Ordination genommen und er eine Zeitlang von 
ſeinem Amte dispenſiert. Den Räten Gedicke und Zöllner wurde erkläret, 
daß ſie nur aus beſonderer Gnade noch geduldet würden.“ 

Es iſt erſtaunlich, daß bei der Fülle von Geſchäften Zöllner noch imſtande 
war, einen verhältnismäßig umfangreichen geſellſchaftlichen Verkehr zu unter⸗ 
halten. Nun ſollte er auch noch die Kirchenbücher ſeiner Parochie eingehend 
führen. Da aber griff ſeine vorgeſetzte Behörde ein, anſcheinend auf Ver⸗ 
anlaſſung des Staatsminiſters von Maſſow, der Zöllner ſehr wohlgeſinnt war. 
In Gemeinſchaft mit dem Großkanzler von Goldbeck machte er eine Eingabe 
an den König vom 26. März 1803, worin es heißt: „Es iſt ſchlechterdings 
unmöglich, daß die hieſigen Paſtoren die Kirchenbücher ſelbſt führen können. 
Drei derſelben, die Räte Teller, Zöllner und Hecker, ſind außer ihren ſonſtigen 
Amtern Mitglieder des Oberkonſiſtorii, letztere beiden des Oberſchulkollegii 
und die erſteren auch des Armen-Direktorii. Dagegen der Oberkonſiſtorialrat 
Teller die Tentamina der Kandidaten pro Miniſterio und ihre Ordination zu 
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beſorgen hat. Die mit dieſen Amtern ver⸗ 
bundenen Geſchäfte füllen einen anſehn⸗ 
lichen Teil ihrer Zeit aus und ſind in 
manchen Zeiten hinreichend, um den tätig⸗ 
ſten Mann allein zu beſchäftigen. Dann 
haben die Pröbſte Teller und Zöllner und 
der Prediger Küſter an der Werderſchen 
Kirche weitläufige Inſpektionen und alle 
damit verbundenen Geſchäfte zu beſorgen.“ 
Zöllner hat, ſolange er geſund war, mit 
unendlichem Fleiß die Fülle der Arbeiten 
erledigt, die ihm nach und nach aufgetragen 
worden waren. Er hat dabei ein für die da⸗ 
v. Maffoi maligen Verhältniſſe beachtenswertes Ein⸗ 
Königl. Staatsminiſter kommen gehabt, aber ſtets in der uneigen⸗ 
f nützigſten Weiſe in der Erkenntnis wahrer 
Freimaurerei Wohltätigkeit geübt. Als aber die Krankheit, die im Jahre 1804 
ſeinen frühen Tod herbeiführte, ſich bemerkbar zu machen anfing, ſuchte er ſich 
zu entlaſten. Zu dieſem Zweck wandte er ſich an den König, und die Denk⸗ 
ſchrift iſt uns in den Kabinettsakten des Geheimen Staatsarchivs erhalten. 
Sie iſt charakteriſtiſch für die Perſönlichkeit Zöllners und zugleich ein wertvolles 
Dokument der Berliner Kirchengeſchichte. Dabei zeigt ſie ſo viel freimaureriſche 
Kultur, freimaureriſchen Sinn und freimaureriſchen Takt, daß wir die Wieder⸗ 
gabe dieſer Urkunde für eine unerläßliche Forderung der freimaureriſchen 
Geſchichtsſchreibung halten: 


„Untertänigſtes Pro Memoria! 


Mehrere Umſtände dringen mich, eine Veränderung meiner Amts⸗Verhält⸗ 
niſſe zu wünſchen. 

Vor fünfzehn Jahren übernahm ich die ſämtlichen Amter des Oberkonſiſtorial⸗ 
rats Spalding und behielt mein Predigtamt als zweiter Diakonus bei der 
hieſigen Marienkirche bei. Für das letztere erhielt ich zwar einen Gehilfen, 
aber da mir dieſer größtenteils die Predigten allein abnahm und ich die meiſten 
Actus ministeriales, die Katechiſationen, die Vorbereitungen, die Sühneverſuche 
und dergleichen ſelber beſtreiten mußte, ſo ward ich in der Tat ſehr mit Geſchäften 
belaſtet. Allmählich überſtieg dieſe Laſt meine Kräfte. Die Arbeiten im Ober⸗ 
konſiſtorio nahmen mit der Erweiterung der Monarchie und mit dem beſſer 
organiſierten Gange der Geſchäfte zu; die Examina der Kandidaten und Schul⸗ 
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halter, die Inſpektions⸗Geſchäfte, die Arbeiten im Armen⸗Direktorio — alles 
wurde weitläufiger und zeitzerſplitternder. 

Als überdies der erſte Diakonus an der Marienkirche (Ober⸗Konſiſtorialrat 
Diterich) vor ſieben Jahren ſtarb, erhielt ich, mit dem Einrücken in ſeine Stelle, 
durch die Vermehrung der Katechiſationen und des Beichtſtuhles, einen ſolchen 
Zuwachs von Arbeiten, daß ich ſchon damals auf eine Veränderung meiner 
übrigen Amtsverhältniſſe gedacht haben würde; wenn ich nicht innigſt gewünſcht 
hätte, den ehrwürdigen Ober⸗Konſiſtorialrat Spalding in feinem hohen Alter 
ungeſtört in ſeiner ganzen Lage zu laſſen. 

Da aber eine Kränklichkeit, an der ich ſeit ſechs Jahren gelitten habe, im ver⸗ 
gangenen Frühjahr durch neue Zufälle vermehrt worden iſt, und ich, nach dem 
Urteil der Arzte mein Leben nur erhalten kann, wenn ich von den Geſchäften, 
die ſich unaufhörlich durchkreuzen, zu einfacheren, nicht mit langem und an⸗ 
geſtrengtem Reden verbundenen Arbeiten übergehe: ſo wage ich es, untertänigſt 
meine Gedanken vorzulegen; wie ich glaube, daß mein Leben noch einige Zeit 
gefriſtet und doch meine geſammelte Erfahrung und etwaige Geſchäfts-Kenntnis 
noch dem Staate nützlich werden kann. 

Das Ober⸗Schulkollegium hat in dieſem Jahre ein äußerſt einſichtsvolles 
und tätiges Mitglied verloren; und die übrigen Mitglieder desſelben haben ſo 
viele anderweitige Amtsgeſchäfte, daß es faſt nicht möglich iſt, mit Generalibus, 
welche eine zuſammenhängende Bearbeitung erfordern, fertig zu werden. Zu 
Lokal⸗Unterſuchungen, welche ſchlechterdings notwendig ſind, wenn wichtige 
Anſtalten gründlich reformiert werden ſollen, und wenn das Kollegium die 
unentbehrliche Perfonal- und Lokal⸗Kenntnis erlangen will, findet ſich die Zeit 
mit der größten Schwierigkeit. Die Abweſenheit des Kommiſſarii iſt mit Nach⸗ 
teil ſeiner übrigen Amter verbunden, und ein großer Teil der Früchte, welche 
die angeſtellten Unterſuchungen bringen würden, geht verloren; weil nach ſeiner 
Rückkehr die unterdes aufgehäuften und die fortlaufenden Geſchäfte eine ruhige 
und vollſtändige Bearbeitung der Materialien und der bei den Lokal⸗ 
Unterſuchungen gemachten Einleitungen unmöglich machen. 

Ein ſo wichtiges Departement erfordert daher unſtreitig Arbeiter, die ſich 
demſelben mit ihrer ganzen Zeit und Kraft widmen können; zumal, da der 
hohe Chef desſelben an der Spitze mehrerer Departements ſteht, von denen 
die meiſten gleichfalls keine eigenen Räte haben, ſondern ſo wie beim Ober⸗ 
Schulkollegio auch nur von anderweitig genugſam beſchäftigten Männern be⸗ 
arbeitet werden. Ungleich geringere Dicaſteria haben Räte, die bloß für ihr 
Fach beſtimmt ſind, und haben ein ungleich ſtärkeres Perſonal. 

Dieſe Betrachtungen haben mich auf den Gedanken gebracht, daß des Königs 
Majeſtät nicht abgeneigt ſein würden, den Gehalts⸗Etat des Ober⸗Schulkollegii 
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ſo zu erhöhen, daß wenigſtens zwei Räte ſich den Geſchäften dieſes Departements 
wo nicht ausſchließend, doch größtenteils widmen könnten. 

Wenn des Herrn Miniſters von Maſſow Excellenz von mir zu urteilen ge⸗ 
ruhten, daß meine Dienſte in dieſem Fache urſprünglich erſprieslich ſein könnten, 
ſo würde ich es, unter den jetzt obwaltenden Umſtänden, für eine ausgezeichnete 
Huld anſehen, wenn ich bei dem Ober⸗Schulkollegio ſo geſetzt werden könnte, 
daß ich von meinen Prediger⸗Geſchäften wenigſtens größtenteils frei würde. 
Ich würde ſolche jetzt gleich ganz aufgeben, aber ich glaube, ohne Eitelkeit 
ſagen zu dürfen, daß ich als Prediger in den jetzigen Zeiten, wo die Anhänglich⸗ 
keit an den Religions⸗Kultus ſo abgenommen hat, noch nützlich werden kann, 
wenn ich auch nur von Zeit zu Zeit die Kanzel betrete. Hiernächſt ſehe ich 
keine Möglichkeit, mich von den Kirchen⸗Geſchäften ganz los zu machen, ohne 
den ehrwürdigen Probſt Spalding für den Reſt ſeiner Tage in ſeiner jetzigen 
Lage zu ſtören, und endlich glaube ich auch, die Anſetzung eines zweiten Mit⸗ 
gliedes im Ober⸗Schulkollegio zu erleichtern, wenn ich noch einen Teil meiner 
Einkünfte vom Predigtamte behalten und alſo mit einer geringeren Beſoldung 
aus dem Ober⸗Schulkollegio fertig werden kann. 

Um dies letztere ins Licht zu ſetzen, muß ich von dem Zuſtande meiner bis⸗ 
herigen Einkünfte Rechenſchaft geben; und ich fürchte dabei den Vorwurf des 
Eigennutzes umſoweniger, da ich Beweiſe genug vom Gegenteil gegeben zu 
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haben glaube und unter anderm eine Einnahme für meine Predigtentwürfe, 
welche jährlich zwiſchen drei⸗ und vierhundert Thaler beträgt, abgetreten habe, 
um der verarmten Kirchenkaſſe aufzuhelfen. Ich habe bisher als Archidiakonus 


bei der Marien⸗Kirche, nach der Beilage . . 1392 Thaler 10 Groſchen 
aus der Dispoſitionskaſſe als Zulage, ſolange der 
Probſt Spalding lebttete . 300 Thaler 
aus dem Ober-Schullollegio . - - » - 250 Thaler 
aus dem Ober⸗Konſiſtorio +. 200 Thaler 
Summa 2.042 Thaler 10 Groſchen 


Da mein Amt, meine perſönlichen Verhältniſſe und meine Neigung es mir 
unmöglich machen, meine Wohltätigkeit gegen Notleidende von aller Art ein⸗ 
zuſchränken; da meine Kinder in die Jahre treten, wo ſie große Koſten ver⸗ 
urſachen, wenn ihre Bildung vollendet werden ſoll, und da ich vielleicht noch 
eine geraume Zeit leben und arbeiten kann: ſo wünſchte ich ſehr, daß ich bei 
der Veränderung meiner Geſchäfte, wenigſtens dieſe Einnahme behielte. 

Meine Kollegen bei der Marien⸗Kirche würden vollkommen zufrieden ſein, 
wenn ich ihnen die zufälligen Einkünfte, welche nach obiger Angabe im Durch⸗ 
ſchnitt jährlich ſiebenhundertſechzig Thaler betragen, überließe, und dem Hilfs⸗ 
prediger, der jetzt nur dreihundert Thaler hat, noch hundert Thaler von den 
fixierten Einkünften alſo achthundertſechzig überhaupt von der geſamten Ein⸗ 
nahme abträte. Mir blieben dann elfhundertzweiundachtzig Thaler davon übrig. 


Wenn nun des Königs Majeſtät geruhten, mir die bis zum Tode des Probſts 


Spalding auf die Dispoſitionskaſſe angewieſenen 300 Thaler 
zu laſſen, und ſich die aus dem Ober⸗Konſiſtorio und Schul⸗ 

kollegio bisher genoſſenen Gehalte von 350 Thaler 
behielte: jo würde mit Inbegriff der 5232 Thaler 
aus dem Archidiakonate der Marien⸗Kirche nur 1100 ein g 
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nötig fein, um die gewünſchtern. 2.042 Thaler 


voll zu machen. 

Hierzu wäre nun das Gehalt, welches durch den Tod des Oberſchulrats Gedike 
erledigt worden ift, faſt hinreichend; aber ich kann nicht umhin zu bemerken, 
daß mein Kollege, der Oberkonſiſtorialrat Mecker bis jetzt nur zweihundert⸗ 
fünfzig Thaler Gehalt beim Ober⸗Schulkollegio hat und ich es für unbillig 
halten würde, einen Antrag zu machen, wodurch derſelbe die Ausſicht, 
wenigſtens das urſprüngliche Gehalt eines Oberſchulrats von fünfhundert 
Thaler zu bekommen, verlöre. 
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Dieſe Einrichtung würde freilich nur ſtattfinden, ſolange der Probſt Spalding 
lebte, und bis dahin müßte ich denen Predigern, welche mich mit Predigen in 
der Nicolai⸗Kirche unterſtützen, eine billige Remuneration geben. Sollte mit 
dieſer des Königs Majeſtät nicht auf die wahrſcheinlich kurze Lebensdauer des 
verdienten Greiſes hinzutreten: ſo bin ich bereit, ſie aus meinen Einkünften 
zu beſtreiten. Wenn einft der Probſt Spalding mit Tode abgeht: jo würde ich 
dann auch in Anſehung der Probſtei⸗Geſchäfte mit dem Magiſtrate ein Ab⸗ 
kommnis zu treffen ſuchen, daß ich einen verhältnismäßig mäßigen Anteil an 
den Einkünften behielte; worüber ich dann, nach Maßgabe der Umſtände zuvor 
dem hohen Geiſtlichen Departement einen untertänigen Vortrag machen würde. 

Sollte dieſer ganze Antrag genehmigt werden: ſo kann ich nicht umhin, unter⸗ 
tänigſt zu bemerken, daß doch auch noch ein Rat im Ober Schulkollegio faſt 
unentbehrlich ſein möchte; denn ſo oft einer krank wird, oder auf Kommiſſion 
oder zu feiner Erholung verreiſt ift, wird die Laſt der Geſchäfte für den übrig 
bleibenden zu groß; und ein eigentlicher Philolog von Profeſſion wäre in dieſem 
Kollegio gewiß ſehr wünſchenswert. 


Berlin, den 29. September 1803. 
Zöllner.“ 


Eine Verfügung des Königs auf dieſe Eingabe iſt in den zuſtändigen Archiven 
nicht aufzufinden. Sie dürfte aber wohl ergangen ſein, denn Zöllner hat im 
Jahre 1804 ein Schreiben an den König gerichtet, aus dem zu erſehen iſt, daß 
der König weiterhin Zöllner ſein Vertrauen geſchenkt hat. Zöllner ſchrieb: 

„Ew. Königliche Majeſtät haben ihre wahrhaft landesväterlichen Geſinnungen, 
ſeit dem Antritte Allerhöchſtdero Regierung, durch fo viele Tatbeweiſe bewährt, 
daß jeder Ihrer treuen Unterthanen, von dem Wunſche belebt werden muß, 
auch in ſeinem Wirkungskreiſe zur Beförderung ſo erhabener Abſichten, und 
damit zur Verherrlichung dieſer ſchönen Regierungsepoche das ſeinige bei⸗ 
zutragen. Der Preußiſche Staat war längſt wegen der edlen Grundſätze und 
gereiften Weisheit ſeiner Beherrſcher der Gegenſtand der Bewunderung und 
Nachahmung für andere Völker. Das Schulweſen war indeſſen immer noch 
nicht, unter den weſentlichen Verbeſſerungen, welche Allerhöchſtdero Vorfahren 
bewirkten, an die Reihe gekommen; und es blieb Ew. Königliche Majeſtät vor⸗ 
behalten, der Schöpfer eines Zweiges der allgemeinen Landeswohlfahrt zu 
werden, deſſen Flor nicht nur die Regierungsperiode Friedrich Wilhelms des 
dritten zu einer der denkwürdigſten und ſegensreichſten in der Geſchichte des 
Preußiſchen Staates machen; ſondern auch dazu beitragen wird, das Leben 
Ew. Königlichen Majeſtät mit dem Genuſſe der erquickendſten Früchte fort⸗ 
geſetzter Sorgfalt und Arbeit zu verſchönern. 
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Die Ausführung des ganzen 
Planes gleicht zwar der Pflan⸗ 
zung eines Gartens, die ſich nicht 
durch Kunſt und Anſtrengung er⸗ 
zwingen läßt, ſondern größtenteils 
der fortwirkenden Naturkraft über⸗ 
laſſen bleiben muß; da aber Ew. 
Königliche Majeſtät in Ihren 
blühendſten Jahren dieſe edlen 
Pflanzſchulen anlegen; ſo werden 
Sie noch die herrlichſten Blüten 
und Früchte davon ſehen und 
Ihrem hoffnungsvollen Sohne 
und Ihren Enkeln werden die- 
ſelben auf immer entgegenreifen. 

Ew. Königliche Majeſtät haben 
das gnädigſte Zutrauen geäußert, 
daß ich in dem Fache der Er⸗ 
ziehung etwas Erſpriesliches Johann Joachim Spalding 
leiſten würde. Um wenigſtens 
meinen redlichen Willen an den Tag zu legen, habe ich ein Werk ausgearbeitet, 
welches ich mit tiefſter Ehrfurcht Allerhöchſtdenenſelben zu Füßen zu legen wage. 

Es hat mir geſchienen, daß es Zeit ſei, aus den verſchiedenen Völkerſtämmen, 
welche den Preußiſchen Staat ausmachen, eine Nation zu bilden; damit end⸗ 
lich dieſe, ſonſt ſo ungleichen Untertanen, ſich als Mitglieder einer großen 
Familie anſehen lernen und ſich alle mit Ehrfurcht, Liebe, Dank und Vertrauen 
an ihren gemeinſchaftlichen Landesvater anſchließen. 

Dieſer Gedanke, den ich durch das Ganze bezwecke, hat für mich fo viel Seelen- 
erhebendes, daß ich mitten in einer verzehrenden Krankheit dadurch geſtärkt 
worden bin, den erſten Teil zu beendigen! 

Es wird mich außerordentlich froh machen, wenn ich ſo glücklich bin, meinem 
Allergnädigſten Könige damit nicht zu mißfallen, und die Erlaubnis erhalten, 
auch den zweiten Teil, der die ſpeziellen Vorſchläge enthalten wird, ehrfurchts⸗ 
voll zu überreichen, der ich in tiefſter Unterwerfung erſterbe 

Ew. Königl. Majeſtät 
alleruntertänigſter Knecht 
Joh. Friedr. Zöllner.“ 
Berlin, den 18ten März 1804. 


(Geh. Staats Archiv.) 
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Dieſe Schrift, auf die Zöllner hinweiſt, waren die Ideen über National- 
erziehung, die er mit einem Vorwort vom 29. Februar 1804 herausgegeben 
hat. Es war ihm nicht vergönnt, mehr als den erſten Teil fertigzuſtellen, denn 
ſchon am 12. September desſelben Jahres ereilte ihn der Tod. Über dieſes 
letzte Werk ſagt ein Mitglied der Großen Landesloge, ſein Freund Bieſter: 
„Wenn er gleich, wie ſachkundige Männer behaupten und auch mit Gründen 
belegt haben, in ſeinem Urteile über Peſtalozzi Unrecht hat, ſo bleibt deſſen 
ungeachtet dieſes Buch ſchätzbar und lehrreich, wegen großer tiefer Wahrheiten, 
wegen glücklicher Gedanken, wegen kraftvoll und freimütig geſagter edler 
Rettungen des oft verkannten und unterdrückten Menſchenwertes.“ 

Dies Urteil der zeitgenöſſiſchen Gelehrten hat die moderne Pädagogik im 
weſentlichen korrigiert, und es iſt ein Zeichen für den Weitblick Zöllners, daß 
ſich die Wiſſenſchaft heute faſt ganz feine Auffaſſung von Peſtalozzi zu eigen 
gemacht hat. 

Das Ziel der Erziehung iſt für Zöllner, den Menſchen zu einem vernünftigen, 
ſittlichen und, ſoviel es feine Lage geſtattet, glücklichen Weſen zu bilden. „Wie⸗ 
weit die Vernunft der Individuen gebildet werden könne und müſſe und auf 
welches Maß von Glückſeligkeit ihnen ein Anſpruch zukommt, iſt im allgemeinen 
nicht zu entſcheiden. Sittlichkeit aber kann und ſoll jeder in jedem Zuſtand 
üben; wenigſtens kann und muß es jeder dahin bringen, daß er, der Stimme 
ſeines Gewiſſens gehorſam, Unrecht und Unwürdigkeit meidet.“ 

Wie in allen ſeinen Schriften und Reden iſt ihm auch hier der Brennpunkt 
das religiöſe Empfinden. Dabei kommt es ihm nicht auf Dogmen an, „um 
derentwillen man ſolange dem Sinn der Bibel Gewalt angetan hatte. Dies 
ebenſo verſtändige als heilſame Verfahren ward von denen, die mehr auf 
Wahrheit und chriſtliche Frömmigkeit, als auf hergebrachte Meinungen hielten, 
mit verdientem Beifall gekrönt, und dadurch wurden andere ermuntert, auf 
dieſem Wege immer weiter zu gehen. Anſtatt aber ihrer urſprünglichen Abſicht 
getreu zu bleiben und die Achtung für die Bibel immer feſter zu gründen, ver⸗ 
gaßen ihrer viele, was ſie eigentlich mit ihrem Schriftforſchen wollten. Mancher 
wünſchte ſeine Gelehrſamkeit, mancher ſeinen Scharfſinn, mancher ſeine Frei⸗ 
mütigkeit geltend zu machen, und ſo ward die Heilige Schrift immer mehr zu 
einem alltäglichen Buche herabgewürdigt, und ihr Inhalt in jede Form gepreßt, 
welche die Philoſophie des Tages oder eine individuelle Vorſtellungsart, ihm 
zu geben, für gut fand.“ 

Religion iſt ihm nicht nur eine Quelle der inneren Ruhe, des Troſtes und 
froher Hoffnungen, ſondern auch eine Bürgſchaft und Stütze der menſchlichen 
Tugend. Die Chriſtliche Religion gilt ihm als göttliche Wahrheit, an dem 
Geiſte und dem Herzen ihrer wahren Kenner und Verehrer bewährt. Alle 
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Verſuche, ihre Stelle durch die bloße natürliche Religion auszufüllen, lehnt 
Zöllner ohne weiteres ab. 

Das wichtigſte Kapitel iſt das zweite, in dem er von der Nationalerziehung 
als ſolcher ſpricht. Vor allem verſucht er den Begriff des Vaterlandes zu ent⸗ 
wickeln, den er durchaus groß⸗deutſch auffaßt. Dem Preußen ſeiner Zeit wirft 
er Mangel an Nationalgeiſt vor, und er glaubt den Grund darin zu finden, 
daß in dem Staate Deutſche, Polen, Litauer und Wenden vereinigt, doch durch 
ihre Sprachen getrennt ſind. Er verlangt daher, daß die gebildetſte Sprache, 
die ihm ohne Bedenken das Deutſche iſt, ſoweit zur Herrſchaft komme, daß jeder 
preußiſche Untertan ſie in Wort und Schrift beherrſcht. Dabei ſpricht er einen 
Grundſatz aus, der gerade heute für die Frage der Minderheiten-Politik äußerſt 
wichtig iſt: „Die Anwendung gewaltſamer Mittel zur Ausrottung einer Landes⸗ 
ſprache in einer Provinz wird weder vor dem Richterſtuhl der Humanität, noch 
der Politik gerechtfertigt werden; denn ſie führt unausbleiblich zu vielfacher 
Härte, erregt Erbitterung und verfehlt deshalb deſto gewiſſer ihren Zweck.“ 

Weiterhin verlangt er, daß in den preußiſchen Volksſchulen für die Erweckung 
eines militäriſchen Geiſtes geſorgt werden ſolle, weil der preußiſche Staat ver⸗ 
möge ſeiner Lage genötigt ſei, ein verhältnismäßig großes ſtehendes Kriegsheer 
zu unterhalten. 

Dann ſetzt ſich Zöllner ganz im Sinne einer ſpäteren ſozialen Zeit für die 
Bildung des gemeinen Mannes ein: „Iſt irgend etwas einleuchtend, ſo iſt 
es dies: daß gerade die Volksklaſſen, die am wenigſten Muße und Gelegenheit 
haben, ſich durch eigenes Nachdenken aus dem Zuſtande der Unwiſſenheit und 
Unvollkommenheit zu erheben, am meiſten einer zweckmäßigen Belehrung be⸗ 
dürfen; und iſt irgend etwas gerecht und billig, ſo iſt es: daß die, welche durch 
Anſtrengung und den Fleiß der mechaniſchen Arbeiten Muße und Hilfsmittel 
erhalten, die Wahrheit zu erforſchen, nützliche Erfindungen zu machen und 
Quellen des größeren Wohls der bürgerlichen Geſellſchaft zu eröffnen, zugleich 
alles aufbieten, jener arbeitenden Klaſſe die Früchte ihres Fleißes mitzuteilen 
und ihr die Reſultate des Forſchens und Spekulierens auf dem leichteſten und 
ſicherſten Wege zuführen!“ 

Er ſieht alſo die einzige Möglichkeit, wodurch Wohlſtand, Ordnung und innere 
Ruhe der Staaten allein zu gründen und zu ſichern iſt, in dem Anbau der 
Vernunft im Volke. 

Endlich ſieht er die Schwierigkeiten, die ſich einer Nationalerziehung entgegen⸗ 
ſtellen, in dem Unterſchied der Religionen. Er ſpricht ſich daher gegen die 
Konfeſſionsſchule aus. Man überlaſſe den Konfeſſionsunterricht der Privat⸗ 
Belehrung, „man ſorge bei jeder Schule, je nachdem es die Lokalität am beſten 
geftattet, dafür, daß die Schüler in Privatſtunden den Religions⸗Unterricht 
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ihrer Konfeſſion erhalten; aber in den öffentlichen Lehrſtunden laſſe man die 
allgemeinen Religionswahrheiten vortragen und verknüpfe damit Ermunte⸗ 
rungen zur äußeren Religioſität, zur Achtung vor dem öffentlichen Kultus, 
zur Gebetsübung und zur treuen Benutzung des beſonderen Religions⸗ 
Unterrichtes ...“ Was Zöllner weiter ſagt, ift edelſte freimaureriſche Welt⸗ 
anſchauung: „Es leuchtet von felbft ein, wieviel ſchon für das gute Ein- 
verſtändnis der Untertanen geſorgt ſein würde, wenn ſie ſich von ihrer Kind⸗ 
heit an gewöhnten, ohne Sekten⸗Haß, friedlich nebeneinander zu den Füßen 
desſelben Lehrers zu ſitzen; wenn ſie früh ſchon den echten Geiſt der Duldung 
kennen und üben lernten, und gemeinſchaftlich aus den reinſten Quellen die 
Gründe der Sittlichkeit und des Troſtes zu ſchöpfen angeleitet würden.“ 

Für die Bedeutung der Freimaurerei in Deutſchland und ſpeziell für das 
Preußen im Anfang des neunzehnten Jahrhunderts darf nicht vergeſſen werden, 
daß dieſer Mann von der Königin Luiſe ausgewählt wurde, an drei Vor⸗ 
mittagen jeder Woche ihr Vorträge aus der Geſchichte und aus anderen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebieten zu halten. 

Zur Freimaurerei hat Zöllner ſchon früh Beziehungen gewonnen. Noch 
während ſeiner Frankfurter Dozentenzeit trat er in die Johannis⸗Loge „Zum 
aufrichtigen Herzen“ ein. Nachdem er Berlin als künftigen Wohnſitz erwählt 
hatte, ließ er ſich bei der Johannis⸗Loge „Zur Eintracht“ affiliieren (14. Mai 
1779). Es war die bewegte Zeit, in der ſich die Mutterloge mehr und mehr 
von der ſtrikten Obſervanz abwandte, vor allem aus dem ſtarken National⸗ 
bewußtſein heraus, keinen Großmeiſter, der nicht Deutſcher war, über ſich an⸗ 
zuerkennen. Sie wollte allein ihrem Großmeiſter in der Perſon des Herzogs 
Ferdinand von Braunſchweig Gehorſam leiſten. 

Bei ſeinem umfaſſenden Wiſſen, ſeiner liebenswürdigen Perſönlichkeit und 
vor allem bei ſeiner Beredſamkeit, die Bieſter „bezaubernd“ nennt, wurde 
Zöllner bald zur Mitarbeit herangezogen. Er wurde Großredner und hat als 
ſolcher am 15. September 1786 in der Trauerloge auf den Tod Friedrichs des 
Großen die Gedächtnisrede gehalten. 

Die Mutterloge faßte am 7. März 1799 den Beſchluß, den Prinzen Friedrich 
Auguſt von Braunſchweig als Großmeiſter und Wöllner als deputierten Groß⸗ 
meiſter ehrenamtlich weiterzuführen und daher dieſe Amter unbeſetzt zu laſſen. 
Bis Umſtände einträten, die einen Großmeiſter erforderten, ſollte der Meiſter der 
Mutterloge — ſeit 1796 Zöllner — als einſtweiliger Großmeiſter angeſehen 
werden. Somit wurde er zum einſtweiligen National⸗Großmeiſter gewählt und 
ihm der Ober⸗Medizinalrat Martin Heinrich Klaproth (1743 bis 
1817) als zugeordneter National⸗Großmeiſter beigegeben. 

In die Zeit ſeiner Amtsführung fällt die umfaſſende Gedankenarbeit, aus der 
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endgültig die Scheidung der Geiſter in chriſtliche und humanitäre Freimaurerei 
hervorging. 

Zöllners Auffaſſung war unerſchütterlich chriſtlich, und ſo faßte er auch die 
Humanität als eine mit dem Chriſtentum feſt verbundene freimaureriſche Eigen⸗ 
ſchaft auf. Ein Schreiben vom 12. Dezember 1801 an den deputierten Groß⸗ 
redner Geheimen Oberfinanzrat Friedrich Philipp Roſenſtiel (1754 
bis 1832) umreißt klar Zöllners Standpunkt: 

„Die Freimaurerei iſt eine Bildungsanſtalt zur Humanität — und wir haben 
ſchon viel getan, wenn wir nur immer fortſchreiten und nicht ſtillſtehen. Mängel 
werden wir immer auch noch an uns ſelber und an unſern Brüdern finden. 
Bei allen wird auch ſelbſt das Fortſchreiten nicht vonſtatten gehen. Aber 
darum müſſen und dürfen wir nicht das Ganze, welches doch wahrhaft die gute 
Richtung hat und befördert, aufgeben, weil es in einzelnen Teilen mangelhaft 
iſt. Ein echter Zug der Humanität iſt es, Verirrungen einzelner zu tragen, 
ſie liebreich darauf aufmerkſam zu machen, und zu der Beſſerung der Individuen 
und des Ganzen dadurch mitzuwirken, daß wir ein Beiſpiel der Mäßigung, der 
Verzeihung, der Duldung geben. — Ich geſtehe Ihnen aufrichtig, daß ich für 
die Bildung meines Charakters durch die Freimaurerei viel gewonnen zu haben 
glaube; aber hauptſächlich auch, daß ich gelernet habe, Schwachheiten, Ver⸗ 
irrungen und Kränkungen zu ertragen; daß ich mich gewöhnt habe, meine Emp⸗ 
findlichkeit zu mäßigen, und daß ich durch Beobachtung der Unvollkommenheit 
zu nichts gereizt werde, als zu dem Verſuche: das Vollkommenere bewirken zu 
helfen. Die Überwindung, die es mich gekoſtet hat, mir dies allmählich zu 
erkaufen, ſcheint mir jetzt kein zu hoher Preis; denn ich finde, wieviel es mir 
in allen meinen Verhältniſſen wert iſt. Laſſen Sie uns, liebſter Bruder! denen 
es um das wahrhaft Gute zu tun iſt, dazu miteinander verbinden, deſto ſicherer 
ſind Sie eines glücklichen Erfolgs.“ 

In den Jahren 1800 bis 1802 hatte Friedrich Ludwig Schröder ſich mit der 
Großen National⸗Mutterloge in Verbindung geſetzt, um ſie von ſeiner Auf⸗ 
faſſung über die Entſtehung der Freimaurerei und der Feſtſtellung neuer 
Rituale für die Johannis⸗Grade zu verſtändigen. Er hatte dann auch ſeine 
Hefte (vgl. Band II, Seite 300) dem Altſchottiſchen Direktorium überfandt und 
um Außerung gebeten. Dieſe Außerung iſt von Zöllner entworfen, und Friedrich 
Ludwig Schröder iſt damit ſehr wenig zufrieden geweſen. Zöllners Konzept 
befindet ſich im Geheim⸗Archiv der Großen National-Mutterloge, und wir find 
in der Lage, dieſes für die Geiſtesgeſchichte der Freimaurerei wie für die 
Charakteriſtik des Ritualſchöpfers Zöllner wichtige Schriftſtück beizubringen: 

„Sie erhalten, geliebter Bruder, das uns gütig mitgeteilte Manufkript hier⸗ 
bei mit dem herzlichſten Danke zurück. Wir haben es mit großem Vergnügen 
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und mit Bewunderung Ihres Scharfſinns, Ihrer Kenntniſſe und Ihres Fleißes, 
wie mit Verehrung Ihrer Wahrheitsliebe und Ihres durchaus für das Gute 
geſtimmten Herzens geleſen. Um jeden einzelnen Punkt gehörig zu erwägen 
iſt freilich die Zeit nicht hinlänglich geweſen, und vielleicht liegt darin auch die 
Urſache, warum uns noch nicht überall der Faden Ihrer Ideen ſichtbar werden 
konnte. Im ganzen aber können wir Ihnen die Verſicherung geben, daß gerade 
der Grundſatz, den Sie an die Spitze Ihres zweiten Teiles geſtellt haben, ganz 
aus unſerer Seele geſchrieben iſt: (Die Freimaurerei muß, wenn ſie nützen ſoll, 
den leeren Raum ausfüllen, welcher noch zwiſchen der Religion und den Geſetzen 
vorhanden iſt. Sie muß gute Menſchen vereinigen, um Vorurteile zu ver⸗ 
nichten, Tugend und Wahrheit zu verbreiten und ohne Myſtik und Theoſophie 
Gott gefällig zu werden.) 

Wenn Ihre Zeit es erlaubt, ſich mit dem Syſteme bekannt zu machen, welches 
wir jetzt bearbeiten, ſo werden Sie ſich überzeugen, daß wir gerade dieſe Geſichts⸗ 
punkte genau vor Augen haben und alles in den einzelnen Arbeiten darauf hin⸗ 
lenken, ohne auf irgendeiner Stufe den Bruder, der ſich unſerer Leitung an⸗ 
vertraut, zu täuſchen. Erlauben Sie indeſſen, zu bemerken, daß wir dennoch 
nicht im Stande ſind, durchaus in Ihre Ideen über den Urſprung des Ordens 
und in Ihre Erklärungsart des Ganzen einzugehen; denn gerade das, geliebter 
Bruder, was in Ihrer Erklärung noch unenthüllt bleibt, iſt ein Grund, die 
Züge nicht hinwegzuſchneiden, auf welchen am Ende die Möglichkeit einer voll⸗ 
ſtändigen Erklärung beruhen dürfte. Es ſchien uns daher, ſeitdem wir uns an 
der Spitze der unter uns vereinigten Logen befinden, unumgänglich nötig, dafür 
zu ſorgen, daß Brüder, welche mit unſerem ganzen Syſteme bekannt gemacht 
worden, auf einen Punkt geſtellt würden, von welchem ſie weit genug um ſich 
ſehen können, um nicht durch irgendeine andere Darſtellung der Sache gelockt 
und ſo auf Irrwege geführt zu werden. Übrigens werden wir gewiß immer 
mit den Logen und Brüdern, welche von Ihren Ideen ausgehen und in der 
Folge auch allenfalls ihre Rituale darnach umformen möchten, in einem guten 
Vernehmen und in Eintracht zu ſtehen ſuchen, um mit ihnen gemeinſchaftlich 
den endlichen Zweck aller echten Ordens-Vereine zu befördern trachten; denn 
nichts dünkt uns dem Geiſte der Maurerei (wie ſich auch jeder die Hüllen der⸗ 
ſelben vorſtellen möge!) ſo ſehr entgegen zu ſein, als Zwieſpalt und Hartnäckig⸗ 
keit, Dringen auf Einerleiheit in der Vorſtellungsweiſe! Obgleich es ſehr 
wünſchenswert ſein dürfte, den Sektengeiſt durch eine gewiſſe Einförmigkeit in 
den Ordensarbeiten zu vertilgen; ſo ſcheint dies doch nicht erreichbar zu fein, 
und von einer andern Seite wird vielleicht auch der damit verbundene Nachteil 
durch die Erhaltung eines regeren Eifers und durch deſto lebendigere Teilnahme 
an dem jedesmaligen Zuſtande der Dinge in größerem Maße aufgewogen; wenn 
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nur jede Loge es nie vergißt, daß zu dem Geiſte des Ordens ganz vorzüglich 
auch Toleranz gegen anders Denkende gehört, ſofern dieſe anders Denkenden 
nur nicht die Pflichten der Maurer verletzen. 

Iſt es Ihnen gefällig, uns von dem Fortgange Ihrer Arbeiten in dem Orden 
ferner zu benachrichtigen; So werden wir Ihnen dafür ſehr verbunden ſein 
und nicht unterlaſſen, dieſen Beweis Ihres brüderlichen Wohlwollens auf alle 
Weiſe zu erwidern!“ 

Der feinfühlige Menſchenkenner Zöllner, der erfahrene Seelſorger hatte das 
Richtige erfaßt. Jede Gleichmacherei verwarf er auf Grund der Polyphonie 
der Menſchennatur. Das wichtigſte war ihm, wie ſchon ſein Schreiben an Roſen⸗ 
ſtiel ausdrückt, Mäßigung, Verzeihung und Duldung. 

Der nun folgende Briefwechſel berührte verſchiedene Gegenſtände. Schröder 
richtete einige Fragen an Zöllner, die ſich auf Geſchichte und Perſönlichkeiten 
bezogen. Er trat auch mit einer Aufforderung zur Beteiligung an dem Großen 
Freimaurer⸗Verein (Band II, Seite 295 ff.) an die National⸗Mutterloge heran, 
fand aber keine Zuſtimmung. Auf einer längeren Reiſe durch Deutſchland be⸗ 
ſuchte er auch Berlin und hatte eine längere Ausſprache mit Zöllner, die in den 
angenehmſten Formen verlief, aber in der Sache keine Einigung brachte. 
Schröder ſcheint jedoch aus Zöllners liebenswürdiger Menſchlichkeit und ſeiner 
brüderlichen Freundlichkeit die Überzeugung gewonnen zu haben, daß er mit 
ſeinen Ideen von der Geſchichte der Freimaurerei und der Wertloſigkeit der über 
die Johannis⸗Logen hinausſtrebenden Erkenntnisſtufen Eindruck gemacht habe. 
Um ſo mehr überraſchte ihn die höflich verhüllte Ablehnung, die er erfuhr. 

Er antwortete am 9. Oktober 1801 aus Rellingen ſehr verſtimmt: 

„Ich erſtaunte in der Tat nicht wenig, mein verehrungswürdiger Bruder! 
von Ihnen mit einem Briefe beehrt zu werden. Erlauben Sie, daß ich Ihnen 
deshalb meine Gründe vorlege. Wie ich nach Berlin kam, empfingen Sie mich 
mit dem möglichſten Vertrauen. Mein Benehmen war dem Ihrigen gleich. 
Sie laſen meine Hefte, und ich konnte von Männern — und vorzüglich von 
Ihnen — erwarten, daß Sie mir, wenn ich Sie nicht überzeugt hätte, Gründe 
würden entgegengeſetzt haben. Nichts von dem allen! Sie zogen ſich augen⸗ 
ſcheinlich zurück; erfüllten nicht einmal das Verſprechen, mir Köppens Fabrik (!) 
zum Durchleſen zu geben, und ich erhielt eine Antwort auf einige Bemerkungen, 
die ich über Ihre Logeneinrichtung und Ihre nähere Vereinigung mit der 
Royale Pork gemacht hatte. Ich ſandte Ihnen eine Nachricht, die für Ihre 
Legitimation nicht unwichtig iſt, wie Sie ſie denn auch bei Ihrer Feier gebraucht 
haben — und erhielt keine Zeile Antwort. Ihre große Loge ſendet ihr Zirkular 
nebſt der Einweihungs Feier an die fünf vereinigten Logen, und verlangt da⸗ 
gegen, daß dieſe die Antworten oder Briefe an die Ihnen untergeordneten Logen 
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an Ihre große Loge ſenden ſollen — 
eine ziemlich deutliche Vorbeigehung 
der Provinzialloge, welche doch vor 
einigen Jahren durch einen Brief 
Ihrer großen Loge beehrt wurde, der 
die einzige Urſache meiner Annäherung 
gegen Sie war. Doch nun zu Ihrem 
Briefe. — Ich danke Ihnen verbind⸗ 
lichſt wegen der Nachricht von Bau⸗ 
mann, welche ich aber ſchon genauer 
hatte. — Wenn der Verein der drei 
großen Logen mit zuviel Pomp an⸗ 
gekündigt wurde, ſo liegt dies wohl 
überhaupt in dem Geſchmacke der 
Royale York, die viel auf Pomp hält 
— und nach der Einweihung ihres 
Logenſaales zu ſchließen, könnte ich 
dies auch von Ihrer großen Loge 
ſagen. Sie werden in unſerm Zirkular ſehen, wie einfach wir dergleichen 
Dinge behandeln und anzeigen. Die Hamburger Logen haben von jeher alles 
Aufſehen vermieden. Nicht einmal unſere Liederbücher ſind in einem Buch⸗ 
laden zu bekommen, und werden als Manuſkript für Brüder gedruckt. Sie 
ſagen, mein liebſter Bruder! ! Ihre große Loge arbeite ebenfalls auf den er⸗ 
klärten Hauptzweck des Vereins — Haben Sie auch die Mittel zu dieſem 
Zweck? Sind nicht auch eine Menge Ihrer Zeremonien dieſem Zweck entgegen? 
oder — leiten ſie nicht von dieſem Zweck ab? ſind ſie zu dieſem Zweck nicht 
unnötig? und — Sie werden es mir zugeben — welches noch ſo abenteuerliche 
Syſtem hat nicht vorgegeben, nach dieſem Zweck zu arbeiten? 

Ich verſtehe nicht, welches zufällige Hindernis Ihr gutes Vernehmen (doch 
wohl mit der Royale Pork) trennen könnte! Wie ich in Berlin war beklagten 
Sie ſich über Fehlers Publizität — auch wir find darüber unzufrieden. Ich 
hoffe aber, er wird den Vorſtellungen ſeiner Freunde deshalb Gehör geben. Ich 
bin ſehr gegen alles öffentliche Verfahren in der Maurerei, und werde gewiß 
nicht eher öffentlich verfahren, als wenn ich keine Hoffnung mehr ſehe, dem 
Myſterienkram in der Stille und nach und nach den Garaus zu machen. Ver⸗ 
liere ich dieſe Hoffnung — die täglich lebendiger wird — dann laſſe ich aber 
gewiß auch alle jene Poſſen, und die vollſtändige Geſchichte der deutſchen 
Maurerei drucken. Dazu fühle ich mich als Weltbürger verpflichtet. Das kann 
und darf ich, weil ich für alles, was ich beſitze, nur Geld, aber kein Verſprechen 
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der Verſchwiegenheit gab. Beſſer, daß die Maurerei ganz aufhöre, als daß ſie 
bleibe, was ſie war — Gaukelei. 

Ich ſitze ſo ſehr in Geſchäften, daß ich meinen Landſitz vor dem künftigen 
Sommer nicht verlaſſen kann, und alſo nicht das Vergnügen haben werde, Sie 
in Berlin zu ſehen. 

Sie ſagen, daß wir in unſern Vorſtellungen von der Maurerei voneinander 
abweichen —. Ich weiß nicht, welche Sie davon haben, und was für Beweiſe 
Sie für Ihre Meinung haben können; aber ich wünſchte, daß Sie die Gründe, 
und die authentiſchen Dokumente, die ich für meine Meinung angeführt habe 
zu entkräften verſuchten. Aus Ihrem Nachſatze ſehe ich, daß Sie meine Hefte 
mit der äußerſten Flüchtigkeit geleſen haben. Nicolai und ich ſollten einer 
Meinung dazu (fein)? Er, der die Freimaurerei 1664 von einer Geſellſchaft 
Gelehrten ſtiften, und 1688 durch Jeſuiten ummodeln läßt! Man kann nicht 
verſchiednerer Meinung ſein als er und ich. Wahrlich, lieber Bruder! Sie haben 
zu flüchtig geleſen; Sie haben mit vorgefaßter Meinung geleſen und nicht 
prüfen wollen. Was über zwanzig der erſten Köpfe Deutſchlands und über einige 
der erſten Geſchichtskundigen unterſucht, wahr gefunden, und mit noch mehreren 
Belegen erhärtet haben, konnte ein Mann wie Sie nicht ſo leicht verwerfen, 
wenn er nicht hätte Verwerfen wollen. Hätten Sie meiner Meinung Gründe 
entgegengeſetzt, ſo würde ich Ihnen den letzten Aufſchluß gegeben, und ſo wahr 
ich lebe! alle Ihre Zweifel gehoben und Sie überzeugt haben. Halten Sie dies 
für keine Prahlerei, ich bin ihrer nicht fähig; und wozu ſollte ſie? 

Bei uns iſt nur eine Kenntnisſtufe, in welcher den Mitgliedern alle hohen 
Grade vorgelegt werden, und ihre Betrüglichkeit bewieſen wird; Hiermit iſt die 
Geſchichte der deutſchen Maurerei nebſt der Entſtehung aller Logen und Syſteme 
verbunden. Hier iſt — außer den Inſtruktionslogen für Meiſter — doch wohl 
ein ziemlich vages Band, um die Brüder zu leiten — welches Sie bei unſerer 
Einrichtung vermiſſen. Der Urſprung der Freimaurerei wird nur an ſehr 
wenige und ſolche Brüder mitgeteilt, welche prüfen können, und von denen man 
verſichert iſt, daß ſie demohngeachtet nach Möglichkeit trachten werden, die Zwecke 
zu erfüllen, welche 1717 in die Freimaurerei gelegt wurden, und vollkommen 
mit dem alten Ritual übereinſtimmen. — Obgleich Sie fo raſch mit mir ab- 
gebrochen haben, ſo bin ich doch bereit, Ihnen einen Aufſatz über alte und neue 
Maurerei zu ſenden, welcher bis jetzt ganz allein alle Logen zur Annahme des 
Rituals bewog und ſie überzeugte. Ich muß mir aber einen Revers über die 
baldige Zurückſendung, und daß keine Abſchrift genommen werde, ausbitten. 

Die letzte Seite enthält eine Art von Drohung — wie kann es zu Kon⸗ 
teſtationen zwiſchen Ihnen und unſern Logen kommen? Sie haben mir freilich 
durch Ihre Rede bei der Feier eine hinlängliche Veranlaſſung zu einer ernſten 
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Beantwortung gegeben — aber beſorgen Sie nichts; ich haſſe wirklich alle 
Streitigkeiten, und bin alt genug, nicht gleich jeden kleinen Ausfall zu rügen. 
Hüten Sie ſich aber, mein lieber Bruder! nicht die Verfahrungsart der großen 
Z.innendorf) Loge nachzuahmen — dies allein könnte bewirken, was Sie be⸗ 
ſorgen. 

Ich wünſche eine Vereinigung der deutſchen Maurerei; und Sie laſſen mir 
Gerechtigkeit widerfahren, wenn Sie glauben, daß ich es mit reinem Herzen, 
ohne alles Intereſſe will. Ich weiß aber, daß dies kein Werk eines Augenblicks 
iſt; ich weiß, welchen Widerſtand — nicht die Freimaurer — ſondern die Vor⸗ 
geſetzten der Syſteme und Logen dieſem heilſamen Plan entgegenſetzen werden 
und warum ſie ihn entgegenſetzen. — Und ſo gehe ich ſtill und langſam den 
Weg, den ich mir vorgezeichnet habe, und überlaſſe es der Zeit und Wahrheit, 
das ihrige zu tun. 

Aufrichtig und offen habe ich Ihnen geantwortet. Die kleine Empfindlichkeit, 
zu der Sie mich berechtigt haben, iſt durch Ihren Brief verſchwunden, und ich 
bin, wie ſonſt mit der herzlichſten Hochachtung und Bruderliebe 

Ihr ergebenſter 
F. L. Schröder. 


Alle Zweifel und Anfragen in Ihrem Briefe ſind in dem oberwähnten Auf⸗ 
ſatze deutlich und beſtimmt beantwortet. Die Wiedereinführung des alten 
Rituals verhindert allen Myſtizismus, und wirkt mehr auf Herz und Geiſt, als 
die Degen, Kolofonium, Reiſen durch die Elemente und alle die Poſſen der 
Zinnendorfer. Das iſt Tatſache.“ 

Zöllner hat ſich lange beſonnen, ehe er auf dieſen Brief antwortete, denn 
Schröders Art hatte ihm mißfallen, aber feine brüderliche Höflichkeit ließ keine 
ſchroffe Antwort zu: „Als ich Ihren lieben, böfen Brief vom 9. Oktober vorigen 
Jahres erhielt, war ich mit Arbeiten ſo überhäuft, daß ich ſchlechterdings alles 
mußte liegen laſſen, was nicht unmittelbar von der dringendſten Notwendigkeit 
war und Muße erforderte. Dieſe wollte ich doch der Beantwortung Ihres 
Briefes umſomehr widmen, da ich es ſchlechterdings nicht ertragen kann, von 
Ihnen unrichtig beurteilt zu werden, und das haben Sie in Ihrem Briefe 
getan, wenigſtens haben Sie mich mißverſtanden. Darüber muß ich mich recht⸗ 
fertigen.“ 

Zöllner behandelt nun im folgenden einige Organiſationsfragen und fährt 
dann fort: „Zuvörderſt glaubten wir, daß die Bearbeitung unſerer hohen Grade 
ſehr wohl mit der Entdeckung, die Sie über den Urſprung der Freimaurerei 
gemacht hatten, beſtehen könne. Wir hatten längſt auf alles Ritterweſen, auf 
geheime Ordenskenntniſſe und auf verborgene Ordenszwecke Verzicht getan. 
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Wir hatten ſchon in der Inſtruktion für Lehrlinge ganz beſtimmt uns über dies 
alles erklärt und demgemäß unſere hohen Grade bearbeitet. Es ſchien uns alſo, 
daß in unſerer Anſicht des Ordens und in unſeren Arbeiten durch die Ent⸗ 
deckung von dem Urſprung der Maurerei nicht notwendig eine Anderung be⸗ 
merkt werden müffe...... Daß wir keinen anderen Zweck haben und haben 
können, als Liebe für Wahrheit und Tugend in einem engverbundenen Kreiſe 
zu befördern, und unſere Brüder gerade durch die Hilfsmittel, welche der Orden 
vorzüglich in Händen hat, vor Geheimniskrämerei und Schwärmerei zu be⸗ 
wahren.“ 

Damit ſchließt der Briefwechſel zwiſchen Zöllner und Schröder. 

Zöllner war im allgemeinen von einer kraftvollen Geſundheit und konnte 
ſeinem gewandten und geübten Körper auch ein Übermaß von geiſtiger Arbeit 
geſtatten. Nur in den letzten Jahren machten ſich bei ihm peinigendes Herz⸗ 
klopfen und heftige Bruſtkrämpfe geltend. Die kleinſte körperliche Arbeit, die 
ihm früher ſpielend von der Hand gegangen war, ſtrengte ihn an, der Schlaf 
brachte ihm keine Erquickung. Noch bezwang ſeine Willenskraft die fort⸗ 
ſchreitende Krankheit. Mit abgeklärter Heiterkeit ertrug er ſeine Schmerzen 
und richtete ſogar noch die Seinen, die ſich um ihn ſorgten, mit freundlichem 
Zuſpruch auf. Da lähmte ihn ein Schlaganfall, aber auch das konnte ihn nicht 
völlig niederwerfen. Seine heitere Ergebung in den Willen Gottes gab ihm die 
Kraft, wie ein weiſer Mann ſtandhaft und treu an ſeinem letzten Werke, von 
dem wir oben geſprochen haben, zu arbeiten. Sein Lebensgrundſatz: „Ich muß 
wirken die Werke deſſen, der mich geſandt hat ſolange es Tag iſt, denn es kommt 
die Nacht, da niemand wirken kann“ erhob ihn über alle Nöte ſeiner ſchweren 
Krankheit. Als er ſich wieder etwas wohler fühlte, beſchloß er, den geliebten 
Ort ſeiner Jugend, Frankfurt an der Oder, noch einmal aufzuſuchen. Nach 
einem Aufenthalt von einigen Wochen, frühmorgens am 12. September 1804, 
ging er in den ewigen Oſten ein. 


B. Lux christiana. 


Wenn man die feſtgefügte und charaktervolle Lehre der Drei Weltkugeln, wie 
ſie ſich in den heute gültigen Ritualen und Inſtruktionen darſtellt, mit den 
Entwürfen Zöllners vergleicht, ſo findet man, daß trotz der auflöſenden Zeit 
von bald anderthalb Jahrhunderten ſein Geiſt noch immer die Stunde regiert. 
Zöllners Hineinfühlen in die Idee der Verbrüderungsbewegung hatte etwas 
Geniales, oft etwas Prophetiſches. Seine tiefe polyhiſtoriſche Bildung erinnert 
an Leibniz, ſeine Intuition an Hegel, ſein Stil an Kant. Daß ſeine Zeitgenoſſen 
ihn wie einen Vater verehrten, iſt bei dem liebreichen, brüderlichen Weſen, bei 
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der beſcheidenen Art, den Schatz feines Wiſſens in den Dienſt der Brüderſchaft 
zu ſtellen, verſtändlich, aber die unvergängliche Hoheit der Königlichen Kunſt 
erweiſt ſich in der Treue der Großloge gegenüber der grundlegenden Arbeit 
Zöllners. Überall, wenn auch unter gänzlich veränderten Verhältniſſen fühlt 
man die ſchöpferiſche Meiſterhand, die gütig verſtehende Toleranz des ſeltenen 
Mannes. Sein geiſtiges Erbe wurde mit ehrfürchtiger Dankbarkeit verwaltet 
und ausgeſtaltet, und neue höhere Werte hat der Fortſchritt des menſchlichen 
Wiſſens und Erlebens nicht ergeben. 

Zöllner hat zunächſt die Inſtruktion für die drei Johannis⸗Grade aus⸗ 
gearbeitet und am 5. März 1799 dem Direktorium vorgelegt. Darüber enthält 
die Niederſchrift folgende Stelle: 

„Um den Johannis⸗Graden noch mehr Wichtigkeit zu verleihen, und damit 
der Neu⸗Aufgenommene in den Stand geſetzt werde, ſich einen richtigen Begriff 
von der Natur und dem Zweck unſerer Verbindung machen zu können, unterzog 
ſich der hochzuverehrende Bruder Zöllner der Mühe, für dieſe Grade In⸗ 
ſtruktionen zu entwerfen. Mit der Idee, welche dieſer Bruder damit zu ver⸗ 
binden und auszuführen gedenkt, hatte er die Güte, die Anweſenden vorläufig 
bekannt zu machen.“ Die Inſtruktion zum erſten Grad kam jedoch erſt am 
14. Mai 1799, die zum zweiten Grad am 27. Mai 1800 und die zum dritten 
Grad am 1. Juli 1800 zum Abſchluß. Nach Ausweis der Niederſchrift vom 
4. März 1800 hatte das Direktorium den Beſchluß gefaßt: „Den hochverehrten 
Bruder Zöllner auf das brüderlichſte zu erſuchen, ſich die Ausarbeitung des 
Schottengrades und der folgenden Grade gefälligſt angelegen ſein zu laſſen, 
ſolche baldigſt nach Möglichkeit mitzuteilen, welches die beſten Ausſichten auf 
den geſegnetſten Erfolg verſpreche.“ Bereits vom 8. April 1800 machte Zöllner 
die Direktorial⸗Mitglieder mit dem von ihm ausgearbeiteten Ritual für den 
vierten Grad durch Vorleſen bekannt. Noch in demſelben Jahr wurde dieſes 
Ritual, ferner die Inſtruktion dieſes Grades ſowie die Altſchottiſche Konſtitution, 
welche beide der Bruder Zöllner ausgearbeitet hatte, vom Direktorium ein⸗ 
geführt. 

Der Grundgedanke, den Zöllner nach eingehendem Studium aller Rituale, 
als tragendes Fundament der Freimaurerei erkannte, war, Erkenntnis der 
Weisheit in göttlichen und menſchlichen Dingen, wahre Religioſität und Bruder⸗ 
liebe unter den Brüdern und dadurch im allgemeinen zu fördern. Dabei war 
ihm die Religion der mächtigſte Hebel aller geiſtigen Kultur. Die Ahnung der 
nahen Verwandtſchaft des Menſchen mit dem Unſichtbaren entwickelt ſich mit 
der Vernunft zum Bewußtſein eines Verhältniſſes, das von allen irdiſchen Ver⸗ 
hältniſſen durchaus verſchieden iſt. Es kann ſich dies Bewußtſein, wie die Er⸗ 
fahrung gelehrt hat, in ſehr verſchiedene Formen kleiden und verſchiedenartig, 
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nach dem Charakter der Zeit und der Völker, mitteilen. Aber das Weſen, der 
Grundton des Religiöſen wird immer bleiben und ſich hier in einem dunkleren, 
dort in einem deutlicheren Gefühle zwiefach ausſprechen: nämlich in dem 
Glauben an eine alles Irdiſche beherrſchende Macht und in dem Glauben an 
eine alles ausgleichende Gerechtigkeit. In dieſem Glauben fließt die religiöſe 
und ſittliche Natur des Menſchen zuſammen. Dem Glauben an eine Macht, 
die höher iſt als alle irdiſchen Gewalten, hat der Menſch nie ausweichen können, 
ſelbſt wenn er es unternahm, ihn in ſich zu unterdrücken. Der Name „Schickſal“ 
ändert wenig an dem Begriffe; der Menſch kommt doch immer auf ein Weſen 
zurück, das der Urquell alles Seins und eben deshalb auch der Machthaber über 
alles iſt. Ebenſo führt der tief in des Menſchen Bruſt gelegte Sinn für Recht 
und Unrecht, wenn man das Unverhältnismäßige des Glückes zu dem Verdienſt 
und des Elends zu der Schuld wahrnimmt, auf eine unſichtbar waltende, ſchein⸗ 
bar zögernde, aber endlich gewiß ſich offenbarende Gerechtigkeit hin. Damit 
verbindet ſich die troſtvolle Ahnung einer Zukunft, die jenſeits des Sichtbaren 
liegt, in der alle Rätſel ſich löſen und alle Ungerechtigkeiten ſich ausgleichen 
werden. 

Das Myſterium der Religion iſt das Verhältnis des Menſchen zu einer über⸗ 
ſinnlichen Welt. Die Ideen von Gott und Unſterblichkeit haben eine Tiefe, die 
ſie den gewöhnlichen Beweisgründen entzieht. Sie können in dem Herzen an⸗ 
geregt werden, und ſie wurden es in ihrer reinſten und erhabenſten Geſtalt durch 
die Offenbarungen des Evangeliums. Dabei iſt das Evangelium keine dogma⸗ 
tiſch⸗poſitive Religion, ſondern es iſt die Religion ſelbſt, denn es lehrt Gott 
als den Vater der Menſchen und die menſchliche Seele ſo geartet, daß ſie ſich mit 
ihm zuſammenſchließen kann und zuſammenſchließt. Das Evangelium iſt eine 
Kraft Gottes, die da ſelig macht alle, die daran glauben. In dieſer Auffaſſung 
iſt die Stellung der Großloge begründet. Sie fordert von denen, die ſie in ihren 
Bund aufnimmt, die Zugehörigkeit zum chriſtlichen Bekenntnis. Die Erziehung 
zu einer ſittlichen Perſönlichkeit kann mit dem höchſtmöglichen Erfolge nur bei 
einer gewiſſen Gleichartigkeit der zu Erziehenden erreicht werden, die das Sym⸗ 
pathiſieren miteinander und das Einwirken aufeinander ermöglicht. Sie er⸗ 
gibt ſich, neben der Unbeſcholtenheit des Lebenswandels, aus der gleichartigen 
Stufe der Geiſtes⸗ und Herzensbildung, aus der Gemeinſamkeit der Sprache 
und aus der Gemeinſamkeit religiöſer Grundanſchauungen. 

Das chriſtliche Lebensideal iſt in den Schriften des Neuen Teſtaments 
gezeichnet. Jeſus hat es uns vorgelebt, er hat ein Leben der Liebe geführt, 
der Liebe zu Gott und der Liebe zu ſeinen Brüdern, den Menſchen. Die Liebe 
iſt durch ihn das die Menſchheit erneuende und ſie beherrſchende Lebensprinzip 
geworden. Nicht als ob in der vorchriſtlichen Welt nicht auch ſchon Liebe vor⸗ 
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handen geweſen wäre. Sie war bor- 
handen, denn ſie iſt in dem Weſen 
des Menſchen begründet, ſie iſt eine 
Naturanlage. Aber ihre Bedeutung 
für das Leben war nicht erkannt, ſie 
war nur im Keime vorhanden. Das 
Chriſtentum erſt hat dieſen Keim zu 
reicher Entfaltung gebracht alſo, daß 
die Liebe die kleinſten Faſern des 
Menſchenherzens durchdringt und be⸗ 
lebt. Gott hat nicht Liebe, nein, 
Gott ſelbſt iſt Liebe; und die Men⸗ 
ſchen ſchauen nicht mit Furcht und 

Friedrich Gedicke Zittern zu ihm empor, ſich wohl 

* ſeiner Barmherzigkeit und Gnade 
troſtend, nein, fie umfaſſen ihn als ihren himmliſchen Vater. 

Wenn nach den Satzungen der Großloge zu den drei Weltkugeln nur ſolche 
freie Männer Aufnahme finden, die zur chriſtlichen Religion ſich bekennen, ſo 
it das dadurch begründet, daß nach ihrer Lehrart das freimaureriſche Lebens⸗ 
ideal und das chriſtliche ſich decken. Es iſt das Ideal, nach dem die moderne 
Kulturwelt den Grad des Menſchſeins, der Humanität bemißt, es iſt ihr Humani⸗ 
tätsideal. Ihm aber einen anderen Namen zu geben, als der ihm geſchichtlich 
zukommt, einen anderen Namen als Ideal chriſtlicher Humanität, dazu liegt 
kein Grund vor. 

Zöllners Inſtruktion über den vierten, den ſchottiſchen Grad, war rein 
geſchichtlich, und überall dort, wo er theologiſche Gedanken anklingen läßt, ſind 
fie bewußt chriſtlich (vgl. Band II, 335). Alles, was von hiſtoriſcher Kund⸗ 
ſchaft über ſchottiſche Maurerei damals bekannt war, hat er treulich zuſammen⸗ 
getragen und quellenkritiſch beleuchtet. Durch feinen hochgelehrten Freund 
Bieſter, der von 1789 bis 1816 vorſitzender Logenmeiſter der St. Johannis⸗ 
Loge „Zum goldenen Pflug“ in Berlin, einer Tochterloge der Großen Landes⸗ 
loge, und von 1799 bis 1816 Redner der St. Andreas⸗Loge „Indiſſolubilis“ 
war, iſt er in den Geiſt der Andreas⸗Logen der ſchwediſchen Lehrart eingeführt 
worden. Zielbewußt hat Zöllner die altſchottiſche Loge ſeiner Großloge zur 
Chriſtusloge ausgeſtaltet, das Licht Chriſti, die Lux Christiana, entzündet. 

Die Johannisloge beſchäftigt ſich mit dem äußeren ſalomoniſchen Tempel, 
die Schottenloge mit dem inneren Heiligtum. Dies iſt der erhabene Tempel der 
Natur, in dem eine reinere und edlere Gottesverehrung aus der Kenntnis der 
Natur ſtrömt, als dem beſten Mittel, zur wahren Gotteserkenntnis zu 
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gelangen. Die Weisheit, die der Orden zu bewahren hatte, war größtenteils 
mit der Naturerkenntnis verſchwiſtert. Dieſer Gedanke iſt dann in der ſpäteren 
Faſſung der Rituale feſtgehalten worden. Der Freimaurer ſucht Gott nicht in 
einem durch Menſchen erbauten Tempel, ſondern in dem großen Tempel der 
Natur. Die Bibel iſt die Hauptquelle allen Glaubens, darum liegt fie auch auf 
dem Altar. Aus ihr lehrte Chriſtus die letzte Weisheit, die Erfüllung des 
Geſetzes. 

So bereitet die allgemeine altſchottiſche Loge auf das religiös⸗ſittliche End⸗ 
ziel der Bundeslehre der Großen National-Mutterloge vor, das Zöllner 
folgendermaßen darſtellt: 

„Der einzige philoſophiſche und geſchichtliche Geſichtspunkt, von welchem man 
bei jedem Urteile über unſern Bund ausgehen muß, um zu einem befriedi⸗ 
genden Aufſchluß zu kommen, iſt dieſer: 

Die edleren Bedürfniſſe des Geiſtes und Herzens ſind für den Menſchen ſo 
dringend, daß fie in jedem Volke, ſobald es eine ordentliche geſellſchaftliche Ver— 
bindung errichtet und ſich dadurch zu einiger Kultur emporgeſchwungen hatte, 
innigſt gefühlt werden mußten. Von dieſem Gefühl, in welchem der laute und 
dringende Beruf zur Veredlung unſeres Geſchlechtes und die Bürgſchaft unſerer 
höheren Würde liegt, war die unmittelbare Folge, daß unter allen Völkern 
des Altertums weiſe Männer aufſtanden, die jenen Bedürfniſſen abzuhelfen 
ſtrebten. 

Es kamen ihnen dabei Vorteile zuſtatten, die wir in unſerem Zeitalter kaum 
ahnen. Darum zuvörderſt manches, was uns jetzt die tiefſte Unterſuchung 
koſtet, ſtellte ſich ihnen von ſelbſt dar. Wenn wir zum Beiſpiel jetzt über die 
frühere Geſtalt des Erdballs und damit über die Art ſeiner Ausbildung Be⸗ 
obachtungen ſammeln wollen: ſo müſſen wir gewöhnlich erſt eine Menge von 
Schichten und Lagern hinwegräumen, welche ſich nach und nach durch Jahr⸗ 
hunderte aufgehäuft und das, was urſprünglich war, verdeckt haben; und doch 
bleibt es in unzähligen Fällen unentſchieden, wieviel davon urſprünglich oder 
ſpäter entſtanden ſein möge. Ebenſo wenn wir den Menſchen wollen kennen⸗ 
lernen, ſehen wir jetzt nur die Geſtalt vor uns, die ihm eine erkünſtelte Er⸗ 
ziehung, ein gebieteriſcher Drang von gewaltſam wirkenden Umſtänden, Ab⸗ 
ſtumpfung oder Verzärtelung ſeiner Gefühle und unnatürliche Verbindung oder 
Trennung geſellſchaftlicher Verhältniſſe gegeben haben. Den Menſchen ſelbſt 
ſehen wir faſt nie, und in tauſend Fällen nehmen wir ſeine Hülle für etwas 
Weſentliches und das Weſentlichſte für einen Teil ſeiner Hülle. 

Wieviel anders war dies alles im grauen Altertum! Mochte immerhin 
auch vor den Augen jener Weiſen der Erdball nicht ſo ausgebreitet ſein, wie er 
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aus der Hand des Schöpfers gekommen war; wenigſtens die Veränderungen 
verdeckten ſeine urſprüngliche Geſtalt nicht, die ſeit jenen Jahrtauſenden dieſe 
Geſtalt ſoviel unkenntlicher gemacht haben! Und wenigſtens den Menſchen 
hatten ſie mehr mit ſeinem unbefangeneren kindlichen Sinne, mit dem un⸗ 
erkünſtelteren Gefühle ſeiner urſprünglichen Bedürfniſſe, in dem natürlicheren 
Ebenmaße ſeiner Kräfte in einem einfacheren Verhältniſſe gegen die ganze 
weite Schöpfung vor ſich. — Daher gelang jenen früheren Weiſen ſo oft ein 
tiefer Blick, den die ſpätere Spekulation nicht zu erſetzen vermag; daher 
lag in ihren einfachen Ausſprüchen ſo oft eine Innigkeit, die durch keine Bered⸗ 
ſamkeit aufgewogen wird. 

Es war aber nicht bloß ein Bedürfnis, die Wahrheit zu entdecken, ſondern 
auch ſie mit zuteilen. Wenn es einem Glücklichen gelungen war, irgend⸗ 
einen Lichtſtrahl zu erblicken, wo ihn vorher nur dunkle Nacht umgeben hatte; 
wie entzückt mußte ſeine Seele, wie heiß ſein Verlangen ſein, an ſeiner Freude 
auch andere teilnehmen zu laſſen! Wie oft aber mußte ein ſolcher die nieder⸗ 
ſchlagende Beobachtung machen, daß eben die Wahrheit, die fein ganzes Innere 
mit heiliger Glut belebte, von andern mit Kälte und Gleichgültigkeit auf⸗ 
genommen ward; weil ſie ihren hohen Sinn nicht zu enthüllen, ihren Wert nicht 
zu achten vermochten! So entſtand ein neues Bedürfnis, ſich Männer auf⸗ 
zuſuchen, die von einem ähnlichen Durſte getrieben wurden und eine ähnliche 
Empfänglichkeit beſaßen. Ihrer konnten immer nur wenige ſein. Sie ver⸗ 
einigten ſich zu einem heiligen Bunde, deſſen Loſung war: Suche Weis⸗ 
heit und übe ſie. Kaum waren ſie zuſammengetreten: So ſahen ſie 
ihren Eintritt durch die ſchönen Früchte einer gegenſeitigen Mitteilung, d. i. durch 
den Zuwachs ihrer Einfichten und durch ein neues Leben ihres Mutes belohnt. 
Je glücklicher fie ſich bei dieſem neuen Genuſſe fühlten, deſto mächtiger forderte 
ſie ihr menſchenfreundliches Herz auf, immer mehrere mit dem Bande zu um⸗ 
ſchlingen, welches fie fo innig vereinigte. Aber unmöglich konnte ihnen die 
Entdeckung entgehen, daß ſie, um zuverläſſige Freunde zu haben, ſich erſt 
würdige Schüler bilden mußten. Dieſe mußten in Anſehung ihres 
Charakters geprüft, in Anſehung ihrer Empfänglichkeit vorbereitet werden.“ — 

Im nächſten verfolgt Zöllner die Entwicklung des religiöſen Empfindens bei 
den Völkern des Altertums bis zu den Juden. Dann fährt er fort: 

„Wir, die wir von Kindheit an mit der Idee einer einigen, alles regierenden 
Gottheit, die, ein ewiger, uranfänglicher Geiſt, über Himmel und Erde erhoben 
it, vertraut gemacht worden, wir haben jetzt kaum noch eine Ahnung davon, welch 
einen erſtaunenswürdigen Schritt der menſchliche Geiſt bloß dadurch machte, 
daß Jehowah angebetet ward! Wenn wir dann und wann eine Stunde 
unſerer Muße dem Nachdenken hierüber widmen: So wird es uns von ſelbſt ein⸗ 
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leuchtend werden, daß mit der Iſis und dem Oſiris und mit den Göttern des 
Olymps zugleich eine Menge von Träumen, welche Geiſt und Herz verkrüppelt 
und eingeengt hatten, verſchwinden mußten, und daß auf einmal der Tempel, 
der dem Jehowah errichtet ward, gleich der aufgehenden Sonne, durch ſeinen 
Glanz Nacht und Nebel zerſtreute! 

Aber der Name Jehowahs blieb bloß das Eigentum eines kleinen, übrigens 
unbedeutenden Volkes. Ganz Judäa war gleichſam für den übrigen Erdkreis 
ein großer Myſterien⸗Tempel; und in Judäa gab es der eigentlich Eingeweihten 
nicht viele. Die iſraelitiſchen Prieſter machten es bald wie die in den Myſterien 
der Hindus und der Agypter; ihnen war der Tempeldienſt alles, und der, dem 
ſie dienten, ward ihnen immer fremder; ja, ſelbſt der Hoheprieſter hatte 
oft nur äußerlich die Weihe erhalten! Die wahren Myſterien der Hebräer waren 
allein bei den Propheten zu finden; aber nach und nach erloſch auch unter ihnen 
das Licht. 

Endlich erſchien am Ende des vierten Jahrtauſends der gemeinen Zeit⸗ 
rechnung das volle Licht, welches alle vorhergehenden verdunkelte. Je ſus 
Chriſtus trat auf. Der Sinn feiner göttlichen Verkündungen war tiefer, 
als der Tiefſinn der älteſten Weiſen, ihr Umfang ungleich vollſtändiger als die 
Lehren Moſis und der Propheten, ihr Zweck höher, allgemeiner und wohltätiger, 
als alles, was bis dahin für Weisheit und Religion gegolten hatte. 

Von keinem Menſchen wiſſen wir genau, wie er bisher über das Chriſtentum 
und über den göttlichen Stifter desſelben gedacht hat. Als ein Spötter oder 
Verächter der Religion kann niemand Freimaurer ſein. Der Orden iſt auch 
weit entfernt, dem Gewiſſen Zwang anzutun: ſonſt würde er aufhören, ein 
Bund freier Menſchen zu ſein. Aber der Ordern fordert, was er zu fordern 
berechtigt iſt: Nie über Jeſum Chriſtum und über ſein Evan⸗ 
gelium ein Urteil zu fällen, ohne ſich folgender un⸗ 
leugbaren Tatſachen bewußt zu bleiben. 

Das menſchliche Geſchlecht hatte ſeit Jahrtauſenden geforſcht. Unter allen 
bedeutenderen Völkern der Erde waren ausgezeichnete Weiſe aufgeſtanden, und 
inſonderheit hatte Jehowah unter dem jüdiſchen Volke Männer erweckt, die 
mit der Verkündigung ſeines Namens die Mitteilung der erhabenſten Wahr⸗ 
heiten verbanden. Aber nie hat vor Jeſu einer die Erkenntnis des höchſten 
Weſens ſo vollſtändig, ſo deutlich, ſo troſtvoll gelehrt. Nie hat einer an dieſe 
Erkenntnis ſo ſtarke und edle Bewegungsgründe zur Tugend und ſoviel Troſt 
und Beruhigung im Leben und im Tode geknüpft, als er. Ja, unter allen hat 
keiner auch nur die eine, auf echter Frömmigkeit gebaute Tugend gefordert, viel 


weniger geübt, wie er! 
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Seit der Erſcheinung Jeſu auf Erden find Jahrhunderte verfloſſen. Der 
menſchliche Geiſt hat in allen Zweigen des Wiſſens zum Teil erſtaunenswerte 
Jortſchritte gemacht; aber außer der Chriſtenheit iſt auch nicht unter einem Volke 
wahre und reine Religionserkenntnis mit ihren beglückenden Folgen zum Vor⸗ 
ſchein gekommen; und in der Chriſtenheit hat man ſich dem Aberglauben und 
der Irreligion, der Unwiſſenheit oder der leichtſinnig entſcheidenden Vermeſſen⸗ 
heit in eben dem Maße genähert, in welchem man ſich von den einfachen Lehren 
des Göttlichen entfernte. 

Dieſe unwiderſprechlichen Tatſachen mögen zugleich gegen diejenigen zeugen, 
die das Verdienſt Jeſu um das menſchliche Geſchlecht durch die Behauptung 
herabſetzen wollen, daß das Weſentliche ſeiner Religion in der Vernunft ſelbſt 
gegründet und durch ſie erkennbar ſei. Unſtreitig gehört es mit zu dem Gepräge 
ihres göttlichen Urſprungs, daß die Vernunft, je unbefangener ſie prüft, deſto 
williger in die Lehren des Chriſtentums einſtimmt; daß ſie aber deshalb auch 
ohne Chriſtentum dieſelben hätte entdecken können, iſt eine von jenen Behaup⸗ 
tungen, deren der ernſthafte Denker ſich ſchämt, weil es unzuläſſig iſt, über eine 
Tatſache zu entſcheiden, ohne ſich auf Erfahrung zu ſtützen. Jene Behauptung 
aber hat nicht nur keine Erfahrung für ſich, ſondern wird durch ſehr ent⸗ 
ſchiedene Tatſachen widerlegt. Was oben erwähnt wurde, iſt unwiderſprechlich 
durch die Geſchichte erwieſen. Die Wahrheiten des Chriſtentums wurden vor 
Chriſto durchaus nicht und nach ihm nirgends außer der 
Chriſtenheit erkannt. Wenn nun einer dieſe Wahrheiten aus der Bibel 
oder aus Schriften, die aus dieſer ſchöpften, erlernt und ſeine Vernunft genug⸗ 
ſam gebildet hat, um die Vernunftmäßigkeit der Religion zu erkennen; und wenn 
er nun behauptet: er oder irgend ein anderer würde auch ohne die Bibel und 
ohne Chriſtentum zu dieſer Erkenntnis haben gelangen können: fo wäre doch 
dies wenigſtens ebenſo undenkbar und noch vermeſſener, als wenn ein Schüler 
des Euklides hätte ſagen wollen: Mein Lehrer hat kein Verdienſt um mich, denn 
die Mathematik hätte ich ſelbſt erfinden können. 

Bei Jeſu Chriſto kommt aber noch etwas Eigentümliches hinzu, was ihn für 
die denkenden Beobachter der Weltbegebenheiten als ein ausgezeichnetes Werk⸗ 
zeug der Vorſehung, als den Geſandten der Gottheit charakteriſiert. Alles, was 
einzelne Weiſen vor ihm von jenen erhabenen Wahrheiten ans Licht gezogen 
hatten, war in tiefe Spekulationen gehüllt oder damit verwebt und eben deshalb 
unfähig, in den Beſitz des Volkes überzugehen. Seine Lehre, ſeine Verheißungen, 
ſeine Bewegungsgründe zur Frömmigkeit ſind aber ſo einleuchtend und einfach, 
daß ſie ſich von ſelbſt jedem unbefangenen Verſtande und jedem fühlenden 
Herzen empfehlen. Das Licht des Evangeliums iſt wie das Licht der Sonne: 
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mit dieſem gleichen Urſprungs und, wie dieſes, beſtimmt, alle mit Licht und 
mit Wärme zu ſegnen. 

Hierauf gründet ſich die tiefe Huldigung, die der Orden mit Ehrfurcht und 
Freude in jeder unſerer Verſammlungen dem Lieblingsſohne der Gottheit dar⸗ 
bringt!“ (Geheim⸗Archiv der Drei Weltkugeln.) 

Unter Zöllners Mitwirkung iſt noch 1801 die Verfaſſung des Inneren 
Orientes in beſtimmte Formen gegoſſen worden, nach dem Grundſatz, den die 
neu geſtaltete Große National⸗Mutterloge ſchon 1798 ausgeſprochen hatte: 
„Man ſei geſonnen, die eigentliche Freimaurerei nach ihrem inneren Weſen 
und ihre Verfaſſung von den bisher angenommenen höheren Syſtemen, inſofern 
ſie nach ihrem Weſen nicht mit der Freimaurerei in Verbindung ſtänden, zu 
trennen.“ 

Nach Zöllners Tod ging der Großmeiſterliche Hammer auf Ludwig 
Auguſt von Guionneau über, ſeinen Freund und langjährigen gleich⸗ 
geſtimmten Mitarbeiter. Er war Schleſier. Seine Eltern hat auf meine Ver⸗ 
anlaſſung mein Freund Dr. Stephan Kekule von Stradonitz ermittelt. Er war 
am 11. Dezember 1749 zu Berlin geboren. Sein Vater war der 1789 daſelbſt 
verſtorbene Pionier⸗Hauptmann Jacques de Guionneau, aus franzöſiſchem 
Refugié⸗Geſchlechte ſtammend, feine Mutter: M arie Silvie de Renouard de 
Viville, aus einem ebenſolchen Geſchlechte. Vermählt war er ſelbſt mit einer 
geborenen von Lüderitz. Über feine erſte Erziehung ſind wir nicht unterrichtet. 
Im Jahre 1764 trat er als Korporal in das Infanterie⸗Regiment Herzog 
Friedrich von Braunſchweig ein, wurde 1788 Stabskapitän und als Aſſiſtent 
zum Ober⸗Kriegskollegium verſetzt: 1790 wurde er Major und zugleich Geheimer 
Finanzrat im Militär⸗Departement des General-Direltoriums. Er machte den 
Rheinfeldzug 1793 mit und erhielt den Orden pour le mörite. Im Jahre 1798 
zum Oberſtleutnant, 1800 zum Oberſt befördert, wurde er 1805 General⸗ 
Intendant der Armee und rückte 1809 bei ſeinem Abſchied zum General⸗ 
Major auf. 

Schon im Jahre 1774 war er in der St. Johannisloge „Zum flammenden 
Stern“ in Berlin dem Freimaurer⸗Orden beigetreten. Lange Jahre bekleidete 
er das Amt des Sekretärs und wurde dann zum Meiſter vom Stuhl gewählt. 
Er war Mitglied des altſchottiſchen Direktoriums, Altſchottiſcher Obermeiſter, 
um dann die höchſte Würde in der National⸗Mutterloge zu übernehmen. Die 
letzten zwanzig Jahre ſeines Lebens hat er mit bewundernswertem Fleiß ganz 
ausſchließlich der Großloge gewidmet. Während Zöllner die Bearbeitung der In⸗ 
ſtruktionen für die Johannis⸗Grade entwarf, unterzog ſich Guionneau der mühe⸗ 
vollen Arbeit, die Rituale neu zu bearbeiten, und das Protokoll der Direktorial⸗ 
Sitzung vom 21. Februar 1799 äußert ſich wie folgt: „Da es bereits beſchloſſen 
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war, die drei blauen Grade der Maurerei, die ſo, wie ſie bis jetzt bearbeitet 
worden, noch immer die nämlichen ſind, wie ſie bei der Reform von 1765 unter 
dem Namen der ſtrikten Obſervanz bei unſeren Logen eingeführt worden, — 
zu ihrer urſprünglichen Reinheit zurückzuführen, indem ſelbige für unſer 
jetziges Syſtem gar nicht paſſend ſind und nie einen Zuſammenhang hatten, ſo 
machte der Hochwürdige Bruder von Guionneau die anweſenden Brüder mit 
einer Umarbeitung, dieſer drei Grade bekannt, welche deren ungeteilten Beifall 
nicht nur erhielt, ſondern auch dem Hochwürdigen Bruder auf eine ganz un⸗ 
verkennbare Art den treueſten Dank für dieſe dem Zweck des Ganzen jo ſehr 
entſprechende Arbeit einſtimmig zollten.“ 

Guionneau hatte ſich für ſeine Arbeiten durch eingehendes Studium der 
Philoſophie und der Theologie unter freundſchaftlicher Anleitung von Zöllner 
vorbereitet. Er war raſtlos tätig und er hat ſeine Amter mit vorbildlicher 
Treue verwaltet. Die Annalen des Bundes, die er ſelbſt niedergeſchrieben hat, 
geben Zeugnis von der ausgezeichneten Begabung und dem hervorragenden 
Fleiß dieſes Meiſters. 

In der Front des Grundſtücks in der Splittgerbergaſſe, auf dem heute das 
ſchöne Haus der Großen National⸗Mutterloge ſteht, war ein einſtöckiger lang⸗ 
geſtreckter Bau errichtet, der lauter einzelne ineinandergehende Zimmer hatte. 
Dort hatte ſich Guionneau nach dem Tode ſeiner Frau das letzte Zimmer 
eingerichtet, und er hat dort viele Nächte arbeitend zugebracht. Er war eine ähn⸗ 
liche Natur wie Zöllner, nur fehlte ihm die wiſſenſchaftliche Fachbildung. Er 
war Autodidakt und hatte alle Vorzüge und alle Schwächen, die dem ſelbſt⸗ 
erarbeiteten Wiſſen anhaften. 


Guionneau ſtarb achtzigjährig im Jahre 1829 und an ſeiner Stelle wurde 


der Geheime Ober⸗Finanzrat Philipp Roſenſtiel zum National⸗Großmeiſter ge⸗ 
wählt. 


II. 
Die Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland 


Es geht um den Gedanken Orden oder Bund, Syſtem oder Lehre, der für die 
neuzeitliche Entwicklung der Freimaurerei in Deutſchland maßgebend iſt. Noch 
um die Wende des achtzehnten Jahrhunderts war man allgemein davon über⸗ 
zeugt, daß die Vereinigung der Freimaurer ein Orden ſei, der eine Regel und 
eine Lehre, ein Ritual und eine Verfaſſung beſitze. Der erſte Angriff auf dieſen 
Gedanken richtete ſich gegen die ſtrikte Obſervanz und endete mit ihrer Zer⸗ 
trümmerung, der zweite, und zwar ein Generalangriff, traf die drei altpreußiſchen 
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Großlogen, und er ging von Friedrich Ludwig Schröder aus. In der Zeit dieſes 
Angriffs war die am meiſten befehdete Großkörperſchaft die Große Landesloge 
der Freimaurer von Deutſchland. 

Iſt es daher zu verwundern, daß ſie in ihrer Verteidigungsſtellung ihre Lehre, 
ihre Geſetze und ihr Gebrauchtum wie einen Felſen von Bronze ſtabilierte und 
alles ablehnte, was ihr nicht ordensgemäß erſchien? 

Schon bald nach Zinnendorfs Tode haben die führenden Männer in einem 
Rundſchreiben vom 30. Juni 1785 an die Tochterlogen ihren geſetzlichen Stand⸗ 
punkt klar zum Ausdruck gebracht, und man kann ſagen, daß dieſer Standpunkt 
mutatis mutandis heute noch gültig iſt. In dieſem Rundſchreiben heißt es: 

„Die Freimaurerei kann und muß ihrer Natur zufolge im allgemeinen nur 
dem Namen nach bekannt ſein, ſo, daß jemand, der ſich in dieſe Geſellſchaft auf⸗ 
nehmen läßt, das für Freimaurerei halten muß, was man ihm dafür angibt; 
hieraus folgt nun von ſelbſt, daß unter der Larve der Freimaurerei allerlei, den 
wahren Brüdern ſowohl als den Menſchen überhaupt, ſchädlicher Unfug 
getrieben werden könnte. Beinahe möchten wir ſagen, es ſei bereits in Deutſch⸗ 
land geſchehen, wenigſtens haben wir Beweiſe in Händen, daß Logen, die nicht 
mit der Großen Landes⸗Loge von Deutſchland in Verbindung ſind, für nötig 
gefunden haben zu erklären, ſie würden nie eine gewiſſe Sekte als Maurer er⸗ 
kennen oder den mindeſten Umgang mit ihren Anhängern pflegen. Notwendig 
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und weiſe war es demnach, ſobald die Freimaurerei ſich auszubreiten anfing, auf 
ein Mittel zu denken, dieſem Übel vorzubeugen. Daher entſtanden die großen 
Landeslogen und das ihnen übertragene Recht, allein geſetzmäßige Logen zu 
ſtiften. Dieſe Einrichtung aber wäre ganz ohne Nutzen, wenn in einem Lande, 
wo eine öffentlich bekannte große Loge iſt, auch die ſogenannten Logen, welche 
nicht durch jene ſind geſtiftet oder anerkannt worden, als geſetzmäßige, zu der 
wahren Brüderſchaft gehörende Logen angeſehen und die Gemeinſchaft 
mit ihnen unterhalten würde. Nicht weniger notwendig und weiſe iſt 
dieſe Verfügung in Anſehung der geſetzmäßig arbeitenden Logen denn zu 
geſchweigen, daß dieſe dadurch der Unannehmlichkeit entgehen, mit Geſell⸗ 
ſchaften verwechſelt zu werden, von welchen, da ſie einmal vom wahren Wege 
abgewichen ſind, man nicht wiſſen kann, wieweit ſie in der Unordnung fort⸗ 
ſchreiten werden, ſo ſind auch die echten Logen gegen alle Verfälſchungen und 
Neuerungen geſichert. Gibt man jetzt aus Gefälligkeit zu, daß Mitglieder 
anderer Geſellſchaften unſeren Geſetzen zuwider den Zutritt in unſere Loge er⸗ 
halten, ſo werden ſie über kurz oder lang noch eine andere Gefälligkeit verlangen, 
welche man nicht wird abſchlagen wollen, um die Frucht der erſteren nicht zu ver⸗ 
lieren und ſo würde nach und nach die wahre Freimaurerei gänzlich verbannt. 
Daß aber dies der Gang des menſchlichen Herzens und Geiſtes wirklich iſt, wird 
keiner leugnen können, welcher mit beiden etwas bekannt und in der Geſchichte 
nicht ganz unerfahren iſt. — Mit der Duldung aber vertragen ſich dieſe Ge⸗ 
ſetze nicht! 

Die wahre Duldung kann doch unmöglich in etwas anderem beſtehen als 
darin, daß einem jeden erlaubt wird, ſo zu denken, wie er will; daß ihm nicht 
ſchlechterdings unſere Denkungsart aufgedrungen wird, auch alle Gelegenheiten 
vermieden werden, über Meinungen zu ſtreiten; daß ferner keiner von uns 
weder gehaßt, noch verfolgt wird, weil er anders denket als wir. Nirgend 
ſchreiben unſere Geſetze vor, diejenigen, welche nicht echte Freimaurer ſind, zu 
zwingen, anders zu denken, als ſie wirklich denken, welches ohnehin unmöglich 
iſt; noch ihnen unſere Denkungsart aufzudringen, viel weniger mit ihnen über 
die Verſchiedenheit in unſeren und ihren Meinungen zu ſtreiten. Vielmehr iſt 
uns geboten, nie von der Freimaurerei mit ihnen zu reden, obwohl wir ſie 
darum weder haſſen noch verfolgen, ſondern wie alle Menſchen lieben ſollen. 
Unſere Geſetze ſchreiben uns bloß vor, ſie als Fremde zu betrachten, welche nicht 
au uns gehören, und alſo auch nicht die Vorteile unſerer Geſellſchaft genießen 
können. So liebevoll ſind dabei dieſe Geſetze, daß ſie denenjenigen, welche auf 
eine ungeſetzmäßige Weiſe Logen errichtet haben, ſowohl als denenjenigen, welche 
in ſolchen unechten Logen ſind aufgenommen worden, den Zutritt zu guten Logen 
unter gewiſſen Bedingungen erlauben. 
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Entweder muß man eine jede Verſammlung, welche ſich Loge nennt, und 
einen jeden Mann, welcher ſich für einen Freimaurer ausgibt, dafür annehmen, 
das heißt: die Freimaurerei müßte gänzlich aufhören oder es müſſen gewiſſe 
Kennzeichen da ſein, an welchen man denjenigen erkennt, der mit Recht den 
Namen eines Freimaurers trägt. Leichtſinn, Unvorſichtigkeit, Verräterei haben 
es uns unmöglich gemacht, dieſe Merkmale auf Zeichen, Wort und Griff ein⸗ 
zuſchränken, zu geſchweigen, daß dieſe Dinge nur im Grunde ein kleiner Teil von 
dem ſind, was bei uns gelehrt wird. Darum nennen wir nur den einen echten 
und wahren Freimaurer, dem in einer geſetzmäßigen Verſammlung und Loge, 
alles iſt mitgeteilt worden, was ihm ſeinem Grade nach zukömmt; ſo wie man 
leinen einen echten Tifchler- oder Maurer⸗Meiſter nennen wird, wäre er auch 
noch ſo geſchickt, wenn er nicht dazu in einer Zunft iſt aufgenommen worden. 
Wir wiſſen ſehr wohl, daß mancher wackere und rechtſchaffene Mann darunter 
leiden kann; wir begreifen ſehr wohl, daß eine unechte Loge durch Länge der 
Zeit und andere Umſtände eine ſolche Feſtigkeit und einen ſolchen Ruf erhalten 
kann, daß ein in dieſer Verſammlung aufgenommener vernünftiger und ehr⸗ 
licher Mann ſich ſchwerlich wird überzeugen können, er ſei unrecht aufgenommen 
worden, zumal wenn die Vorliebe, welche man zu ſeinem erſten Führer natür⸗ 
licherweiſe hat, hinzukömmt. Wir geben gerne zu, es wäre zu wünſchen, daß 
dem abgeholfen werden könnte; allein man wird auch zugeben müſſen, daß es 
nicht möglich iſt, und daß unſere Geſetze alles tun, was dabei getan werden kann, 
wann ſie erlauben, einen ſolchen Mann, ſobald er es aufrichtig wünſcht, und alſo 
geſonnen iſt, uns vollkommen gleich zu werden, und ſich unſeren Geſetzen zu 
unterwerfen, unſern geſetzmäßigen Logen einzuverleiben. 

Es läßt ſich in dieſer Welt keine Einrichtung denken, welche nicht ihre Unbe⸗ 
quemlichkeiten hätte, fo wie ſich keine Geſellſchaft, keine Einrichtung ohne gewiſſe 
Verordnungen denken läßt, welchen ſich derjenige, ſo von der Geſellſchaft ſein 
will, unterwerfen muß. Wollte man dieſe Verordnungen ſo oft verändern, 
als es einem Fremden einfallen möchte, ein Mitglied der Geſellſchaft zu werden, 
ohne ſich den Geſetzen derſelben zu unterziehen, ſo hörte dieſe Geſellſchaft von 
ſelbſt auf, eine beſondere Geſellſchaft zu ſein; ja alle menſchliche Geſellſchaft 
müßte aufhören, ſobald keiner ſich bequemen wollte, einer gewiſſen Richtſchnur 
zu folgen. Geſetzt nun auch, Pflicht und Gewiſſen erlaubten uns die Geſetze, 
welche uns mit dem übrigen der Freimaurerei ſind übertragen worden, welche 
wir freiwillig angenommen und feierlich verſprochen haben, unverrückt beizu⸗ 
behalten; geſetzt ſagen wir, Pflicht und Gewiſſen erlaubten uns, dieſe Geſetze 
zu verändern, ſo müßten doch andere an ihre Stelle treten, und wenn das 
ganze Menſchen⸗Geſchlecht ſich nicht mit einem Male änderte, ſo würden ſich 
bald Leute finden, die dieſe neuen Geſetze übertreten, deswegen ſich trennen und 
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eine beſondere Geſellſchaft für ſich ausmachen 
würden, und dann fänden wir uns wieder 
da, wo wir jetzt ſind oder vielmehr wir 
würden ſelbſt mit fortgeriſſen und uns all⸗ 
mählich und unvermerkt ganz von der 
wahren Freimaurerei entfernt haben. Der 
unglückliche Gedanke, daß ein jeder ſich 
darin ſeinen eigenen Weg bahnen und die 
Geſetze nach Willkür auslegen und ver⸗ 
ändern könne, iſt die eigentliche Veranlaſſung 
zu aller Zwietracht, zu allen Spaltungen 
geweſen. Eine Abweichung vom guten 
Wege zieht unvermeidlich die zweite und dieſe 
die dritte nach ſich. Sollten wir nun auch, 
anſtatt mit feſtem Fuß dem einmal be⸗ 
tretenen Steige der Wahrheit ſtandhaft zu folgen, mit zerſtreuten Sinnen und 
Gedanken zu wanken anfangen, ſo könnten wir, ſo würden wir gewiß das Opfer 
unſeres Wankelmuts werden. Wir würden das verlieren, was wir beſitzen, 
ohne daß diejenigen, zu deren Beſten zu handeln, wir uns eigentlich ſetzten, 
dabei gewönnen. 

Dieſes würden die ſo betrübten als unausbleiblichen Folgen unſerer Ab⸗ 
weichung von den Geſetzen ſein, dahingegen unſere Standhaftigkeit, denſelben 
treu zu verbleiben, ganz andere und beſſere Früchte hervorbringen könnte. 
Haben wir die wahre Freimaurerei? und welcher Bruder, der die Schönheit, 
die Weisheit und den Zuſammenhang unſerer Lehre aufmerkſam betrachtet, 
wird wohl jemals daran zweifeln; haben wir die wahre Freimaurerei? und 
weichen wir nie von ihrer Richtſchnur ab, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß die Vor⸗ 
urteile nach und nach verſchwinden, und die biedern Männer, die wir jetzt mit 
Wehmut von uns getrennt ſehen, ſich uns nähern werden, ſodaß allmählich 
aller Unterſchied unter den Guten aufhören wird. Und geſchieht dieſes nicht, 
ſo haben wir uns wenigſtens nicht vorzuwerfen, die Wahrheit ſelbſt von uns 
geſtoßen zu haben, und Urſach zu ſein, daß diejenigen, welche ſich herzlich nach 
ihr ſehnen, fie nicht mehr fo nahe, nicht mehr ſo leicht finden können. 

Wenn wir aber, dieſe, wir geſtehen es, der Natur des Menſchen nach zu 
urteilen, mehr ſchöne und wünſchenswürdige als gewiß zu erwartende Hoff⸗ 
nung, mit Grund bei uns nähren, ſo müſſen wir durch unſer liebreiches zuvor⸗ 
kommendes Betragen, in allem, was nicht Freimaurerei iſt, bei allen Gelegen⸗ 
beiten, ſuchen die Strenge zu mildern, welche die genaue Beobachtung unſerer 

ſetze in Anlehnung derer, die nicht zu uns gehören, dem Scheine nach haben 
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möchte. Die Beweiſe unſerer Liebe, unſerer Bereitwilligkeit, ihnen zu dienen, 
und unſerer Hochachtung, überzeugen alſo die Rechtſchaffenen, Wohlgeſinnten, 
Wahrheitsliebenden unter ihnen, daß keine Abneigung, kein, einem Frei⸗ 
maurer unwürdiger, ihn entehrender Haß, ſondern allein das Gefühl unſerer 
Pflichten, uns von ihnen in der Freimaurerei abſondere. 

Allein dabei müſſen wir nicht ſtehen bleiben. Wir müſſen uns nicht bloß 
bemühen, unſere Pflichten gegen diejenigen, welche unglücklicherweiſe vom 
wahren Wege abgewichen ſind, oder denſelben nie betreten haben, zu erfüllen; 
ſondern wir müſſen überhaupt ſo handeln, daß wir den Namen würdiger 
Freimaurer⸗Brüder mit Wahrheit führen und die Ehre und das Beſte des 
Ordens befördern. Die Bearbeitung unſerer ſelbſt nach den Vorſchriften 
unſeres uralten und ehrwürdigen Ordens, ſei daher, unſer erſtes und vor⸗ 
nehmſtes Augenmerk: damit unſere Herzen ſo rein, ſo tugendhaft werden, daß 
kein Bruder ſich fürchten darf, den andern ſein Herz ganz ſehen zu laſſen, und 
alſo inniges Vertrauen, aufrichtige Liebe und ungeſtörte Eintracht unter uns 
wohnen. Hauptſächlich aber wachen wir unaufhörlich darauf, daß, wo möglich, 
kein Unwürdiger unter uns aufgenommen werde. Keiner, welcher die 
Religion, die reine Vaterlandsliebe, die guten Sitten verſpottet, ſeiner Obrig⸗ 
keit nicht ergeben iſt, oder ſich den Laſtern überläßt, ſollte und müßte in 
unſerm Tempel eingelaſſen werden. Nicht allein, weil gar keine gegründete 
Hoffnung vorhanden iſt, einen ſolchen Menſchen jemals zu beſſern und zum 
Freimaurer zu bilden, ſondern auch damit man die Ehre und das Wohl des 
Ordens nicht gegen die ſo ungewiſſe Beſſerung eines ſolchen Mannes aufs 
Spiel ſetze, und ohne Erröten, auch mit Wahrheit ſagen könne: daß kein 
Gewinnſt uns verleitet, und daß wir unſern ehrwürdigen Orden nicht mit 
vielen, ſondern vielmehr mit würdigen Mitgliedern zu vermehren ſuchen.“ 

Dieſen Geiſt zu pflegen war der damalige Landes-Großmeiſter v. Caſtillon der 
richtige Mann, mild und entgegenkommend in der Form, ſtreng und unnach⸗ 
giebig in der Sache. In der Schilderung ſeines Lebens folgen wir der treff⸗ 
lichen Denkſchrift zum hundertfünfzigſten Stiftungsfeſt der St.⸗Johannis⸗Loge 
„Zum Pilgrim“ in Berlin von Paul Burmeiſter: 

„Friedrich Adolph Maximilian Guſtav von Caſtillon, am 22. September 
1747 zu Lauſanne geboren, entſtammte der altadligen Familie Salvemini, 
die ſich ſeit dem vierzehnten Jahrhundert in Caſtiglione bei Florenz nieder⸗ 
gelaſſen hatte und ſpäter den Namen dieſer Stadt annahm. Sein Vater 
Giovan Francesco mußte 1729 aus Italien fliehen, weil er ſich einige zu 
dreiſte Außerungen über Religion erlaubt hatte. Er begab ſich nach der 
Schweiz. Obwohl er durch ſeine unſterblichen Verdienſte um die Fortſchritte 
der mathematiſchen Wiſſenſchaften' allgemein geſchätzt wurde, hatte er doch 
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ſchwer um ſeine Exiſtenz zu ringen. Erſt ſeit 1737 beſſerte ſich ſeine Lage, als 
er Direktor am Gymnaſium zu Vevey wurde. Im Jahre 1745 übernahm er 
in Lauſanne die Erziehung eines Prinzen von Anhalt⸗Zerbſt und hier wurde 
zwei Jahre ſpäter Friedrich geboren. 1751 erhielt der Vater einen Ruf als 
Mathematik⸗Profeſſor an die Univerſität Utrecht. In dieſer Stadt verlebte 
Caſtillon ſeine Jugendjahre. Seine geiſtige und ſittliche Bildung lag allein 
in den Händen ſeines Vaters, der aus einer ſonderbaren Abneigung gegen 
alle öffentlichen Lehranſtalten ſeinen Sohn keinen fremden Händen anver⸗ 
trauen wollte. Caſtillon hat ſich ſelbſt jpäter im Freundeskreiſe oftmals 
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darüber beklagt, daß er ‚dadurch alle Vorteile, die mit öffentlichen Lehr⸗ 
anſtalten innigſt verknüpft ſind, entbehren mußte, mit den nötigen Schul⸗ 
kenntniſſen nicht gehörig verſehen und beſonders in den alten gelehrten 
Sprachen nur unvollkommen bewandert war‘. Aber das Beiſpiel angeſtrengten 
Fleißes, das er in der Perſon ſeines Vaters täglich vor Augen hatte, feuerte 
ihn ſo an, daß er ſich ſchon frühzeitig in den ſtrengen Wiſſenſchaften übte, 
welche die Hauptbeſchäftigung ſeines Vaters waren. Gleich nach Beendigung 
des Siebenjährigen Krieges, wurden Vater und Sohn auf Empfehlung des 
berühmten D'Alembert von Friedrich dem Großen nach Berlin berufen. Der 
Vater wurde Profeſſor der Mathematik an der Artillerie⸗Schule, der Sohn 
Lehrer der Mathematik an der eben neugegründeten Ritter⸗Akademie. 
Caſtillon rechtfertigte das Vertrauen, das man in ſeine Fähigkeiten und 
Kenntniſſe ſetzte, durch Faßlichkeit und Lebendigkeit ſeines Unterrichts. Seine 
Zöglinge bewieſen durch ihre Fortſchritte, wie zweckmäßig ſeine Lehrmethode 
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war. Die Generale von Tauentzien, von Kruſemarck und von Knobelsdorf 
haben in ſpäteren Jahren oftmals ausgeſprochen, wieviel ſie ſeiner Leitung 
zu verdanken hätten. Seit 1787 war Caſtillon auch Profeſſor der Philoſophie 
an der gleichen Anſtalt. Als 1791 ſein Vater ſtarb, übernahm er deſſen 
Stellung an der Artillerie-Schule. Dieſen Poſten bekleidete er bis zum 
Jahre 1809, wo er bei der Vereinigung aller verſchiedenen Lehrinſtitute zur 
allgemeinen Kriegsſchule nach fünfundvierzigjähriger Dienftzeit in den Ruhe⸗ 
ſtand verſetzt wurde. Bis zum Jahre 1805 gab Caſtillon ſeinen Unterricht in 
franzöſiſcher Sprache. Von Jugend auf gewöhnt, franzöſiſch zu ſprechen, fand 
er ſich in die deutſche Sprache anfangs nur mühſam hinein. Und auch ſpäter, 
als er mit unſerer Sprache ſchon vertrauter geworden war, kamen noch immer 
Augenblicke vor, in denen man es merkte, daß er als Ausländer nach einem 
Ausdruck ſuchen mußte. In der deutſchen Schriftſprache dagegen bekundete er 
vollkommene Fertigkeit und Verſtändnis und das gleiche kann man von den 
Reden ſagen, die ausgearbeitet waren. Von ſeinen in der Loge gehaltenen 
Anſprachen ſagte ein Zeitgenoſſe: ‚Seine Vorträge find redende Beweiſe, welches 
tiefe Forſchen er angewendet hat, die in Bildern verkleideten Wahrheiten unſerer 
Wiſſenſchaft zu enthüllen, um fie uns in ihrer natürlichen Verbindung zu zeigen; 
eine jede von ihm gehaltene Loge deckten wir nicht anders als mit neuer Er⸗ 
leuchtung bereichert und zu den beſten Entſchlüſſen eines Maurers ermuntert.“ 

Wenngleich die Mathematik Zeit ſeines Lebens ſtets ſeine Lieblingsbeſchäfti⸗ 
gung blieb, ſo wandte er doch ſpäter der Philoſophie ſeine Forſchungen zu 
namentlich, als Kants Werke ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Dabei war 
ihm ſein mathematiſcher Kopf eine große Hilfe. Obgleich er auf den ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Ruhm keinen Wert legte und ſeine Beſcheidenheit, der ausgezeichnetſte 
Zug ſeines Charakters, ihm eine gewiſſe Furcht vor dem öffentlichen Auftreten 
ſowie eine Abneigung gegen alles einflößte, was nur irgendwie den Schein einer 
Anmaßung tragen könnte, fo vergrub er doch nicht die Schätze, die er geſammelt. 
In dieſer Abſicht beteiligte er ſich an der Beantwortung mehrerer von gelehrten 
Inſtituten aufgeſtellten Fragen und wurde dreimal preisgekrönt. In Stunden 
der Erholung war die Muſik Gegenſtand ſeiner Liebe. Nicht allein, daß er ſie 
prakiſch ausübte und mit Anmut die Flöte blies, er bearbeitete ſie auch 
theoretiſch. In der großen Encyelopaedie des sciences, die gegen den Jahr⸗ 
hundertwechſel erſchien, ſind alle die Muſik betreffenden Artikel von ihm, ſoweit 
ſie nicht von dem berühmten Rouſſeau unterzeichnet ſind. So ſuchte er ſich den 
Ruf eines gründliches Forſchers zu ſichern, aber ſeine Bemühungen wurden nicht 
immer anerkannt und nach Verdienſt entlohnt. Aber er klagte nie, und ſein 
Grundſatz war und blieb: Der Lohn müſſe den Gelehrten aufſuchen und nicht 
von ihm geſucht werden. So wurde er dem König Friedrich oft als Mitglied der 
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Akademie der Wiſſenſchaften vorgeſchlagen, der König überging dieſen Vorſchlag 
aber ſtets mit Stillſchweigen. Erſt nach dem Tode des Königs wurde er von 
Friedrich Wilhelm II. als Mitglied der Akademie beſtätigt. 

Mit ſeinen Verdienſten als Lehrer, wahrheitsliebender Forſcher und treuer 
Diener des zu ſeiner Heimat gewordenen Preußiſchen Staates verband er alle 
häuslichen und ſtillen Tugenden. Er war ein dankbarer Sohn, ein treuer Gatte, 
ein zärtlicher Vater und biederer Freund. Nie hat er ſich von ſeinem alten Vater 
getrennt und manches Opfer gebracht, um dem würdigen Greiſe ſeine letzten 
Tage zu verſchönen. Vermählt war er mit Maria Magdalena Palmié, der 
älteſten Schweſter des zweiten Meiſters der St. Johannisloge „Zum Widder‘ in 
Berlin und ſpäteren Ordensmeiſters Palmié, mit dem er in der glücklichſten 
Eintracht lebte. Soweit es ſeine durch Berufsgeſchäfte und durch ſeine maureriſche 
Tätigkeit in Anſpruch genommene Zeit zuließ, lebte er nur im Kreiſe der Seinen. 
Und wer von ſeinen näheren Freunden Zutritt zu dieſem intimen Zirkel fand, 
pries ſeine ernſtfrohe und lehrreiche Unterhaltung, ſein biederes, freimütiges, 
heiteres Gemüt, die ihn zu einem angenehmen Geſellſchafter machten. Er 
ſchwärmte für die Schönheiten der Natur und hielt ſich daher im Sommer meiſt 
auf dem Lande, aber in unmittelbarer Nähe von Berlin auf.“ 

Caſtillon war keine ſchöpferiſche Natur und hatte keine hiſtoriſche Begabung, 
aber er war ein klarer Kopf, ein ſcharfſinniger Mathematiker, der den Dingen 
auf den Grund ging. Er hatte ein bedeutendes Lehrtalent und verſtand vor⸗ 
züglich darzuſtellen. Daher bemühte er ſich auch beſonders um die Inſtruktionen 
für die Logenbeamten. So ſtammt von ihm aus dem Jahre 1813 die Logen⸗ 
meiſter⸗Inſtruktion, die ſich beſonders durch den Abſchnitt auszeichnet, in dem 
von der Autorität des Logenmeiſters geſprochen wird. Darnach ſoll er kein 
anderes Machtmittel gegen die Mitglieder der Loge haben, als dies, daß ſeine 
Brüder aus Sorge, ſeine Freundſchaft zu verlieren, die Geſetze des Ordens achten. 

Caſtillons großes Verdienſt um den Orden liegt vor allem darin, daß er treu 
an dem von Zinnendorf Überlieferten feſthielt und keiner Lockung und keiner Vor⸗ 
ſtellung gegenüber von dem, was er für Recht und Wahrheit erkannt hatte, 
abwich. Er hatte jenes liebenswürdige Temperament des Südländers, war 
immer gefällig, und auch dort, wo er verweigern mußte, geſchah es in einer ſo 
freundſchaftlichen Form, daß der Abgewieſene ihm nicht nur nicht zürnen 
konnte, ſondern im Gegenteil ſich dankbar fühlte für eine Belehrung, die er 
erhalten hatte. Da er ſeine Grenzen kannte, ſo förderte er die geſchichtliche 
Forſchung und die wiſſenſchaftliche Arbeit im Ordensganzen, ſowie die 
literariſche Betätigung der Mitglieder mit liebevollem Verſtändnis. Er befreite 
die Redner der Logen von den ſtarren Schranken, die ihnen bisher gezogen 
waren. Er iſt der Begründer der Bibliothek der Großen Landesloge, und das 
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beſte was man von ihm ſagen kann iſt, daß er ein treuer Wächter des Ordens 
und ſeiner Lehre war. 

Gerade die Lehre und ihre Ausgeſtaltung lag Caſtillon beſonders am Herzen. 
Sowohl Zinnendorf wie ſeine vertrauten Freunde und Mitarbeiter wußten, 
daß Eckleff etwas Unvollſtändiges gegeben hatte und trotz aller Verſprechungen 
keine weiteren Aufſchlüſſe mehr gab. Heute wiſſen wir, daß er nicht mehr 
beſaß als er gegeben hatte. Als die Ordensregierung auf den Herzog von Söder⸗ 
manland übergegangen war, entſchloß ſich Zinnendorf, ſeinen treuen Caſtillon 
nach Schweden zu ſenden, um vom Herzog weitere Kenntniſſe zu erbitten. Wir 
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kommen auf die Schwierigkeiten, die er in Stockholm vorfand, an anderer Stelle 
(Seite 249 ff.) zurück. Hier haben wir es nur mit der Lehre zu tun. Der Herzog 
empfing Caſtillon außerordentlich freundlich und befahl, ihm alles zu zeigen, 
was Schweden hätte. Caſtillon wurde demgemäß in die letzten Erkenntniſſe 
eingeweiht, aber ſchriftlich erhielt er nichts. Als er nach Berlin zurückgekehrt 
war, rekonſtruierte er aus dem Gedächtnis die rituellen Handlungen und Ge⸗ 
danken. Es ſind dies die ſogenannten interimiſtiſchen Architekten⸗Akten, die bei 
der Großen Landesloge in Gebrauch waren, bis ſie aus Schweden die wirklichen 
Architekten⸗Akten erhielt, wovon ſpäter zu ſprechen ſein wird. 

Caſtillon hat die ſchwere Zeit der franzöſiſchen Beſetzung Berlins durch⸗ 
gemacht; aber er hatte auch noch das Glück, die Erhebung Preußens, ſeines ge⸗ 
liebten Adoptiv⸗Vaterlandes, zu erleben. Er ſtarb am 27. Januar 1814, und 
die hohe Wertſchätzung ſowie die Liebe, die er ſich erworben, ſprechen zu den 
Nachkommen aus der Gedächtnisrede, die ihm Johann Erich Bieſter gehalten hat. 

„So iſt er, den wir innig liebten, den wir herzlich verehrten, unſer Freund 
Friedrich von Caſtillon, in die Gruft geſenkt und wir Hinterlaſſenen trauern, 
daß er ſeiner Familie, ſeinem nähern Kreiſe und einer weit verbreiteten edlen 
Wirkſamkeit fo plötzlich entriſſen worden iſt. — Ach, fie haben einen guten Mann 
begraben, und wie vielen unſer war er mehr? 

Wenn ein ſchönes Leben, ein unſträflicher Wandel, eine glückliche Verbindung 
des Denkens und Empfindens, ein durch Wiſſenſchaft und Liebe der Kunſt 
erhöhter Geiſt, eine angeſtrengte Beſchäftigung mit den höchſten ſittlichen und 
göttlichen Dingen, ein echt patriotiſcher Sinn, eine rege Tätigkeit, ein Herz voll 
Liebe, Treue und Wohlwollen den achtungswürdigen guten Mann bilden, ſo ver⸗ 
dient unſer teurer Caſtillon den Ehrennamen im ausgezeichneten Grade. Es ſei 
genug hieran für ihn. Es iſt genug für uns! 

Schon dieſer geweihte Boden, wo ringsum ſo viele dem großen Tage der Auf⸗ 
erſtehung entgegenſchlummern, auch der Vater, auch die Mutter unſeres Ver⸗ 
ewigten, dieſe ernſte Stätte ſchon erinnert, daß ausführliche Lobreden hierher 
nicht paſſen, und überhaupt nicht Worte, die etwas anderes als den eigentlichen 
Menſchen berühren; auch will ſeine reine Seele dies nicht, die über allen Tand 
der Eitelkeit ſchon hienieden erhaben war, und jetzt dem reinſten Lichte noch 
näher, nur das Gute, nicht das Schimmernde als gut anerkennt. 

Ja, edler Geiſt, teure Seele, wir wollen tun, wie Du es heiſcheſt, wie Du 
ſelbſt in Deiner Verfügung es vorſchriebſt. Wenn alſo die Wehmut Deiner 
treuen Freunde über Deinen Verluſt nicht ganz ſchweigen kann, ſo ergreife und 
belebe ſie zugleich die Erinnerung an Deine Tugend, Deine Beſcheidenheit, Deine 
Güte, die Erinnerung, wie Du mit redlichem Eifer die Wahrheit allein ſuchteſt, 
aus ſchwierigen Verhältniſſen ſtets fleckenlos hervorgingſt und nie von dem Pfade 
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des Rechts Dich entfernteſt. Möge denn jeder durch Dein Beiſpiel angefeuert, 
durch Deinen Begräbnistag erſchüttert, nur dem nachſtreben, was gut und wohl 
und recht und heilig iſt! 

So muß Dein Andenken liebevoll und geliebt fortdauern, fortwirken, Dir zur 
Ehre, wie Du es verdienſt, Deinen nachgebliebenen Freunden zum Segen, wie 
Du es wünſchen kannſt, Du Guter!“ 

Mit den Befreiungskriegen war in Preußen ein ritterlich⸗militäriſcher Geiſt 
eingezogen, der ſich auch in den Logen bemerkbar machte. Die Nachfolger 
Caſtillons waren Soldaten, kriegserfahrene Männer, ſo der General Joachim 
Friedrich Neander von Petersheiden 1814 bis 1817 und 
Johann Heinrich Otto von Schmidt, der als Oberſt im Norkſchen 
Korps Führer der Artillerie war und einen weſentlichen Anteil an den Siegen 
an der Katzbach, beim Elbübergang bei Wartenburg, bei Leipzig, Laon und 
Paris hatte. Schmidt führte die Landesloge von 1818 bis 1837. Dann folgte 
ein kurzes Interregnum, in dem der Ordensmeiſter Johann Michael 
Palmié, zuletzt Profeſſor an der Kriegsakademie und Konſiſtorialrat der 
Provinz Brandenburg, das Amt des Landesgroßmeiſters übernahm. Ihm 
folgte von 1838 bis 1841 General Wilhelm Ludwig Viktor Graf 
Henckel von Donnersmarck, deſſen wir bereits mehrfach zu ge⸗ 
denken Gelegenheit hatten. 

Unter der Regierung des Ordensmeiſters Palmie, der ſich beſonders den Aus⸗ 
bau des inneren Tempels angelegen ſein ließ, trat ein Mann als geiſtiger 
Führer in der Landesloge hervor, deſſen Bedeutung der eines zweiten Stifters 
gleich kam. Es iſt der Ober⸗Appellations⸗Gerichtsrat Chriſtian Karl 
Friedrich Wilhelm Freiherr von Nettelbladt. Die Geſtalt 
dieſes großen Meiſters, deſſen nachhaltiger Einfluß auf die Große Landesloge 
von Deutſchland heute noch lebendig fortwirkt, werden wir nunmehr zu 
ſchildern haben. 


A. Nettelbladt. 

Obwohl die Befreiungskriege den europäiſchen Mittelmächten eine politiſche 
Weltſtellung gebracht hatten, waren die wirtſchaftlichen Verhältniſſe troſtlos. 
Viele Männer, die tapfer ihr Leben für Volk und Heimat eingeſetzt hatten, 
mußten ihre Exiſtenz in harter Arbeit wieder ganz neu aufbauen, Handel und 
Induſtrie waren faſt vernichtet, engliſche Erzeugniſſe überſchwemmten den 
deutſchen Markt. Dazu kam noch 1816/17 eine bittere Hungersnot. 


In geiſtiger Beziehung hatte ein vollkommener Umſchwung gegenüber den 
Ideen des achtzehnten Jahrhunderts ſtattgefunden. Das rationaliſtiſche, 
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abſtrakte Konſtruieren und metaphyſiſche Spekulieren waren der hiſtoriſchen 
Kritik gewichen. Beſonders Berlin und ſeine Univerſität waren der Mittel⸗ 
punkt des neuen geiſtigen Lebens. Hier leuchtete ſeit 1818 der Stern Hegels. 
In der Geſchichtsſchreibung traten Niebuhr, Raumer, Ranke, Pertz hervor. Das 
künſtleriſche Berlin war beherrſcht von Gottfried Schadow, dem großen Meiſter, 
der 1816 das Symbol der St. Johannislogen zur Beſtändigkeit und zum Pilgrim 
modelliert hatte. Das unvergleichliche Denkmal der Königin Luiſe von der Hand 
Rauchs, ſeine Heldenſtatuen aus den Befreiungskriegen waren bewunderte 
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Sehenswürdigkeiten Berlins. Die Dichter Chamiſſo, Kleiſt, die beiden Schlegel, 
E. T. A. Hoffmann waren die Lieblinge des gebildeten Berlin. In der Natur⸗ 
wiſſenſchaft herrſchte Humboldt beinahe unbeſchränkt. Alle dieſe geiſtigen Er⸗ 
ſcheinungen warfen ſtarke Strahlungen in die Arbeiten der Landesloge. Nach 
außen war davon nicht allzuviel zu ſpüren. Zwar wurden neue Logen ge⸗ 
gründet, beſtehende angeſchloſſen, in Königsberg wurde das Provinzial⸗Kapitel 
von Preußen „Fidelitas sempiterna“ errichtet, aber das weſentliche war die 
Verinnerlichung des Logenlebens. An dieſer immer tiefer ſich auswirkenden 
Vergeiſtigung hatte Nettelbladt den bedeutendſten Anteil. 

Chriſtian Karl Friedrich Wilhelm Freiherr von Nettelbladt, der letzte Sohn 
des Kanzleidirektors von Nettelbladt zu Roſtock, wurde daſelbſt den 15. Februar 
1779 geboren. 

Schon in den erſten Lebenswochen der Mutter beraubt, erſetzte ihm dieſen 
herben Verluſt in reichem Maße deren Schweſter, die der Vater zur zweiten 
Gattin gewählt hatte. Dieſe ausgezeichnete, an Geiſt, Gemüt und Gefühl hoch⸗ 


198 II. Die Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland 


begabte Frau war von dem glücklichſten Einfluß auf die Entwicklung und Aus⸗ 
bildung des Kindes, das bei dem ſtillen häuslichen Glück ſeiner Eltern, bei der 
innigen Liebe, die ſie verband und mit der ſie die Ihrigen umfaßten, ebenſo ſehr 
geiſtig als leiblich gedeihen mußte. 

Nach gründlicher Vorbereitung im Elternhauſe konnte der junge Mann 
im Jahre 1794 die Ritterakademie zu Lüneburg beſuchen, wo er bis 1796 ver⸗ 
weilte und dann mit dem Zeugnis der Reife die vaterländiſche Hochſchule bezog. 
Hier und in Marburg ſtudierte er bis zum Jahre 1800 die Rechte. Noch in 
ſpäter Zeit zählte er die Marburger trefflich benutzte Studienzeit zu den 
froheſten und glücklichſten Tagen ſeines Lebens. 

Nach erfolgter Anſtellung hatte er ſich früh vermählt, aber die überaus glück⸗ 
liche Ehe war nur kurz, ſie wurde durch den Tod der Gattin getrennt, ebenſo 
verlor er auch die zweite Frau, nachdem ſie ihm zwei Söhne geſchenkt hatte. 
Seine dritte Ehe gab ihm achtzehn glückliche Jahre, in denen ihm drei Kinder 
aufwuchſen. Unerwartet ſchnell ſchied auch die dritte, ihm ſehr teure Gattin 
aus dem Leben. Nach langer, tiefer Trauer ſchritt er zum vierten Ehebündnis 
und gewann eine treue Gefährtin und Stütze ſeines Alters und ſeiner letzten 
Lebenstage. 

Seine Geſundheit, ſchon lange durch heftige Bruſtleiden erſchüttert, erregte 
ſeit dem Verluſte ſeiner dritten Gattin, den er nie ganz überwand, lebhafte 
Beſorgniſſe, und wenn ſeine gute Natur auch noch mehrere ſehr ſchwere Krank⸗ 
heiten, die ihn dem Grabe nahe brachten, ſelbſt zwei Schlaganfälle, beſiegte, ſo 
ſanken doch bei herannahendem Alter ſeine körperlichen Kräfte immer mehr, 
während ſich die geiſtigen in ungeſchwächter Stärke und Regſamkeit bis zum 
letzten Augenblick erhielten. 

Die glückliche Verheiratung ſeines zweiten Sohnes und die Geburt zweier 
Enkel, an denen er mit unendlicher Liebe hing, warfen noch einen hellen Freuden⸗ 
ſchein auf den Abend ſeines Lebens, und er erholte ſich im Sommer 1842 
hoffnungsvoll, da trafen ihn aber plötzlich ungeahnt die härteſten Schläge des 
Schickſals: der ſchnelle Tod ſeines älteſten Sohnes und der zärtlich geliebten 
Schwiegertochter. Mit erſtaunenswürdiger Seelenſtärke errang er ſich zwar 
neuerliche Faſſung und Ergebung in den Willen des Höchſten, aber der hinfällige 
Körper unterlag und ſchien zuletzt nur noch von dem ungeſchwächten Geiſte 
aufrechterhalten zu werden. Ein Leiden, das mit unaufhörlicher Beſchwerde 
verknüpft war, machte die letzten Monate ſeines Lebens ſehr qualvoll, doch voll 
Geduld und Vertrauen unterwarf er ſich dem, was der ewige Meiſter über ihn 
verhängte und gab ihm — am 9. Juni 1843, abends neun Uhr, bis zum letzten 
Augenblicke volles Bewußtſein bewahrend — die unſterbliche Seele zurück. 
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Nettelbladt hat dem Dienſte des Staates dreiundvierzig Jahre gewidmet. 
Schon 1800 betrat er als Auditor bei der Roſtocker Juſtizkanzlei unter der 
eigenen Leitung ſeines Vaters die richterliche Laufbahn, wurde nach einem Jahre 
zum Kanzleirat und demnächſt zum Juſtiz⸗ und Konſiſtorialrat befördert. Dieſe 
Amter bekleidete er von 1801 bis 1813, von wo er als Aſſeſſor beim Hof- und 
Landgerichte nach Güſtrow berufen wurde. Im Jahre 1818 ernannte ihn ſein 
Großherzog zum Oberappellationsrat im höchſten Gerichtshof des Landes. Mit 
der ausgezeichnetſten Tüchtigkeit wirkte er bis an ſein Lebensende. Die mecklen⸗ 
burgiſche Rechtswiſſenſchaft verdankt ihm eine Reihe ſehr ſchätzenswerter Werke, 
in denen er ſeine reichen richterlichen Erfahrungen niederlegte. 

Die Großherzoge Friedrich Franz und Paul Friedrich betrauten ihn häufig 
mit den wichtigſten Regierungskommiſſionen, Viſitationen und außerordent⸗ 
lichen Arbeiten, die er ſtets zur vollſten Zufriedenheit vollendete, wodurch er ſich 
vielfache Verdienſte um die Juſtizpflege und die Ordnung rechtlicher und bürger⸗ 
licher Zuſtände in ſeinem Vaterlande erwarb. 

Nettelbladt war ebenſo ſehr durch Vorzüge des Geiſtes wie des Herzens und 
Gemütes ausgezeichnet. Mit ungewöhnlicher Schärfe des Verſtandes verbanden 
ſich in ihm eine rege Phantaſie, ein lebhaftes, tiefes Gefühl, eine entſchiedene 
Willensſtärke und ein unermüdlicher Tätigkeitstrieb, den ſelbſt die ſchwerſten 
Krankheiten nicht hemmen konnten, in die gerade viele ſeiner wichtigſten und 
umfangreichſten Arbeiten fielen. Mit der höchſten Pünktlichkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit verwaltete er ſeinen Beruf, er arbeitete ebenſo raſtlos wie leicht. Noch 
in der Geneſung befindlich ſprach er die Überzeugung aus, daß niemand genug 
zu tun habe. Voll Treue und Hingebung gegen ſeine Freunde, die ihm 
wiederum die unerſchütterlichſte Anhänglichkeit bewieſen, ein liebevoller Gatte 
und Vater, überall bereit, helfend, fördernd einzugreifen, Nützliches, Heil⸗ 
bringendes zu unterſtützen oder ſelbſt hervorzurufen, von natürlicher Liebens⸗ 
würdigkeit und gewinnender Freundlichkeit im geſellſchaftlichen Umgange, fielen 
ihm die Herzen aller zu, die ihm naheſtanden. 

Ein ſolcher Mann mußte den Orden und der Orden ihn finden, um nimmer 
wieder voneinander zu laſſen. Sohn eines Bruders, der ſelbſt länger als fünfzig 
Jahre dem Orden angehörte, und wenn auch in ſpäteren Jahren von der 
äußeren Logentätigkeit zurückgezogen ihm ſtets Liebe und Anhänglichkeit be⸗ 
wahrte, wurde Nettelbladt ſchon früh der Gemeinſchaft der Wiſſenden zugeführt. 

Hier öffnet ſich unſerm Blick ein großer umfaſſender Kreis der reichſten 
und ſegensvollſten Wirkſamkeit, deren grundlegende Bedeutung für die Frei⸗ 
maurerei in Deutſchland eine eingehende Schilderung verlangt. 

Dieſer große Meiſter erblickte in der Loge „Zum Tempel der Wahrheit“ am 
1. März 1803 das Licht und wurde ſchon am 1. November desſelben Jahres zur 
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zweiten und am 2. Januar 1804 zur dritten Ordensſtufe befördert. Die ver⸗ 
beſſerten Grade erteilte ihm die St. Andreasloge „Quattuor Elementa“ zu 
Stralſund 1804 und 1805, und darnach eröffneten ſich ihm die Tore des Inneren 
Heiligtums. Von dem Kapitel „Zum Phönix“ zu St. Petersburg wurde er von 
dem Staatsrat von Böber hiſtoriſch am 9. Februar 1810 zum Vertrauten 
Salomos geweiht und als ſolcher am 24. März 1812 in der Großen Landesloge 
von Deutſchland zu Berlin eingeführt. 

In der Loge, die ihn aufgenommen, bekleidete er von 1807 an das Amt des 
abgeordneten Logenmeiſters, bis er 1811 zur Führung des erſten Hammers 
erwählt wurde. Nach ſeiner Verſetzung nach Parchim gründete er dort die Loge 
„Friderica Ludovica“, die er zweiundzwanzig Jahre leitete. Ebenſo verdankt 
die St. Andreasloge „Lucens“ in Roſtock Nettelbladt ihre Gründung im 
Jahre 1812. Nur ſeinem raſtloſen Eifer und ſeinen Bemühungen gelang es, 
die vielen Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich ihrer Stiftung entgegenſtellten, 
und auf ſeine Bürgſchaft allein die mehrfach abgelehnte Bewilligung von der 
vorgeſetzten Ordensbehörde in Berlin zu erlangen. Auch die Gründung der 
Provinzialloge von Mecklenburg und Neuvorpommern verdankt ihm ihre 
Einrichtung. 

Aber nicht Nettelbladt hatte die Anregung dazu gegeben, wie Begemann be⸗ 
hauptet (Mecklb. Logenblatt, Jahrg. 18), ſondern der Juſtizrat Karl Friedrich 
von Both, nachmals vorſitzender Logenmeiſter der St. Johannisloge 
„Prometheus“ zu Roſtock. Wir wiſſen dies aus einem Briefe des 
Dr. phil. Johann Friedrich Baſilius Wehber⸗Schuldt, Erbherr auf Goldenſee, 
vom 15. Februar 1817 an Nettelbladt: 

„Beſonders habe ich Sie über einen Plan zu fragen, der mir von v. Both 
mitgeteilt worden iſt, und der wenn er mit Anſehn vorgetragen wird, leicht 
wichtige Folgen haben kann. — Ich geſtehe, ich kann in dem ganzen Plan kein 
Licht finden! Eine Provinzialloge kann doch nur ſtatthaben, wenn alle Logen 
zu einem Syſtem gehören! Wollen die andern zu uns übergehen, weil von 
unſerer Verfaſſung zwei Logen ſind, von jeder andern nur eine, alsdann biete 
ich mit Freuden die Hand und ich weiß auch Sie, mein verehrter Ordensbruder! 
werden nicht dagegen ſein. Aber ſollen wir zu der einen oder andern übergehen, 
ſo wäre das im Falle der Einwilligung eine Verräterei, die eines Noffodei 
— der bekannte Verräter des Templerordens — würdig wäre.“ 

Im April 1817 begab ſich Nettelbladt im Auftrag der Großen Landesloge nach 
Stralſund, um die Vereinigung der pommerſchen Logen ſchwediſcher Lehrart mit 
der Großen Landesloge von Deutſchland durchzuführen; eine Angelegenheit, die 
er zu allſeitiger Zufriedenheit beendigte. In dieſem Jahre wurden auch die 
Einleitungen zur Wiedererneuerung freundſchaftlicher Verhältniſſe mit der 
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großen Loge von Schweden begonnen, woran Nettelbladt der größte Anteil 
zugeſtanden werden muß. 

Es handelte ſich darum, eine Geſandtſchaft nach Schweden zu ſenden, um die 
ehemals freundſchaftlichen Beziehungen wieder anzuknüpfen. Nettelbladt ſelbſt 
konnte aus Rückſicht auf ſeine amtliche Tätigkeit nicht reiſen, aber er lenkte die 
Aufmerkſamkeit der Großloge auf ſeinen Freund Wehber-Schuldt, eine Perſön⸗ 
lichkeit von edler Vornehmheit und unbedingter Ordenstreue. Wir beſitzen 
ſein erſtes Schreiben an Nettelbladt vom 16. Februar 1818, worin er dem 
Freunde ſeine Berufung und Annahme mitteilt: 

„Schon hatte ich am Freitag meinen Brief an Sie angefangen, als ich noch 
am Abend einen langen gewichtigen Brief vom Hochw. Palmis erhielt, der mein 
ganzes Denk⸗ und Begehrungs⸗Vermögen in Tätigkeit ſetzte und einen Entſchluß 
von mir erheiſchte, der nicht leichtſinnig getan werden durfte. Nachdem Sie, 
mein geliebter Bruder! den Antrag nach Stockholm zu reiſen mit triftigen 
Gründen abgelehnt hatten, waren Palmiés Gedanken auf mich gefallen, und 
nach Aufzählung aller Beweggründe dazu, und Anführung, daß Sie es abgelehnt, 
forderte er mich dazu auf, weil, wie ich glaube, auch Sie zu günſtig von mir in 
dieſer Rückſicht geurteilt haben. Aber welch ein Abſtand! Sie, in der ganzen 
Geſchichte des Ordens und beſonders unſerer Verfaſſung eingeweiht, und am 
Ziel mit ſicherm Blick das Ganze überſchauend, ich völlig unwiſſend, im Dunkeln 
tappend, und nicht einmal wiſſend, was hinter dem letzten Vorhang meiner 
wartet; Sie mit dem Schwediſchen Ritual ganz bekannt, ich aber nur wenig 
davon kennend, wie ſoll ich nur das halb leiſten können, was Sie ſo vollkommen 
auszuführen imſtande wären! Doch da Palmis ſo dringend bittet, da er jagt, 
daß der ganze Plan unterbleiben müßte, wenn ich nicht wolle, da er hinzuſetzt, 
daß Sie die Inſtruktion machen und vollkommen vorſchreiben, daß Ihr Bruder, 
den ich zwar nicht die Ehre habe zu kennen, mein Begleiter ſein würde; da es 
mir auch endlich eine hohe Befriedigung meiner Anhänglichkeit und Liebe zum 
Orden iſt, ſo habe ich mich entſchloſſen, die Reiſe zu unternehmen, wenn der 
gekrönte Bruder die Huldigung annehmen will, und nicht die Zeit der Reiſe zu 
ſpät hinausgeſetzt wird, daß alsdann ſchon alle Logen geſchloſſen ſind. Palmiés 
Auftrag iſt, Ihnen meinen Entſchluß zu melden, damit Sie ſogleich an die Aus⸗ 
arbeitung der Inſtruktion gehen könnten.“ 

Die Prüfung und Bearbeitung der von den Deputierten mitgebrachten 
wichtigen Aktenſtücke, eine Vergleichung der ſchwediſchen Urkunden und Akten 
mit denen der Großen Landesloge und Vorſchläge zur Entfernung etwaiger, im 
Laufe der Zeit entſtandenen Verſchiedenheiten in der echten Form und dem 
Ausdruck zur möglichen Gleichſtellung gingen demnächſt aus der Feder Nettel⸗ 
bladts hervor. 
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In demſelben Jahre, den 31. Januar 1819, forderte der Ordensmeiſter und 
der Landes⸗Großmeiſter gemeinſchaftlich den Baron von Nettelbladt auf, 
Inſtruktionen für die Logenmeiſter, über die Akten der drei erſten Grade aus⸗ 
zuarbeiten. Bereits im Mai 1819 überreichte er ſie, und nachdem ſie den 
Ordensbehörden vorgelegt und von ihnen geprüft worden waren, erhielten ſie 
am 12. Oktober desſelben Jahres die Genehmigung und wurden an alle Logen 
des Ordens verſandt. Nachdem Nettelbladt in den Jahren 1821 und 1822 
mehrfach durch wichtige Ausarbeitungen und Aufträge der Landesloge und des 
Ordensmeiſters in Anſpruch genommen worden war, wurde ihm 1823 auch die 
Abfaſſung hiſtoriſcher Inſtruktionen für den dritten Grad nahegelegt. Er 
unterzog ſich mit großem Eifer dieſer mühevollen und umfänglichen Arbeit, zu 
der ihn ſeine Forſchungen und ſein reiches maureriſches Archiv vor allem in 
den Stand ſetzten. Bis zu ſeinem Tode iſt die Geſchichte des Ordens in 
England und Frankreich, des Syſtems der National⸗Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln, der ſtrikten Obſervanz, des eklektiſchen Bundes, der afrikaniſchen 
Bauherrn, der Gold- und Roſenkreuzer, des Schröderſchen Syſtems und der 
Loge Royal York erſchienen, und im Manufkript find noch weitere Aus⸗ 
arbeitungen hinterlaſſen worden. 

Im Jahre 1824 wurden ihm höchſt wichtige Arbeiten für die Kapitel-Rituale 
mit beſonderem Bezug auf die ſchwediſchen Akten übertragen. Dieſe Arbeiten 
von größtem Umfange beſchäftigten ihn bis zum Jahre 1832 und wurden nach 
vielfachen Beratungen mit dem Ordensmeiſter und ſeinen Beamten, die ſeine 
mehrfache Anweſenheit in Berlin erforderten, vollſtändig angenommen. 

Nettelbladt hat unverrückt daran feſtgehalten, daß die Erforſchung der reinen 
Wahrheit und der zu ihrer Erkenntnis gegebene freimaureriſch-wiſſenſchaftliche 
Inhalt der Akten die ſeeliſche Grundlage des Ordens ſei. Ein Umſtand aber iſt 
in ſeinen, von ihm nicht beabſichtigten, ja wohl kaum zu ahnenden Folgen für 
die ganze Exiſtenz des Ordens von Wichtigkeit geworden. Wenn auch die 
Kenntnis der hiſtoriſchen Baſis zur richtigen, ungeteilten Würdigung aller 
Truggeſtalten und, um die Überzeugung von der hohen Bedeutung der Lehrart 
zu gewinnen, notwendig war, ſo hat doch ſchon Nettelbladt mit großem Eifer 
die realen Vorausſetzungen der geſchichtlichen Überlieferungen betont. 

Dieſe Auffaſſung war Nettelbladt nicht von ungefähr etwa wie eine Erleuch⸗ 
tung gekommen, ſondern ſie war das Ergebnis ſeines raſtlos forſchenden Geiſtes. 
Wo er Aufſchlüſſe vermutete und erwarten konnte, daß man ſie ihm geben würde, 
ſcheute er keine Mühe und keine Koſten, um ſie zu erlangen. Aus dieſem Trieb 
zur Erkenntnis floß ein Briefwechſel von ganz außerordentlichem Umfang, den 
in pietätvollem Verſtändnis das Archiv des Provinzial⸗Kapitels in Roſtock auf⸗ 
bewahrt hat. Wir verdanken dem eingehenden Studium dieſer unſchätzbaren 
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Urkunden Licht über wichtige Wendungen in Nettelbladts freimaureriſcher Ent⸗ 
wicklung. Dies iſt um ſo bedeutſamer, als er im Grunde eine verſchwiegene 
Natur war und ſelbſt ſeinem vertrauteſten Freunde über die Sache alles, über 
ſeine geiſtige Perſönlichkeit nichts enthüllte. Er ſtand noch ganz im achtzehnten 
Jahrhundert, das ſeinen Freimaurern ſchwere Eidesfeſſeln auflegte, ehe die Ge⸗ 
heimniſſe, die eigentlich keine waren, mitgeteilt wurden. So iſt es gekommen, 
daß wir erſt durch Nettelbladts Briefwechſel davon Kenntnis erhielten, wie eng 
er mit der klerikaliſchen Branche der ſtrikten Obſervanz verbunden war. 

Guſtav Krüger⸗Gießen, hat in ſeinem Eſſay über die ſieben Verbündeten 
einen Brief von Carolus a nexu longinquo erwähnt, der ſich in den Akten 
der Darmſtädter St. Johannisloge „Johannes der Evangeliſt zur Eintracht“ 
befindet und mit dem er nichts anzufangen wußte. Auf eine Anfrage 
konnte ich ihm keine Auskunft über den a nexu erteilen, wenngleich die 
Datierung Güſtrow, den 15. Februar 1818 mich auf Nettelbladts Spur 
hätte leiten müſſen. Da fand ich durch einen glücklichen Zufall im Archiv der 
Höchſten Ordens⸗Abteilung der Landesloge einen längeren Brief, datiert 
Güſtrow, den 19. März 1818, wahrſcheinlich an den Staatsrat v. Böber. 
Unverkennbar war er von Nettelbladts Hand und unterzeichnet a nexu lon- 
ginquo, dazu, um die Authenticität ganz ſicher zu machen, der bürgerliche 
Name. Geheimrat Krüger hat mir freundlicherweiſe den Brief aus dem Darm⸗ 
ſtädter Archiv mitgeteilt, der uns davon Kenntnis gibt, daß Nettelbladt von 
Starck als Kleriker anerkannt worden iſt und höchſtwahrſcheinlich auch zu den 
ſieben Verbündeten gehörte. Eine Andeutung in einem weiter unten veröffent⸗ 
lichten Brief macht dies durchaus glaubhaft. 

Nettelbladts Brief aus den Darmſtädter Akten iſt die Abſchrift der Antwort 
auf einen Brief des Prinzen und Landgrafen Ludwig Georg Karl von Heſſen, der 
bekanntlich eine kurze Zeit Landes⸗Großmeiſter der Großen Landesloge zu Berlin 
geweſen iſt. Wir geben dieſes Schreiben, das vom 24. Januar 1818 datiert iſt, 
in der charakteriſtiſchen Ausdrucksweiſe und Rechtſchreibung des Landgrafen 
Ludwig, den ſeine Verwandten Louis nannten, weil es ein treffendes Bild dieſes 
merkwürdigen Mannes zeichnet, der ſchwankend auf der Scheide zweier Jahr⸗ 
hunderte völlig aus der natürlichen Lebensbahn eines deutſchen Fürſten wich 
und ein geradezu romanhaftes Leben führte. Er iſt von meinem Freunde 
Profeſſor Wald nicht beſonders günſtig beurteilt worden, aber wir werden an⸗ 
geſichts der Tatſache, daß er gleich Nettelbladt dem Klerikat angehörte, das hohe 
religiöſe und ſittliche Forderungen an ſeine Mitglieder ſtellte, unſer Urteil im 
weſentlichen umredigieren müſſen. Wenn er auch das Triebhafte ſeiner irdiſchen 
Erbſchaft nie ganz überwand, hatte er doch einen feſten Glauben an Gott und 
Chriſtus. 
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Wir geben nunmehr das Schreiben ſelbſt: 

„Liebſter Höherer Ordens Bruder Carolus a nexu longinquo 

Erlauben mir für heute; nur denn Anfang einer lebhaften Coreſpondenz: Mit 
denenſelben zu eröfnen. 

Wegen Ihrem Herrn Vatter! alles erwiederte Vortreffliche: Was dieſer 
Würdige im Hohen Maurer-Sinn verdient. 

Von Wismar, Noſſentin, und Ratenfelden, wurde zu erſt zum Höchſten des 
Cl. (erikat) befördert; Dann durch Archidémides allhier C. R. M. N. in einem 
Cpl. (Capitel) als übercompletter jedoch vollſtändig unterrichtet in dieſer der 
Wiſſenſchaften Heiligſten Sinne. Von Petersburg; Über Königsberg: Vom 
Schwediſch⸗Florentiniſchen Conſtituirten aus R. émanirten; Hatt es Drei) 
Reiſſen gemacht. Nennen Sie mir doch in Ihrem Wiſſen das Dreyfache R. mit 
ſeinen Buchſtaben als Worth? Damit wir weiter vertraulicher werden können. 
In einem wahrſcheinlich in jenem berührten Rein Eclektiſchen Syſteme; be⸗ 
käme Minus, und Major ſchon vor 33 Jahren (denn ich wandle auch ſchon im 
5. ten Monath meines 50.ſten Maurer Lebens) als völlig inſtruirter. Kennen 
Sie Boyemann? Haben Sie vom Baron von Vegeſack alles erhalten? Oder 
in Stockholm vom Könige ſelbſt? in Rom; und in Florentz: ſo wie in Avignon; 
ware Perſöhnlich. Bey Zinnendorf wurde bis zum Ordens⸗Meiſter alsſo im 
Zwölfften Grad incorporirt und im Däniſchen gibt es nur Zehen. 

Ich habe Zwey im Höchſten⸗Innern aus Schweden alleweil hier wohnen. 
Können Sie aus Berlin den Bruder Geſicks? (Wahrſcheinlich Gedicke.) Der 
ſoeben in Frankfurth am Mayn angekommen ſeyn ſoll? Mit Auftrag in 
hieſſiger Gegend die Errichtung zu vollenden. Bruder Carlſen (Major und 
Bataillonskommandeur in Darmſtadt) empfiehlt ſich; und bittet das Verlangte 
nur mir einzuſchließen worum in jener Antworth dieſelben von Ihnen gebethen 
worden ſind. im innerſten heißt ich Johannes der Evangeliſt + im Innern 
Johannes der Täufer. Im äußern Innern Ludovicus à Leone Aureo Coronato, 
welcher zu Darmſtadt um auf 4 Uhr Samstag Nachmittag ſchließt: Was er 
fortzuſetzen gedenckt. Unter denn Göttlichen⸗Schutz Sie Siebenfach empfehlent 
in Darmſtadt denn 24ſten Januar 1818.“ 


Darauf antwortete Nettelbladt: 

„Durchlauchtigſter Landgraf, gnädigſter Landgraf und Herr, Höchſt er⸗ 
leuchteter Bruder. 

Indem ich Euer Durchlaucht meinen untertänigſten Dank für die brüderlich 
gnädige Zuſchrift vom 24. Januar dieſes Jahres ſage, eile ich auf die mir vor⸗ 
gelegten Fragen zu antworten. 
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Ich habe die erſte Weihe bis zum Schottiſchen Meiſter in Deutſchland, dann 
in Schweden bis zum Ritter von Weſten jetzt Salomos Vertrauter erhalten und 
bin in Petersburg zum V. (Vertrauten) d. h. (heiligen) A. (Andreas) R. litter) 
v. P. (urpurband), und endlich zum C. (ommandeur) R. (itter) und M. (agister) 
T. (empli) bis zur Vollendung befördert, und ſowohl in Berlin in den erſten 
Graden, als auch brieflich in den letzten klerikaliſchen Graden vom ſeeligen 
Archidemides anerkannt. Für den letzteren habe ich dann alle Papiere des Wis⸗ 
mariſchen klerikaliſchen (Kapitels) gerettet und übernommen, beſitze ſie auch noch 
vom Nov. (izen) bis zum Character Magico cabalistico sophieus antiquus und 
bis zur Tabula Chaeremonis Sacerdotis et Philosophi in ſiebzehn Original 
Cahiers, die für die Geſchichte der Maurerei von unſchätzbarem Wert ſind. Ich 
habe indeß die Verpflichtung alles vor meinem Tode zu verbrennen, wenn ſich 
mir nicht ein echter ymzopyzm zu erkennen gibt, der fie abfordern könnte, 
was der ſelige Archidemides aber nicht für wahrſcheinlich hielt. 

Nach allen dieſen Erfahrungen, die ich in der Maurerei gemacht habe, iſt mir 
jede Vermehrung meiner Kenntniſſe von Wert, und ich bin alſo umſo geſpannter 
auf einige Nachricht wegen des däniſchen Syſtems, welches jetzt durch des Land⸗ 
grafen Karl Durchlaucht an Ausbreitung gewinnt. Ich wiederhole demnach die 
untertänige Bitte, mich hierüber ſowie über die Grade, denen Euer Durchlaucht 
in Ihrem vorigen Briefe erwähnen, und wovon Höchſt Sie ſagen, daß Sie vom 
8. und 9. Auguſt 1817 vier vom Landgrafen Karl erhalten haben, umſomehr 
zu belehren als ich die dritte Hauptſtufe der königlichen Prieſter und das 
Jeruſalem kenne. Ich kenne auch Raphael, aber in dieſer Beziehung 
kein dreifaches R. 

Bohemann kenne ich alſo auch, aber er hat ja im vorigen Jahre förmlich in 
einem gedruckten Buche, das er ſelbſt allenthalben hier verſandt hat, widerrufen. 
Wie iſt dies zu erklären? 

Den Br. Gedicke aus Berlin kenne ich nicht, bezweifle auch, daß er von den 
rechten Wiſſenden geſandt iſt. 

Mein Vater empfiehlt ſich der Gnade Eurer Durchlaucht und ich beharre bis 
zur Aſche in tiefſter Ehrfurcht 

Euer Durchlaucht 
untertänigſt treuverbundenſter 
Carolus a nexu Longinquo 7. 


Güſtrow, den 15ten Febr. 1818.“ 
Der Briefwechſel Nettelbladts mit dem Prinzen Ludwig iſt anfänglich ſehr 


rege geweſen und Ludwig war auch durchaus geneigt, Nettelbladt ſeine Kennt⸗ 
niſſe mitzuteilen, um von ihm weiteres, was er nicht wußte, zu erfahren. Über 
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die Erklärung der geheimnisvollen Buchſtaben in Nettelbladts Brief unterrichtet 
uns ein Schreiben Ludwigs, das zwar nicht datiert, aber mit Sicherheit in den 
Frühling 1818 zu ſetzen iſt: 

„Schon am 25ſten Februar hatte dero letztes Schreiben an 5 Seiten beant⸗ 
worthet; da aber darinnen Anführungen vorkommen: welche bis zu dieſer 
Stunde 20 Menſchen auf 2 Uhr Nachmittags Donnerstag den 12ten März 1818 
noch nicht weder berichtiget; noch entledigt wurden. So kann ich jenes Schreiben 
nicht eher abſchicken als bis ich Sie Ihnen definitive erklären kann. 

Yoloila, Zoroaſter, Magus, optimo, Perfectus, Ygnatius, Zorobabel, 
Magiſter; waren meine Leſearten Von Buchſtaben die mit Fleiß ſonder Vocalen 
mir geſchrieben wurden: um den von Allem wiſſenden als Aecht zu Probieren 
und zu erkennen daß er würdig ſeyn zu nehmen Gnade um Gnade; als N. M. 
ef. Caſtellètarius . 

. S. H. et F. TU: in Cgt. - one 
J. 1. J. vulgo — J. H. S. oder S. J. P. P. in der Abſchrift von 17 Chs. 

Der Preis ſey noch ſo hoch nur geſchwind, um es zu erhalten in der Abſchrift 
anzuſetzen; und die vorläufige Antworth wegen dem Collationiren: womöglichſt 
mit der umgehenden Poſt mir ohne Complimenten, und Titulaturen, ſo wie 
ichs gegenwärtig mache; mitzutheilen und ablaufen zu laſſen. T. T. L. A. La C.“ 

Für die Beurteilung der maureriſchen Lebensarbeit Nettelbladts iſt es außer⸗ 
ordentlich wichtig, ſeine Beziehungen zu Starck klarzuſtellen. Der Darmſtädter 
Brief zeigt uns Nettelbladt mit dem lateiniſchen Namen des von der ſtrikten 
Obſervanz losgelöſten und, wie wir ſehen werden, noch lange erhalten ge⸗ 
bliebenen Klerikats. Eine Art von Zufall führte ihn zu dieſer geiſtlichen Branche 
der Freimaurerei. Es ſteht feſt, daß er Starcks Schriften ſchon in den erſten 
Jahren ſeines Ordenslebens ſehr eingehend ſtudiert und geſchätzt hat. Die Ver⸗ 
anlaſſung, mit Starck in Briefwechſel zu treten, iſt eben der Zufall, der im 
Menſchenleben ſo oft eine Geiſteskriſe zur Folge hat. Die Papiere der inaktiv 
gewordenen Loge zu Wismar waren in unrechte Hände geraten, und Nettelbladt, 
der darum wußte, ſah keine andere rechtliche Möglichkeit, ſie zu retten, als daß 
er Starck, den einzig Überlebenden, veranlaßte, ſeinen Anſpruch an die Papiere 
geltend zu machen. In einem Schreiben vom 26. Oktober 1808 ſchlug er Starck 
vor, einen dem Darmſtädter Oberhofprediger bekannten Bruder zu bevoll⸗ 
mächtigen, an ſeiner Stelle zu handeln. 

Nettelbladt kommt in dieſem Schreiben zu ſehr intereſſanten Außerungen: 
„Seit ich Mitglied des Freimaurer⸗Ordens bin, ſeit ich mich in engeren Ver⸗ 
bindungen in dieſer Rückſicht befinde, ſeit frühere und gleichzeitige Ereigniſſe 
in der Geſchichte der Freimaurerei Gegenſtände meiner beſonderen Aufmerkſam⸗ 
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keit wurden, hat der Zeitpunkt, den Sie durch vorzügliche Tätigkeit bezeichneten, 
auch meine Aufmerkſamkeit in hohem Grade auf ſich gezogen. Wenn in den 
neueſten Zeiten der größte Teil der Freimaurer ohne Ziel und ohne Zweck 
herumzuirren ſcheint, wenn bald ein Bruder den Orden zum Tummelplatz ſeines 
philoſophiſchen Aberwitzes machen, bald ein anderer die Freimaurerei für eine 
tabula rasa erklärte, in die jeder ſchreiben kann, was und wie er will, wenn ein 
dritter endlich in der Maurer⸗Geſellſchaft eine Erziehungsanſtalt für die geſamte 
Menſchheit, ein Univerſalmittel zur Humaniſierung glaubt gefunden zu haben, 
wenn durch alle dieſe Torheiten der echte Maurer, der den endlichen Zweck des 
Ordens nicht ganz aus den Augen verloren hat, ſich innig bedrückt fühlt, ſo iſt 
es Troſt, rückwärts auf die Zeit zu blicken, wo Sie allen Verirrungen abzuhelfen 
zu innig bemüht waren, wo Sie gegen Torheiten aller Art ſtritten, wo Sie der 
Unbeſtimmtheit eine ſichere Richtung geben wollten. Eben dieſe der geſamten 
Freimaurerei ſo heilſame, damals oft fruchtloſe Bemühungen, die tiefſten Kennt⸗ 
niſſe, die Ihre Freimaurer⸗Schriften und einzelne bekannt gewordene Briefe 
von Ihnen blicken laſſen, die Liebe und Anhänglichkeit für den Orden, die daraus 
hervorgeht, ließen es umſo ſchmerzlicher bedauern, daß ſeit längerer Zeit Ihre 
maureriſche Tätigkeit ſo ganz ſiſtiert, wenigſtens auf einen ſehr engen und ver⸗ 
trauten Zirkel reduziert iſt, laſſen aber auch den natürlichen Wunſch nicht unter⸗ 
drücken, daß früher oder ſpäter dieſe Stille gebrochen, und für die Nachkommen 
ein bleibendes Reſultat daraus hervorgehen möge. 6 

Die Reſultate Ihrer Erfahrungen im und Ihre Betrachtungen über den 
Orden müſſen für alle Zukunft ein überaus ſchätzbarer Wegweiſer für die 
Maurerwelt ſein, möchten Sie dieſen der Nachwelt, wenn Sie bei Ihrem 
Leben die maureriſche Eingezogenheit nicht verlaſſen wollen, doch nicht entziehen! 
Möchten Sie wenigen die Ueberzeugung hinterlaſſen, wo und was Wahrheit 
iſt, damit dieſe ob all der Täuſchung, ſich endlich nicht ganz verlieren! Ja, 
Hocherleuchteter Bruder, den innigen Wunſch, daß die große Summe Ihrer 
maureriſchen Kenntniſſe nicht ganz verloren und verborgen bleibe, kann ich nicht 
unterdrücken, mit der Lebhaftigkeit meiner ganzen Anhänglichkeit an den Orden 
und meiner auf Ihre Schriften gegründeten Verehrung gegen Sie, muß ich 
Ihnen denſelben darlegen.“ 

Starck antwortete darauf unter dem 4. November ſehr entgegenkommend, er 
könne ſich gar nicht denken, um welche Papiere es ſich handele, denn es habe bei 
ſeinem Wegzug von Wismar nichts gefehlt, er habe auch Vorſorge getroffen, 
daß nichts in unrechte Hände geraten könne. „Es kann aber dennoch ſein, daß 
einige andere, auch nicht unwichtige Stücke abhanden gekommen ſind, denn Herr 
von Raven — der Prior der Wismariſchen Kleriker⸗Kongregation — hatte bei 
der in ſeinen Vermögensumſtänden herrſchenden Verwirrung und von den davon 
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beſorgten gerichtlichen Verfügungen ſeinem Nachbar, einem gewiſſen Herrn von 
Röper (Röpert auf Trollenhagen), der nachmals zu den Roſenkreuzern über⸗ 
ging, ein wohlverſchloſſenes Portefeuille zu verwahren anvertraut, und dieſer 
gab es ihm nachher offen zurück mit dem Bemerken, daß es von ſelbſt auf⸗ 
geſprungen wäre. Wenn alſo Papiere von einiger Wichtigkeit in fremde Hände 
ſollten geraten ſein, ſo müßte es von dieſen ſein. Es hat Gott gefallen, mich 
als den einzigen von jener Verbindung übrig zu laſſen, und je mehr ich fühle, 
daß ich bei meinem bald ſiebzigjährigen Alter nicht auf ein langes Leben hier 
rechnen darf, um deſto mehr fühle ich auch die Verbindlichkeit, noch vorher 
ſoviel ich kann dazu zu wirken, daß von ſolchen Sachen nichts in fremden Händen 
bleibe.“ 

Starck bittet um eine Angabe des Inhalts der Papiere und ob ſich dabei 
Briefe befinden, die in Stücke zerſchnitten ſeien, an ſich zwar unwichtige Sachen, 
jedoch könne damit „in dieſen Zeiten, in welchen der Meineid ſo wenig koſtet 
und bei der verächtlichen Hungerleidigkeit unſerer Schriftſteller“ fürchterlicher 
Mißbrauch getrieben werden. 

Es iſt merkwürdig und für die Beurteilung der menſchlichen Natur wichtig, 
wie wenig ſich die Gegner der Freimaurerei und ihre Taktik geändert haben. 
Was Starck von ihnen ſagte, trifft noch heute auf die Angreifer zu: „Als alles 
nichts helfen wollte, ſo ſuchte man durch öffentliche Beſchuldigungen des 
Jeſuitismus und der Hexerei uns zu nötigen, zu unſerer Verteidigung mit allem 
herauszurücken und öffentlich vor dem Publikum zu ſagen, was wir in den 
engeren Zirkeln des Ordens nicht haben ſagen wollen und können. Dies alles 
veranlaßte meine wenigen, noch übrig gebliebenen Freunde und mich, den 
Vorſatz auszuführen, den man ſchon vor vielen Jahren gehabt, und die Sache 
gänzlich von der Freimaurerei zu trennen, die ſeit dieſer Zeit als ein aus⸗ 
geblaſenes Ei und als eine tabula rasa zu betrachten, worauf der eine ſeine 
roſenkreuzeriſchen Schwärmereien, der andere ſeine illuminatiſchen Projekte 
zum Sturze der Throne und Altäre, der dritte Menſchen⸗Erziehungsplane, der 
vierte jene kosmopolitiſchen Humanitäts⸗Entwürfe etc. etc. malt und nach 
Herzensluſt malen kann, wie ihn gelüſtet, lauter Projekte, die ſchon jeder Lehr⸗ 
ling von Nachdenken widerlegen könnte.“ 

Darauf antwortete Nettelbladt am 16. November 1808: „Ihre verehrte Zu⸗ 
ſchrift vom 4. d. M. habe ich am 13. erhalten und widme Ihnen zuvörderſt 
meinen wärmſten und brüderlichſten Dank für die gütigen Aeußerungen, die 
dieſelbe über mich enthält, ſowie für das Vertrauen, welches Sie mir beweiſen. 
Beides hat, da es von Ihnen kommt, beſonderen Wert für mich, und ich werde 
demſelben immer zu entſprechen ſuchen. 
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Was Gegenſtand und Inhalt der noch in Wismar vorhandenen Sachen be- 
trifft, ſo kann ich darüber und überhaupt über die Art, wie ich zu der Kenntnis 
von der Exiſtenz dieſer Sachen gekommen bin, folgendes anführen. 

Im Jahre 1805 führten mich Geſchäfte auf mehrere Tage nach Wismar und 
brachten mich in nähere Berührung mit dem Bruder Schulteſius. Neben 
anderen Gegenſtänden der Unterhaltung kam auch die Rede auf Freimaurerei, 
und da man ſich in hieſiger Gegend immer ſchon mit dem Gedanken getragen 
hatte, daß das Archiv der Logen von Wismar in ſeine Hände gekommen ſein 
ſollte, ſo befrug ich ihn hierüber. Er bejahte dieſe Frage nicht nur, ſondern war 
auf meine Bitte ſo gefällig, mir die Sachen zu zeigen. Außer alten Logenakten, 
die teils von der Johannis⸗, teils von der Andreasloge herzuſtammen ſcheinen, 
fanden ſich zwei zuſammengebundene mäßig ſtarke Bände allerhand Ordens⸗ 
papiere, als Protokolle, Briefe, Liſten und andere Sachen. Beide Bände habe 
ich aufgebunden und durchgeſehen und erinnere mich beſtimmt, außer dem 
klerikaliſchen Chiffre⸗Alphabet, das aber nur flüchtig abgeſchrieben zu ſein ſchien 
und welches Schulteſius mir herauszunehmen erlaubte, und das ſich auch jetzt 
noch in meinen Händen befindet — folgende Stücke darin geſehen zu haben, 
wovon ich die folgenden mir abſchrieb: Historia ordinis contracta, Rituale für 
den Hohen Schotten, Rituale consecrationis cum officio magno. 

Ob dies Abſchriften oder Originale, das kann ich mir () nicht weiter be⸗ 
ſinnen, doch weiß ich aber noch ganz beſtimmt, daß ich nach Briefen von Ihnen, 
Hochwürdiger, fragte, und daß Bruder Schulteſius, der ſich in ſeinem Leben 
nicht viel um Freimaurerei bekümmert hatte, und dem nichts wichtiger wie die 
Ruhe und der Wein war, auch wahrſcheinlich ſich nie die Mühe genommen 
hatte, die Sachen genau durchzuſehen, mir keine Auskunft geben konnte, ſondern 
nur ſagte, ich könnte dies wenn ich wollte, einmal genau durchſehen. 

Bei meinem damaligen Aufenthalt in Wismar konnte ich ſoviel Zeit nicht 
erübrigen, und wie es dann zuweilen geht, verſchob es auch in der Meinung, 
es würde ſich bei der Nähe von Wismar ſchon eine bequeme Gelegenheit dazu 
finden. Dieſe fand ſich aber nicht, das Jahr 1805 trafen mich viel häusliche 
Unfälle, die eine Abweſenheit von Haufe nicht erlaubten, die franzöſiſchen In⸗ 
vaſionen folgten, ſo zögerte ſich die Ausführung meines Vornehmens immer 
hin, bis Schulteſius plötzlich vor kurzem ſtarb. Jetzt bedauere ich mein längeres 
Zögern nur zu ſehr, ließ ich ſogleich mein Augenmerk die Sicherheit jener Sachen 
ſein. Ich beſchloß nämlich, Ihnen umgehend von dieſen Dingen Nachricht zu 
geben und es Ihrer Beſtimmung zu überlaſſen, ob und was zu deren Sicherheit 
geſchehen ſollte. Dieſer Entſchluß, der nur aus Furcht in den Verdacht der Auf⸗ 
dringlichkeit bei Ihnen zu geraten, eine kurze Zeit verſchoben war, iſt von mir 
ausgeführt, wie ich die beſtimmte Nachricht erhielt, daß mehrere unbefugte Per⸗ 
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ſonen Jagd auf dieſe Papiere machten. Dies iſt die getreue Erzählung deſſen, 
was mir über Inhalt und Exiſtenz dieſer Papiere bekannt iſt. Sie können 
deren Wert genau wie ich beurteilen, doch ſcheint es mir auf jeden Fall am 
ſicherſten und geratenſten, ſie für die Möglichkeit eines zweideutigen Gebrauches 
zu ſichern. Das Vertrauen, das Sie mir dadurch beweiſen, daß Sie mir die 
Aufbewahrung derſelben beſtimmen, ehrt mich in allem Betracht, und ich werde 
mir nicht nur deren getreuſte Aufbewahrung angelegen ſein laſſen, ſondern ich 
gebe Ihnen auch 
hierdurch die feierliche Verſicherung auf das Wort eines ehrlichen Mannes 
und Maurers, daß ich nicht allein eben die Sorgfalt wie für meine übrigen 
maureriſchen Papiere trage, ſondern ſie auch vor meinem Tode verbrennen 
werde. 


Die Vollmacht zu deren Erhebung würde ich bitten allenfalls ſo zu ſtellen: 

ich Endes Unterzeichneter als einziges noch lebendes Mitglied der vor⸗ 
maligen Freimaurer⸗Logen zu den drei Löwen und zu den drei Hammern 
in Wismar bevollmächtigte hierdurch den Herrn Juſtizrat und Konſiſtorial⸗ 
rat von Nettelbladt zur Entgegennahme aller derjenigen maureriſchen 
Papiere und Sachen, die vormals zu dem Archive der genannten Logen 
gehörten, beſonders der ſich noch vorfindenden von mir eigenhändig ge⸗ 
ſchriebenen Briefe, ſie mögen ſich noch unter dem Nachlaß des verſtorbenen 
Bruders Schulteſius zu Wismar oder ſonſtwo vorfinden und genehmige 
die zu dieſem Zwecke von ihm zu ergreifenden Maßregeln im voraus. 

Sobald wie ich fo glücklich bin, dieſe Piöcen erhalten zu haben, werde ich un⸗ 
geſäumt Ihnen, Hochwürdiger, Nachrichten vom Vorhandenen und deſſen In⸗ 
halt geben. 

Ich kann dieſen Brief nicht ſchließen, und die ſo intereſſante Unterhaltung 
mit Ihnen nicht abbrechen, ohne mir die Erlaubnis zu erbitten, auch über den 
letzten Teil Ihres Briefes einige Worte zu ſagen: 

Das Bild, das Sie von der Freimaurerei entwerfen, iſt nur zu wahr; das 
was gewöhnlich für Freimaurerei verkauft wird, iſt ein Nichts, das ſich der 
Mühe nicht lohnt, das keinem vernünftigen Mann genügen kann, und das das 
Herz des Maurers, der ſo dankbar dem Orden ſein könnte, und bei dem der 
Funke der Wahrheit überkommen iſt, mit Wehmut erfüllt. 

Luſtig iſt es anzuſehen, wenn die Freimaurer jeder auf ſeine Weiſe ſchreien: 
hier iſt Wahrheit und doch alle gleich verblendet umherlaufen. Umſo wichtiger 
wäre es, daß endlich dieſen Irrenden ſich ein Wegweiſer zeigte, der dieſem un⸗ 
beſtimmten Herumtreiben eine feſte Beſtimmung verſchaffte, und umſo be⸗ 
dauernswürdiger iſt es, daß Ihre früheren Bemühungen zu dieſem Zweck 
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ſcheiterten. Doch man wird, man muß die Gründe ehren, die Sie beſtimmten 
ganz zurückzutreten und ſich von der Freimaurerei zu trennen. Und doch die 
Schätze maureriſcher Kenntnis, die bei Ihnen verborgen ſind, das treffliche 
Archiv, welches Sie beſitzen und das über das Innere manches Syſtems, 
mancher Branche tiefe Aufſchlüſſe gibt, ſoll dies auch für die Zukunft jedem, 
der Wahrheit ſucht, verſchloſſen bleiben? Dies wäre ein großer unerſetzlicher 
Verluſt nicht allein für die Freimaurer, nein für die ganze Menſchheit, die in 
ihren geheimen Wünſchen dadurch ſauberer würde. Sollte es jetzt nicht noch 
möglich ſein, in eben der Abſicht, die einſt die Ihrige war, noch auf die Frei⸗ 
maurerei zu wirken, und ſie dadurch anderen ſchädlichen Einwirkungen zu ent⸗ 
ziehen? Faſt ſollte ich es glauben. 

Doch ich verdrieße Sie durch eine Menge Fragen, die Sie vielleicht nicht be⸗ 
antworten mögen oder können. Sie werden es mir ſchon verzeihen, die Gelegen⸗ 
heit der Unterhaltung mit Ihnen legte ſie mir zu nahe um ſie unterdrücken zu 
können. Wenn man ſich jahrelang mit einer Sache beſchäftigt hat, um am Ende 
zu einer Ueberzeugung zu gelangen, die nicht erfreulich iſt, ſo tut es wohl, zu 
einem Mann wie Sie, Hochwürdiger, es ſind, von dieſen Erfahrungen zu 
ſprechen. Ich habe ein gut Teil der gang und gäbenen Grade kennen gelernt. 
Zuletzt bin ich in das Schwediſche Syſtem eingeweiht, wie urteilen Sie darüber, 
wenn die Frage nicht indiskret iſt, mir ſcheint es mehr Realität wie die andern 
zu haben, doch dies will nicht viel ſagen.“ 

Dieſe Auffaſſung von der Freimaurerei ſeiner Zeit hat Nettelbladt während 
ſeiner ganzen Ordenslaufbahn beibehalten. Er ſah in dem, was Zinnendorf 
aus Schweden erhalten hatte, den wertvollſten Inhalt freimaureriſchen Erlebens, 
und er wurde darin beſtärkt durch die Stellungnahme Starcks, die er am Schluſſe 
eines für die Geſchichte der Freimaurerei in Deutſchland hochwichtigen 
Schreibens vom 1. Dezember 1808 zum Ausdruck bringt: 


„Hochwohlgeborner Herr Juſtiz Rat, 
Hochwürdiger und verehrteſter Obr.! 

Ihr verehrliches Schreiben vom 16. v. M. habe ich zwar ſchon in der ver⸗ 
gangenen Woche zu erhalten die Ehre gehabt; aber ich hatte zuviel dringende 
Geſchäfte, um ſolches ſogleich zu beantworten. Ich rechne auf Ihre Güte, 
daß Sie mir dieſen unvermeidlichen Aufſchub verzeihen werden. 

Sehr vielen Dank muß ich Ihnen für die ausführlichen Nachrichten ſagen, 
die Sie mir in der bewußten Sache zu geben die Güte gehabt haben. Es 
iſt mir in der Tat unbegreiflich, wie man bei Aufhebung der Logen zu Wismar 
ſo ſorglos oder unvorſichtig — um mich des gelindeſten Ausdruckes zu be⸗ 
dienen, habe zu Werke gehen können, daß man nicht nur die Papiere der⸗ 
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ſelben, ſondern auch ſolche, welche eigentlich nicht dahin gehörten, in ſolche 
Hände kommen laſſen, für welche ſie nicht gehörten. Ich weiß nicht, ob Sie 
die Lage wiſſen, in welcher die beiden Logen zu Wismar und Königsberg 
ſtanden. Als ſolche, die eine Klerikale Kongregation hatten, waren ſie exemt, 
und ſtanden unmittelbar unter dem Großmeiſter. Da nun nach dem Abgang 
des Klerikalen Kapitels von der VII. Provinz auch die Loge zu Wismar es 
rätlich fand, auseinander zu gehen; ſo hätten die dahin gehörigen Papiere 
dem Großmeiſter zugeſchickt werden, die zur Schottenloge der Klerikalen Kon⸗ 
gregation gehörigen aber allein in Ravens oder Boths Händen bleiben oder 
verbrannt werden müſſen. Aus meinem vorigen Briefe werden Sie erſehen 
haben, daß mir auf Ravens Verordnung alle Original Papiere zugeſchickt 
worden, und es iſt dieſes mit einer Sorgfalt geſchehen, die alles Lob verdient. 
Ich kann daher nicht begreifen, was die mir ſpecificirten Papiere, als Historia 
ordinis contracta, Rituale des Hohen Schotten, Erklärung 
der Kapitel- und Rituale Consecrationis cum officio magno für 
welche ſind, und wie man Abſchriften — wenn anders dieſelben ächt ſind — 
davon habe nehmen können und wozu, da die Haupt Perſon bei ſolchen Hand⸗ 
lungen die Orginalia in Händen hatte, und ein anderer derſelben nicht be⸗ 
durfte. Da Sie mir zugleich melden, daß fich dabei eine flüchtig ge⸗ 
machte Abſchrift der Klerikalen Chiffre befunden; ſo vermute ich 
faſt, daß alles dieſes Kopien find, die in der Eile von jemand gemacht worden, 
dem ſie nicht gebührten, und die Schrift, Gott weiß durch welchen Zufall 
zu Geſicht bekommen. Hierin werde ich noch mehr dadurch beſtärkt, daß hier 
nur von einer Chiffre die Rede iſt: wir haben aber davon drei gehabt, 
und es iſt nun die Frage, welches von dieſen dreien es iſt. Haben Sie 
daher die Güte, wenn Sie auf meine Anweiſung ſämtliche Papiere erhalten 
haben, mir die vorhin gedachten Stücke zuzuſenden. Es kann ſolches mit 
der fahrenden Poſt am beſten geſchehen, und Sie werden am ſicherſten gehen, 
wenn Sie um den verſiegelten Umſchlag an mich mit meiner Adreſſe 
noch einen andern verſiegelten Umſchlag mit der Adreſſe: An die EC. 
Hermann'ſche Buchhandlung zu Frankfurt am Main 
machen. Ich werde dieſe Handlung, an die ich mehreres an mich ſchicken 
laſſe, in Zeiten davon avertieren. Zugleich erſuche ich Sie dieſe Papiere 
durchzuſehen — Ihre mir bewieſene Rechtſchaffenheit gibt ſchon dazu das Recht 
— und mir zu melden, was Sie unter denſelben intereſſiren möchte; ſo will 
ich Ihnen ſolches auf ein ſchriftliches Verſprechen, daß Sie ſolches ausſchließlich 
für ſich behalten, und vor Ihrem Tode verbrennen wollen, gern zurückſchicken. 
Wären wir uns näher; ſo würde ich gern noch mehr tun. — Was die andern 
Papiere anbetrifft, welche einige Stücke der von Raven, Schröder (a Grue) 
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Behrmann, mir, vielleicht auch Vegeſack und Böhnen geführten Korreſpondenz 
enthalten und woraus man manches wird erſehen können, wodurch wir dazu 
gekommen ſind, uns mit der damaligen ſtrikten Obſervanz einzulaſſen; ſo be⸗ 
halten Sie dieſe nur gleich für ſich: ich habe das Zutrauen zu Ihrer Recht⸗ 
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ſchaffenheit, daß Sie ſorgen werden, daß dieſe Stücke nicht in andere Hände 
gerathen. Ich lege nun hier die Vollmacht nach Ihrer Vorſchrift bei, und 
wünſche, daß der Erfolg unſerer beiden Wünſchen entſprechen möge. 

Sie gedenken noch eines Herrn von Hagedorn, durch deſſen plötzlichen Tod 
auch manche Papiere in ungeweihte Hände — wie Sie vermuten, könnten 
gekommen ſein. Mir iſt dieſer Mann gänzlich unbekannt, und ich zweifle ſehr, 
daß derſelbe zur Schottenloge, wenigſtens zur Klerikalen Kongregation je ge⸗ 
hört habe. Ich war freilich mit dem ſeligen Raven nicht immer gleichen Sinnes: 
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er hing noch immer zu ſehr an ſeinen alten Brüdern aus den Rittern. Von 
deren bodenloſen Syſtem ich ſchon längſt vorausſahe, was hernach erfolgt iſt, 
auch plagte ihn zu ſehr die Neugierde, und um dieſer genug zu tun, ließ er 
ſich oft in Dinge ein, von welchen er hätte wegbleiben ſollen, wie ich mich 
denn aus allen Kräften — aber vergebens — ſeiner Reiſe zu dem Wiesbader 
Konvent entgegen ſetzte, deſſen Prophet auch nachmals als ein Betrüger be⸗ 
wieſen iſt. Aber er hat mich immer erſt konſulirt, ehe er jemand zu der 
engeren Verbindung zuließ. Da er mir nun nie einen von Hagedorn genannt, 
ſo zweifle ich ſehr, daß derſelbe zu der engeren Verbindung oder der Klerikalen 
Kongregation je gehört habe. Wenn Juſtizrat Carnaz die übernommenen 
Papiere desſelben für wichtig gefunden, jo kann dieſes — wenn er ſelbſt nicht 
Maurer iſt, daher rühren, daß ihm dieſe Sachen überhaupt fremde geweſen. 
Ich will es indeſſen nicht in Abrede ſein, daß auch durch dieſen Kanal manches 
in unrechte Hände kommen könne. Es gab in jenen Zeiten der Schnapphähne 
viele und mancherlei, deren Wichtigkeit aber die geprieſene Aufklärung und der 
illuminirte Berolinismus vernichtet hat, ſo daß nun die Wahrheit eben dadurch, 
daß ſie nicht geglaubt und geachtet wird, geſichert iſt und ſo trifft auch hier 
der Ausſpruch der Schrift: Er hat alles beſchloſſen unter dem 
Unglauben! 

Es würde mir ſehr lieb geweſen ſein, wenn Sie die Güte gehabt hätten, 
mir zu ſagen, welchen einzelnen Außerungen über Frei⸗ 
maurerei in dem Triumph der Philoſophie Sie nicht beiſtimmen, wenn 
Sie gleich im Allgemeinen das Bild für treffend halten. Leider iſt nur 
alles allzu wahr, und noch neulich hat mich ein ſehr angeſehener Mann, der 
alle Klaſſen der gewöhnlichen Freimauerei durchgegangen, ſelbſt ein Mitglied 
in der erſten National Verſammlung geweſen und ſich mit vielen Sachen 
daſelbſt ausgezeichnet, davon überzeugt, wie fürchterlich für Religion, Sitten 
und Staat der Orden gemißbraucht worden, und welche nachteiligen Einflüſſe 
er auf die franzöſiſche Revolution gehabt. Auch hätte das Geſagte noch ſehr 
erweitert und mit wichtigen Dokumenten belegt werden können. Dieſer Miß⸗ 
brauch und dieſe nachteiligen Einflüſſe waren aber eine ganz natürliche Folge, 
da man einmal von dem Haupt Princip des Ordens ſich entfernt hatte, wo⸗ 
nach derſelbe aus einer ſehr eingeſchränkten Zahl von Menſchen beſtehen ſollte, 
die einzig und allein dazu beſtimmt waren, um dasjenige, was man erhalten 
hatte, zu erhalten und auf die Nachkommenſchaft zu bringen. Entfernung von 
dieſem Haupt Princip fing ſchon frühe genug an, und bewirckte ſchon bald die 
Zurückziehung derer, die was wußten, von den übrigen: ſie nahm aber noch 
mehr Überhand ſeitdem die Freimaurerei nach Frankreich übergegangen war, 
und ward endlich im vorigen Jahrhundert ſeit dem ſiebenjährigen Kriege 
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und vorzüglich durch die ſtrikte Obſervanz aufs Höchſte getrieben. Da es je- 
doch — ohne die von Anfang an gegebenen heiligen Verſicherungen für Un⸗ 
wahrheit und Betrug zu erklären, und den Orden zu beſchuldigen, daß er mit 
den heiligſten Sachen ein unverantwortliches Spiel treibe — jedem einleuchten 
mußte, daß im Orden Sachen von Wichtigkeit enthalten ſein müßten, aber 
niemand zu ſagen wußte, und die es wußten, es der großen Menge nicht ſagen 
wollten und konnten, worin ſie beſtänden; ſo war es natürlich, daß jeder auf 
die durch Zurückziehung der Unterrichteten zu einer tabula rasa gewordenen 
Maurerei dasjenige ſchrieb, was ihm dünckte. Der neue Gold⸗ und Roſen⸗ 
kreuzer kritzelte darauf ſeine Alchymiſtiſchen Sudeleien, von Geiſtergetrieb, die 
Illuminaten ihre Luciferianiſchen Projekte zum Sturz der Throne und Altäre, 
der excentriſche Kosmopolit ſeine Menſchen Erziehungs Plane, andere ihre 
Kabbaliſtiſchen Viſionen, die Philoſophiſche Konjuration ihre Empörungs Pro- 
jecte gegen das Chriſtentum und die Staatsverfaſſung und ſo andere Sachen. 
Dieſem Übel wäre wohl ſchwerlich anders abzuhelfen, als durch Zurückführung 
zu dem erſten und weſentlichen Haupt Princip des Ordens, alſo durch Errich⸗ 
tung eines engeren Ausſchuſſes oder Ordens im Orden. Aber wer kann das 
oder ſchickt ſich dazu? Ich bei meinen hohen Jahren und nach meiner ganzen 
Lage am allerwenigſten: zu dem muß man nur einen Blick auf die gegenwärtige 
mißliche Lage unſerer Zeiten, die immer kritiſcher wird, und auf die Beſchaffen⸗ 
heit unſerer Zeitgenoſſen werfen, um den Gedanken ganz fahren zu laſſen. Doch 
wer weiß, welchen Wandel der Dinge Gott in Kurzem herbeiführt? Haben 
wir ja doch zu unſern Zeiten ſo viel wunderbare und wohl nie geahnte Ereig⸗ 
niſſe geſehen und erfahren. Es kann alſo auch in dieſer Hinſicht ein wohl nie 
gedachter Wandel der Dinge erſcheinen. Denn daß wir ſchon in politiſcher und 
religiöſer Hinſicht am Ende, oder im letzten Akt des großen vor uns aufgeführten 
Schau⸗ oder Trauerſpiels ſein ſollten, möchte wohl eine eben ſo eitle als un⸗ 
gegründete Meinung ſein. 

Sie fragen mich um mein Urteil von dem ſchwediſchen Syſtem, nemlich dem 
ächten, nicht demjenigen, welches von Zinnendorf nach feiner Art und zu feinen 
Abſichten umgebildet worden. Ich glaube es ziemlich ganz zu kennen, habe 
auch vor mehreren Jahren mit einigen der vornehmſten Glieder desſelben in 
Verhältniſſen geſtanden. Borgenſtierne, der Ihnen vielleicht als ein ſolcher, 
der ganz vom Interieur iſt, bekannt ſein wird, iſt auch vor einigen Jahren 
bei mir geweſen, und zwei meiner Freunde in hieſigen Gegenden gehören ſelbſt 
zu dem chapitre illumine. Um aufrichtig von der Sache zu reden, hat dieſes 
Syſtem freilich mancherlei Umwege, die allerlei Umſtände notwendig gemacht 
haben können; aber im Ganzen genommen iſt es gut, und unter allen mir 
ſonſt bekannten dasjenige, welches noch die mehreſte Wahrheit enthält, und ich 
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will hoffen, daß die durch den verſtorbenen Herzog von Gotha nach Schweden 
gekommenen Papiere des berüchtigten Illuminaten⸗Patriarchen Bode, dort 
keine nachteilige Veränderungen hervorbringen werden, ſondern man ſie gehörig 
würdigen wird. Haben Sie mit ſchwediſchen Männern Konnexion, ſo kann ich 
am erſten raten ſie zu kultiviren. 

Verzeihen Sie mir die Weitläufigkeit dieſes Geſchreibs. Erhalten Sie mir 
Ihre Gewogenheit und nehmen die Verſicherung von der vorzüglichen Hoch⸗ 
achtung an mit der ich bin 

Hochwürdiger u. Verehrteſter Obr. 
Ihr 
ganz gehorſamſter 
nota manus.“ 


Wir ſchließen hieran zwei weitere Briefe Starcks an Nettelbladt, die aus 
mehr als einem Geſichtspunkt von äußerſter Wichtigkeit ſind. Aus dem erſten 
Briefe hat Nettelbladt in ſeiner Geſchichte der ſtrikten Obſervanz (Hiſtoriſche 
Inſtruktionen IV, 116. Privatdruck) einen kurzen Paſſus benutzt. (Vgl. Band J, 
309/310.) . 

Darmftadt d. 15. Aug. 1809. 

Ihr verehrliches Schreiben vom 4. d. M. Hochwürdiger Ordensbruder habe 
ich heute zu erhalten die Ehre gehabt. Mein Befinden iſt zwar nicht das Beſte, 
ſondern ſo, wie es, wenn man den Siebzigen ſo nahe iſt, als ich, zu erwarten 
ſteht, und beſonders macht mir eine rheumatiſche Schwäche des Kopfes alles 
Kopfarbeiten ſchwer. Indeſſen iſt es mir doch eine angenehme Pflicht, ſobald 
als nur möglich iſt, zu antworten, und Ihnen damit einen kleinen Beweis 
meiner herzlichen Hochachtung gegen Sie zu geben. Wenn ich nicht ſo viel 
ſchreibe, als ich wohl ſollte und möchte, werden Sie die Güte haben, es nicht 
meinem guten Willen, ſondern meinem ſchon bemerkten Geſundheits Zuſtande 
zuzuſchreiben. 

Zwei Stücke ſind mir gleich beim Leſen Ihres lieben Briefes aufgefallen. 
Das erſte iſt, wie ein gewiſſer, mir in jeder Hinſicht ganz unbekannter Menſch 
wie der mir genannte Bauer aus Nürnberg iſt, die bewußten Papiere habe 
in Anſpruch nehmen können? Wäre er auch Freimaurer, ſo hätte er doch kein 
Recht auf Papiere, die der Loge zu Wismar gehörten. Glieder dieſer Loge 
und beſonders diejenigen, die die Direktion derſelben gehabt, und von welchen 
ich der einzige noch lebende bin, können nur allein daran einiges Recht haben. 
Das Unrecht dieſes Anſpruchs iſt aber um ſo viel größer, da unter dieſen 
Papieren ſolche ſind, die das Klerikat angehen, auf welche niemand, als der 
dazu gehört, einiges Recht hat, und hiernächſt Aufſätze und Briefe von meiner 
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Hand, die als ſolche auch mein Eigentum find. Sie urteilen ganz recht, daß 
der Aventurier damit irgend eine Spekulation im Sinne gehabt, um einen 
neuen Teil des Signat⸗Sterns zuſammen zu ſchmieren, und ich ſetze hinzu, um 
ſich dieſes Produkt des Meineides und Betrugs von den dumm gläubigen be⸗ 
zahlen zu laſſen. Es ift dieſes ein ſehr trauriger Beweis von dem tiefen fitt- 
lichen und religiöſen Verfall, ſowohl unter den Menſchen überhaupt, als unter 
den Freimaurern ins beſondere, welchen weder Eid und Pflicht noch das Wort 
eines ehrlichen Mannes mehr heilig iſt. Ein bekannter witziger Kopf äußerte 
ſchon vor mehreren Jahren gegen mich den Wunſch: Gott gebe uns einen ge- 
ſegneten Krieg, um ſo viele unſerer elenden Federſchützen unter die Muskete 
zu bringen! Des Krieges haben wir nachher überſatt gehabt; aber darum hören 
die elenden Schmierereien, und die Spekulationen damit noch nicht auf. Daß 
man vorhabe alles durch den Druck bekannt zu machen, was man von Ordens⸗ 
Geheimniſſen aufjagen könnte, um auf ſolche Weiſe die Freimaurerei zu ver⸗ 
nichten und auf den Trümmern derſelben den Illuminatismus als Sieger auf⸗ 
zuſtellen, das ſagte mir vor einigen Jahren Borgenſtierna, ein an⸗ 
geſehener ſchwediſcher Herr und ſehr gut unterrichteter Bruder, der einige Tage 
hier war und mich beſuchte. Ich trug daher kein Bedenken ihm die große 
Sammlung der in meinen Händen befindlichen Schriften zu zeigen, und ihn 
auch darauf aufmerkſam zu machen, daß in den drei bis vier kleinen Piecen, 
die ich andern mitgeteilet hatte, große und wichtige Stellen, die in margine 
virguliret waren, ausgelaſſen, und andere in Chiffren geſchrieben waren. Nun, 
ſagte er darauf, dann werden die Verräter nicht vieles liefern können, ſie 
müßten denn durch ihre eigenen Lügen ſupplieren: Sie haben gut getan, von 
Anfang an ſo vorſichtig geweſen zu ſein! Das habe ich denn auch beſtätigt ge⸗ 
funden, als ich den Signatſtern zu Geſicht bekam. — Das andere, was mir 
aufgefallen iſt, iſt dieſes, wie ſo manche Stücke, die unter den mir ſpecificierten 
zum ſogenannten Innern Orden oder den Verhandlungen desſelben gehört, in 
die Hände des Schulteſius, der doch nur bloßer Maurer geweſen, haben kommen 
können. Ich kann mir dieſes nicht anders erklären, als daß der in Wismar 
lebende Bruder des ſeligen Raven von Noſſentien, der die Papiere dieſes letztern 
nach ſeinem Tode in Empfang nahm, und ſie bei ſeinem Tode an Both über⸗ 
liefern ſollte, aus deſſen Händen ich auch alles, was er hatte, erhalten habe, 
nicht vorſichtig genug verfahren, einige Stücke aus den Händen gegeben, von 
welchen man in der Eile einige abgeſchrieben, andere gar nicht wieder gegeben. 
Gott, und Ihrem Eifer und Ihrer Rechtſchaffenheit ſei es nun gedankt, daß 
dieſe Papiere nun fremden Händen entzogen, und dadurch gegen Verrat und 
Mißbrauch geſichert worden. 
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Sie wünſchen über die Piecen Nr. 12, die meinen Streit mit Fircks (ab 
Aquila rubra) betreffen, einige Auskunft, und die will ich Ihnen gern geben. 
Fircks war ein exaltierter Kopf, ein wahrer Don Quichotte der Chevalerie, der 
die Prätenſionen der Tempelritterſchaft bis ins Lächerliche trieb: indeſſen hatte 
er ſich immer ſehr freundſchaftlich gegen mich betragen, und viel mit mir 
korreſpondiert. Da ich aber noch in Königsberg war, entſtanden Mißhellig⸗ 
keiten zwiſchen der Berliner und der Mitauiſchen Loge. Berlin, als die 
ſogenannte Präfektur Templin behauptete, daß die Königsbergiſche, die ſo gut 
fundiert war als keine einzige, und welche in des Königs Staaten läge unter 
ihr ſtehen müſſe: ſie war wirklich auch urſprünglich von Berlin konſtituiert. 
Die Mitauiſche Loge dagegen behauptete, ſie müſſe unter ihr ſtehen, denn ſie 
gehöre zu der Diöces Tempelburg, wozu Preußen, Polen bis tief in Rußland 
geſchlagen ſei, und von welcher Fircks Präfekt war. Der Graf v. Finckenſtein, 
Chef der Königsberger Loge wollte weder das eine noch das andere: er kannte 
und fürchtete die Berlinſchen Schuppereien, und hielte es ſeiner Ehre, vielleicht 
auch ſeinen Dienſtpflichten entgegen, daß das Haus, dem er vorſtand, von 
einem auswärtigen abhängen ſollte. Man lud alſo die Sache auf einen andern 
Karren: Das Königsberger Freimaurer⸗Haus wandte ſich an den Heermeiſter 
und verlangte aus eben dem Grunde, weswegen Wismar zu einer exempten 
Magiſtral Kommende war erklärt worden, nämlich wegen der da befindlichen 
Klerikalen Kongregation, daß auch Königsberg dieſes widerfahren möchte. 
Dies ward ohne Anſtand bewilligt, und weder Berlin noch Mitau bekam eine 
Hand in die Königsberger Loge. Es kann wohl ſein, daß wegen des großen 
Anſehens, in welchem ich in der Königsberger Loge ſtand, mir Fircks dieſe 
Vereitlung ſeiner Prätenſionen zugeſchrieben, und dadurch zuerſt ſein Wider⸗ 
wille gegen mich entſtanden. Hätte ich wirklich allen oder den vornehmſten Teil 
daran gehabt; ſo glaube ich, daß ich recht gehandelt: Wer ſtreitet nicht für ein 
Haus, zu welchem er gehört? Auch war es noch ſehr ungewiß, ob die Berlinſchen 
oder die Mitauiſchen Anſprüche gegründeter wären. Aber in der Tat hatte ich 
nicht mehr Teil daran als alle andern Glieder des Königsberger Kapitels. Die 
Haupt Perſon davon war der Graf von Finckenſtein. Fircks ließ ſich indeſſen 
nichts von allem in ſeinem Briefe an mich merken, ſondern ſchrieb ſo freund⸗ 
ſchaftlich als vorher. Einige Zeit hernach kam ein junger Graf Sievers aus 
Lifland, der in Leipzig ſtudirt hatte und zur dortigen Loge gehörte, nach Königs⸗ 
berg mit einem Briefe von dem Profeſſor Eck an den Grafen Finckenſtein, worin 
dieſer erſuchet wurde, denſelben zum Schotten oder zum Novizen (ich kanns 
nicht mit Gewißheit ſagen) aufzunehmen, der auch ſchon dort dafür die Ge⸗ 
bühren bezahlt hätte, den man aber aufzunehmen verhindert worden wäre. 
Der Baron von Korff, der in Abweſenheit des Grafen Finckenſtein deſſen Stelle 
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verſah, fand kein Bedenken, der Leipziger Loge dieſen Gefallen zu erzeigen. 
Hierüber ſchlug Fircks Lärm: Die Königsberger Loge, die keinen Vorteil davon 
gehabt, und bloß procuratorio nomine gehandelt zu haben glaubte, fand nicht 
für gut, darauf zu antworten. Ob Fircks mir dieſes zur Laſt gelegt, weiß ich 
nicht: es wäre auch höchſt unrecht geweſen, da die Logen⸗Sachen mich nichts 
angingen. Er änderte auch ſein Betragen nicht gegen mich, ſchrieb mir die 
freundſchaftlichſten Briefe, und die Deputierten, die er auf den Konvent ſchickte, 
wurden mir von ihm empfohlen und hatten den Auftrag, ſich bei mir Rats zu 
erholen. Ich betrachtete ihn alſo immer als meinen Freund. Einige Zeit 
danach erhielt ich die Vokation vom Herzog nach Mitau. Von nun an zeigte 
ſich Fircks in einer ganz andern Geſtalt. Ich meldete ihm dies und empfahl 
mich zur weiteren Freundſchaft, und — erhielt keine Antwort. Kurz vor 
meiner Abreiſe dahin ſchrieb ich ihm wieder und erhielt keine Antwort. Ich 
ahnte, daß was dahinter ſtecken möchte, weil ich mich aber keinem Menſchen 
zudränge, und einer des andern entbehren konnte, ließ ichs gehen, und hatte 
ihm auch nichts zu ſchreiben. Bald nach meiner Ankunft in Mitau ward ich 
von dem dortigen Meiſter vom Stuhl, dem Landmarſchall von Medem, einem 
gutmütigen Mann, zur Loge eingeladen: ich ging hin als Beſucher, ſagte aber 
demſelben, daß ich kein ordentliches Glied der Loge ſein könnte, weil ich der 
Königsberger Loge mein Wort gegeben hätte, bei derſelben zu bleiben: da ich 
auch Chef der Klerikalen Kongregation zu Königsberg war, müßte ich auch 
bei ihr bleiben und könnte nicht Glied einer andern Loge ſein. Wirklich hatte 
ich auch ſo viel Zudringlichkeiten im Orden erfahren, daß ich mich ſo ſehr 
zurückzuziehen wünſchte, als ich nur könnte. Es blieb alſo bei dieſem einzigen 
Loge Beſuch, ob ich gleich übrigens mit mehreren Gliedern derſelben in profanen 
freundſchaftlichen Verhältniſſen lebte. Auf Johannis, wo der ganze Kur⸗ 
ländiſche Adel ſeiner Geldſachen wegen nach Mitau kommt, kam Fircks auch 
dahin. Ob er mir gleich ſeine Ankunft nicht wiſſen laſſen, machte ich ihm 
doch mit meinem Freunde, dem Herrn von Sacken, auf deſſen Zureden meinen 
Beſuch, und da wir ihn nicht zu Hauſe fanden, ſo ließ ich eine Viſiten Karte 
zurück. Er war ſo unhöflich, mir nicht einmal eine wiederzuſchicken. Nach 
Endigung der Johannis Geſchäfte begleitete ich meinen Freund Sacken und 
ſeinen Schwager, den Baron Rönne, bis zu einem Gute einer Verwandtin von 
ihnen. Am folgenden Tage, nach meiner Rückkunft von da, kamen ein Herr 
v. Mirbach und ein Major v. Korff zu mir und begehrten mich allein zu 
ſprechen. Wie ſie allein bei mir waren, erklärten ſie, daß ſie im Auftrag des 
Fircks, den ſie mit allen Ordens Titeln nannten, kämen, und zogen ein Papier 
hervor, um mich über einige Punkte ad protocollum zu vernehmen, von 
welchen die vornehmſten waren: Warum ich nicht dem Fircks den ihm bei 
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ſeiner Anweſenheit ſchuldigen Beſuch gemacht und ihm dadurch meine Reverenz 
bezeugt? Wie ich in Kurland im Orden wolle angeſehen ſein? Warum man 
in Königsberg den Graf Sievers aufgenommen habe? Welches der Zuſtand 
der Königsberger Loge ſei? So unbefugt und inſolent dieſer Auftritt war; 
ſo faßte ich mich doch, diktierte den beiden Meſſieurs die nötigen und zweck⸗ 
mäßigſten Antworten, ohne mir und dem Königsberger Hauſe etwas zu ver⸗ 
geben und proteſtierte kinaliter gegen das ganze Verfahren. Gleich nachdem 
ſie weg waren ſchickte ich eine Stafette an Sacken, der mit ſeinem Schwager noch 
auf dem Gute ihrer Verwandtin war und gab ihm von dem Vorfalle Nachricht. 
Beide kamen gleich nach Mitau zurück und brachten mir ein paar geladene 
Piſtolen, um dem erſten, der mich wieder in meinem Hauſe turbierte, nach 
dem in Kurland üblichen Fauſtrecht eine Kugel durch den Kopf zu jagen und 
gingen überdies noch allenthalben herum und erklärten es mit jedem aufzu⸗ 
nehmen, der mich beunruhigen würde. So hatte ich denn wohl Ruhe; allein 
dieſe raſche Procedur meiner beiden Freunde, und die Antworten, die ich auf 
die Fragen an mich, ſeinen beiden Rittern ad protocollum gegeben, hatten 
den Fircks ſo aufgebracht, daß er eine wütende und durchaus lügenhafte Klage 
bei dem Ordens Directorio gegen mich eingab. Ich habe ſie nie geſehen; man 
hat mir aber gemeldet, daß er vorgegeben, ich habe Unruhe in der dortigen 
Loge zu ſtiften geſucht und ſei die Urſache, daß der Baron Rönne aus der Loge 
ausgeſchieden ſei. Das erſtere erſcheint ſchon dadurch als unwahr, daß ich nur 
ein einziges Mal als Beſuchender in der Loge geweſen, und er würde unter 
allen dortigen Freimaurern keinen Einzigen haben aufſtellen können, mit dem 
ich von Ordens⸗Sachen nur ein Wort geredet. Der Abgang des Bruder Rönne 
war aber ohne all mein Zutun geſchehen, und allein dadurch veranlaßt worden, 
daß man ihm, nachdem man ihm ein ſchönes Münz⸗Kabinet abgeſchwatzt, einen 
andern vorgezogen hatte, den er ſelbſt zur erſten Aufnahme vorgeſchlagen hatte. 
Hätte ich darum gewußt, ſo hätte ich gewiß den Bruder Rönne abgeraten: aber 
ſein Abtritt war ganz unprämeditiert und ward in dem Augenblick beſchloſſen 
und ausgeführt, da er in der Loge jenen ſich vorgezogen ſahe. Dennoch ſchrieb 
Fircks mir dieſes zu bloß weil Rönne als Sackens Schwager mein genauer 
Freund war. Ich erfuhr ſogar, daß Fircks, um mich anzuſchwärzen, einen in 
Kurland notoriſch ſchlechten und zu allem fähigen Mann, nemlich den Profeſſor 
Tiling, der auch Freimaurer war, und der durch ſeine Spielſucht und Schulden⸗ 
machen ſeine arme Frau dergeſtalt zur Verzweiflung gebracht, daß ſie ſich ver⸗ 
giftete, als ſolchen gegen mich aufgeführt, den ich wegen Verſäumnis ſeiner 
Kollegien gedrückt haben ſollte, welches ich nicht einmal gekonnt hätte. Ich 
erfuhr endlich, daß Fircks beim Directorio dahin angetragen, daß man ihm 
von Ordens wegen den Auftrag geben ſollte, mir alle in meinen 
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Händen befindlichen Ordens Papiere abzufordern, von 
welchen ich doch kein Blatt der ſogenannten ſtrikten Obſervanz verdankte. Das 
war alſo die causa fmalis dieſer ganzen wider mich angebrachten Klage. Dies 
bewog mich denn an Raven als den Prior Capituli und an die Kongregation 
Königsberg zu ſchreiben, denſelben alles vorzulegen und zu erklären, daß ich 
gänzlich ausſchiede. Raven verſuchte anfangs mich anders umzuſtimmen: da 
ihm eben dies nicht gelang, gab er mir meine Entlaſſung, meinem Beiſpiel 
folgten beide Kongregation und Raven ſelbſt, und ſo war denn das ganze 
Klerikat⸗Kapitel auf immer von der ſtrikten Obſervanz getrennt. Auf dem 
gehofften Wege konnte nun Fircks und die, welche vielleicht mit ihm gewirkt, 
nicht zum Beſitz meiner Papiere gelangen; man mußte alſo nur zu verhindern 
ſuchen, daß ich nicht aus Kurland wegginge, ſo konnte man hoffen, daß man 
ſie doch ſpäteſtens dann erhielte, wenn ich ſtürbe, da meine damals ſchwache 
Geſundheit kein langes Leben verſprach. Als ich daher nach Dr. Rehkopfs 
Abgang von Helmſtädt ſondirt wurde, ob ich deſſen Stelle, als Abt von Marien⸗ 
thal, Superintendent und Professor Theologiae zu Helmſtädt annehmen wolle, 
und ich mich dazu entſchloſſen hatte, ward dieſes, da es, ich weiß nicht wie, 
bekannt geworden war, durch Fircks, der ſich dazu des alten Leſtwiz, ſo wie 
diefer ſich dazu des Miniſter Jerome (2) bediente, vereitelt: ich habe noch die 
Kopie des Briefes in Händen, den Fircks des wegen an Leſtwiz geſchrieben. 
Dies machte denn, daß mein Ruf nach Heſſen mit der größten Heimlichkeit 
getrieben ward. Als aber nun alles darüber in Richtigkeit, und es nicht zu 
hintertreiben war, griff man zu andern Maaßregeln, nämlich denjenigen der 
offenbaren Gewalt, und es glückte, ſelbſt meinen Freund, um den ich große 
Verdienſte hatte, den vorgenannten Herrn v. Sacken — es mag nun die Furcht 
ſich ſeine Landsleute zu Feinden zu machen, weil damals in Kurland eigentlich 
nur ein Schwert das andere in der Scheide hielt, oder der Reiz zum Beſitz 
meiner Papiere mit zu gelangen, oder beides auf ihn gewirkt haben — mit 
dahinein zu ziehen. Ich bin hernach ziemlich genau von allem unterrichtet 
worden. Dieſer kam nämlich kurz vor meiner Abreiſe nach Mitau, und machte 
mir die fausse découverte, daß Fircks mich mit einigen ſeiner Ritter auf der 
Landſtraße angreifen, um mir die in meinen Händen befindlichen Ordens 
Schriften abzunehmen, er riet mir daher ſie ihm anzuvertrauen, er wolle ſie 
mir ſicher nach Teutſchland nachſchicken. Ich antwortete bloß auf dieſen Rat, 
daß ich für alles ſorgen werde. Zugleich bat er mich meine Reiſe mit ihm über 
ſein nicht viel aus dem Wege liegendes Gut zu machen, und noch ein paar 
Tage bei ihm zu bleiben, da er mich ſelbſt bis Frauenburg bringen werde: dies 
ſagte ich zu. Als wir uns denſelben Nachmittag auf der Straße begegneten, 
ſtieg er aus einem Schlitten, und kam an den meinigen, und bat mich dringend 
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für die Sicherheit der Schriften zu ſorgen und ſie ihm anzuvertrauen. Ich 
war — da ich ihm mein Leben anvertraut hätte — wirklich dazu geneigt: 
aber mit einmal wars, als ob mir jemand ſagte: Um Gottes willen; — traue 
nicht! Ich folgte dieſem Wink, und ſagte nur im Allgemeinen, ich werde 
ſchon für alles ſorgen, er könne unbeſorgt fein! Sobald ich nach Haufe ge- 
kommen, entfernte ich meine Leute, ging ſelbſt in die Remiſe, ſchrob den 
Kutſcher Sitz ab, machte die Sattlerarbeit los, und füllte ſtatt des heraus⸗ 
gezogenen Heues, den Sitz mit den wichtigſten Papieren, und ſetzte alles wieder 
in den vorigen Stand. Die minder wichtigen ſchickte ich noch in der Nacht nach 
Riga an den der die Spedition meiner Sachen beſorgte, in einem kleinen 
Verſchlag, um ſie mit abzuſchicken. Was ich nicht in den Kutſcher Sitz bringen 
konnte, war ein kleines Konvolut, das zwar von Wichtigkeit, aber lateiniſch und 
größtenteils in Chiffres war, dies verſiegelte ich blos, um es los mit mir zu 
nehmen, weil ſchon alles gepackt war. Den folgenden Tag reiſete ich ab, und 
Herr v. Sacken begleitete mich bis zu ſeinem Gute. Ich blieb da noch einen 
Tag und wollte am folgenden weiter reiſen, ward aber unter allerlei Vor⸗ 
wänden aufgehalten. Am dritten Tage kam Fircks ſelbſt dahin, und begehrte 
von mir im Namen des Herzog v. Södermanland, mit dem Vorgeben, daß 
er ſogar beauftragt ſei mich nach Schweden zu ſchicken — ich habe hernach er⸗ 
ſehen, daß dies ein lügenhaftes Vorgeben geweſen — die Auslieferung aller 
in meinen Händen ſeienden Ordens Schriften. Fircks tobte bei meiner Weige⸗ 
rung wie ein raſender Don Quichote: Sacken ſpielte die Rolle eines Ver⸗ 
mittlers, ſchlug eines aber dabei ab, daß ich einen Expreſſen an den Herzog, 
der mir ſehr gewogen war, ſchicken und deſſen Hülfe reklamieren konnte. Ich 
war alſo in der Falle und in den Händen dieſer Menſchen ohne Hülfe; ich 
mußte alſo mich faſſen und verſtellen, gab die Schlüffel, damit fie ſelbſt nach⸗ 
ſuchen könnten, worauf Fircks meine Koffers und Schatullen durchſuchte. Wie 
er da nichts gefunden, vermutete er, daß vielleicht in verborgenen Reſervoirs 
des Wagens, den ich mir hatte bauen laſſen, etwas möchte verſteckt ſein: da ich 
aber dazu mit Lächeln die Schlüſſel gab und nur begehrte, daß ein Sattler 
und Wagner möchte dazu genommen werden, damit nichts am Wagen be⸗ 
ſchädigt würde; ſo ſtanden ſie davon ab. Um indeſſen nicht leer, ohne alle 
Beute davon zu gehen, ſo bemächtigte ſich Sacken des vorhin gedachten los 
liegenden aber verſiegelten Konvoluts, welches er anfangs Firckſen als in 
ſeinen Händen befindlich nur blos vorzeigen wollte, welches er aber nachmals 
unter allerlei Vorwänden doch behielte, jedoch mit der Verſicherung, es mir 
nachzuſchicken. — Ich habe es zwei Jahre darauf auch wircklich wiedererhalten, 
obgleich entſiegelt: indeſſen wird, weil es lateiniſch und dabei größtenteils in 
Chiffres war, niemand was daraus haben entnehmen können. — Zuletzt 
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nötigte mir Fircks noch das Schriftliche Verſprechen ab, bei meiner Ankunft 
in Teutſchland alles was ich von Ordens Schriften beſäße, nach Kurland 
zurückzuſchicken, welches ich ſobald ich die preußiſche Grenze erreicht hatte, ſchon 
von Memel aus, als unbefugt, abgedrungen und unverbindlich erklärte, und 
welches ich nie erfüllen würde. — Fircks ſtarb nicht lange darnach an einer 
Blut Kolik, und hatte es auf ſeinem Todbette ſich ſehr vorgeworfen, daß er ſo 
gegen mich gehandelt. Sacken knüpfte acht Jahre hernach die vorige Freund⸗ 
ſchaft wieder an, und trat ſogar, als ich die Fehde mit den Berlinern hatte, zu 
meinem Vorteil öffentlich auf und ſuchte dadurch das Geſchehene wieder gut 
zu machen. — Hier haben Sie die Firckſiſche Geſchichte der gewiſſenhafteſten 
Wahrheit gemäß nach allen Umſtänden von Anfang bis ans Ende. Daß ich 
Sie Ihnen ſo gemeldet, ſehen Sie als einen Beweis meines Vertrauens in 
Ihre Rechtſchaffenheit an, und ich verſehe es mir zu derſelben, daß Sie alles 
für ſich behalten werden. Wenn Sie aber dieſe ganze Geſchichte durchdenken und 
dann erwägen, daß von 1786—1790 die verbundene Illuminaten⸗Freimaurerei⸗ 
und Aufklärer⸗Verſchwörung mich nötigen wollten, zu meiner Verteidigung 
öffentlich der Welt zu ſagen, was das Klerikat enthalten habe, wenn Sie dabei 
bedenken, daß man, als auch dieſes vergebens geweſen, ſelbſt was man er⸗ 
haſchen können und dazu abgeriſſen, verunſtaltet und durch eigene Zuſätze 
verfälſcht und im Signatſtern zur Publicität gebracht; ſo wird es Sie wohl 
nicht mehr befremden, daß dasjenige, was vormals das weſentliche Interieur 
des Freimaurer⸗Ordens war, von demſelben dergeſtalt entfernt worden, daß 
es gar nicht mehr damit wieder verbunden werden kann, und es nun nicht 
einmal möglich des Lehrlings Tapis zu verſtehen. Aber genug davon. 

Sie wünſchen nun, mein Verehrungswürdiger Ordensbruder, daß ich Ihnen 
melden möchte, welche von den ſpecificierten Papieren ich zurück zu haben 
wünſche .... Es fol Ihnen indeſſen unbenommen fein, ſich daraus das⸗ 
jenige auszuziehen, was Sie intereſſiert, und Sie für ſich nutzbar zu ſein 
erachten: dieſes gehört denn aber auch nur aus ſchließlich für Sie allein, 
und Sie werden dafür, wie ich von Ihnen verſichert bin, wohl ſorgen, daß auch 
das, was Sie ſich auszeichnen, in keine fremden Hände komme. — Die außer⸗ 
dem noch vorgefundenen Briefe von Vegeſack, Raven, Böhnen, Voth und 
a Grue (von welchen Sie ſagen, daß ſie durchaus von keinem wichtigen Inhalt 
find) bitte ich nur zu verbrennen. — 

Ihr vorletztes verehrliches Schreiben war von Sten Februar: ich habe ſolches 
damals richtig erhalten. Denken Sie nicht, mein verehrter Freund, daß ich 
Sie für indiskret und zudringlich gehalten, Sie dadurch bei mir verloren hätten, 
wie Sie ſchreiben, und ich um deßwillen ihn bisher unbeantwortet gelaſſen 
habe. Sein Sie verſichert, daß ich Sie wegen Ihrer mir aus bloßem eigenen 
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Herzensantriebe bewieſenen Rechtſchaffenheit und Gewiſſenhaftigkeit umſo mehr 
ganz ausgezeichnet hochſchätze und Sie meinem Herzen teuer ſind, als ſolches in 
dieſen Zeiten des religiöſen und ſittlichen Verfalls außerordentlich ſelten iſt. 
Ich ſchrieb bloß deswegen nicht, weil Herr Doktor Haſſe nach feinem bei⸗ 
gelegten Briefe, wegen der kurzen Tage und ſtrengen Kälte Sie noch um einige 
Monat Nachſicht gebeten hatte, um die ſämtlichen in großer Konfuſion liegen⸗ 
den Papiere zu arrangieren. Das Reſultat hievon wollte ich alſo abwarten, 
und darüber ſtrich die Zeit bis jetzt dahin. Ich behalte es mir aber vor, alles 
was jener Brief enthielte, in meinem nächſten mit zu beantworten, da ich 
heute und geſtern ſchon über Gebühr und mehr als meine Kräfte zulaſſen, 
geſchrieben habe. Verſtatteten es mir meine Jahre noch einmal die weite 
Reiſe in mein Vaterland zu machen und meinen nahen Verwandten auf 
Hirſchburg zu beſuchen, ſo würde ich bei Ihnen einſprechen, und Ihnen per⸗ 
ſönlich und tätig meine Erkenntlichkeit beweiſen. Doch kann ſolches auch ohne⸗ 
dies geſchehen. 
Ich verharre mit der aufrichtigſten und treuſten Hochachtung 
Ihr ganz gehorſamſter 
St.“ 


„Darmſtadt d. 14. Septbr. 1809. 


Ihre verehrliche Zuſchrift vom 30ten v. M. mein Hochwürdiger und ver⸗ 
ehrteſter Ordensbruder habe ich zu erhalten die Ehre gehabt: ich würde ſie 
früher zu beantworten für meine Pflicht gehalten haben, wenn nicht überhäufte 
Arbeiten, die bei meiner ſchwachen Geſundheit mir ſehr ſchwer werden, es mir 
unmöglich gemacht hätten. Es iſt mir denn doch lieb, daß ich Ihnen über die 
Firckſiſche Geſchichte einigen Aufſchluß gegeben habe. Ich hätte noch viel mehr 
darüber ſagen können. Wie weit es müſſe mit der Geheimniskaperei gegangen 
ſein, können Sie daraus abnehmen, daß mir der Herzog Karl von Strelitz 
damals, als ich hieher reiſete, durch den ſeligen Hofrat Falcke zu Hanover eine 
Reiſe⸗Route zuſchickte, die ich in Berlin vorfand, um das Braunſchweigiſche 
nicht zu berühren, weil zu beſorgen war, daß man auch da noch möchte Hinter- 
halte gelegt haben. Es iſt eine ſonderbare Verfahrungsart, die man nur auf 
Rechnung des tiefen religiöſen und ſittlichen Verfalls unſerer Zeit ſchreiben 
kann, wenn man Leute, die das nicht geben dürfen was man begehrt, erſt 
brüskiert, dann mit Gewalt angreift, und wenn alles das nicht zum Ziel bringt, 
alle erdenkliche Lügen, Verläumdungen und Verfolgungen gegen ſie ausübt. 
Ich habe oft ſonderbare Sachen erfahren in dieſer Art, die auf eben ſo ſonder⸗ 
bare Weiſe mir zur Kunde gekommen. Hier nur ein Beiſpiel aus meheren. 
Ich war mit dem aus der Schrepferiſchen Farce bekannten Kammerherrn von 
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Heinitz in Korreſpondenz gekommen und er hatte mich durch feine Briefe jo 
einzunehmen gewußt, daß ich wirklich viel Zutrauen zu ihm hatte, und ſeinen 
Wünſchen entſprochen haben würde, wenn es in meiner Gewalt geweſen wäre. 
Eines Tages erhalte ich einen Brief von ihm — ich war damals in Königs⸗ 
berg — ich leſe und leſe und finde Dinge, die er mir ſchon längſt geſchrieben 
hatte; ich leſe weiter, und lauter Sachen, die mich nichts angingen, mir auch 
fremde waren: ich leſe weiter und finde mich ſelbſt mit den gehäſſigſten Farben 
abgemalt der im Orden dominieren wolle, und vor dem man auf den Knien 
liegen müſſe um was zu erlangen und doch nichts erlange, und daher wohl 
Schubart recht haben müſſe, daß alles Wind ſei, und man täte wohl, wenn 
man den Klerikalen den Daum aufs Auge halte pp. Aus einigen Stellen 
zum Schluß des Briefes ſahe ich, daß der Brief an den damals in Warſchau 
befindlichen Secretair Dörper (a Corona laurea) gerichtet ſei, und wahrſchein⸗ 
lich eine Verwechſelung der Briefe geſchehen ſei. Wirklich ſchickte mir auch 
Dörper den für mich beſtimmten aber an ihn gekommenen Brief: ich ſchickte 
ihm den ihm gehörigen, ohne etwas dabei zu melden. Ich gab hierauf ſelbſt 
Heinitzen von dieſer Verwechſelung Nachricht, mit dem Beifügen, daß, da 
ich dadurch geſehen, wie er über mich ſentiere, unſere Korreſpondenz ein Ende 
haben müſſe. Er ſchrieb mir tauſend elende Entſchuldigungen: aber ich ant⸗ 
wortete nicht weiter. — Daß ich, gerade ich und ich allein die Zielſcheibe ge⸗ 
weſen, wohin alle dieſe Leute ihre Pfeile richteten iſt ganz ohne mein Zutun 
geſchehen, und Sie werden vielleicht am beſten im Stande ſein ſich davon zu 
unterrichten. Der Loge zu Wismar ſtand Vegeſack als Meiſter vom Stuhl, 
v. Böhnen und ich als Vorſteher vor. Als wir wegen unſerer Befreiung von 
dem drückenden Joch, das uns die drei Sternen Loge zu Roſtock nach dem 
ökonomiſchen Plan hatte auflegen müſſen, unterhandelten, wollte Schröder 
(à Grue) mit Vegeſack — da beide weltlicher Händel wegen geſpannt waren, 
ſich gar nicht einlaſſen: mit Böhnen, der als Schwede ſich nicht teutſch im 
Schreiben ausdrücken konnte, hatte es auch Schwierigkeiten, und ſo blieb ich 
allein übrig die Sache zu führen, obgleich ich nichts tat und tun konnte ohne 
Vegeſack und Böhnen. So ward ich denn als die Hauptperſon in dieſer Sache 
angeſehen. Ich hatte freilich große Konnexionen mit den Überreſten des ſchott⸗ 
ländiſchen Kapitels zu Petersburg, habe auch wircklich dadurch in der Folge 
alles in meine Hände bekommen, was nicht nur dasſelbe beſeſſen, ſondern was 
auch ein anderer Bruder dieſes Kapitels (wahrſcheinlich Lorenz Natter), der 
auch in der Welt ſehr rühmlich bekannt ift, und 1764 ſtarb, in Italien, Frank- 
reich und Schottland geſammelt hatte; aber darum war ich es doch nicht allein 
und die einzige Hauptperſon: auch Vegeſack hatte keine gemeine Kenntniſſe: ich 
beſitze noch die Kopie des ihm von dem Grafen de la Tour du Pin aus⸗ 
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gefertigten Patents als Kleriker und Böhnen war ein Mitglied des ſchwediſchen 
Kapitels. Was ich allein tun konnte, war das einzige die Petersburger 
Loge, in welcher ſich noch die Reſte des ehemaligen ſchottiſchen Kapitels be⸗ 
fanden, der ſtrikten Obſervanz zuzuführen: das hoffte ich auch, aber es ſchlug 
fehl, würde auch nichts mehr geholfen haben, weil dieſe Brüder gar nicht mehr 
die Loge beſuchten, und ſich von allem zurückgezogen hatten, und eben dieſes 
auch von mir exigierten, welches ich auch tat. Noch ehe Vegeſack und Böhnen 
nach Schweden gingen, waren Raven und Both zu uns getreten, und nahmen 
auch deren Stellen nachher ein, und wenn ich auch, wie es nach den Verhält⸗ 
niſſen, worin wir ſtanden, Pflicht war, dieſe von allem was ich in Petersburg 
ſammlen zu können ſo glücklich geweſen war, unterrichtete, ſo viel als nemlich 
durch Briefe geſchehen konnte, ſo war ich doch darum immer nicht die Haupt⸗ 
Perſon, ſondern Raven war es ſo wie es vormals Vegeſack geweſen war. Mich 
alſo, der ich bloß durch ein unglückliches Ohngefähr in dieſe Sache hinein⸗ 
geraten war, zum primum mobile in derſelben zu machen, da doch Raven 
nach Vegeſacks Abreiſe nach Schweden, als Chef allgemein bekannt war, als 
ſolcher alles tat, und manches tat, was ich nicht billigte, wie z. B. ſeine Reiſe 
zum Wiesbader Konvent, das war ſehr unrecht. Eben ſo unrecht war es auch, 
ſich allerlei Zudringlichkeiten und zulezt gar Gewalttätigkeiten, und zulezt 
die abgeſchmeckteſten Verläumdungen und Verfolgungen gegen mich zu er- 
lauben. Denn waren die Sachen, wie man nicht läugnen konnte, ein aus⸗ 
ſchließliches Eigentum des Klerikal⸗Kapitels die man wiſſen und haben wollte; 
warum ſuchte man ein einzelnes Mitglied desſelben zur Zielſcheibe ſich aus, 
und forderte dieſe Sache nicht vielmehr von dem ganzen Kapitel? Waren die 
Sachen aber mein Privat⸗Eigentum — und ſo konnte ich gewiſſermaßen alles 
dasjenige betrachten, was meine Freunde in Petersburg meinen Händen an⸗ 
vertraut hatten —; wer in der Welt kann ohne die größte Ungerechtigkeit zu 
jemand ſagen: Gieb heraus, was man dir anvertraut hat oder du geſammelt 
haſt, oder wir verfolgen dich bis aufs Leben!? Nach allen dieſen Hergängen, 
wird es Sie, mein innig verehrter Freund und Bruder unmöglich wundern 
können, daß ich und die weniger unterrichteten Freunde, die übrig geblieben 
ſind (denn alle andern, Vegeſack, Raven, Both, Hoyer, Berger, Hippel und 
Korff ſind geſtorben), uns von allem zurückgezogen und die Sache von der 
Maurerei ganz abgeſondert haben. Sie kennen unſer Vaterländiſches Sprüch 
Wort: Beter alleen, als in quader Gemeen! Wie Feßler in feinem um 
125 Rth. verkauften Manuſeript (wieder ein neuer maureriſcher modus acqui- 
rendi!) über mich, und meine ſogenannte, mir immer unwillkommen geweſene 
maureriſche Tätigkeit, urteilt, welche Anſichten er von dem Klerikat hat, und 


A. Nettelbladt 227 
3535 I Er) 22 7) 713 


wie er alles auf ſich deutet, ſehe ich ſehr gleichgültig an. Ich habe nie Ehren 
und Vorteile in, mit und durch die Freimaurerei zu erlangen geſucht. Es iſt 
lächerlich eine große Rolle in vier Wänden und bei verſchloſſenen Türen zu 
ſpielen ſich zur Ehre rechnen, und ſchon von Roſa's Zeiten an, iſt der Ruf 
Chef einer Freimaurer Partei zu ſein, eben nicht ſehr honorabel geweſen: 
und nach Vorteilen durfte ich eben ſo wenig jagen: denn außerdem, daß ich 
einen vermögenden Vater hatte, habe ich immer von meinem dreiundzwanzigſten 
Jahre an immer verhältnismäßig einträgliche Stellen gehabt, in Petersburg 
bei ganz freier Station über zweihundert Rubel, in Wismar über vier⸗ 
hundert Rtlr., wieder in Petersburg bei freier Station dreihundert Rubel, 
5 Königsberg an tauſend Taler Einkommen, in Kurland fünfhundert Dukaten, 
hier über dreitauſend Gulden. Ich mache Sie hier mit mir ganz vertraut 
und nun urteilen Sie, was ich zu allem denken und ſagen muß. Ich habe 
überdies eine vermögende Frau geheiratet und — habe keine Familie! Daß 
ich mich für die Sache — nicht für die Maurerei als Maurerei betrachtet — 
ſondern für das was in derſelben lag — intereſſirt, war ſehr natürlich und 
gerecht: denn ich bin von ihrem großen Wert und Wichtigkeit vollkommen 
überzeugt, und ich darf hoffen, daß man mir ſo viel Philoſophie, Geſchichts⸗ 
kenntnis und Kritik zutrauen wird, daß ich mich für falſche und nichts nutze 
Sachen nicht intereſſieren werde. Nachdem ich ſo viel dafür gelitten hatte, habe 
ich mich noch auf andere Weiſe, als durch bloßes Reſonnement und Demon⸗ 
ſtrieren — denn bei allen Schlüſſen kann doch unvermerkt ein Sophisma mit 
unterlaufen — mich zu überzeugen geſucht, und ich habe alles wahr und richtig 
gefunden, und das hat den von meinen Freunden mir gefaßten Entſchluß das 
Siegel aufgedrückt, die Sache von der Maurerei ganz abgeſondert zu halten, 
Sy un gelaffen und ſtille zuzuſehen, was man mit dem ausgeblaſenen Ei für 
ein Spiel treiben, wie man es bald ſo, bald anders anmalen und herum 
kollern wird. Der Feßlerianismus, deſſen Vater eigentlich Hungar war, wird 
aufhören, da Fehler nach Rußland geht und da eine gute Verſorgung erhält. 
Die Schröderiſchen Schüler (eigentlich ſchreibt ſich die neue Roſen⸗Kreuzerei 
von einem gewiſſen Jäger aus Regensburg her, der entweder ſelbſt oder ſein 
Kompagnon Stallmeiſter des Fürſten Palen geweſen) werden nach und nach 
auch einſehen, wie ſchlimm man ihnen mitgeſpielt: ich weiß aus guter Hand, 
daß man dem einen dies dem anderen wieder was ganz anders als großes 

a rgeben, und habe einen ganzen Kaſten voll von den ſchönen 
Siebenſachen geſehen, die alle höchſtabgeſchmackt waren, ſo daß ich mich ver⸗ 
wundert, daß vernünftige Menſchen ſich damit befaſſen können. Den Bodeſchen 
wirklichen Ruchloſigkeiten, die eigentlich auf Zerſtörung aller poſitiven Religion 
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und Umwälzung der Staaten ausgehen und aus des Kindlein⸗Abtreibers 
Weishaupt, Schule ſind, wird die religiöſe und politiſche beſſere Ordnung der 
Dinge, der wir — da der zu ſtramm angezogene Bogen dem Zerſpringen nahe 
iſt — nicht fernentgegen ſehen können, ein Ende machen. So wird es auch 
den verſchiedenen Logen gehen, die jetzt hin und wieder errichtet werden, und 
da man weiß, wozu geheime Geſellſchaften, zu brauchen ſind, ihre Konſtitutionen 
aus Paris ſich holen, oder holen müſſen. Zu remedieren und alle dieſe ver⸗ 
ſchrobenen Köpfe zurecht zu ſetzen, iſt ſchon einmal nicht, und wenn Sie alles 
kennten, würden Sie dies ſelbſt ſagen, und es am beſten finden, daß man da⸗ 
von bleibt, ſich deſſen in der Stille freut was man hat, und wenns mit Sicher⸗ 
heit geſchehen kann, es zu erhalten ſucht. Kann ich Ihnen einmal Ihre mir 
bewieſene Rechtſchaffenheit durch Wahrheit vergelten, ſo wird es, ſo viel meine 
Kräfte erlauben, gern geſchehen: wären wir nur von einander nicht entfernt 
und ich nicht ſo alt. Röpert hat ſehr übel gehandelt und Raven ſehr unvor⸗ 
ſichtig; indeſſen welch eine Rolle ſpielt derjenige, der heimlich ſich in des 
Schlafenden Zimmer ſchleicht, ſeinen Wandſchrank eröffnet und ſeine Papiere 
durchſchnüffelt, und dann daraus ſtiehlt, was ihm beliebt! Da iſt ja wieder 
Bruder Kain oder Bruder Noffodei, wie er leibt und lebt! Doch werden ſie 
ihres Fangs nicht ſich ſehr haben erfreuen können, und daß man nur falſche 
oder verſtümmelte Stücke im Signat Stern geliefert, davon könnte ich Sie 
durch den Augenſchein überführen. — Daß mich die Herrn aus der Nicolai- 
tiſchen Clique noch nicht vergeſſen, will ich wohl glauben: aber was hilft es 
ſie? Ich leſe dergleichen nicht, und fahre immer fort, ihnen entgegen zu 
wircken, und das werde ich tun bis auf den letzten Hauch: denn ich halte es 
für Religions Pflicht den Feinden Gottes und der Menſchheit entgegen zu 
wirken, ſo viel immer möglich iſt. Das ſind Titanen, die Fels auf Felſen 
türmen und den Himmel erſtürmen wollen und unter demſelben ſelbſt begraben 
werden. Sie haben den Antichriſtianismus ſo hoch getrieben, als er nur ge⸗ 
trieben werden kann, und daher iſt auch das Ende davon näher als man 
denkt. Was den Nicolai beſonders anbetrifft, fo iſt alles, was ihn hätte 
zum Umdenken bringen können, als da ſeine Tochter unglücklich verheiratet 
worden, ſein einer Sohn ſich erhangen und der zweite den Hals gebrochen, 
für ihn vergebens geweſen. Von einem ſolchen Menſchen iſt alles zu erwarten, 
und es war ſeinem Character und ſeinen Abſichten ganz gemäß, den Verfaſſer 
des Triumph Philoſophie den Ziegler (denn dieſer war wahrſcheinlich der 
Recenſent) nicht unwürdig genug behandelt hatte, noch unwürdiger zu be⸗ 
handeln. Das hat indeſſen nichts geholfen: die Original Ausgabe des Buchs 
iſt bis auf wenige Exemplare vergriffen, und von dem Nachdruck iſt bereits 
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die zweite Auflage gemacht, und davon auch nicht viel mehr übrig. Wegen 
des VII. und VIII. Abſchnitts im Zweiten Teil, ward es auf einige Zeit im 
Oſterreichiſchen verboten; aber ungeachtet des Verbots ließ der Erzbiſchof von 
Wien, Graf von Hohenwarth, ſechsunddreißig Exemplare unmittelbar von dem 
Verleger ſich ſchicken, und bald hernach ward es wieder ganz freigegeben. So 
wenig helfen die Nicolaitiſchen Proſtriptionen. Kein Buch ift ganz ohne 
Fehler: ſo auch dieſes nicht. Aber in den Hauptſachen iſt alles ſo durch die 
Menge der darin angeführten Schriftſteller erwieſen und gleichſam dokumentirt, 
daß man nichts dagegen mit Gründen einwenden, ſondern ſich nur an Kleinig⸗ 
keiten hängen kann. Dies iſt auch das Urteil eines Mannes, der als ein ſehr 
gelehrter und rechtſchaffender Mann bekannt und allgemein geſchätzt iſt, der 
ſelbſt vom Orden war, und mit den verſchiedenen Auftritten in demſelben 
in Franckreich und Teutſchland genau bekannt iſt, der auch ſelbſt ein Mitglied 
der erſten National Verſammlung war, und nur kaum ſein Leben retten konnte. 
Dieſer Mann iſt der berühmte Johann von Türckheim, deſſen in Gir⸗ 
tanners Geſchichte der franzöſiſchen Revolution ſo oft rühmlich gedacht iſt, 
gegenwärtig bei uns als wirklicher Geheimer Rat in Dienſten ſteht, und auch 
vom Großherzog das Großkreuz des Ordens erhalten hat. Von ihm habe ich 
auch noch, da er ein intimer Freund von mir iſt, in den Th. 2 pag. 358/359 
ſtehenden Nahmen einige Berichtigungen erhalten, die einer neuen Auflage 
vorbehalten ſind, die viele wichtige Zuſätze und Beſtätigungen des bereits ge⸗ 
ſagten erhalten wird. 

.. Sie wünſchen die erſten Gugomoſiſchen Circulare und die Aeten des 
Wiesbader Konvents zur Vervollſtändigung Ihrer Sammlung zu haben, da 
Sie vermuten, daß ich fte haben werde, weil Raven den Konvent bezogen. 
Ich habe dieſe Stücke nicht, ſehe ſchon gleich bei dem Schreiben des Gugomos 
was an dieſem triumphierenden Schwan war, und tat alles was ich konnte, 
obgleich vergeblich, um Raven abzuhalten, dahin zu reiſen, und habe mich auch 
hernach um die zu Wiesbaden geſchehenen Dinge nicht bekümmert und was 
ich vorausgeſehen hatte zeigte ſich bald. Aber entweder der Prinz Chriſtian 
oder Türckheim haben dieſe Sachen, oder können ſie verſchaffen. Iſt dieſes, ſo 
Bann ich fie Wnen, da beide meine vielfährigen genaue Freunde find, leicht 
verſchaffen, und denn ſchicke ich fie Ihnen, damit Sie ſich, um Ihre Sammlung 
vollſtändig zu machen, fie abſchreiben laſſen können. Von dem Gugomos der 
anfangs bloßer Betrüger war, kann ich Ihnen einmal etwas ſehr merkwürdiges 
ſchreiben, das mir der jetzige König von Würtemberg Kommuniciert, und nicht 
bezweifelt werden kann, da ich die dazu gehörige Originalſtücke ſelbſt in Händen 
gehabt, und woraus es ſichtbar iſt, daß der Menſch ſich hernach mit wirklich 
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ſchlechten Sachen abgegeben hat. — Die Adreſſe an den Herrn Oberhofgerichts 
Advocator, Herrn Docter Funckler auf Broda zu Leipzig werden Sie noch 
wohl haben; um an ihn mit Einſchluß an mich die Sachen abzuſchicken. 

Behalten Sie mich lieb, und ſein der unwandelbaren Hochachtung verſichert, 
mit der ich bin en 

ER St.“ 

Wir haben dieſe Schreiben Starcks ausführlich wiedergegeben, weil ſie, wie 
wir aus Nettelbladts Schriften erfahren, ſeine freimaureriſche Geiſtesrichtung 
ſchon in den Anfängen ſeiner Ordenslaufbahn beeinflußten. Dieſer Einfluß 
hat bis an ſein Lebensende gewirkt. Die Tatſache, daß ihm früh jene wichtigen 
Ordenspapiere bekannt wurden, hat ſeine Forſchung ſtark angeregt, ſo daß er 
das ganze gewaltige Lehrgebäude des Ordens überſah und die ihm zugrunde 
liegende Chriſtustatſache als das Unvergängliche, nie Alternde erkannte. Es 
wäre aber das Bild von Nettelbladts freimaureriſcher Entwicklung unvoll⸗ 
ſtändig, wenn wir nicht des direkten Einfluſſes aus dem Orden ſelbſt gedenken 
wollten. 

Friedrich von Caſtillon hatte im Jahre 1812 als Ordensmeiſter ſeine Ge⸗ 
danken als Richtlinien für ſeinen Nachfolger, gewiſſermaßen ein ordensmeiſter⸗ 
liches Teſtament, aufgezeichnet. Dieſes hochwichtige Aktenſtück, das Ordens⸗ 
erlebnis eines großen und begeiſterten Ordensmannes, wurde Nettelbladt mit- 
geteilt, und er hat ſich dieſe Gedanken völlig zu eigen gemacht. Inſonderheit 
ſind es die folgenden Leitideen geweſen, von denen Nettelbladt niemals abwich 
und ſie mit der ganzen Schärfe des geborenen Apologeten gegen alle Anſtürme 
verteidigte: 

„Keiner der wider die Lehrſätze des allgemeinen Glaubens der anerkannten 
chriſtlichen Kirche geredet oder geſchrieben hat, kann zum Freimaurer auf⸗ 
genommen werden, ehe er nicht öffentlich widerruft; auch muß der Freimaurer 
nach ſeiner Aufnahme dieſe Lehrſätze ehren und unangetaſtet laſſen ..... Hier 
befürchte ich, man werde meine religiöſen Grundſätze zu ſtreng finden, man wird 
damit unzufrieden ſein. Allein wenn man bedenkt, worauf die Lehrſätze hinaus⸗ 
laufen, ſo hoffe ich, man werde mir alsdann ohne Bedenken beiſtimmen. Meines 
Bedünkens werden ſich dieſe Lehrſätze auf die folgenden einſchränken: 

Es gibt nur einen Gott, den allmächtigen Schöpfer des Weltalls. 
Die Seele des Menſchen iſt unſterblich und wird nach dem Tode des 
Körpers, belohnt oder beſtraft, nachdem der Menſch ſich im Leben betragen. 

Die erſten und Hauptpflichten des Menſchen, wovon alle anderen ausfließen 

und folgen, ſind: 
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Gott als die Urquelle alles Guten, über alles zu ehren und zu lieben. 

Seinen Nebenmenſchen wie ſich ſelbſt zu lieben, um denſelben alſo als 
ſein zweites Ich zu betrachten und zu behandeln. 

Chriſtus als dasjenige ausgezeichnete Weſen zu ehren und anzuerkennen, 
welches zuerſt die oben aufgeſtellten Grundſätze öffentlich lehrte, und das 
erhabene Beiſpiel gab, bloß für das Gute zu leben und nötigenfalls für 
dasſelbe zu ſterben. 

Meiner Über 


zeugung nach muß man eine ebenſo vernünftige als tröſtliche 
Lehre wie dief 


e, nicht zu untergraben ſuchen, und wenn man auch unglücklich 
genug wäre, daran zu verzweifeln, nicht andere Menſchen ebenſo unglücklich 
machen wollen. Wozu nützte es wohl der Menſchheit, wenn man ſie überzeugte: 
eine blinde und notwendige Tätigkeit, welche ſich zufolge beſtimmter Geſetze nach 
und nach entwickelt, iſt die Urſache alles deſſen, was da iſt. Ganz vergebens 
wäre es alſo, in der Hoffnung eines zukünftigen Lebens, ſeine Handlungen nach 
dem Sittengeſetz abzumeſſen, denn iſt es einmal nach den beſtimmten Geſetzen 
notwendig, daß etwas den Menſchen überlebe, ſo geſchieht es unvermeidlich und 
ebenſo unvermeidlich iſt der neue Zuſtand, der auf dieſen irdiſchen folgt.“ 

Der feſte Glaube an die ſchwediſchen Rituale, die für Nettelbladt die allein 
echte Freimaurerei enthielten, war durch Starck geſtützt worden. Freilich mit 
deſſen Auffaſſung von Zinnendorfs Tätigkeit konnte er auf Grund der urkund⸗ 
lichen Beweiſe, die ihm zu Gebot ſtanden, ſich nicht einverſtanden erklären. Er 
kannte die große Pietät, die Zinnendorf gegenüber den Eckleffſchen Akten be⸗ 
herrſchte, jo daß er nicht einen Buchſtaben daran geändert hatte. Nettelbladt 
ſchreibt in dieſem Sinn an den Staatsrat von Böber in Petersburg aus Güſtrow 
am 19. März 1818 noch als a nexu longinquo: 

„Es iſt wie vieles in der Feßlerſchen Geſchichte eine Lüge, daß die Akten des 
neunten Grades erſt im Jahre 1801 von Stockholm zufällig erlangt worden 
wären, und ebenſo iſt es eine Lüge, die Feßler dem Herrn Schröder in Ham⸗ 
burg nachgeſchrieben hat — wenn er ſagt, es ſei in den aus Schweden er⸗ 
haltenen Akten von den Brüdern der Großen Landesloge irgend etwas geändert, 
oder endlich, es werde in irgendeinem Grade ein ſolches Fragebuch mitgeteilt, 
das er als letzten Aufſchluß des Syſtems aufzuftellen für gut findet. — Dies iſt 
nicht der Fall, ſo wie die Akten des erſten bis neunten Grades noch heute er⸗ 
teilt werden, ſo find ſie aus Schweden gekommen und nichts iſt daran ge⸗ 
ändert. In einem den Akten beiliegenden Inhaltsverzeichniſſe ſind die Logen⸗ 
bücher verifiziert.“ 

Immerhin war im Laufe der Zeit manches reformbedürftig geworden. 
Menſchen und Zeiten hatten ſich geändert, die Wiſſenſchaft hatte einen macht⸗ 
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vollen Schritt in der Entwicklung vorwärts getan, und es erwies ſich notwendig, 
die Akten auf die neue Gedankenwelt einzuſtimmen. 

Die Anregung zur Neuredaktion der Akten ging von Nettelbladt aus. Im 
Jahre 1836 war in Leipzig bei Carl Andrä eine Schrift unter dem Titel er⸗ 
ſchienen: „Freimaurer⸗Logenbuch, enthaltend das vollſtändige Rituale aller drei 
Johannisgrade nach dem Syſteme der großen Landesloge, ein Nachtrag zum 
Hephata.“ Der vollſtändige Abdruck dieſer Rituale enthielt Richtiges und 
Falſches und war darum geeignet, Mißverſtändniſſe zu erzeugen. Nettelbladt 
war daher der Meinung, daß die bereits ſeit längerer Zeit empfundene Über⸗ 
alterung der Akten eine Neubearbeitung nötig mache. Er äußerte ſich darüber 
am 7. Juli aus Parchim: 

„Es iſt längſt eine neue Redaktion unſerer Akten als wünſchenswert erkannt 
und wie ich meine, auch eingeleitet. Unverkennbar leiden die bisher gebrauchten 
Exemplare an mangelhafter Überſetzung und am gehörigen Ausdruck. Nächſt⸗ 
dem bedürfen ſie, nach den verſchiedenen von der Landesloge ausgegangenen 
Berichtigungen und Erläuterungen, mancher Zuſätze und beſtimmterer Hin⸗ 
weiſungen, endlich ſind ihnen gewiß noch weiter, ohne Verletzung der Grenzen, 
welche zu berückſichtigen, nach den allgemeinen verordneten Pflichten einige 
Emendationen wünſchenswert. Wenn dieſe Redaktion gegenwärtig ſofort be⸗ 
ſchafft werden könnte, ſo wäre, nach meiner Anſicht, den Nachteilen der Ver⸗ 
öffentlichung für lange Zeit ſo entgegengetreten, wie es der Augenblick erfordert 
und möglich macht. 

Wenn ich mich recht erinnere, liegt bereits vom Bruder von Schubert eine 
angefertigte neue Überſetzung der Akten vor, es käme alſo nur unter deren Mit⸗ 
gebrauch auf Reviſion und Redaktion der Akten nach den gegebenen Geſichts⸗ 
punkten an, eine Arbeit, die, wenngleich umfänglich, doch für einen erfahrenen 
Bruder, der mit den nötigen Materialien verſehen iſt, nicht ſehr ſchwierig ſein 
kann. Bei dieſer Redaktion wird es leitender Grundſatz ſein und bleiben müſſen, 
alles Weſentliche und Eigentümliche ſorgfältig feſtzuhalten, im unweſentlichen, 
beſonders im Ausdruck, eine neuere Stellung zu nehmen, und namentlich, ſoweit 
tunlich, ſich den neueren ſchwediſchen Akten zu nähern, etwa in der Art, wie es 
rückſichtlich der ſchottiſchen Akten von mir verſucht iſt und die desfallſige Arbeit 
dem Hochwürdigen Landesgroßmeiſter bereits unterliegt. 

Ich fühle mich verpflichtet, Höchſterleuchtete und verehrte Brüder, Ihre Auf⸗ 
merkſamkeit hierauf zu lenken, und Ihnen die ſofort zu verfügenden Einleitun⸗ 
gen dazu brüderlich vorzuſtellen.“ 

Darauf antwortete der Landes⸗Großmeiſter General von Schmidt 
am 5. Auguſt 1836: „. ... Was nun den Vorſchlag einer neuen Redaktion 
unſerer St. Johannisakten betrifft, jo bin ich damit vollkommen einverſtanden, 
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und habe auch bereits das von dem Hochwürdigen Bruder von Schubert mit 
den ſchwediſchen Akten verglichene und danach berichtigte Exemplar ins Reine 
ſchreiben laſſen; würde auch davon ſchon weitere Anwendung gemacht haben, 
wenn der unglückliche Zeitgeiſt nicht überall hemmend entgegenträte. Sodann 
erſcheint die Abſchriftnahme der revidierten Akten, um eine jede Loge gleich 
damit zu verſehen, als ein ſchwer zu beſeitigendes Hindernis, wenn man nicht 
jahrelang darauf warten wollte: denn der gute Wille zur Unterſtützung bei dieſer 
Arbeit iſt nicht mehr der wie in 
älterer Zeit.“ 

Des weiteren ſchreibt der 
Landesgroßmeiſter über dieſe 
Frage am 9. September 1836: 

„Ich habe zuvor mit dem 
Ordensmeiſter, wie es ſich ge⸗ 
bührt, über den ſo wichtigen 
Gegenſtand kommuniziert und 
nehme keinen Anſtand, das von 
demſelben erhaltene Antwort⸗ 
ſchreiben zur gefälligen Einſicht 
urſchriftlich zu überſchicken. Sie 
werden daraus erſehen, wohin 
der Wunſch des Ordensmeiſters 
geht, dem auch ich mich anzu⸗ 
ſchlteßen wage, indem ich Sie 
ganz ergebenſt bitte, die Re⸗ 
viſion und Verbeſſerung unſerer 
St.⸗Johannis⸗Akten gefälligſt zu übernehmen. Daß Abänderungen und Zu⸗ 
ſätze bei den Akten nötig ſind, darüber teile ich Ihre Anſichten vollkommen, 
wenn die notwendige Würde der Handlungen bei dem jetzigen Zeitgeiſt erhalten 
werden ſoll und ich habe darüber meine Gedanken und Vorſchläge zu Papier 
gebracht, welche gleichfalls dem Paket Akten beiliegen. Es iſt heutzutage nicht 
mehr der alte ehrwürdige Geiſt, der unſere in Gott ruhenden Vorfahren die 
Vorſchriften der Akten mit Ernſt und Würde pünktlich befolgen ließ, vielmehr 
iſt man geneigter zur Abkürzung der Handlungen und Gebräuche Auslaſſungen 
ſich zu erhauben, um nur, wie es ſcheint die jetzt zur Hauptſache gemachte 
Abteilung der Arbeit, nämlich: den Vortrag des Redners herbeizuführen. 
Dergleichen Vorträge ſind allerdings nicht zu verachten; allein man legt 
jetzt einen zu großen Wert darauf, ſo daß das eigentliche der Bundeslehre dar⸗ 
unter leidet. Deshalb will es mir ſcheinen, als wenn nicht pünktlich genug die 
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Beobachtung aller Gebräuche uſw. in den Akten vorgeſchrieben und empfohlen 
werden kann.“ 

Hier iſt füglich die Frage zu erörtern, welche Quellen ſtanden Nettelbladt 
zur Verfügung, aus denen er eine Neubearbeitung der Akten vornehmen konnte. 
Zunächſt natürlich die Eckleffſchen Akten, die Baumann im Jahre 1766 aus 
Schweden erhalten hatte. Dann haben wir aus dem Briefwechſel erfahren, 
daß er die Ritualien des Starckſchen Klerikats ſowie deſſen ſehr aufſchlußreichen 
Brieſwechſel faſt vollſtändig beſaß. Über weitere Materialien unterrichtet uns 
ein Schreiben Nettelbladts an Landgraf Chriſtian von Heſſen, einen der ſieben 
Verbündeten aus dem Mai 1818. Er ſchreibt darin: „Heute überſende ich Hoch⸗ 
denenſelben diejenigen Bruchſtücke, welche ich über den Grad des Ritters vom 
Purpurbande unter meinen Sammlungen auffinde. Bruchſtücke kann ich es 
nur nennen, da es eines eigentlichen Zuſammenhanges entbehrt und faſt eine 
Zuſamenſetzung des Purpurbandes und des Kommandeurs zu fein ſcheint. — 
In Petersburg ſo wenig als in Berlin wird der erſtere Grad unter dieſen Zere⸗ 
monien mitgeteilt. Weiter habe ich die Ehre, Ew. Durchlaucht die Grade 
des Ritters von Oſten und Weſten zu überreichen. Sollten Höchſt Sie dagegen 
vielleicht etwas über den Grad des Vertrauten des heiligen Johannis beſitzen 
und es mir mitzuteilen geruhen wollen, ſo werde ich dies mit dem untertänigſten 
Danke annehmen. Der Ritter von Oſten und Weſten, wie ich fie ſubmiſſeſt vor⸗ 
lege, ſind Abſchriften von den Akten, die die ſchwediſchen Deputierten an die 
ſtrikte Obſervanz 1770 herausgaben. Wörtlich ſo, wie die Grade hier nieder⸗ 
geſchrieben ſind, werden ſie im Kapitel Phoenix in St. Petersburg erteilt und 
bin ich daſelbſt 1808 und 1809 danach befördert.“ 

Wir haben alſo jetzt drei Quellen ſicher feſtgeſtellt: die Eckleffſchen Akten von 
1766, die klerikalen Akten Starcks und deſſen mit Petersburg geführten Brief⸗ 
wechſel und die Akten, die der ſtrikten Obſervanz nach der Wahl des Herzogs 
von Södermanland zum Heermeiſter der ſiebenten Provinz mitgeteilt wurden. 
Dazu kommen nun noch die ſogenannten Königsberger Akten aus dem klerikalen 
Kapitel, die im Archiv des Provinzialkapitels der Großen Landesloge dortſelbſt 
aufbewahrt werden. Endlich verfügte er über diejenigen Akten, die die ſchwediſche 
Geſandtſchaft des Jahres 1819, auf die wir im weiteren näher einzugehen 
haben, mitbrachte. Es war alſo ein umfaſſendes Material, wie es bisher 
keinem Forſcher, ſelbſt Friedrich Ludwig Schröder nicht, zu Gebote geſtanden 
hatte. Nettelbladt hatte umſichtig und pietätvoll ſeine Quellen benutzt und vor 
allem nichts an den urſprünglichen Akten Eckleffs geändert. Er hatte nur ge⸗ 
ordnet und, was als weſentlich betont werden muß, den Ritualen zur Offnung 


und Schließung der Loge eine gebrauchsfähige Form gegeben. 
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Nettelbladt arbeitete außerordentlich ſchnell, was um jo mehr bewundernswert 
iſt, als er gerade in jener Zeit durch Amtsgeſchäfte ſehr in Anſpruch genommen 
war. Schon am 11. Oktober konnte er fertige Akten einſenden. Darüber ſchreibt 
der Landes⸗Großmeiſter: „Das ſchwierigſte für mich iſt jetzt die Ernennung einer 
Prüfungskommiſſion, zu welcher ich gern Brüder wählen möchte, welche die Sache 
mit Liebe, Eifer und Ernſt behandeln; wozu die Auswahl, leider! ſehr ſchwer iſt, 
beſonders da man ſchon Stimmen vernommen hat, welche die Notwendigkeit einer 
neuen Redaktion nicht einſehen wollen. Deshalb, und um auch durch Anſtoß 
unſer wohlgemeintes Geſchäft nicht rückgängig zu machen, bin ich auf den Ge⸗ 
danken gekommen, vier Beamte des Kapitels zu Mitgliedern der Kommiſſion zu 
wählen und denſelben einige Großbeamte, die ich als eifrige, zuverläſſige Brüder 
kenne, beizugeben. Der Ordensmeiſter iſt mit dieſem Vorhaben einverſtanden 
und werde ich die Sache weiter einleiten, damit das Geſchäft mit nächſter Woche 
beginnen kann. 

Mit wahrem Vergnügen habe ich die neue Redaktion durchgeleſen, finde die 
Veränderungen ganz zweckmäßig, zweifle aber, ob es ausführbar zu machen mög⸗ 
lich ſein wird, an die Stelle des zweiten Aufſehers Männer zu beſtellen, welche 
die Fähigkeit beſitzen, die Suchenden mit paſſenden Zuſprüchen während der 
Reiſen zu begleiten Rückſichtlich dieſer Wahrnehmung würde ich es für 
zweckmäßig halten, den Akten eine beſondere Inſtruktion für den zweiten Auf⸗ 
ſeher zum Gebrauch bei einer Aufnahme beizufügen.“ 

Am 26. November 1836 zeigt der Landes⸗Großmeiſter den Eingang der Neu⸗ 
bearbeitung des zweiten und dritten Grades an: „Die Verbeſſerungen des 
zweiten Grades haben ganz meinen Beifall, und ich wünſche nur, daß ſolche auch 
ſich der Zuſtimmung der Reviſoren zu erfreuen haben mögen. Dieſe Brüder, 
die ich mit großer Gewiſſenhaftigkeit und im Einverſtändnis mit dem Ordens⸗ 
meiſter gewählt habe, und welche gegenwärtig mit Durchſicht des erſten Teiles 
beſchäftigt ſind, machen mir durch ihre Bedenklichkeiten und Einwendungen 
manchen Kummer, und ich muß fortfahren zu verſuchen, wie ich das gute Werk 
durchführen kann. Die Geiſtesſtimmung für das Beſte des Bundes iſt nicht 
mehr die unſerer Väter.“ 

Der Landesgroßmeiſter hatte mit dem, was er am Schluſſe ſeines Schreibens 
ſagt, den Finger in die Wunde gelegt, aber es war ein Glück, daß die Landesloge 
einen Nettelbadt zu ihren Mitgliedern zählte. Er hat mit unendlicher Mühe und 
außerordentlichem Fleiß ſich alle jene Akten beſchafft, die notwendig waren, um 
die Grundgedanken der Ordenslehre klar und verſtändlich für jeden Bruder 
herausarbeiten zu können. Die Nettelbladtſche Redaktion der Akten war darum 
ſo vorzüglich, weil fie, ohne von der Urform der Überlieferung abzugehen, den 
geſamten Ideeninhalt der parallel laufenden Gedankenreihen ſinngemäß be⸗ 
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nutzte. Auf Jahrzehnte hinaus war ein Werk geſchaffen, an dem niemand rühren 
mochte. Dies hatte neben vielen Vorzügen auch den Nachteil, daß die Forſchungs⸗ 
arbeit in der Landesloge faſt ganz einſchlief, und häufig wird in den Briefen der 
führenden Männer darüber geklagt, daß ein Stillſtand und eine Lauheit ein⸗ 
getreten ſei, die ſchon an Rückſchritt grenze. 

Nettelbladt hat bis an ſein Lebensende nicht aufgehört, einen umfangreichen 
Briefwechſel mit faſt allen ausgezeichneten Maurern ſeiner Zeit zu führen. Der 
vielſeitige Einfluß, den er dabei geübt, die Vorteile, die er der wahren Lehre 
errungen, und die wichtigen Urkunden und Aktenſtücke, die er für die Nachwelt 
gerettet hat, alles das ſind hohe Verdienſte, die um ſo höher angeſchlagen werden 
müſſen, weil er völlig ſelbſtlos nur um der Sache willen ſich einſetzte. Ins⸗ 
beſondere hat er mit dem Landgrafen Karl von Heſſen einen Briefwechſel geführt, 
der reichen Gewinn für die Sache der Landesloge abwarf. Wir wiſſen ja, daß 
der Landgraf nach dem Tode des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig das 
umfangreiche Archiv dieſes Fürſten erbte und in vorbildlicher Weiſe benutzte 
und verwaltete. Allerdings mußte er vorher die Schulden des Herzogs bezahlen, 
ehe ihm die Akten ausgefolgt wurden. Gewiß hat dieſer Fürſt ſeine Eigenheiten 
gehabt, verſenkte ſich in myſtiſche Phantome, aber er war doch ein Mann von 
reinem chriſtlichen Wollen und der Freimaurerei mit ſeinem ganzen Herzen 
zugetan. Der ehrwürdige neunzigjährige Patriarch der Freimaurerei hat 
Nettelbladt durch die Vermittlung von Wehber⸗Schuldt aus ſeinem Archiv viel 
mitgeteilt. Noch im letzten Lebensjahr des Landgrafen hat ihm Wehber⸗Schuldt 
ſeinen Beſuch gemacht und Nettelbladt unter dem 12. Auguſt 1836 darüber 
berichtet: 

„Geſtern abend, mein teurer Freund und Bruder, bin ich von Schleswig 
zurückgekehrt, und ich eile, Ihnen beigehendes Paket zu überſenden. — Am 
27. Juli machte ich dem General Großmeiſter Landgrafen Karl v. Heſſen meine 
erſte Aufwartung in Louiſenlund, wo er ſich jetzt aufhält. Ich fand ihn ſehr 
ſchwach an Körper und Geiſt; das Gehör iſt ziemlich vergangen und das Ge⸗ 
dächtnis in betreff der Gegenwart ſehr mangelhaft. Indes empfing er mich ſehr 
huldvoll, ließ mich nahe bei ihm ſitzen und bat, nur etwas laut zu ſprechen, weil 
er etwas ſchwer höre. Ich berührte dieſe und jene Seite ſeiner Anſichten und 
fand, daß ſie womöglich noch ſeltſamer geworden waren. — Ich lenkte das 
Geſpräch auf das Hiſtoriſche des Ordens, vermeldete ihm Ihren Gruß und bat 
um die Erlaubnis, aus dem Archive einige Papiere zur Durchſicht nehmen zu 
dürfen. — Er willigte gleich darin, ließ ſeinen Adjutanten und Archivar Herrn 
Obriſtleutnant von Krohn rufen, und dieſer erhielt den Befehl, mit mir einen 
Tag zum Beſuch des Archivs zu verabreden und mir die Konvolute zu geben, die 
ich haben wolle. Bei der Beurlaubung ſagte er mir, ich möchte ſo oft wieder⸗ 
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kommen, als ich wolle. Ich ging mit Bruder von Krohn, und nach kurzer Unter- 
redung fand ich, daß wir gleiche Anſichten über die Lehre des Landgrafen hatten, 
und wir näherten uns einander voll Vertrauen. Er ſagte mir unverhohlen, 
tag nur noch zwei Logen nach dem Syſtem des Landgrafen in den däniſchen 
Staaten wären, in Altona und Kopenhagen; daß nach des Landgrafen Tode 
auch dieſe aufhören würden, denn der Führer wäre damit einverſtanden. — Was 
wird dann werden? fragte ich. — Das weiß Gott, wir haben ja nichts anderes 
und Beſſeres, alſo wird der Bund ganz aufhören. — „Was wird denn aus dem 
Archiv?“ — Das weiß ich nicht, wahrſcheinlich kommt es nach Kopenhagen, denn 
alle, die nach dem Tode General Großmeiſter werden und das Archiv haben 
ſollten, ſind tot. Jetzt ſpricht der Landgraf gar nicht mehr davon. — Wir ver⸗ 
abredeten am Freitag, den 29. Juli, in Schleswig auf Schloß Gottorf zuſammen 
zu treffen und in das Archiv zu gehen. Ich war an dem Morgen ſchon etwas 
unwohl; fuhr dennoch hin, und das Archiv wurde geöffnet. Alles war mit dickem 
Staub belegt, und Bruder von Krohn ſagte, daß alles faſt noch ſo läge, wie ich 
es vor vierzehn Jahren geſehen; denn der Bruder Kammerrat Schleep habe ſich 
nicht darum bekümmert, und er habe auch keine Zeit dazu, da er nicht nur 
Sekretär des Landgrafen, ſondern auch Geſchäftsführer der Herzogin von 
Holſtein⸗Beck⸗Glücksburg und Lehrer der Prinzen derſelben ſei. Es wäre zu 
wünſchen, daß ein Bruder ſich des Geſchäfts unterzöge, um alles durchzuſehen 
und zu ordnen. Wenn ich einmal vierzehn Tage dazu widmen könnte, ſo würde 
mein Fleiß dankbar anerkannt werden. — „Sind die Kiſten von Braunſchweig 
angekommen?“ — Ja, aber ſie ſtehen noch da, die eine iſt geöffnet, aber es iſt 
nichts weiter als Bücher und gleichgültige Papiere darin. — „Haben Sie die 
Papiere von Bohemann, die die Witwe hierhergebracht und wofür ſie eine 
Penſion von 600 Reichsthalern bis zu ihrem Tode erhalten, auch hier?“ — Daß 
die Witwe Bohemann hier geweſen, weiß ich; aber von den Papieren habe ich 
nichts geſehen. Sereniſſimus hat ſie vielleicht ſelbſt verwahrt und wahrſcheinlich 
weiß er nichts mehr davon und ebenſowenig wohin er fie gelegt... Ich ſah 
nur flüchtig den Inhalt durch. Weil ich dadurch zwei Tage verlor und am 
31. Juli auf drei Tage nach Huſum reiſte, ſo ſchrieb ich an Bruder von Krohn, 
er möchte mir die Erlaubnis auswirken, die Hefte auf einige Wochen mitnehmen 
zu dürfen. Nach meiner Rückkehr von Huſum hielt eine Ordonnanz vor der 
Tür, die einen Brief brachte, worin Sereniſſimus mir erſtens meine Bitte, die 
Hefte mitzunehmen, rein abſchlug, und zweitens mich zu Sonntag, den 5. Auguſt, 
nach Louiſenlund um 5 Uhr und zur Tafel um 4 Uhr einlud. — Am beſtimmten 
Tage und zur feſtgeſetzten Stunde war ich in Louiſenlund, welches zwei gute 
Stunden von Schleswig entfernt iſt. Ich ging erſt zu v. Krohn und darauf 
beide zum Großmeiſter, der mich ſchon erwartete. Ich trug nochmals meine 
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Bitte wegen der Akten, wohl motiviert vor, aber er ſchlug ſie rein ab, und 
ich ging . ..“ 

Landgraf Karl hat ſich während ſeines ganzen Lebens mit magiſchen und 
alchymiſchen Verſuchen beſchäftigt, und er hat an das Hereinragen überſinnlicher 
Mächte in das menſchliche Leben geglaubt. In der Ausſprache, die Wehber⸗ 
Schuldt mit dem zweiundneunzigjährigen Fürſten hatte, erzählte dieſer von 
wunderbaren Erſcheinungen, die er geſehen. Seine Wunſchträume hatten ſich 
ihm erfüllt und beherrſchten ihn völlig. Wenige Tage nach der Begegnung mit 
Wehber⸗Schuldt war er ſanft in die Ewigkeit eingegangen. 

Wehber⸗Schuldt meldete den Tod des Landgrafen an ſeinen Freund Nettel⸗ 
bladt am 23. Auguſt, und er meinte, daß nunmehr die Hoffnung auf eine Be- 
nutzung des Archivs völlig ungewiß ſei. Der Landgraf ſelbſt hatte ſchon in 
früheren Jahren Nettelbladt auf den Landgrafen Chriſtian von Heſſen verwieſen, 
der ſein intimſter Freund geweſen und dem er die meiſten Ordenspapiere an⸗ 
vertraut habe. Chriſtian von Heſſen aber war vor Karl aus dieſer Zeitlichkeit 
abberufen worden, und nun blieb nichts anderes übrig, als ſich nach Darmſtadt 
zu wenden, und zwar an den Oberſt Schueler, den Landgraf Karl 
Nettelbladt im Jahre 1830 als den Vertrauten des Landgrafen Chriſtian be⸗ 
zeichnet hatte. Der nun folgende Briefwechſel iſt außerordentlich intereſſant, 
wenn er auch für Nettelbladt keinen direkten Erfolg zeitigte. Er gibt uns Nach⸗ 
richt davon, daß das Starckſche Klerikat noch bis in die dreißiger Jahre des 
neunzehnten Jahrhunderts in Darmſtadt beſtanden hatte. 

Nettelbladt wandte ſich faſt umgehend an den Oberſten Schueler und erhielt 
aus Darmſtadt vom 21. Dezember 1830 folgende Antwort: 

„Hochwohlgeborener Herr, 
Hocherleuchteter Ehrwürdiger Br., 

Das ſehr verehrliche Schreiben Ew. Hochwohlgeboren vom 15. v. M., welches 
ich den 22. desſelben erhielt, habe ich erſt am 12. d. Sr. K. Hoh. dem Groß⸗ 
herzog, unſerem allverehrten Hochw. a Leone armato vorlegen können. Aller⸗ 
höchſtdieſelben haben nun beſchloſſen, da annoch aller Nachlaß des Hoch]. a cedro 
Libani unter Siegel liegt, daß dennoch Ihnen hocherleuchteter hochwürdiger 
Bruder ſehr gern willfahrt werden ſolle, wenn Sie, wie Sie erboten, durch die 
origin. Vollmacht ſich ausweiſen werden, von welcher man hier beglaubte Ab⸗ 
ſchrift nehmen wird, und welche dann mit denen Ihnen abzuſendenden Ordens⸗ 
ſchriften, Inſignien, Briefe uſw. zurückgehen ſoll — auch Sie auf die beigehende 
Spezifikation gefälligſt quittieren werden. 

Seine Durchlaucht und Hochwürdige Bruder Landgraf Karl habe ich bereits 
hiervon Meldung getan. 
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Aus mancherlei Ordensanläſſen iſt mir Ew. Hochwohlgeb. Name ſchon längſt 
rühmlichſt bekannt geweſen und ich ſchätze es ſehr hoch, durch jetzige Ver⸗ 


anlaſſung mit Ihnen Hochwürdiger Bruder in nähere Berührung gekommen 
zu ſein. 


Dem baldigen Vollzug der von Ihnen feſtgeſetzten Bedingungen mit Ver⸗ 
gnügen entgegenſehend, füge ich hier die Verſicherung meiner vollſten Hoch⸗ 
achtung noch bei, mit welcher die Ehre hat zu zeichnen 

Ew. Hochwohlgeboren gehorſamſt t. v. 
Schueler Obr. 
i. Ord. a Schola salutis.“ 


Die Angelegenheit zog ſich einige Monate hin, und es ſcheint, daß man in 
Darmſtadt viel hin und her beraten hat, ob man Nettelbladt die Papiere aus⸗ 
händigen wolle. Schueler ließ ſich Zeit, die unangenehme ablehnende Antwort 
zu erteilen: 


„Hochwohlgeborener Herr, 
Hochwürdigſter, Hochverehrter Bruder, 


Augenübel verhinderte mich bisher, und zwar ſeit dem 26. v. M., die folgende 
dige Nachricht zu erteilen. Trotz meiner tätigen Bemühungen und trotz der 
ſtimmten Bewilligung unſeres allverehrten a Leone armato ſtellten ſich die 
achen ganz anders. Der Kabinettsſekretär Schleiermacher erklärte nämlich: 
1. daß er ſelbſt Kleriker, deren noch mehrere hier vorhanden ſeien; 
2. daß dem Begehren Ew. Hochwürden nicht willfahrt werden könne, weil 
beim Nachlaß des + a Cedro Libani (Landgraf Chriſtian) keine klerika⸗ 
liſchen Papiere vorhanden ſeien, daß der ſel. Starck ſeine eigenen Papiere 
längſt vor ſeinem Tod vernichtet habe und ebenſo die Papiere des 7 Groß⸗ 
herzogs, die an ſeinen Vater übergegangen, dasſelbe Schickſal erlitten 
hatten; daß eine ſpätere Verfügung des T Archidemides die von Ew. 
Hochwürden produzierte Vollmacht aufhebe; 
daß der verſtorbene Landgraf Chriſtian vor ſeinem Tode verfügt habe, 
daß ſein ganzes Ordensarchiv an ihn — Schleiermacher — übergehen 
ſolle und aus ſolchem nichts — folglich auch keine Papiere — die 
ſchwediſchen Grade — das weiße Band mit Kreuz — und namentlich 


das klerikale Kreuz mit dem Baff. betr. — Briefe uſw. verabfolgt werden 
dürften. 


r Iſt Ihnen, mein Hochverehrter Hochwürdiger Bruder, an den verlangten 
Ordensſachen, beſonders am Beſitz Ihrer eigenen Briefe, weiter ſehr gelegen, 
o rate ich an: daß Sie ſich nunmehr direkt an dieſen Kabinettsſekretär Schleier⸗ 


lei 
be 
S 
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macher wenden möchten, viel⸗ 
leicht dann möchte die Wir⸗ 
kung davon Ihren Wünſchen 
beſſer und genügend unter⸗ 
ſtrichen, welches ich von Her⸗ 
zen wünſche. 

Die hierher kommunizierte 
Vollmacht lege ich mit dem 
Bemerken hier wieder an, daß 
Herr Schleiermacher ſelbſt eine 
Abſchrift davon genommen 
hat, worauf Sie ſich nur ge⸗ 
fälligſt wie auf alles frühere 
unterm 22. Dezember vorigen 
Jahres von mir Mitgeteilte 
beziehen wollen, wo Sie ſich 
in Korreſpondenz mit ihm 
ſetzen wollten. 

Unſern allverehrten, Hoch⸗ 
würdigen, Durchlauchtigſten 
Landgr. Karl habe ich von all obigem auch benachrichtigt. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung zeichnet 

Ew. Hochwohlgeboren gehorſamſt t. v. 
a Sch. sal. 


Chriſtian, Landgraf von Heſſen⸗Darmſtadt 


Darmſtadt, 9. März 1831.“ 


Trotz dieſer Ablehnung gab Nettelbladt ſeinen Vorſatz nicht auf, die für ihn 
wichtigen Akten doch noch in die Hände zu bekommen. Er wandte ſich, dem 
Rate Schuelers folgend, an den Kabinettsſekretär Schleiermacher, der wie 
Schueler dem Klerikat angehörte, und erhielt den nachſtehenden ſehr intereſſanten 
Brief, der einigen Aufſchluß über die früher eingehend dargeſtellte Vereinigung 
der ſieben Verbündeten gibt: 

„Hochwohlgeborener Herr Ober-Appellationgrat, 
Hochwürdiger, verehrter Bruder! 

In Erwiderung Ihres geehrten Schreibens muß ich Ew. Hochwohlgeboren 
zuerſt wegen Verſpätung dieſer Antwort um Verzeihung bitten. Veranlaßt 
wurde dieſe durch die Hoffnung, wenigſtens einem Teil Ihrer Wünſche bald 
Genüge leiſten zu können, namentlich dem, der Ihre eigene Korreſpondenz 
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betrifft, die ich vergeblich unter dem Nachlaß des Höchſtſeligen a Cedro Libani 
geſucht hatte, welcher Nachlaß aus Mangel an Raum nicht jo hatte aufgeſtellt 
werden können, um mit Leichtigkeit Nachſuchungen darin anſtellen zu können. 
Manches war freilich eine Zeitlang vor dem Tode des HS a Cedro Libani ver⸗ 
nichtet worden, daher hatte ich geglaubt, Ihre Korreſpondenz werde erhalten 
worden ſein. Bis jetzt aber habe ich ſie, nach mehrmonatlicher Abweſenheit 
wieder hierher zurückgekommen, noch nicht aufgefunden, ſo daß ich faſt zweifle, 
daß dieſes ſpäter der Fall ſein wird. Wie aber auch der weitere Erfolg ſein 
mag, über den ich noch nicht beſtimmt urteilen kann, da noch ein Teil des 
maureriſchen Nachlaſſes zurück iſt, jo verlaffen Sie ſich darauf, daß ich Ihre 
Wünſche in dieſer Richtung erfüllen werde und daß Ihre Briefe in keine fremden 
Hände kommen. Hinſichtlich der Diplome aber und Ordensinſignien des HS 
a Cedro Libani nehme ich allerdings Anſtand, einzelne Stücke davon abzugeben, 
da der Höchſtſelige gewünſcht haben, daß dieſe ungetrennt zuſammenbleiben 
ſollten. 

Die Verhältniſſe des Klerikats ſind Ihnen wahrſcheinlich noch bis zu einer 
Periode bekannt, wo dieſes ſeinen Mitgliedern nach und durch das Zurückziehen 
des verewigten Großherzogs von allen Zuſammenkünften fo gut wie aufgehört 
hatte; aus dieſer Zeit datiert die Beſtimmung des Archidemides, wonach Sie 
in den Beſitz aller ſeiner Papiere kommen ſollten. Wenige Jahre ſpäter aber 
geſtalteten ſich mehrere Verhältniſſe anders; Archidemides trat mit einigen 
der früheren Kleriker zuſammen, es fanden wenige Aufnahmen einiger ſonſt wo 
mit den höheren maureriſchen Graden bekleideten Perſonen ſtatt, und ſo bildete 
ſich ein Kapitel, wobei manche Punkte des ehemaligen Rituals aufgegeben 
wurden, im übrigen aber die nun gebildete Geſellſchaft eine Fortſetzung des 
Klerikats formierte. Durch Adpotion des Neffen ſeiner Gattin, dem er nach 
deſſen Tode deſſen Sohn ſubſtituierte, hatte ſich Archidemides eine Familie 
gebildet; ein Kodizill verfügte nun zu deſſen Gunſten über feinen maureriſchen 
Nachlaß; einen großen Teil Papiere aber verbrannte Archidemides, da er bei 
zunehmender Schwäche im vorletzten Jahr ſeinem Tode entgegenſah und 
monatelang täglich ſeine Papiere durchlief, und was nicht erhalten werden ſollte, 
ſelbſt in den Ofen warf. 

Unabhängig von dem, was alles durch die frühere Gründung des hieſigen 
Klerikats an Papieren ſich bei dieſem befand, hatte a Cedro Libani teils durch 
Kauf, teils auf anderem Wege ſich die Haupturkunden des klerikaliſchen Syſtems 
verſchafft, die mit jenen mir vermacht wurden und ſich jetzt in meiner Ver⸗ 
wahrung befinden, da ich fie auch noch bei Lebzeiten des Höchſtſeligen a Oedro 
Libani größtenteils in meiner Wohnung hatte und ſie erſt ſpäter wieder zurück⸗ 
gab, als einigen höheren Mitgliedern ein Teil derſelben vorgeleſen wurde. 


Runkel, Geſchichte der Freimaurerei. Band III. 16 
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Übrigens blieb die Fortdauer der klerikaliſchen Arbeiten völlig geheim, außer 
aller Verbindung mit der ſpäter gebildeten hieſigen Loge, ſo daß die erſte Notiz 
in dieſer Hinſicht, die ein Fremder erhielt, die war, welche Oberſt Schüler zu⸗ 
folge Ihres Schreibens an denſelben bekam, der früher nie die Exiſtenz einer 
ſolchen Geſellſchaft geahnt hatte. 

Es hat mich ſehr gefreut, bei dieſer Gelegenheit, verehrter Herr und Bruder, 
mit Ihnen in ſchriftliche Verbindung getreten zu ſein, und indem ich die Ihnen 
oben gegebene Zuſicherung wiederhole, bitte ich Sie, die Verſicherung der aus⸗ 
gezeichnetſten Hochachtung zu genehmigen, womit ich die Ehre habe zu ver⸗ 
harren 

Ihr ganz gehorſamſt treuverbundener Br. 
A. Schleiermacher. 


Darmſtadt, d. 13. Oktober 1831. im Ord. a Stella Magorum.“ 


Dieſes Schreiben iſt das letzte ſichere Lebenszeichen des Starckſchen Klerikats 
oder, wie es in der Darmſtädter Zeit genannt wurde, die Vereinigung 
der „ſieben Verbündeten“. In den nachfolgenden Jahren haben wir keine 
urkundlichen Beweiſe, daß eine Verbrüderung der Kleriker noch beſtanden habe. 

Nunmehr war eine Periode in Nettelbladts Entwicklung zum Abſchluß ge⸗ 
kommen, die wir als ſeine geiſtigen Wanderjahre bezeichnen können. Jetzt kam 
die Zeit der Ernte, die letzten zehn Jahre dieſes reichen Lebens ſind erfüllt von 
ſchöpferiſcher Arbeit. Wirkliche Ruhe konnte dieſer ſtrebende, raſtloſe Geiſt nicht 
finden, der gewaltige Schaffenstrieb hielt ſeine Kraft ſtets geſpannt. Immer 
bereit, in die Breſche zu ſpringen, wenn es das Wohl des Ordens verlangte, 
immer zur Stelle, wenn ſchwere wiſſenſchaftliche Probleme zur Löſung drängten, 
immer auf dem Sprung zu reiſen, wenn der Orden ſeiner bedurfte, ſei es, daß 
irgendwo Zwiſtigkeiten entſtanden waren, die ſein mildes vermittelndes Wort 
ausgleichen ſollte, ſei es, daß er Anmaßungen in die gebührenden Schranken 
zurückzuweiſen hatte. 

Wir haben ſeiner natürlichen Veranlagung zum Apologeten der Ordenslehre 
gedacht. Nach dieſer Richtung iſt ihm ein voll gerüttelt Maß von Arbeit er⸗ 
wachſen, und er hat gute Arbeit getan, weil ihm die Sache des Ordens Herzens⸗ 
ſache war. So iſt er nicht nur der interpretierende Theoretiker und Geſetzgeber 
des Ordens geworden, ſondern auch ſein Geſchichtsſchreiber und vor allem der 
glänzendſte Verteidiger ſeiner Lehre. 

Trotz des Toleranzedikts von 1798 und trotz der vaterländiſchen Geſinnung 
der drei altpreußiſchen Großlogen, die ſich in den Vefreiungskriegen durch 
freudige Opfer von Gut und Blut offen gezeigt hatte, hörten die Anfeindungen 
gegen die Freimaurerei nicht auf. Wir entnehmen aus einem Briefe des Landes⸗ 
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großmeiſters Generals von Schmidt vom 1. Dezember 1820 an Nettelbladt, daß 
immer im trüben gegen die preußiſchen Freimaurer gearbeitet wurde. Im 
Jahre 1819 hatte der Polizeiminiſter, Fürſt Wittgenſtein, eine anonyme 
Beſchwerde gegen die Freimaurer erhalten, worin ſogar Perſönlichkeiten mit 
Namen genannt waren, die Reden gegen den König und die Regierung gehalten 
haben ſollten. Der Landesgroßmeiſter konnte durch eine offene Erklärung dem 
Fürſten gegenüber die Sache aus der Welt ſchaffen. In dem Schreiben heißt 
es dann: „Der Fürſt glaubte meinen Worten und jene Anklage war beſeitiget. 
Geſtern als ich bei dem König zur Tafel geladen war, ſagte der Fürſt Wittgen⸗ 
ſtein zu mir, wie man in Troppau — in Troppau hatte von Oktober bis 
Dezember 1820 ein Fürſtenkongreß ſtattgefunden, an dem der König von 
Preußen und der Kaiſer von Rußland teilgenommen hatten — viel von mir 
geſprochen habe, welches er mir mitteilen wollte, zu welchem Ende derſelbe mich 
nötigte, mich neben ihm an der Tafel niederzulaſſen. Nicht wenig hierüber 
verwundert, vernahm ich dann folgendes. Der ruſſiſche Kaiſer habe gegen 
unſern König ſich ganz ernſtlich dahin ausgelaſſen gehabt, daß man die Frei⸗ 
maurerverbindung, als eines geheimen Vereins, unter ſehr ſtrenge Aufſicht 
ſtellen müſſe. Der König habe deshalb mit dem Fürſten Wittgenftein geſprochen, 
welcher dieſe Maßregel nach der demſelben von mir gegebenen Erklärung für 
unnötig gehalten habe. Seine Majeſtät der König, hiermit einverſtanden, habe 
den Fürſten mit ſich genommen, um Seiner Majeſtät dem Kaiſer von Rußland 
das vorzutragen, was ich über die Tendenz des Ordens geäußert hätte, wobei 
mein Verhältnis zum Orden mit zur Sprache gekommen wäre. Dieſe Erklärung 
habe beide Majeſtäten gänzlich beruhigt, ſo daß man von jener Maßregel ab⸗ 
ſtrahiert habe. Dieſem fügte der Fürſt Wittgenſtein noch hinzu, wie es ihm ſehr 
angenehm ſein würde, wenn ich ihm über das Weſen des Ordens etwas ſchriftlich 
mitteilen würde, damit er einen ſolchen Aufſatz jetzt benutzen könnte, um ihn 
beiden Majeſtäten vorzulegen. 

Dies ſcheint mir eine ſehr gewünſchte Gelegenheit zu ſein, um den erhabenen 
Perſonen eine Anſicht über die harmloſe Maurerverbindung zu geben, auch ſolche 
nach ihrem Weſen als treue Staatsdiener und rechtliche Männer darzuſtellen. 
Seine Durchlaucht der Fürſt führte an, daß die franzöſiſchen Logen bekanntlich 
keinen guten Ruf hätten und ſchien es gern zu vernehmen, als ich demſelben 
verſicherte, daß wir mit denſelben nicht kommunizierten. Ebenſo hatte es ſeinen 
Beifall, daß niemand vor Erlangung des fünfundzwanzigſten Jahres auf⸗ 
genommen würde, weil, wie er ſich ausdrückte, die Brauſeköpfe nur unter jungen 
Leuten gefunden würden. 

Außer dem Bruder Palmie find Sie, mein Hochwürdiger Bruder, der einzige, 
dem ich hiervon Mitteilung mache, und ich bitte daher auch, daß Sie die Güte 
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haben, ſolches für ſich zu behalten; beſonders erſuche ich Sie brüderlichſt er⸗ 
gebenſt, mir, wenn es möglich ſein könnte, bald Ihre Gedanken darüber mitzu⸗ 
teilen, was wohl in jenen Aufſatz aufzunehmen ſein dürfte. Mir ſcheint dieſe 
Ausarbeitung von der größten Wichtigkeit, ſowie auch, daß wir darin beſonders 
von der Landesloge ſprechen, um nicht eine Bürgſchaft für alle übrigen zu über⸗ 
nehmen. Noch muß ich als bemerkenswert anführen, daß Seine Majeſtät der 
König nach der Tafel viel mit mir ſprach, welches ſonſt nicht geſchieht, wenn er 
mit jemand unzufrieden iſt. Ich für mein Teil glaube, daß unſer König den 
Orden immer beſchützen wird; aber ich wünſchte auch, daß wir ihm und allen 
Regenten ſagen könnten, daß ſie unter den Mitgliedern desſelben als echte 
Maurer die treueſten und ergebenſten Diener finden. Vielleicht gibt der jetzige 
Zeitpunkt Gelegenheit, ſich darüber mit Beſcheidenheit auszulaſſen.“ 

Dieſe wichtige Information für den Fürſten Wittgenſtein hat Nettelbladt 
maßgebend beeinflußt, und ſie hat die altpreußiſchen Großlogen in der Zeit der 
Demagogenverfolgungen vor allen polizeilichen Aktionen, wie Hausſuchungen, 
Brieföffnungen und Überwachungen, bewahrt. — 

In bezug auf die Ordenslehre hat Nettelbladt mit den Gegnern vielfach die 
Klinge gekreuzt. Die Auseinanderſetzung mit Friedrich Ludwig Schröder be⸗ 
wegte ſich äußerlich in korrekten brüderlichen Formen, aber als Schröder immer 
deutlicher mit der Abſicht herausrückte, Nettelbladt und die von ihm geleitete 
Loge zum Hamburger Syſtem herüberzuziehen mit der Ausſicht, daß er dann 
alle Geheimakten des Engbundes benutzen könne, brach Nettelbladt den Brief⸗ 
wechſel ab; und als er endlich die ihm von Schröder verweigerte Kenntnis 
des Pamphlets „Zinnendorfs maureriſche Laufbahn“ erhielt, trat er offen 
in Kampfſtellung. Auch mit Theodor Merzdorf unterhielt er einen regen Brief⸗ 
wechſel. Es ſtanden ſich hier zwei Gelehrte gegenüber, Überzeugung gegen 
Überzeugung, aber auch Hochachtung gegen Hochachtung, mild in der Form, 
ſtreng in der Sache. 

Nettelbladts Auffaſſung auf der Höhe ſeiner freimaureriſchen Wirkſamkeit 
geht aus einem Briefe an Merzdorf vom 28. April 1837 klar hervor: „Ich 
glaube ſchwerlich, mein verehrter Bruder, daß wir über die Frage, was Frei⸗ 
maurerei iſt, und über die Frage, warum die Juden nicht zugelaſſen werden 
dürfen, die allerdings damit in gewiſſer Beziehung zuſammenhängt, uns ver⸗ 
einigen werden. Das was Sie für Freimaurerei halten, erkenne ich nicht dafür, 
ſondern für eine geſellſchaftliche Vereinigung zu irgendeinem unſträflichen Zweck, 
wobei man ſich freimaureriſcher Formen bedient. Auf Ihre Frage antworte 
ich alſo: Juden ſind keine Maurer und können keine Maurer ſein, wenn man 
ſie auch in England, Frankreich und Holland aufgenommen hat. Ihre Zertifikate 
beweiſen nichts weiter, als daß eine Geſellſchaft, die freimaureriſche Formen 
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beobachtet, fie ausgeſtellt hat und daß fie in dieſer Geſellſchaft als Maurer 
betrachtet werden. Ein ſolches Zertifikat kann aber keine andere Geſellſchaft 
verpflichten, dasſelbe zu tun. 

Die Freimaurerei hat ein beſtimmtes Myſterion, welches nur Chriſten mit⸗ 
teilbar iſt und nur von Chriſten ergriffen werden kann. Das iſt Ihnen ſicher 
eine zu orthodoxe Behauptung, allein ich kann meine Überzeugung nicht ver⸗ 
leugnen und bin übrigens wegen eines ſolchen Vorwurfs in meinem Herzen 
vollkommen ruhig, da ich in meinem Leben auch als Maurer hinreichend be⸗ 
wieſen habe, wie ſehr ich freiſinnige Anſichten ehre, das Neue, Beſſere anzu⸗ 
erkennen und Aufklärung zu befördern geneigt bin. Gewiſſensfrei⸗ 
heit geſtehe ich jedem zu, allein ich verlange ſie auch 
für mich. 

Wozu ich einer Berechtigung bedarf, um Ihnen die ganze Wahrheit anzuver⸗ 
trauen? Ich weiß nicht, ob ich wörtlich ſo geſchrieben habe? Allein die Sache 
iſt allerdings richtig. Die Erkenntnis, das Myſterion der wahren Maurerei, 
kann und darf nur unter gewiſſen Vorausſetzungen mitgeteilt werden, es müſſen 
gewiſſe Bedingungen eintreten, von denen uns nicht abzuweichen erlaubt iſt. 
Eine Dispenſation, ſich in höhere Grade aufnehmen zu laſſen, werden Sie von 
Ihrer Loge nie erlangen, denn ſie gehört ja zum Schröderſchen Syſtem, und 
dies verhindert auf jede Weiſe offizielle Kenntnis in dieſer Beziehung. Es 
begnügt ſich, in ſeinen Erkenntnisſtufen falſche und verſtümmelte Mitteilungen 
zu machen und dadurch jede Forſchungan der Quelle zu verhindern. 
Deshalb muß auch jeder, der die Schröderſche Erkenntnisſtufe erhält, ſich ver⸗ 
pflichten, nie einen höheren Grad zu nehmen. — Sie nennen dies Syſtem human 
und ſind der Meinung, daß man redlich und offen zu Werke ginge, ich leugne 
dies durchaus. Allerdings ſucht man die Fahne der Humanität aufzuziehen, 
allein im Innern iſt es ganz anders beſtellt. Intoleranz, Verleumdung und 
Falſchheit ſind die Grundzüge eines Syſtems, welches im Entſtehen eine 
polemiſche Richtung nahm, ſie fortwährend, wenngleich heimlich verfolgt, aber 
nach Schröders Tode weder Geiſt noch Kraft hat, um das Ziel, welches er ſich 
geſetzt hatte, zu erreichen. 

Wenn Sie die Direktion ſo genau kennten und beſonders von den Verhält⸗ 
niſſen, unter welchen das Syſtem gebildet und verbreitet ward, jo aktenmäßig 
unterrichtet wären wie ich, ſo würden Sie meine Anſicht ſicher teilen. Übrigens 
erzeigen die Hamburger mir die Ehre, mich für ihren erbittertſten Gegner zu 
halten, ſie haben aber nie den Mut gehabt, ſich in einen ehrlichen Kampf mit 


mir einlaſſen zu wollen, oder den Forderungen der Billigkeit und Gerechtigkeit 
nachzugeben. ..“ 
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Das Bild dieſes großen Menſchen und Meiſters ſteht nun klar vor unſern 
Augen. Gerade dieſer letzte Brief zeigt uns den Mann, der in ſeinem ganzen 
Weſen der gerechte Richter war und die Meinung ſeines Nebenmenſchen, wenn 
ſie nur aus ehrlicher Überzeugung floß, achtete. Beſcheiden wie er war, hat er 
ſeinen Standpunkt niemals einem andern aufdrängen wollen. Dies war eine 
vorzügliche Eigenſchaft, aber das beſte an ihm war doch ſein der Freundſchaft 
offenes Herz. 

Eine Freundſchaft, ebenſo edel wie treu, verband ihn mit ſeinem Ordens⸗ 
meiſter Johann Michael Palmié, den die Geſchichte der Großen 
Landesloge mit Recht den großen Neubildner nennt. Er war einer der ge⸗ 
waltigſten Kanzelredner, die Berlin jemals gehabt hat und zwanzig Jahre 
Ordensmeiſter der Großen Landesloge. Die umfangreiche Korreſpondenz ſchließt 
mit einem prachtvollen Schreiben Nettelbladts vom 2. September 1838, das 
ſeine ganze wertvolle Perſönlichkeit enthüllt. 

„Mein teuerſter Freund, es iſt lange, daß ich auf Ihre Briefe nicht geant⸗ 
wortet und Ihnen überhaupt nichts mehr von mir zu leſen gegeben habe, wir 
können alſo miteinander aufrechnen, denn auch Sie haben mich auf die ver⸗ 
ſprochenen Mitteilungen warten laſſen. Uns beide drückt die mit den vorrücken⸗ 
den Jahren unabwendliche Schwäche und ſo manches Ungemach, von dem wir 
früher keine Ahnung hatten. Indes mahnt mich das um ſo ſtärker an die 
Pflicht, zu vollenden, was wir angefangen haben.“ 

Der Grund, warum die beiden Freunde über ein halbes Jahr einander kein 
Lebenszeichen gegeben hatten, lag tatſächlich in den Beſchwerden des Körpers. 
Palmié war vielfach krank und bettlägerig und wurde von Gliederſchmerzen 
geplagt, die ihm oft eine Lähmung der rechten Hand brachten, ſo daß ihm das 
Schreiben ſehr ſchwer wurde. Die Briefe aus ſeinen letzten Lebensjahren — 
er ſtarb 1841 — ſind oft überhaupt nicht mehr leſerlich. Und auch Nettelbladt 
litt unter Krankheitsanfällen und, wie wir aus ſeiner Lebensgeſchichte wiſſen, 
auch ſchmerzvollen Geſchehniſſen in ſeiner Familie. Nun aber hatte er ſich auf⸗ 
gerafft, weil die Pflicht, das große Lebenswerk nicht unvollendet zu laſſen, ihn 
gebieteriſch mahnte. Er fährt fort: 

„Es ſind zwanzig Jahre, ſeit wir beide in rüſtiger Kraft in Güſtrow zu⸗ 
ſammentrafen und uns gelobten, den Bau aller Schwierigkeiten ungeachtet zu 
vollenden. Viel iſt in der Zeit geſchehen, unermüdet tätig ſind wir geweſen, 
wir haben geſtaltet, verändert, verbeſſert, vervollkommnet, aber das Ziel iſt 
noch nicht erreicht, und immer haben wir mit neuen Schwierigkeiten zu kämpfen 
gehabt. Indes ſtellt ſich ſoviel heraus, daß, wenn wir nichts zur Vollendung 
tun, ſchwerlich jemand nach uns ſie in unſerem Sinne und Geiſte zu erreichen 
imſtande ſein wird — ja, daß ſelbſt die nächſte Zukunft das Ziel nicht einmal 
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erkennt, was wir uns geftedt haben. Schwerlich wird jemand die Maſſe der 
Materialien, welche wir zuſammengebracht haben, wieder zu ſammeln imſtande 
ſein. Schwerlich wird jemand in die Mangelhaftigkeit des Bisherigen ſo ein⸗ 
dringen, und die Geſichtspunkte, nach denen allein eine Abhilfe möglich wird, ſo 
freiſinnig und ſcharf, ſo unparteiiſch und wahr ins Auge faſſen. Schwerlich 
wird jemand die gemachten Fehler ſo treu enthüllen und mit ſoviel Fleiß die 
Mittel zu ihrer Verbeſſerung entdecken wollen. Darum erkenne ich es für eine 
unabweisliche Pflicht, das niederzulegen, was das letzte Ergebnis aller bis⸗ 
herigen Bemühungen geweſen iſt, was ſich aus den vorhandenen Materialien 
herausgeſtellt hat und was die Mittel bieten kann, den Schlußſtein in letzter 
Vollkommenheit herbeizuſchaffen. Nach dieſen Geſichtspunkten habe ich die 
Ihnen bereits eingehändigten Abteilungen des elften Buches redigiert und vor 
längerer Zeit Ihnen zugehen laſſen. Jetzt iſt auch des elften Logenbuches 
fünftes Kapitel zweiter Artikel und damit der Unterricht für die Architekten 
vollendet, und ſoll nur noch ins Reine geſchrieben werden. Ferner habe ich in 
dem zwölften Buche den Unterricht für den Ordensmeiſter, die wortführenden 
Architekten und die höchſten Beamten in dem erſten Kapitel desſelben zuſammen⸗ 
geſtellt als die beſonderen Kenntniſſe der höchſten Beamten, aber die Geſchichte 
der Geſtaltung und Vervollkommnung unſeres Kapitels darin niedergelegt, 
welche ich hierneben anſchließe. Ich erſuche Sie, ſie genau nachzuleſen und zu 
prüfen, und wenn Sie ſie genehmigen, ſie mir wiederum zugehen zu laſſen, 
um hier die Reinſchrift zu beſorgen. Daneben wünſche ich zu wiſſen, ob Sie 
das elfte Buch, jo wie ich es Ihnen zugeſandt, beſiegelt und eingeführt haben. 
Es iſt mir von Ihnen, mein teurer Freund, darüber nichts, ſondern es ſind 
mir nur einige allgemeine Bemerkungen von Heegewaldt und Loos, die ich 
auch beantwortet haben werde, zugegangen. Ich muß ſehr wünſchen und 
empfehlen, daß Sie damit nicht ſäumen, denn wenn der Himmel Sie abriefe, 
vielleicht auch mich, ſo würde eine große und kaum abwendliche Verlegenheit 
entſtehen. Es können allerdings die Akten noch mancher Ausſtellung unter⸗ 
liegen, und ſie werden es, wie jedes Menſchenwerk. Allein ſo wie die Sache 
liegt, iſt etwas Mangelhaftes beſſer wie gar nichts, als das was die Redaktion 
aus den vorhandenen Materialien gegeben hat! Eine Prüfung weiter als ſie 
geſchehen iſt, ſcheint weder möglich, noch der Klugheit, noch Ihrem Stand⸗ 
punkt angemeſſen. Möglich nicht, weil außer Ihnen, Loos und Heegewald 
und mir, niemand in das Material und in unſere Schwächen ſoweit ein⸗ 
gedrungen iſt, um ein genügendes Urteil fällen zu können. Der Klugheit nicht 
angemeſſen, da es nur ein Heer von Zweifeln, von Kämpfen und von Kritiken 
aufregen würde, deren Ende und Erfolg nicht abzuſehen wäre, und die leicht 
zur gänzlichen Erſchütterung unſerer Lehrart führen dürften. Ihrem Stand⸗ 
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punkt beſonders gefährlich, da die Behauptung der ordensmeiſterlichen Autorität, 
wie ſie hingeſtellt iſt, gerade auf Vollkommenheit unſerer Kundſchaft und 
unſerer Geftaltung beruht. ... Sie müſſen, wenn Sie einſt abgerufen werden, 
nicht allein mit dem Bewußtſein und nach Kräften hundertfältig mehr getan 
und gewirkt zu haben als alle Ihre Vorgänger ſcheiden, ſondern auch mit 
dem Ruhme und der Gewißheit für Ihre Nachfolger, daß Sie ihnen ein 
wahres und vollendetes Ganzes hinterlaſſen und dadurch die Gewißheit, daß 
der Bau beſtehen wird. Nur dem allerengſten Kreiſe, alſo den höchſten 
Beamten, die zum Steuer des Ordens berufen ſind, darf die Kenntnis von der 
Erbauung unſeres Kapitels und dem Zuſtande unſerer Kundſchaft gegeben 
werden, und das habe ich in dem angeſchloſſenen Buche getan und dadurch 
allen Anforderungen der künftigen Zeit genügt.“ 

Eine ſpätere Zeit iſt nicht mehr ſo ſtreng geweſen, und heute iſt der ernſten 
wiſſenſchaftlichen Forſchung, die ſchon Adolf Widmann im Ausgang der ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts einleitete, keine Schranke geſetzt. 

Der bedeutungsvolle Brief endete: „Wenn ich meinesteils in allem, was 
die geſamte Redaktion betrifft, kein Urteil ſcheue und jede Silbe nachweiſen 
und verteidigen will, ſo iſt doch nach Ihrer ganzen Umgebung es höchſt bedenk⸗ 
lich, mit den Mitteilungen hervorzugehen, daß Sie etwa einer Rezenſion unter⸗ 
ſtellt werden, es ift nur ein einziger Bruder in dieſer Umgebung, der Kenntnis, 
Geiſt und guten Willen genug hat, einzudringen und deſſen Eindringen von 
Nutzen fein kann. . .. Ich ſehe nunmehr Ihren weiteren Beſtimmungen als- 
baldig entgegen und bitte, wenn es möglich wäre, auf einige Tage die Zu⸗ 
ſendung der mundierten Akten, damit ich Kleinigkeiten, die ich vielleicht im 
Konzepte nur obenhin bemerkt habe, noch einmal nachzuſehen imſtande bin, 
um bei Allegaten nicht zu fehlen. 

Vom abgeordneten Landes⸗Großmeiſter habe ich einen freundlichen Brief 
erhalten, den ich Ihnen lediglich verdanke, und wofür ich Ihnen die Hand 
drücke. Ich ſchließe an ein Aktenſtück, die ſchwediſche Korreſpondenz betreffend, 
welches Sie mir anvertraut haben, und umarme Sie herzlich und innig.“ 

Es war in Nettelbladts Leben Hoch⸗Mitternacht geworden, und der große 
Meiſter bereitete ſich vor, die irdiſche Loge zu ſchließen. Ein prachtvolles Tage⸗ 
werk war vollendet. Nettelbladts Arbeit iſt ſpäterhin mehrfach umredigiert, 
nie aber verbeſſert worden, denn keiner ſeiner Nachfolger hatte die umfaſſenden 
Kenntniſſe und die leidenſchaftliche Liebe zur Sache wie er. Starck wandte 
auf ihn einmal das mecklenburgiſche Sprichwort an: „Beter alleen, als in 
quader Gemeen“, „Beſſer allein, als in zweifelhafter Geſellſchaft“, und das 
war treffend für ihn, und es war auch und blieb der Grundſatz der Großen 
Landesloge. Im Ausgang des neunzehnten Jahrhunderts, als man die Nettel⸗ 
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bladtſche Faſſung der Akten umarbeitete, wich auch der Nettelbladtſche Geiſt 
von dem Orden. Aber je mehr die Zeit in dem ewigen Kreislauf der Notzeit 
der Napoleoniſchen Gewaltherrſchaft ähnlich wurde, je mehr ſich der Druck des 
Vertrags von Verſailles verſtärkte, deſto entſchiedener vollzog ſich in der 
Landesloge die Wiedergeburt der Nettelbladtſchen Gedanken. Iſt auch manches 
in ſeinen hiſtoriſchen und rituellen Werken überholt, Lieblingsgedanken ſeiner 
edlen ritterlichen Seele als unhaltbar erwieſen, die klaſſiſche Linie iſt geblieben. 
Mehr als je gebietet die politiſche Entwicklung Deutſchlands, auf dieſer 
klaſſiſchen Linie feſten Mutes fortzuſchreiten. Der Geiſt Nettelbladts regiere 
die Stunde! 


B. Der Freundſchaftsvertrag mit Schweden 

Um die Beziehungen der Großen Landesloge von Schweden und der Großen 
Landesloge von Deutſchland richtig zu verſtehen, müſſen wir bis in die Zeit 
Zinnendorfs zurückgehen. Dieſer treffliche Mann wußte, daß die ihm von 
Eckleff überlieferten Akten unvollſtändig waren, und er ſandte daher im 
Jahre 1776 ſeinen vertrauten Freund Caſtillon nach Schweden, um durch 
perſönliche Verhandlungen mit Eckleff das Fehlende zu erhalten. Inzwiſchen 
war die Würde des Ordensmeiſters auf den Herzog Karl von Södermanland 
übergegangen, der, obwohl ſchwer erkrankt, Caſtillon außerordentlich freund⸗ 
ſchaftlich aufnahm und ſich in der ſchmeichelhafteſten Weiſe über Zinnendorf 
äußerte (Band II, 192 ff.). 

Da traten Ereigniſſe ein, die das gute Einvernehmen zwiſchen beiden Groß⸗ 
körperſchaften empfindlich ſtörten. Caſtillon wohnte in der Nähe des preußiſchen 
Geſandten in Stockholm, des Grafen von Noſtiz, der ein eifriges Mitglied der 
ſtrikten Obſervanz war. Der Sekretär der Geſandtſchaft, Kornbek, war mit 
Caſtillon bekanntgeworden und hatte nichts eiligeres zu tun, als ſeinem Chef 
mitzuteilen, der Berliner Profeſſor ſei Freimaurer, gehöre zur Großen Landes⸗ 
loge von Deutſchland und habe ſicherlich beſondere Aufträge. Nun näherte 
ſich Noſtiz Caſtillon und verſuchte ihn über den Zweck ſeines Beſuches aus⸗ 
zuforſchen. Der vorſichtige und kluge Caſtillon war diplomatiſch genug, ſehr 
höflich zu ſein, aber über das wichtigſte, was Noſtiz erkunden wollte, tiefes 
Stillſchweigen zu beobachten. Da aber Noſtiz faſt täglich mit Eckleff und einem 
andern Mitglied des ſchwediſchen Ordenskapitels, dem Baron von Bierkén, 
verkehrte, ſo blieb er nicht lange im Zweifel über Caſtillons Miſſion. Und 
ſobald er abgereiſt war, gelang es ihm mit Hilfe des Abenteurers Plommen⸗ 
felt, den Herzog gegen die Große Landesloge einzunehmen, jo daß die ſtrikte 
Obſervanz ſchließlich die bekannte Vernichtungsakte erſchleichen konnte. 
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Zu dieſer Unfreundlichkeit hätte es nicht zu kommen brauchen, wenn Zinnen⸗ 
dorf auf Bierfen hätte hören wollen, der fein und der Großen Landesloge auf- 
richtiger Freund war. Zinnendorf hatte im Gefühl ſeines Rechts die 
ſchwediſchen Abgeſandten ſehr kurz behandelt und namentlich Plommenfelt, 
den er mit Recht für einen Schwindler hielt, verletzt. Bierfen hatte in faſt 
jedem Briefe Zinnendorf darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verhältniſſe 
ſich völlig verſchoben hätten. Er riet ihm immer von neuem, den von Eckleff 
ausgeſtellten Freibrief von dem Herzog von Södermanland beſtätigen zu 
laſſen. Nötig war das nicht, denn das ſchwediſche Kapitel war, wie wir bereits 
früher gezeigt haben, in derſelben Form konſtituiert wie das Berliner. Ein 
ſolcher Schritt Zinnendorfs aber hätte ihm ſehr viel Kämpfe und der Großen 
Landesloge mancherlei Anfeindungen erſpart. 

Der Herzog von Södermanland, der anfänglich ſehr freundſchaftliche Ge⸗ 
ſinnungen für Zinnendorf hegte, war von Plommenfelt über die Ordens⸗ 
verhältniſſe in Deutſchland völlig falſch unterrichtet worden. Dieſer liſtige 
Schwindler, der auf der Durchreiſe in Braunſchweig mit einigen Mitgliedern 
des Direktoriums der ſtrikten Obſervanz bekanntgeworden war, hatte ſich als 
brauchbares Werkzeug erwieſen, einen großen Schlag gegen Zinnendorf und 
die Große Landesloge zu führen. Es iſt der Indizienbeweis möglich, daß 
Plommenfelt der Kamarilla in Braunſchweig gegen genügende Bezahlung ſeine 
Dienſte widmete, um jene Vernichtungsakte von dem Herzog zu erhalten. So 
ſtellte er dem für die Königliche Kunſt begeiſterten Fürſten die hohe Aufgabe 
vor, die Freimaurerei in Deutſchland und Schweden unter ſeiner Führung zu 
vereinigen, alle Gegenſätze auszugleichen, ſo daß ein Hirt und eine Herde ſei. 
Seinen Auftraggebern war es ganz gleichgültig, wer die Heermeiſterwürde 
erlangte, ihnen war der Herzog von Södermanland nur Mittel zum Zweck, 
und ernſthafte Mitglieder des Stockholmer Kapitels, wie Bierken, Oxenſtijerna 
und Generalleutnant Horn, haben das auch wohl durchſchaut. Daher hatten 
die ſchwediſchen Abgeſandten auch die bindende Verpflichtung, die Ver⸗ 
nichtungsakte gegen die Große Landesloge nicht eher herauszugeben, als bis 
die Wahl des Herzogs von Södermanland zum Heermeiſter erfolgt ſei. Die 
Kamarilla der ſtrikten Obſervanz hat ſie ihnen jedoch vorher abgeliſtet, und es 
hätte nicht viel gefehlt, daß der Herzog darnach überhaupt nicht gewählt wurde. 

Es iſt alſo verſtändlich, wenn Zinnendorf über Schweden verſtimmt war 
und auf die wohlgemeinten Ratſchläge Bierkens nicht hören wollte. 

Nachdem nun die ſtrikte Obſervanz zu Grabe getragen war, und der Haupt⸗ 
gegner der Großen Landesloge, Herzog Ferdinand von Braunſchweig, das Zeit⸗ 
liche geſegnet hatte, regte ſich bei den Führern der Großen Landesloge immer 
entſchiedener der Wunſch, die Vernichtungsakte auszutilgen und die Freund⸗ 
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ſchaft mit dem ſtammverwandten und durch gleiche Lehrart verbundenen 
ſchwediſchen Freimaurertum wieder anzuknüpfen. Mit einem längeren Schreiben 
vom 7. Januar 1812, das Caſtillon unterzeichnet hatte, wurde der Briefwechſel 
wieder aufgenommen. Am 24. Juni 1814 zeigte die Große Landesloge den 
Schweden den Tod Caſtillons an, worauf am 15. September von dem depu⸗ 
tierten Großmeiſter eine Antwort einging, worin es heißt, daß der König mit 
Rückſicht auf Caſtillon — Herzog Karl hatte als Karl XIII. nach der Ent⸗ 
thronung ſeines Neffen den ſchwediſchen Thron beſtiegen —, „den Se. Majeſtät 
kannten und mit ſeiner Achtung beehrten und als einen Bruder ſchätzten, der 
die echten Kenntniſſe und wahren Grundſätze unſeres ehrwürdigen Ordens 
beſaß.“ Dann folgte die Beileidserklärung und der Brief ſchloß: „Übrigens 
da wir erkennen, daß Sie Ihre Arbeiten nach den Grundſätzen leiten, denen 
auch wir folgen und die wir für die einzig wahren halten, ſo wird es uns ſtets 
ein Vergnügen ſein, den Mitgliedern Ihrer Großloge die Achtung und das 
brüderliche Wohlwollen zu erweiſen, worauf alle wahren und würdigen Frei⸗ 
maurer ein Recht haben.“ 

Damit war das Tor zur freundſchaftlichen Vereinigung weit geöffnet. Und 
als nun die Annahme der im ehemals ſchwediſchen Vorpommern gelegenen 
Logen durch die Große Landesloge beabſichtigt wurde, entſtand ein Briefwechſel 
zwiſchen den Schweden und der Loge in Stralſund „Guſtav Adolf zu den drei 
Strahlen“. Generalleutnant von Bennet ſchreibt am 19. November 1813 an 
den Meiſter der Loge von Stralſund, Herrn von Schubarth: 

„Profeſſor Caſtillon iſt dieſen Sommer in Gotenburg geweſen, er hat ſich 
als Wortführer der Großen deutſchen Landesloge in Berlin, zu erkennen 
gegeben, er iſt von Sr. Königl. Majeſtät gekannt, als einer, der gute und richtige 
Kenntniſſe beſitzt, und Se. Königliche Majeſtät find geneigt, in der Eigenſchaft 
eines Weiſeſten Salomos Vicarii, zu erlauben, daß ſie in Relation mit der 
Schwediſchen Großen Landesloge kommen möge, wenn ſie ſolche verlangen, 
widrigenfalls wird es verbleiben wie es bisher geweſen. Durch Se. Majeſtät 
unermüdete Sorgfalt iſt unſere Arbeit ſo autoriſiert und auf ſo feſten Grund 
gebaut, daß wir nie geſucht haben, nie zu ſuchen gebrauchen, noch nie ſuchen 
werden eine Relation, mit wem es auch ſei, aber es ſoll uns immer zur Freude 
gereichen, wenn Brüder, welche die rechten Freimaurerkenntniſſe beſitzen, ſich 
mit uns in Relation einlaſſen wollen, und werden wir nie unterlaſſen, ihnen 
diejenige brüderliche Achtung zu beweiſen, welche fie als rechtſchaffene Frei⸗ 
maurer zu fordern das Recht haben.“ 

Ein Brief Caſtillons vom 21. Dezember 1813 an Schubarth enthält folgende 
Stelle bitte dringend, ſoviel Sie Ihrerſeits dazu beitragen können, zu 
bewirken, daß wir endlich aus Stockholm eine Antwort auf unſer letztes 
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Schreiben, und zwar eine befriedigende Antwort, bekommen. Wir wünſchen 
nichts mehr als wiederum in eine genauere Verbindung mit unſeren guten 
ſchwediſchen Brüdern, von welchen wir eigentlich abſtammen, zu kommen.“ 

Die Erfüllung dieſes Wunſches ſollte Caſtillon nicht mehr erleben. Die Ant⸗ 
wort ging erſt gelegentlich der Genehmigung zum Anſchluß der beiden Logen 
in Stralſund und Greifswald ein, die König Karl XIII. am 9. Oktober 1817 
erteilte: 

„Indem Sie mir den Anſchluß der beiden Ehrwürdigen mit der Großen 
Nationalloge von Schweden verbundenen und nun mit der Großen Loge von 
Deutſchland vereinigten St.⸗Johannis⸗Logen melden, äußern Sie den Wunſch, 
die heiligen Bande noch enger zu knüpfen, die durch Gleichförmigkeit der Grund⸗ 
ſätze und Gebräuche beide Mutterlogen umſchlingen. In dieſer Abſicht und um 
einen ununterbrochenen Briefwechſel wieder zu eröffnen, haben Sie mir das 
Verzeichnis Ihrer gegenwärtigen Großbeamten und den von Ihnen abhängen⸗ 
den Arbeitslogen vorgelegt. Dieſer Sendung fügen Sie den Wunſch hinzu, daß 
Ihre Großloge nebſt der ihr zugehörigen Werkſtätten in das Verzeichnis der 
fremden Logen, mit denen die Große Loge von Schweden in Verbindung ſteht, 
aufgeführt werden möge. 

Indem Ich den Wert Ihres Vertrauens empfinde und Ihre ehrfurchtsvollen 
Huldigungen annehme, danke Ich Ihnen für den Eifer, den Sie bezeugen, mit 
der ſchwediſchen Freimaurerei, deren Beſchützer und Haupt zu ſein Ich mir zur 
Ehre rechne, enger verbunden zu werden. Die Königliche Kunſt, die Sie üben 
und lehren, hat ſich auf immer im Norden feſtgeſetzt. Dieſe erhabene Wiſſen⸗ 
ſchaft, die das Glück der Menſchen zum Ziel hat und ſie nur erleuchtet, um ſie 
zu beſſern, erhält ſich dort in ihrer urſprünglichen Reinheit. Um dieſes gemein⸗ 
ſchaftliche Ziel zu erreichen, müſſen alle echten Brüder einhellig handeln, und 
ſich gegenſeitig Hilfe leiſten . 

Mit Befriedigung bewillige Ich Ihnen alſo uneingeſchränkt Ihre Bitte, 
indem Ich die nötigen Befehle erteile, damit Ihre Große Loge und Ihre Werk⸗ 
ſtätten unter den mit der Großen Loge von Schweden verbundenen Logen auf⸗ 
geführt werden. 

Endlich gebe Ich Ihnen die Verſicherung, daß Ihre Brüder, ſo oft ſie unſere 
Logen beſuchen werden, unſere Bruderliebe ſie vergeſſen laſſen wird, daß ſie 
Fremde ſind. Ich bitte den Großen Baumeiſter des Weltalls, ſie in ſeine heilige 
und gnädige Obhut zu nehmen. Carl N.“ 

Nachdem dieſer Freundſchaftsbund geſchloſſen war, begann ein reger Brief⸗ 
wechſel zwiſchen den beiden Großen Logen. Freundſchaften knüpften ſich, rein 
geſchäftliche Beziehungen, die ſeit lange beſtanden hatten, wurden 
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durch die freimaureriſche Gemeinſchaft zu einem herzlichen brüderlichen Zu⸗ 
ſammenwirken. Soweit es die Lehre und das Ritual anging, war Nettelbladt 
der federführende Kopf, er, der ſich am erfolgreichſten in die Geſchichte und in 
die Ritualien der vergangenen und ſeiner Zeit vertieft hatte. Es kam für die 
Große Landesloge vor allem darauf an, durch eine offizielle Kundgebung die 
Vernichtungsakte von 1777 aufgehoben zu ſehen, und die Kenntniſſe, die 
Karl XIII. aus Genf erhalten hatte, zur Vervollſtändigung der Eckleffſchen 
Akten zu erhalten. 

Am 5. Februar 1818 war Karl XIII. geſtorben, und am 9. desſelben Monats 
gab die Große Loge von Schweden der Landesloge von dem Ableben des Königs 
Kenntnis. Es erfolgte eine Beileidskundgebung, und die ſchwediſche Große 
Landesloge hielt zu Ehren des in den ewigen Oſten eingegangenen Vicarius 
Salomonis der neunten Provinz eine feierliche Trauerloge ab. Es wurde eine 
Medaille geprägt, die mit einem freundſchaftlichen Schreiben der Großen Landes⸗ 
loge in Berlin unter dem 5. Februar 1819 überſandt wurde. 

Inzwiſchen hatte Nettelbladt die zwiſchen Stockholm und Berlin ſchwebenden 
Fragen erledigt, und der Gedanke, eine Geſandtſchaft abzuſenden, um die freund⸗ 
ſchaftliche Verbindung auch vertraglich feſtzulegen und das fehlende Akten⸗ 
material zu erhalten, hatte greifbare Geſtalt gewonnen. Auf Vorſchlag Nettel⸗ 
bladts wurden drei Mitglieder ausgewählt, die mit einer ausführlichen von 
Nettelbladt ausgearbeiteten und von den oberen Ordensbehörden in Berlin ge⸗ 
billigten Inſtruktion verſehen wurden. Es waren dies Dr. phil. Wehber⸗ 
Schuldt, Nettelbladts jüngerer Bruder Erhard Freiherr von 
Nettelbladt und Hauptmann von Stein. 

Dieſe Abgeſandten waren am 24. Februar 1819 in Stockholm eingetroffen 
und folgten am nächſten Tag einer Einladung des Generals von Bennet. Der 
General machte zunächſt einige geſchichtliche Mitteilungen über die Herkunft 
des ſchwediſchen Kapitels, und dann wurde die Frage der Rechtmäßigkeit des 
Berliner Kapitels erörtert. Bennet erklärte, nach dem Tagebuch der Geſandt⸗ 
ſchaft, das ſich im Archiv der Höchſten Ordensabteilung der Großen Landesloge 
befindet, „daß wir (das Berliner Kapitel) rechtmäßige Kenntniſſe hätten, die 
den ihrigen gleich wären, und es würde alſo um ſo leichter ſein, über das Ver⸗ 
gangene hinwegzugehen und es als unnötig nicht weiter zu berühren. Dieſe 
Außerung veranlaßte den Bruder Wehber⸗Schuldt zu bemerken, daß die 
Kenntnis, welche mehrere neologiſche Logen Deutſchlands von einer von ſeiten 
der ſchwediſchen Brüderſchaft ausgeſtellten und gegen das große Kapitel der 
Landesloge von Deutſchland gerichteten Kaſſationsakte vom Jahre 1777 hätten, 
eine Kenntnis, welche der wahren Freimaurerei in Deutſchland zu nicht ge⸗ 
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ringem Schaden gereiche, bei uns den Wunſch erzeugen müßte, dieſe keineswegs 
verdiente Vernichtungsakte wiederum durch eine oſtenſible Gegenerklärung auf⸗ 
gehoben zu ſehen. 

Der Bruder von Bennet ſchien frappiert und behauptete geradezu, eine ſolche 
Akte könne durchaus nicht exiſtieren, wenigſtens nicht von ſeiten des jetzigen 
Großen Kapitels von Schweden. 

Auf die von ihm hinzugefügte Frage: ob es vielleicht während der Zeit, daß 
Graf Scheffer Großmeiſter geweſen, geſchehen ſei, ward erwidert: gedachte Akte 
ſei ausgeſtellt, nachdem bereits Sr. Majeſtät Karl XIII. die Führung des 
Ordens übernommen, auch von ihm und den ſämtlichen Großbeamten unter⸗ 
ſchrieben. 

Bruder von Bennet lehnte nochmals jede Kenntnis einer ſolchen Akte ab, 
ſetzte jedoch nach einigem Beſinnen hinzu: Sie haben zu der Zeit zur ſiebenten 
Provinz gehört, als der ſelige König Heermeiſter derſelben ward, und es iſt 
deshalb möglich; daß wie zu derſelben Zeit alle nicht zur ſtrikten Obſervanz ge⸗ 
hörigen Logen kaſſiert wurden, auch Sie in dieſes Schickſal mit verflochten ge⸗ 
weſen ſind. 

Bruder Wehber⸗Schuldt hielt hier die Bemerkung nötig, „der verſtorbene 
Herzog von Braunſchweig ſei wahrſcheinlich die Veranlaſſung dieſer Verfügung“. 

Die weiteren Verhandlungen wurden in freundſchaftlichſter Weiſe geführt, 
und am 2. März ſollten die Kapitelabgeordneten dem König vorgeſtellt werden. 
Um vier Uhr nachmittags fuhren ſie zum General von Bennet, der ſie zu dem 
Kronprinzen geleitete, wo ſich die zwölf Ritter⸗Kommandeure des ſchwediſchen 
Kapitels verſammelt hatten. Das Tagebuch fährt weiter fort: 

„Der Kronprinz trat herein, wir wurden von Bennet einzeln vorgeſtellt, 
worauf Bruder Wehber die Anrede hielt. Sr. Königl. Hoheit antworteten 
in einigen verbindlichen Worten. — Bald darauf, angeführt vom Kronprinzen 
in Begleitung aller Kommandeure, begaben wir uns zu Sr. Majeſtät. Die 
Kommandeure traten vorher in das offene Zimmer des Königs und wir wurden 
gleich darauf vom Zeremonienmeiſter eingeführt. — Seine Majeſtät ſtand um⸗ 
geben von dem Kronprinzen und den Kommandeuren. — Der Bruder Wehber 
hielt die Anrede, worauf der König in ſeiner Antwort ſagte: Er ſei ſehr erfreut 
(charmé), die Deputierten der Großen Landesloge bei ſich zu ſehen und danke 
derſelben für die ihm bewieſene Aufmerkſamkeit. Er würde gern unſern 
Wünſchen entgegenkommen, ſoweit es ſeine Kräfte verſtatteten und die gegen⸗ 
wärtigen Höchſterleuchteten Brüder für rätlich halten würden. Seine vielen 
Geſchäfte würden es ihm zwar nicht erlauben, den Logenarbeiten während 
unſeres hieſigen Aufenthaltes, wie er wünſchte, vorzuſtehen. Sein Sohn jedoch, 
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eingeweiht in ſämtliche Grade des Ordens, werde ihn erſetzen und ſei ausdrück⸗ 
lich von ihm autoriſiert, dasjenige von uns entgegenzunehmen, was wir etwa 
in maureriſcher Rückſicht an ihn gelangen laſſen wollten. Er ſchätze die Maurerei 
ſehr und bemühe ſich, in die Fußtapfen ſeines Vorgängers Karls XIII. zu treten, 
daher er denn auch alles tun werde, die edle Sache der Freimaurerei überall 
zu befördern, jedoch nur inſofern es geſchehen könne, ohne der Freiheit und 
Unabhängigkeit Schwedens zu nahe zu treten, denn Schweden müſſe allezeit 
frei und unabhängig ſein. — Mit einigen höflichen Wendungen ſchloß darauf 
die Rede. Hierauf begann der König der Reihe nach den Brüdern die Hand zu 
geben und ſie zu umarmen, wobei auch den Deputierten dieſelbe Ehre widerfuhr. 

Es ging darauf der König mit ſeinem Sohne voran zur Tafel, an der alle 
Kommandeure und Deputierten teilnahmen. 

Nach beendigter Mahlzeit traten die von der Marſchallstafel ein, und man 
begab ſich in ein anderes Zimmer, wo zuerſt der Kronprinz und nachher der 
König ſich lange unterhielt, und der Erſte dem Bruder von Stein die gewünſchte 
Beförderung zuſagte und uns auf den Donnerstag zum Kapitel einlud. — In 
der Unterhaltung fiel nichts die Maurerei betreffend vor. 

Wir können die Anmerkung nicht übergehen, daß wir mit dem heutigen Tage 
und deſſen Inhalt zufrieden ſind.“ 

Neben geſellſchaftlichen Veranſtaltungen und Einladungen wurde ſehr reich⸗ 
liche und fruchtbringende Arbeit geleiſtet. Vor allem erreichte die Geſandtſchaft, 
daß die noch fehlenden Akten, die Eckleff nicht gehabt, mitgeteilt wurden. Am 
13. April erfolgte dann die Überlieferung des Freundſchaftsvertrags, den der 
König bereits genehmigt hatte. Es iſt dies ein wichtiges Aktenſtück in der frei⸗ 
maureriſchen Geſchichte Deutſchlands im neunzehnten Jahrhundert. 


Wir geben es im folgenden wörtlich und diplomatiſch treu: 


Ehre ſei dem 
Großen Baumeiſter aller Welten!!! 

Nachdem die Höchſt⸗Erleuchtete und Höchſt⸗Wirkende Große Landes⸗Loge von 
Schweden zu Stockholm, zu folge der Erklärungs⸗Acte vom 25ſten März, und 
belebt von dem Verlangen die Bande der Brüderſchaft unaufhörlich zu knüpfen, 
welche Sie ſeit einem halben Jahrhundert mit der Höchſt⸗Erleuchteten und 
Höchſt⸗Wirkenden als auch Hoch⸗Würdigen Großen Landes⸗Loge aller Brüder 
Freimaurer von Deutſchland zu Berlin vereinigen, ſich entſchloſſen hat dieſes 
durch einen beſonderen Vertrag zu bewirken, und zu dem Ende ernannt und 
abgeordnet die freien und angenommenen Maurer ⸗Ritter, Höchſt⸗Erleuchtete 
Brüder Groß⸗Würdenträger und Commandeure vom Rothen Kreuze: 
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Magnus Friedrich Graf von Brahe, Reichsfreiherr, Ritter 
und Commandeur aller Königlichen Orden, Ritter des Ordens 
Königs Carl XIII., 

Wilhelm Freiherr von Bennet, General⸗Lieutenant, 
Secretair der Königlichen Orden, Commandeur des Nordſtern⸗ 
Ordens, Ritter des Ordens Königs Carl XIII., ſammt des Schwert⸗ 
Ordens, und 

Albrecht Graf von Lantingshauſen, geweſenen Ober⸗ 
Kammerherr und General-Major, Groß⸗Kreuz des Waſa⸗Ordens, 
Ritter des Ordens Königs Carl XIII. und des Schwert⸗Ordens. 

So haben dieſe Brüder ſich mit den Abgeordneten der Großen Landes⸗Loge 
von Deutſchland, nämlich mit den freien und angenommenen Maurer-Rittern, 
Höchſt⸗Erleuchteten Brüdern Groß⸗Würdenträgern und Commandeuren vom 
Rothen Kreuze: 

Johann Friedrich Baſilius Wehber⸗Schult, Doctor 
Philosophiae, Erbherr auf Goldenſee, 

Ehriſtian Erhard Freiherr von Nettelbladt, und dem 
Höchſt⸗Leuchtenden Bruder 

Carl Heinrich von Stein, Capitaine im Dienſte Sr. Königl. 
Hoheit des Groß⸗Herzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, 

nach dem verabredeten Orte begeben, wo ſie als Bevollmächtigte beider Großen 
Logen einen Allianz und Freundſchafts⸗Tractat abgeſchloſſen haben, wie folgt: 


1. 

Die Höchſt⸗Erleuchtete und Höchſt⸗Wirkende Schwediſche Große Landes⸗Loge, 
einerſeits, und die Höchſt⸗Erleuchtete und Höchſt⸗Wirkende als auch Hoch⸗Würdige 
Große Landes⸗Loge von Deutſchland andererſeits, erkennen, in allen Ab⸗ 
theilungen der Arbeiten die Provincial⸗Schottiſchen und St. Johannis⸗Logen, 
die unter Ihrer Leitung gegenwärtig arbeiten werden, für ächt und geſetz⸗ 
mäßig, und die Satzungen, die Gebräuche und den Endzweck dieſer Arbeiten, 
wie ſie ſich jetzt befinden, für die einzig wahre und uralte Freimaurerei an. Sie 
verſprechen und ſichern Sich einander die ungekränkteſte Freundſchaft zu, ſowie 
auch in allen Fällen, wo das Beſte des Ordens, die Bewahrung der Königlichen 
Kunſt und das gegenſeitige Wohl es fordern möchte, den brüderlichſten Beitritt 
und die kräftigſte Hülfe. 

2. 

Um hinfort eine ununterbrochene Gemeinſchaft unterhalten zu können, haben 

die beiden Großen Logen verabredet, nicht nur ein Verzeichnis aller in den be⸗ 


YohannscH e F 15 mie 
Hola, und Konsistorialrat 
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ſonderen Abtheilungen unter Ihrer Leitung arbeitenden Logen, die Namen 
der Meiſter vom Stuhl und der Beamten, die ausgegebene Calender, Circular⸗ 
Briefe und dergleichen, jährlich nach der Feier Johannes des Täufers ein ander 
mitzuteilen, ſondern auch alle merkwürdigen Begebenheiten in der Freimaurerei, 
se bei Ihnen eingetroffen fein könnten, einander anzuzeigen. Demgemäß ſoll 
die eine die andere von allen den Secten, Neuerungen und Irrthümern be⸗ 
nachrichtigen, die der wahren Königlichen Kunſt drohen, und von den Anſtalten, 
die getroffen worden ſind, dieſelben minder ſchädlich zu machen. Sie werden 
nachher miteinander die nöthigen Maasregeln überlegen, um die Reinheit und 
Würde des uralten Freimaurer⸗Ordens zu behaupten und zu befeſtigen. 


3. 


Die beiden Großen Logen, in Übereinkunft, jedem Bruder einer alliierten 
Loge Zutritt zu den Arbeiten feines Grades zu gewähren und ihm in den Ver⸗ 
ſammlungen den feinem Freimaurer-Range gebührenden Platz zu geben, ver⸗ 
pflichten ſich gegenſeitig, jeden Bruder in den refpectiven Ordens⸗Abtheilungen 
bis zu den St. Andreas⸗Graden ineluſive aufzunehmen, der zu dem Ende einen 
gültigen Empfehlungsbrief der Alliierten Großen Loge vorzeigt. Wenn aber 
ein Bruder ſich an einem zu dem Diſtrict der einen oder der andern Großen 
Loge gehörenden Orte häuslich niederläßt, um daſelbſt mehrere Jahre zu 
bleiben, und wenn er verlangt, in die höheren Grade Eintritt zu gewinnen, ſo 
kann er in dieſe nicht anders aufgenommen werden, als auf Empfehlung ſeines 
Groß-⸗Meiſters, und nach den Statuten des Ordens. 

In dieſer Rückſicht ſollen beide Großen Logen die Formel eines Empfehlungs⸗ 
briefes verabreden, ohne welchen kein Bruder in einen höheren Grad der 
Alliierten Großen Loge befördert werden darf. 


4. 

Wenn die eine oder andere Große Loge ſich genötigt findet, eine Loge zu 
ſchließen, oder irgend einen Bruder zur Ausſchließung zu verurtheilen, ſo ſoll 
Sie die Alliirte Große Loge davon benachrichtigen, damit der Ausgeſchloſſene 
keinen Eintritt in die Alliirten Logen erhalte. Wenn die eine oder andere 
Große Loge für nöhtig erachtet, in ihrer jetzigen äußeren Einrichtung etliche 
mit dem Zweck ihrer Arbeiten übereinſtimmende Abänderungen zu machen, 
ſoll es Ihr obliegen der Alliirten Großen⸗Loge ſolches anzuzeigen, damit das 
gegenſeitige Vertrauen nicht geſchwächt und die Ungleichheit der Gebräuche und 
Gewohnheiten nicht einer Verſchiedenheit der Regeln und innern Grundſätze 
zugeſchrieben werde. 


Runkel, Geſchichte der Freimaurerei. Band III. 17 
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5 
Von dieſem Tractat ſollen zwei der Form und dem Inhalte nach einander 
ganz gleiche Exemplare angefertigt und nach der Ratificirung in allen von 
beiden Großen⸗Logen abhängenden Provincial, Schottiſchen und St. Johannes⸗ 
Logen bekannt gemacht werden. 
Zur Beglaubigung dieſes haben Wir, Kraft unſerer reſpectiven Vollmachten 
gegenwärtigen Tractat unterzeichnet und unſere Wappenſiegel dabei geſetzt. 


Geſchehen zu Stockholm, den 6. April 1819. 


M. F. Brahe. W. Bennet. A. Lantingshauſen. 
J. F. B. Wehber⸗Schuldt. C. E. v. Nettelbladt. C. H. v. Stein. 


Wir Carl Johann, von Gottes Gnaden, König von Schweden und Norwegen, 
der Gothen und Vandalen, Weiſer Vicarius Salomonis, Großmeiſter der 
IX. Provinz; Thun kund, daß Wir, mit gemeinſchaftlicher Einwilligung des 
großen Raths der Provinz, vorſtehenden Allianz- und Freundſchafts⸗Tractat 
haben ratificiren, beſtätigen und annehmen wollen, und daß Wir ihn in allen 
ſeinen Artikeln, Punkten und Clauſeln, annehmen, beſtätigen und ratificiren. 

Zur Beglaubigung deſſen haben Wir dieſen Tractat mit Unſerer Eigenen 
Hand unterſchrieben und ihn mit unſerem Königlichen Siegel und mit dem 
Siegel des Vicarii Salomonis verſehen laſſen. 


Gegeben zu Stockholm, den 13. April 1819. 
Carl Johann. 
J. D. Valerius 
Groß-Secretair 
Actis concordare testor 
J. D. Valerius 
Secretarius Magnus. 


Wir, Weiſe der Weiſen, Großmeiſter des Hoch⸗Erleuchteten, Hochleuchtenden 
und Hochwürdigen Großen Ordens Capitels zu Berlin, und Wir Landes Groß⸗ 
meiſter der Hochwürdigen Großen Landes⸗Loge von Deutſchland ebenfalls zu 
Berlin, erklären und bekräftigen hiemit, daß Wir mit Einwilligung des beſagten 
Großen Capitels und der beſagten Großen Loge, vorſtehenden, zwiſchen den 
beiden Erleuchteten Brüderſchaften von Schweden und von Deutſchland ge- 
ſchloſſenen Allianz und Freundſchaft Tractat in allen ſeinen Artikeln, Puncten 
und Clauſeln, ratificiren, beſtätigen und annehmen. 
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Karl XV., König von Schweden 


Zur Beglaubigung deſſen haben Wir dieſen Tractat mit eigener Hand unter⸗ 
ſchrieben, und ihn mit dem Siegel unſers Großen Capitels, ſowie mit dem 
unſerer Großen Loge verſehen laſſen. 

Gegeben zu Berlin d. 31. Mai 1819. 

5 Becherer von Schmidt 
roßmeiſter des Capi i 
bmeif es Capitels Schultze Landes Großmeiſter 


Ober Secretair. 
actis concordans testor 
Palmie Abgeordneter Landes Großmeifter. 
(Archiv der Höchſten Ordens⸗Abteilung der Großen Landesloge.) 
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260 II. Die Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland 


Die ſchwediſch⸗deutſche Freundſchaft hat ſich länger als ein Jahrhundert nicht 
nur erhalten, ſondern ſich noch mehr gefeſtigt und vertieft. Die Ordensmeiſter 
der Großen Landesloge haben alle die höchſte freimaureriſche Würde der Großen 
Landes loge von Schweden, den Orden Karls XIII. erhalten, und der König von 
Schweden iſt als Vicarius Salomonis der neunten Ordensprovinz ſtets Ehren⸗ 
mitglied der Höchſten Ordensabteilung der Großen Landesloge von Deutſchland. 
Aber nicht nur ſind es dieſe traditionellen äußeren Ehrungen, ſondern, was 
wichtiger iſt, der Gedankenaustauſch der führenden Geiſter beider Großlogen 
hat niemals aufgehört und ſtets fruchtbringende Ergebniſſe gezeitigt. 

Menſchen und geſchichtliche Erſcheinungen ſtehen in einer feſten Relation, und 
ſo haben ſich auch zwiſchen ſchwediſchen und deutſchen Menſchen wertvolle und 
dauerhafte Freundſchaften geknüpft, die ſich beſonders in der Zeit des nationalen 
Unglücks in Deutſchland bewährt haben. 


C. Adolf Widmann und die Ordenslehre 


Der große Gewinn, den die Union mit Schweden für die Große Landesloge 
von Deutſchland gehabt hat, war die Vervollſtändigung der Eckleffſchen Akten, 
wodurch die Arbeit Nettelbladts erſt ermöglicht wurde. Nun aber ſchien der 
Orden vollkommen befriedigt, er ruhte aus und genoß behaglich die Früchte der 
Nettelbladtſchen Geiſtesarbeit. Was dieſer in ſeinen hiſtoriſchen Inſtruktionen 
geſagt hatte, war das Roma locuta, causa finita. Niemand wagte daran zu 
rütteln, konnte es auch gar nicht wagen, denn das Material, das Nettelbladt 
benutzt hatte, war zu einem Teil durch den Unverſtand ſeiner Tochter verbrannt 
— fie hatte einen Winter lang mit den Papieren ihres Vaters geheizt —, zum 
andern Teil war es unzugänglich in den Archiven vergraben, die nur den 
Archivaren und ganz wenigen Vertrauten geöffnet wurden. Die Großloge glaubte 
ſich zu dieſer ſtrengen Klauſur verpflichtet, weil die Angriffe ſowohl aus frei⸗ 
maureriſchen wie aus profanen Kreiſen jedes Maß überſtiegen. Der Wortlaut 
der harmloſeſten Akten wurde umgedreht und bösartig gegen den Orden aus— 
gedeutet. Infolgedeſſen verſandete jede Forſchung, ſowohl in der Geſchichte, wie 
in der Lehre, ja, es ſetzte ſich geradezu der Gedanke feſt, das Forſchen ſei verboten, 
und in der Tat waren Mitglieder, die über das allen Zugängliche hinaus 
Fragen ſtellten, nicht gerade gern geſehen. 

Da trat ein Mann auf, der von einem glühenden Forſchungsdrang beſeelt 
war. Die Worte des Rituals genügten ihm nicht, ketzeriſch meinte er, es müſſe 
ſich dabei auch etwas denken laſſen. Er ſprach den Satz aus, das Forſchen in 
den Akten ſei wichtiger als das Forſchen über die Akten. Er war hochgelehrt, 
ein Romantiker mit ſtark ekſtatiſchem Einſchlag, ein blendender Redner und ein 
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warmherziger Menſch: Dr. Chriftian Adolf Friedrich Widmann. 
Als er im Jahre 1866 zum vorſitzenden Meiſter der St. Johannisloge „Zur 
15 in Berlin gewählt wurde, begann eine neue Zeit für die Landes⸗ 
oge. 

Anfänglich hat die Königliche Kunſt nicht die Macht beſeſſen, Widmann in 
ihren Kreis zu feſſeln. Erſt zwanzig Jahre nach feiner Aufnahme, als er von 
größeren Reiſen nach Berlin zurückgekehrt war, fing er an, wirklich als Frei⸗ 
maurer zu arbeiten. Er iſt ſeit Beginn ſelbſtändigen Schaffens von einer 
großen Idee beherrſcht worden, von der er ſich wie von einem gleichſam vor⸗ 
geſteckten Ziel nie entfernt hat. Das iſt der ſchon früh in feine Bruſt gelegte 
Gedanke der Einheit der Weltenſchöpfung, des göttlichen Zuſammenhanges aller 
Dinge. Nie hat er eines herausgeriſſen, um kleinlicher endlicher Zwecke willen, 
die Harmonie zerſtört, die das Univerſum in allen feinen Gliedern durchſtrömt 
und in ſeinem zum Schönen, Reinen und Erhabenen geneigten Herzen Widerhall 
fand. Alles erſchien ihm nur als ein Glied in der großen Kette der wirkenden 
Kräfte der Schöpfung. Beharrlich war er jenem größten Ziele denkender Men⸗ 
ſchen nachgegangen. Den Weg zu ſuchen, der die irrende Welt zu dem ewigen 
Quell zurückführt, durch den die menſchlichen Dinge allein im Zuſammenhange 
ſtehen. Dieſer Weg ſchien ihm am reinſten in dem Orden aufbewahrt, und er 
war der innerſten Überzeugung, daß die Freimaurerei jenen Weg deutlich weiſe. 

Die innere Weſenheit Widmanns, die eine Summe ſeiner Lebensſchickſale 
war, iſt beſtimmend geworden für die nächſten fünfzig Jahre der ae 
Landesloge. Darum iſt die Kenntnis feines Lebens- und Ordensweges ein 
integrierendes Stück ihrer Geſchichte. 

Das irdiſche Leben und Wirken dieſes Meiſters hat ſein Freund und Amts⸗ 
nachfolger, Amtsgerichtsrat Profeſſor Felix Poſſart, in feiner Gedächtnisrede 
geſchildert, der wir im weſentlichen folgen. 

Widmanns Familie war feit vielen Menſchenaltern in Schwaben anfällig, 
ſtammte aber aus Tirol, an deſſen waldigen Bergen, grünen ſaftigen Matten 
und farbenreichen Seen Zeit ſeines Lebens ſein Herz hing. In Kitzbühel, einem 
Städtchen des Jachbergtales, waren die Widmanns ein anſehnliches proteſtan⸗ 
tiſches Geſchlecht. Ein direkter Vorfahr Widmanns war im Anfang des ſieb⸗ 
zehnten Jahrhunderts Bürgermeiſter des Ortes. Er erlag dem Fanatismus des 
ſtets der römiſchen Kirche ergebenen Landes. Seinen Glauben beſiegelte er mit 
dem Tode. Als ſein Haupt unter dem Henkerbeil gefallen war, wanderte das 
Geſchlecht in das nahegelegene, an Land und Leuten ihnen verwandte Schwaben 
aus und gewann ſich viele Menſchenalter hindurch Anſehen und Ehren — bis es 
mit Adolf Widmann gänzlich erlöſchen ſollte. Sein Vater, Johann * % 
war lange Zeit Pfarrer in Herrenalb im Schwarzwald, dann in Maichingen im 
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württembergiſchen Neckarkreis. Hier wurde am 7. Mai 1818 Adolf geboren. Sein 
Vater ſtarb kaum ein Jahr nachher, noch nicht achtunddreißig Jahre alt. Seine 
Kinderzeit verlebte Widmann in Leonberg. „Dieſe Zeit“, ſchreibt er einmal, 
„liegt vor mir wie ein klarer Kriſtall, aus dem man nichts herausſehen kann, 
der einen nur recht erquicklich und ruhig anſieht, ganz rein wie ein Kindesauge.“ 
Vermögende und einflußreiche Verwandte, der Verkauf eines Familiengutes 
und vor allem die Sorge, den Kindern eine tüchtige Schulbildung zu geben, 
veranlaßte die Mutter, nach Stuttgart zu überſiedeln. „Wie einer verſetzten 
Blume“, ſchreibt Widmann, „die bisher im Freien ungehindert gewuchert hat 
und leidet, wenn ſie zurückgeſchnitten, vom Topf beengt in der Stube verblühen 
ſoll, ſo ging es mir. Ich ſollte in die Schule laufen, unter Knaben ſitzen, die im 
Alter mir gleich, ſchon lateiniſche Verben konjugierten, während ich kaum deutſch 
buchſtabieren konnte, ich ſollte artig und geſittet ſein und wußte das doch nicht 
anzugreifen, ich war ganz verdutzt, wie einer, der vom Schlafe ſchnell erweckt, 
ſeine Sinne noch nicht geſammelt hat. Mit wahnſinniger Energie warf ich mich 
aufs Lernen, und bald ſaß ich oben, hatte aber meine Geſundheit ruiniert, die 
ſeit jener Zeit leidet, — aber wahrſcheinlich ganz zugrunde gegangen wäre, wenn 
ein durch mein ganzes Weſen gehender Zug mich nicht gerettet hätte, — daß ich, 
ſobald keine Schwierigkeiten zu überwinden waren, faul wurde.“ 

Als Widmann gegen Ende der Schulzeit an die Wahl des Lebensberufes 
gehen mußte, kam eine Zeit der Sorge für die ganze Familie. Die ehrbaren 
hochgeſtellten Verwandten wollten die bedeutſame geiſtige Kraft der Heimat 
gern erhalten. Ihn aber trieb es hinaus aus den kleinſtaatlichen Verhältniſſen. 
Die ſchwäbiſchen Grenzen waren ſchon dem Gymnaſiaſten keine chineſiſchen 
Mauern. Er ſollte Theologie ſtudieren, hatte aber einen mächtigen Hang für die 
Staatswiſſenſchaften; ſeine Sehnſucht war ein akademiſches Lehramt. Dies und 
die ungezügelte Luft, mit der er jugendlichen Ideen nachhing, löſte ihn nach und 
nach von ſeiner Familie, mit der er ſpäterhin eigentlich nur noch durch die Liebe 
zu ſeiner Schweſter Maria in einiger Verbindung blieb. Als er im ſiebzehnten 
Jahre vierfach prämiiert die Reife für die Univerſität erworben hatte, bezog er 
nach einem kurzen Aufenthalt in Heilbronn, wo er ſich auf der Kämmerei praktiſch 
informierte, im April 1837 Tübingen und ließ ſich dort für die Staatswiſſen⸗ 
ſchaften immatrikulieren. Bald aber lockte ihn das bewegte politiſche Leben am 
Neckar. Baden, in Deutſchland immer ein Vorort für den Fortſchritt, ging auch 
damals voran. Da dem ſchwärmeriſchen Herzen des Jünglings keine Schranke 
mehr ſchien, ließ er ſich von der Politik nur zu leicht feſſeln. Die Gefahr ſah er 
nicht. Von ſeiner Familie ſchon losgelöſt, ließ er nun auch das Studium liegen. 
Der frühe Verluſt des Vaters und der daraus entſpringende Mangel einer 
konſequenten charakterbildenden Erziehung, die gärende Zeit der dreißiger 
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Jahre, in der er zum Jüngling und Mann heranreifte, machen es erklärlich, 
daß er ſich gänzlich der Politik zuwandte. Er überſiedelte nach Heidelberg und 
ſchloß ſich begeiſtert der politiſchen Bewegung an. Es galt den Kampf gegen 
den mit atheiſtiſchen Theorien ſich ſpreizenden Radikalismus. 

Im Frühjahr 1841 erwarb er ſich in Heidelberg den Doktortitel, worauf 
er ſich im Sommer 1842 von ſeinen Freunden trennte und nach Freiburg im 
Breisgau ging, um abſeits vom Weltverkehr ſeine wiſſenſchaftliche Ausbildung 
zu vollenden. Die glänzende Frucht dieſer Freiburger Zeit war das ideenreiche 
Buch über das Volk und die Parteien (Heilbronn 1843). Kaum ein Jahr war 
nötig geweſen, ihn zum politiſchen Selbſtbewußtſein zu bringen. „Was ich 
empfangen habe“, heißt es im Vorwort, „iſt durch Mühe und Arbeit des Innern 
mein Eigen geworden; ich allein dünke mich Mann genug, um dafür ein⸗ 
zutreten.“ 

Das Buch machte Aufſehen. Der Blick des eben ans Ruder gekommenen 
Miniſters von Arnim, dem eine gleich edle und feine Natur in dem Geheimrat 
Matthis zur Seite ſtand, richtete ſich auf ihn. Emanuel Geibel, der mit dem 
jugendlichen Autor eng befreundet war, vermittelte. Er ſchrieb am 4. April 1844 
im Auftrage der preußiſchen Regierung, Widmann ſolle, wenn ihm eine 
Stellung lieb wäre, wobei der Freiheit ſeiner Überzeugung auf keinerlei Weiſe 
zu nahe getreten werden ſolle, baldigſt nach Berlin kommen. Beiden Teilen, 
der Regierung wie ihm, bliebe nach perſönlicher Bekanntſchaft völlige Freiheit 
anzunehmen oder zurückzutreten. Geibel riet dringend, auf den Antrag ein⸗ 
zugehen. Er könne bei der Sache nur gewinnen, vor allem ſolle er bedenken, 
welch ein Wirkungskreis ſich ihm eröffne. Ein paar Leute könnten hier Großes 
leiſten; wie auch ſich ſchon das Bewußtſein lohne, in einem großzügigen Staate 
eine lebendig ſchaffende Stellung einzunehmen; daß es möglich werden könnte, 
manche ſeiner Ideen ins Leben zu rufen; daß ihn ein freier Umgang mit be⸗ 
deutenden Männern erwarte, daß endlich die beſprochene Stellung nur als ein 
Anfang zu betrachten ſei. 

Widmann nahm an. Seine Aufgabe war teils, die politiſchen und ſozialen 
Erſcheinungen in der Literatur in einem täglichen Bericht zu bearbeiten, teils, 
die Maßregeln der Regierung in der Preſſe zu erläutern und zu verteidigen. 
Eine Stellung, die man heute als Preſſechef bezeichnen würde. Es war für ihn 
eine Zeit des regſten politiſchen Schaffens. Neben einer lebhaften journa⸗ 
liſtiſchen Tätigkeit ſchrieb er eine politiſche Broſchüre nach der andern. Aber 
gleich von Anfang ſtellten ſich ihm große Schwierigkeiten entgegen. Die Regie⸗ 
8 war ängſtlich und blieb ſtets in der Defenſive. Unter den einzelnen 
Miniſterien herrſchte Uneinigkeit über die Behandlung der Preſſe und über⸗ 
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mächtige Einflüſſe einer abſoluten Tendenzpolitik, denen ſich die Reſſortminiſter 
nicht entziehen konnten. 

Widmann trat gleich mit ſeiner erſten Schrift: „Das Königliche Wort 
Friedrich Wilhelm III.“ (1844) in die Offenſive, behandelte dann die ſoziale 
und religiöſe Frage in zwei Schriften unter dem gemeinſamen Titel „Politiſche 
Beobachtungen“, ſtellte ſich jener Tendenzpolitik in ſeiner Schrift „Politiſche 
Bedenken wider die Evangeliſche Kirchen⸗Zeitung“ entgegen und der katholiſchen 
Agitation wie den ſchon damals auftauchenden ſozialiſtiſchen Fragen durch die 
Schrift „Belgien, Rheinland und Adolf Bartels“ und durch den größeren 
Aufſatz „Marr, Heinzen und Freiligrath“. 

Seine politiſchen Grundſätze laſſen ſich etwa ſo zuſammenfaſſen: Nicht blind, 
aber von Herzen haßte er den Radikalismus. Wahren Troſt wider dieſe Krank- 
heit ſah er nur in wahrer Liebe zum Vaterland. Dieſe Liebe erſchien ihm wie 
ein Stern, der erlöſche, wenn man dem Zuge der Parteien folge. Es war für 
ihn nicht ein Höheres, zu verſtehen, was Gott und Freiheit heiße, ſondern dieſen 
Gott und dieſe Freiheit zu lieben und dieſe Liebe zu hegen und zu pflegen. Er 
hielt es einer freien Seele und einer werktätigen Liebe zum Vaterland für 
würdiger, wider die damals hereinbrechende Macht armſeliger radikaler Mittel⸗ 
mäßigkeit zu kämpfen, als durch törichte hohle Oppoſition die Fürſten in die 
Arme der Partei zu treiben, die nicht weniger Übles in Deutſchland getan als 
der Radikalismus. Er ſah unter ſolchem Beginnen das deutſche Volk leiden und 
forderte als Abhilfe eine ſtändiſche Verfaſſung und eine geregelte Fürſorge und 
Organiſation des vierten Standes, indem er der Anſicht war, daß das König⸗ 
tum nicht beſtehen werde ohne politiſche Stände, und daß die Zeit nie Beruhi⸗ 
gung werde finden können, wenn die ſozialen Forderungen des vierten 
Standes der zufälligen Entwicklung überlaſſen blieben. Er wollte das König⸗ 
tum halten, aber nicht als abſolutiſtiſche Gewalt, ſondern als Hort der Volks⸗ 
freiheit und Vermittler der ſozialen Gegenſätze. Deshalb kämpfte er gegen das 
dogmatiſch⸗konſtitutionelle Prinzip, das den einzigen Halt des Königtums, 
die Stände, zerſtöre und es ſelbſt verdürbe. Nach ihm führte das ſogenannte 
konſtitutionelle Prinzip zum Chaos und zur Revolution. Eine monarchiſche 
Verfaſſung aber könne nicht auf dem konſtitutionellen Begriff des Staats⸗ 
bürgertums, ſondern einzig auf den natürlichen Ständen beruhen. 

Gerade dieſes Prinzip ſuchte er in einer Schrift: „Über die Organiſation der 
ſtändiſchen Vertretung“ zu verteidigen. Er blieb aber ungehört, von der 
Oppoſition wegen ihrer konſtitutionellen Ideale, von den Konſervativen wegen 
ſeiner zu engen Begrenzung des ſtändiſchen Prinzips. Die Regierung ſelbſt 
hielt ſich zurück. 
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Widmann ſah ſich dem Haß und der Verleumdung preisgegeben, als die Ent⸗ 
ſcheidung des 18. März 1848 herandrängte und von ſelbſt ſeine Verbindung 
mit dem Miniſterium des Innern löſte, die einzige, in der er je geſtanden hat. 
Er hielt den konſtitutionellen Begriff des Staatsbürgertums tödlich für die 
Monarchie; er hatte ihn bekämpft, konnte alſo unter einem Regimente der 
konſtitutionellen Oppoſition nicht nützlich ſein. Mit ſeinem Austritt aus dem 
Staatsdienſt hörte aber feine politiſche Tätigkeit nicht ſofort auf, auch nicht, 
als er vom Oktober 1848 ab ſeinen Aufenthalt in Jena nahm. 

Berlin war indeſſen in mehr als einer Beziehung entſcheidend für ſeinen 
künftigen Lebensweg geworden. 


Zunächſt hatte er ſich in den Freimaurerorden aufnehmen laſſen. Er war 
eine tief religiöſe Natur. Hören wir ihn ſelbſt, wie er als Student in einem 
Briefe von ſeiner Konfirmationszeit ſchreibt: „Ich vergoß den Abend vor dem 
Eintritt in den Konfirmationsunterricht bittere Tränen; dieſen Abend werde 
ich nie bergeffen. Meine Marie (die ältere Schweſter) kam; damals erſchien 
ſie mir wie ein Engel, und ich gelobte, ihr unveränderliche Liebe zu zollen. Ich 
habe es gehalten, ſie war der Stern, der mir einzig blieb, wenn alles wechſelnd 
an mir vorüberflog; aus allen Stürmen, die dieſes heiße Herz erſchütterten, 
trat ihr Bild immer wieder hervor. Von dieſem Tage an beginnt ein herr⸗ 
liches Leben für mich; jede Faſer meines Innern faßte, klammerte ſich feſt an 
die Lehren der Heiligen Schrift, ich wollte gut fein und war es auch...“ So 
baute ſich von früh an der Grund zu der Religioſität auf, die Widmanns 
unerſchütterlicher Halt in allen wechſelnden und drangvollen Lagen des Lebens 
geworden iſt. Schon früh hatte die prophetiſch begabte Perſönlichkeit des 
Gründers und vorſitzenden Meiſters der St.⸗Johannis⸗Loge „Wilhelm zur 
aufgehenden Sonne“ in Stuttgart auf ihn bedeutſamen Einfluß gewonnen 
und ihn auf die Freimaurerei und ſpeziell auf die Große Landesloge auf⸗ 
merkſam gemacht als diejenige menſchliche Vereinigung, die am reinſten uralte 
Traditionen über die Beziehung und das Verhältnis des Menſchengeiſtes zum 
göttlichen Weſen bewahre. Auch mitten im Treiben und Wirbel des politiſchen 
Lebens vergaß er den Hinweis jenes greiſen Bruders nicht und ließ ſich 
am 2. Auguſt 1844 in die St.⸗Johannis⸗Loge „Zur Beſtändigkeit“ aufnehmen, 
am 3. April 1845 in den zweiten und am 14. November desſelben Jahres in 
den Meiſtergrad befördern. 

Doch gingen die Wogen ſeines Lebens noch zu hoch, als daß er jetzt ſchon zu 
einer ruhigen Betrachtung der freimaureriſchen Wahrheiten hätte kommen 
können. Jahre der Arbeit und der Wanderſchaft mußten erſt an ihm vorbei⸗ 
ziehen, das Geſchick ihn erſt reifen, ehe es ihm den Tempel des Lichtes öffnete. 
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Er ſagte von ſich ſelbſt, daß er zwanzig Jahre lang ein fauler Maurer ge⸗ 
weſen wäre. 

Das geiſtig bewegte Leben Berlins, das ihn damals umgab, und dem er ſich 
nicht entziehen durfte, wollte er anders ſeine Stellung erfüllen, harmonierte 
auch wenig mit dem, was die Freimaurerei von einem wahren Jünger fordert, 
und der gärende Stoff im eigenen Innern ebenſo wie die geiſtige Erregtheit 
in den damaligen politiſchen wie literariſchen Kreiſen kontraſtierten geradezu 
mit dem Quietismus in der Freimaurerei. 

Widmanns Stellung brachte den Verkehr mit den Miniſtern (von denen er 
nur Eichhorn nicht ertragen konnte und ihn, wo er nur immer Gelegenheit 
fand, bekämpfte) und ihren Räten mit ſich. Die hohe Beamtenwelt hatte den 
geiſt⸗ und gemütvollen Menſchen gut aufgenommen, die geſelligen Kreiſe der 
Kuglerſchen und Neanderſchen Familie, wo Schelling und Krummacher ver— 
kehrten, waren ihm geöffnet, Kopiſch, Scherenberg, Drake und anderen 
hervorragenden Männern war er durch ſeinen Freund Geibel empfohlen. 
Beſonders wurde er an das Haus des berühmten Theologen Profeſſor Auguſt 
Neander gefeſſelt, um deſſen Nichte Emma ſich ein kleiner Zirkel von Schrift⸗ 
ſtellern und Künſtlern geſammelt hatte, der ſich mit den politiſchen Stürmen 
des Jahres 1848 nur zu ſchnell zerſtreute. Nicht aber löſte ſich das Verhältnis 
zwiſchen ihm und jener geiſtreichen liebenswürdigen Dame, die ihm auch bald 
ihre Hand zum Ehebunde reichte. 

Am eigenen Herd und in Gemeinſchaft mit der Gattin, der er viele ſeiner 
Werke in die Feder diktierte, fing er an zu ſammeln und in Form zu bringen, 
was ihm bisher an Erkenntnis von Welt und Menſchen zugefallen war. Frei⸗ 
lich konnte er ſich im thüringiſchen Lande, damals von demokratiſchen 
Strömungen überſchwemmt, nicht ſofort vor jeder Berührung mit der 
Demokratie bewahren. Zuviel verknüpfte ihn auch noch mit der Politik, als 
daß er mit ihr plötzlich hätte brechen können. Er hielt Vorleſungen über die 
Geſchichte der ſozialen Bewegungen und über die Elemente der Staatskunſt; 
er entwarf das heute noch geleſene und leſenswerte Werk „Die Geſetze der 
ſozialen Bewegung“, Jena 1851. Dabei veröffentlichte er kleinere Schriften, 
„Frankreich, Rußland und die vereinte deutſche Großmacht“ (1854). Wenn ihm 
nach und nach die Erkenntnis, daß die politiſchen Bewegungen zunächſt an ihrer 
Hohlheit ſcheitern müßten, die politiſche Tätigkeit verleidete, ſo erſetzten ihm der 
geſellige Jenenſer Profeſſorenkreis und ſchätzenswerte Bekanntſchaften, wie die 
Schleidens, was ihm die politiſche Miſere an wahren Freuden entzog. 

Eine echt ſchwäbiſche poetiſche Natur, durchwanderte er, wie ehemals die 
Wälder des Schwarzwaldes, jetzt die Wieſen und Felder Thüringens und 
ſchrieb jene feinen, von zartem Naturhauch durchwehten Novellen in den 
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beiden mehrfach aufgelegten Bänden „Am warmen Ofen“, „Für ſtille 
Abende“ (1853). Er veröffentlichte die Romane „Tannhäuser“ (1850), „Der 
Bruder aus Ungarn“ (1852) und das ſeinem älteſten und treueſten Freunde 
Heinrich von Orelli gewidmete Schauſpiel „Nauſikaa“ (1855). Aus jener Zeit 
datieren ſeine größeren Dramen: „Don Juan de Maranna“, „Kaiſer und 
Kanzler“ und „Sarah Haßfurter“ (2 Bände, 1858). 

Die „Nauſikaa“ wurde in Koburg, der „Don Juan“ in Stuttgart an⸗ 
genommen. Wenn jene, die zuerſt 1858 in Breslau zur Aufführung kam, 
als die edelſte Blüte Widmannſcher Dichtung bezeichnet werden muß, ſo 
erreichte er den größten Erfolg mit „Sarah Haßfurter“, einem bürgerlichen 
Drama in fünf Akten, das 1858 und 1859 wiederholt in Wiesbaden und im 
Königlichen Reſidenz⸗Theater in München über die Bühne ging. 

Seiner hochernſten Richtung auf dramatiſchem Gebiete, für das er auch 
techniſche Studien in wiederholt längerem Aufenthalt in Wiesbaden gemacht 
hatte, war die Zeit nicht hold. Dennoch hätte er ſeinen Weg gemacht, wenn 
nicht mitten in jenes regſte und ſchönſte Schaffen Widmanns, mitten in jene 
glückliche Zeit, nachdem er der aufreibenden beunruhigenden Politik entronnen 
war und ſeine Geiſtesſchwingen frei zu bewegen begonnen hatte, hemmend, ja 
vernichtend ein Wetterſchlag auf ſein Haupt gefallen wäre. Seine Lebens⸗ 
gefährtin wurde ihm in jähem Tod entriſſen. Da litt es ihn nicht mehr in 
enger Stube, in enger Stadt. Hinaus in die Welt mußte er. Im Anſchauen 
der Natur und der Menſchenwerke wollte er vergeſſen, Jahre brachte er auf 
Reiſen zu. Der Süden Europas, namentlich Genua, deſſen Academia 
dei Quiriti ihn am 20. Januar 1865 zu ihrem Mitgliede ernannte, und Rom 
feffelten ihn. Aber auch Spanien, die Inſeln des Mittelmeeres und die heißen 
Küſten Afrikas ſah er. 

Mit ruhigem Herzen kehrte er 1865 in den Norden zurück. Berlin, den 
Mittelpunkt des politiſchen und geiſtigen Lebens, wählte er ſich zum Wohnſitz. 
Hier wurde ihm noch einmal die Freude eines glücklichen Familienlebens 
zuteil. Eine treue, hingebende, in nie raſtender Sorglichkeit ihn umgebende 
Ehegattin, Charlotte geb. Bloch, ſchenkte ihm eine von ihm inniggeliebte 
Tochter. So vom gütigen Geſchick begnadigt und getröſtet für viele und 
mannigfache Leiden des Herzens und Geiſtes, in Frieden mit der Welt und 
mit ſich, fügte es ſich, daß ſein unabhängiger Geiſt allein noch befriedigende 
Nahrung im Kreiſe der Freimaurer finden ſollte. Wenn ihn auch hin und 
wieder in großer politiſcher Zeit das ihm innewohnende, eigentümliche Hell⸗ 
ſehen zur ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit in Dingen über Staat und Kirche ver⸗ 
führte — ſein eigenſtes Feld geiſtigen Schaffens blieb von nun an die könig⸗ 
liche Kunſt und iſt es mit kurzer Unterbrechung, in der die geſchäftlichen, über 
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Deutſchland hereingebrochenen Leiden ſeine ganze Tätigkeit zur Rettung ſeines 
Vermögens in Anſpruch nahmen und ihn faſt zwei Jahre (1874 bis 1876) von 
Berlin fernhielten, bis an ſein Lebensende geblieben. 

Widmann hat trotz des wechſelnden Loſes, das ihn getroffen, den hohen Ruf 
erfüllt, der für die Freimaurerei an ihn ergangen war. Er war eine reine 
und ganz ideal angelegte, durch und durch gemütvolle Natur. Sein heißes 
Wollen hatte in dem, was Politik und Philoſophie ihm zu bieten imſtande 
waren, keine ausreichende, wahre Befriedigung finden können. Er bedurfte 
der Welt und ihres erfriſchenden Lebens. Er war nicht zum Asketen geboren. 
Seine Ideale abſtrahierte er nicht aus den Theorien, ſondern ſchöpfte ſie aus 
dem lebendigen, friſchen Quell des ihn umgebenden Lebens, das ſich ihm zum 
Schönen geſtaltete. Daher fand er erſt ſeinen Wirkungskreis wieder, als ſich 
ihm der tiefe Gehalt der ehrwürdigen Überlieferungen beruhigend und 
erquickend erſchloß, in denen er freilich mehr als eine Sammlung von Schätzen 
der Moral oder einer äußerlichen Humanität ſah, zu deren Übung man weder 
geheimnisvolle Formen noch die Abgeſchloſſenheit des freimaureriſchen Tempels 
nötig hätte. 

Widmann war nach ſeinem Denken und Handeln ſchon von Jugend auf 
Freimaurer und hat dafür in allen ſeinen Werken Beweiſe hinterlaſſen. In 
ſeiner erſten Schrift vom Jahre 1843, faſt noch ein Jüngling, ſagt er: „Zwei 
ſchützende Mächte ſtehen hinter dem Chaos und dem formenden Geiſte, die 
dem Sterblichen die Hand reichen, damit er den Streit und die Bürde der 
Endlichkeit überwinde — das allwaltende Schickſal und die ewige Idee. Beide, 
Schickſal und Idee, verlangen ein Opfer. Das Schickſal iſt das Geſetz — die 
Idee die Wahrheit. Beide unerbittlich, bis das natürliche Leben und der 
individuelle Geiſt ſich in Demut unterwerfen. — Dann aber iſt Gott da und 
empfängt den ausgeſtoßenen, demütig rückkehrenden Endlichen in Liebe. Denn 
er iſt Liebe und Gnade, die Liebe bricht das Geſetz nicht, aber ſie raubt dem 
Schickſal den Stachel, indem ſie die Notwendigkeit in Freude und Freiheit, 
die kalte unerbittliche Wahrheit der Idee in die Schönheit kehrt. 

Gott, der ſelbſt Leben, das kleinſte Lebendige liebt, können und müſſen wir 
lieben, und je mehr wir das Maß, das Gleichgewicht von Schickſal und Idee 
in uns herſtellen und lieben, um ſo mehr ſind wir Gottes. Das Kleinſte 
mag ſich zwar in ſeiner Individualität keine Elle ſetzen, es kann aber voll⸗ 
kommen werden wie der Vater im Himmel. Der Himmel aber iſt überall. 
— Dann iſt Chriſtus der Größte! Das Kreuz, das Schickſal, welches 
an ihm die Schuld der ganzen Endlichkeit rächte, nahm er in Demut 
auf ſich. Er trug es, ganz der echte Menſch, mit Würde, aber ohne allen 
Heroismus. Er gab der Endlichkeit, der auch er angehörte, den Tribut, indem 
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er zum liebenden Gott flehte, daß er den herben Kelch des Schickſals von ihm 
nehme, obwohl die unerbittliche Wahrheit der Idee, von der er überall Zeugnis 
gab, ohne Furcht vor den Menſchen, ihm eingab, daß ihm nichts bleibe, als 
den Kelch zu leeren und ſich dem Gott in die Arme zu werfen, den er von 
ganzem Herzen und von ganzer Seele liebte. 

Die Hölle und den Tod überwand er, weil er nie ein ethiſches Geſetz ver⸗ 
letzte und die Wahrheit der Idee nie in die Lüge kehrte. Dem natürlichen 
Leben gab er ſich nicht mehr hin, als gerecht iſt. Ohne Angſt und Scheu das 
Erlaubte fröhlich und dankbar genießend, blieb er in voller Keuſchheit und 
Reinheit, die ſchon in ſeiner Geburt ausgeſprochen wird, denn er iſt der Jung⸗ 
frau Sohn. Die Taufe mit dem reinſten Element ſollte alle, die ihm nach⸗ 
folgten, in dieſelbe Reinheit aufnehmen. 

Nie auch ſetzte er die Individualität, obwohl vor ihm und nach ihm kein 
größerer endlicher Geiſt war, mehr ein, als Gott wohlgefällig iſt. Deshalb 
ſtrömte die volle Gewalt der ewigen Wahrheit über ſeine Lippen, deshalb wies 
er den Verſucher ab, der ihn mit Überhebung des Individuums, mit der Herr⸗ 
ſchaft der Welt lockte, die ihm ſo gut zu Füßen gefallen wäre wie dem Alexander 
und Cäſar. Darum lehrte er Demut und Liebe vor allen Dingen. Freilich 
nicht Demut vor Menſchen, wie man ihn fälſchlich auslegt, ſondern Demut 
vor dem Schickſal, der Idee, Liebe aber zu Gott und den Menſchen, ſo ſie ſeine 
Kinder ſind. Darum lehrte er, daß das Größte, der größte Triumph Gottes, 
die Verſöhnung von Schickſal, Idee, Natur und Individualität — die Gnade — 
ſei, daß das himmliſchſte Recht der Menſchen in der Vergebung ruhe. Milde 
war er, wo noch ein Gottesfunke ſchimmerte; ſonſt wäre er mit dem Weibe 
nicht am Brunnen von Samaria geſtanden; unerbittlich handhabte er das 
Schwert der Wahrheit, wo er die Lüge und die Sünde wider die ewig klare 
Idee ſah, mit der die Lüge nicht beſtehen kann.“ 

Acht Jahre ſpäter ſchreibt er von Jena in „Die Geſetze der ſozialen Be⸗ 
wegung“ : 

„Wir müſſen auf zwei Hauptwege aufmerkſam machen, welche zur Vollendung 
der geiſtigen Anlage im Menſchen zur Göttlichkeit führen (die ſtreng auseinander 
zu halten ſind). Wir werden zwar ſpäter nur den zweiten Weg verfolgen, müſſen 
den erſten aber immer im Auge behalten, weil er uns vielleicht zur Erlöſung 
führt, wenn uns der ernſthaft zurückgelegte zweite Weg unbefriedigt gelaſſen 
haben ſollte. Wir nennen den erſten Weg zur Göttlichkeit, zur freien Selbſt⸗ 
beſtimmung und wahren Herrſchaft den Weg Chriſti, den anderen den Weg 
der Welt. 

Der erſte Weg ruht auf zwei ungeheuren Vorausſetzungen, welche ihre Sicher⸗ 
heit nicht im Verſtande haben können, weil dieſer keine Mittel hat, ſie zu be⸗ 
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weiſen, die deshalb allein im Glauben ruhen, worunter wir nicht ein Fürwahr⸗ 
halten, ſondern eine Kraft und Eigenſchaft des Menſchen verſtehen. Die Vor⸗ 
ausſetzungen ſind der Glaube an einen lebendigen Gott und der Glaube an die 
Erſcheinung eines vollendeten Menſchen, alſo eine Offenbarung. 

Treten dieſe Vorausſetzungen als Sicherheit des Glaubens in einem Menſchen 
auf, ſo ergibt ſich ſein Weg zur freien Selbſtbeſtimmung und wahren Herrſchaft 
von ſelbſt. Der göttliche Funke in ihm hat dadurch ſeinen Zuſammenhang mit dem 
lebendigen Gott wiedergefunden und wächſt nicht bloß zu immer lichteren Stufen, 
ſondern zur Vollendung ſelbſt durch Chriſtus, der unter denſelben menſchlichen 
Bedingungen und endlichen Beſchränkungen, denen jede menſchliche Perſönlich⸗ 
keit unterworfen iſt, die abſolute göttliche Perſönlichkeit errungen hat. Dieſer 
Weg muß, wenn ſeine Vorausſetzungen in einer Menſchenſeele lebendig wirkſam 
find, mit Notwendigkeit zur abſoluten ſittlichen Freiheit, zur Herrſchaft ſeiner 
ſelbſt und zur Befreiung von allen Einflüſſen anderer Perſönlichkeiten, zur Kind⸗ 
ſchaft Gottes und ebenſo notwendig zur wahren Herrſchaft über die Natur und 
ihr Bedürfnis, zur Bedürfnisloſigkeit, ſomit zum Siege über den Tod — dieſes 
furchtbarſte Herrſchaftsmittel der Natur — zum Wunder, zur Auferſtehung und 
zum ewigen Leben führen. 

Darum ſagt Chriſtus von ſich: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das 
Leben“.“ 

In dem Kriege des Jahres 1870, da alle vaterländiſch geſinnten Männer ſich 
dem Staat zur Verfügung ftellten, wollte auch Widmann nicht zurückbleiben. Da 
es ihm nicht gelang, ſeinem Wunſche gemäß mit dem Hauptquartier als Bericht⸗ 
erſtatter ins Feld zu ziehen, trat er in Berlin mit hilfsbereiten Brüdern zu⸗ 
ſammen und widmete ſich der Verwundetenfürſorge. Nach Friedensſchluß be⸗ 
gann er ſeine grundlegende Tätigkeit für den Orden. Er war ja ein frei⸗ 
maureriſcher Spätling, darum ließ man ihn ſchnell von Stufe zu Stufe ſteigen, 
die Archive wurden ihm geöffnet, und ſogar das Studium der Akten der Grade 
geſtattet, die ihm nach den Ordensgeſetzen noch nicht erteilt werden konnten. 
Am 14. Juni 1868 hatte er den achten Grad, am 11. Juni 1869 den neunten 
Grad erhalten. Am 6. Dezember 1869 wurde er zum Ritter⸗Kommandeur mit 
dem roten Kreuz und am 3. März 1872 zum Mitglied des Ordens⸗Rates er⸗ 
nannt. 

Mitten aus reichem Schaffen, im engſten Freundſchaftsbunde mit ſeinem 
Ordensmeiſter, hochgeachtet von den Treuen des Ordens, geliebt von allen 
Brüdern, die ihm perſönlich nahegetreten waren, wurde er ohne voraufgegangene 
Krankheit, ja ohne daß auch nur ein Unwohlſein das nahende Geſchick anzeigt, 
am Morgen des 26. Mai 1878 nach einer im ruhigen Schlaf verbrachten Nacht 
von einem Gehirnſchlag betroffen. Der ewige Meiſter hatte ihn gerufen. 
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Eine Geiſtes⸗ 
geſchichte der Frei⸗ 
maurerei in 
Deutſchland hat 
die Aufgabe, das 
Ewige feſtzuhal⸗ 
ten, das uner⸗ 
ſchöpflich aus dem 
reichen Quell von 
Widmanns Seele 
floß. Und der In⸗ 
halt dieſer Seele 
ſpricht ſich deut⸗ 
lich aus, wenn er 
als den einzigen 
Zweck unſerer 
Lehre bezeichnet: 
„Liebe lernen und 
zum Licht gelan⸗ 

gen.“ 

So aus dem 
Zusammenhang 
geriſſen, klingt das 

ort wie eine 
leere Redensart, 
aber wenn wir d 
müſſen wir erken 


Dr. Adolf Widmann 


8 einen Forſchungswegen „ 
1 Bee Ei Grund 1 15 11 
nen, wie ſch 9 0 5 
lehre charakteriſiert hat. So ſagt er weiter: . Gb den 
W Gulammenhang en Siehe: wer ſich jeden Augenblick 
Nächſten zu ſuchen. Wer dies tut, übt wahre . 8 Auch hier noch ganz 
dieſes Zuſammenhanges erinnert, wird edel un rich zu fein brauchen, die wir 
ſchlichte Wahrheiten, die durchaus nicht le Widmann weiß wohl, daß 
ebenſogut bei einem Geiſtlichen finden könnten. lt und spricht es freimütig Bus 
ihr noch ganz die freimaureriſche a 5 der Liebe, der Brüderlichkeit, 
„Wir kennen ja nur Erkenntnisſtufen; keine 1 eben das Licht erblickt, hoch 
der Gleichheit und Gnade; hieraus kann der, 1 = Sieh ru. 
a a eyes r 

ruders verletzte, ‚ 
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Zeichen, Griff und Wort beherrſchte, die allezeit für Widmann Grund- und Eck⸗ 
ſtein waren und blieben. Noch härter geht er mit den Brüdern ſeiner Zeit ins 
Gericht: „Denn der Übelſtand liegt nicht in unſerem Gebrauchtum, er liegt viel⸗ 
mehr im ungenügenden Unterricht von dem, was ſpezifiſch Freimaurerei iſt; 
nicht bloß bei uns, ſondern in allen Logen aller Lehrarten.“ 

Und in den folgenden Worten gibt er ein treffendes Bild vom Logenleben 
ſeiner Tage, es iſt das Urteil eines Propheten und eines unbeugſamen Apoſtels 
der Wahrheit: „Wir namentlich kennen den Inhalt der einzelnen Grade nicht ſo, 
wie er im Logenbuche ſteht: Wir gehen in den zweiten Grad über, ohne den erſten 
ganz verſtanden zu haben; wir hören nicht das, was in den Akten ſteht, ſondern 
oft Fremdartiges, was ſehr geiſtreich ſein kann, aber nicht königliche Kunſt iſt; 
wir haben die Bräuche unſerer Vorfahren zu weit verlaſſen. Die Tafel iſt 
ſchwarz, die Figuren darauf ſind weiß, zum Andenken daran, daß die Freimaurer 
früher die Tafel im Kopf haben ſollten, und jedesmal bei Eröffnung der Loge 
mit weißer Kreide auf dunklem Grund zeichnen und beim Schluß wieder aus⸗ 
wiſchen mußten. Wir kümmern uns nicht mehr um das Fragebuch, das unſere 
Vorfahren auswendig wiſſen mußten.“ 

Als Widmann zu dieſer Überzeugung gekommen war, begann ſeine gewaltige 
Arbeit, um derenwillen wir ihn den Reorganisator Ordinis, den Erneuerer 
des Ordens, nennen dürfen. Zunächſt erkannte er, daß die Lehre der Großen 
Landesloge den Gang der Natur und Weltgeſchichte nachahme, d. h. daß ſie von 
der Unvollkommenheit zur Vollkommenheit ſchreite, und darin ruhte für ihn 
eine doppelte Erkenntnis, die zu einer doppelten Apologie wurde, einmal: Gegen 
alle, die den Hochgradgedanken ablehnten; im weſentlichen Freimaurer. 
Zum andern: Gegen alle, die eine Mitteilung der altjüdiſchen Weisheit in dem 
dritten Johannis⸗Grade ablehnten, weil ja doch das Chriſtentum ein neues 
Weltbild geſchaffen habe; im weſentlichen Profane. 

So will er jeden Novizen vorab in der Weisheit des alten Tempels unter⸗ 
richtet haben, ihn dann erſt zur Liebe, die im neuen Tempel gepredigt wird, ein⸗ 
führen. „Chriſtus iſt nach Anſchauung unſerer Akten“, jo jagt Widmann, „der 
Mittelpunkt unſerer Geſchichte, in dem ſich alle Strahlen der alten Weisheit 
ſammeln und von dem die Strahlen mit erneuter Kraft ausgehen, die Zeit 
nach Chriſtus durchdringend und in ſeinem Geiſte alles Zerſtreute ſammeln wer⸗ 
den. Das aber, was dieſe Anſchauung beſonders eigentümlich macht, beſteht 
darin, daß ſie jedem einzelnen Jünger der Königlichen Kunſt vorſchreibt, ſich zu⸗ 
erſt in der alten, ſozuſagen vorchriſtlichen Weisheit zu üben, und daß ſie dieſe 
Übung als den richtigen, unerläßlichen Weg anſieht, um zu Chriſtus zu kommen 
und daß ſie mit unerſchütterlicher Feſtigkeit — in Chriſtus die ewige Sonne im 
Oſten ſieht, über die hinaus keine höhere Wirkung der ewigen Vernunft in der 
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Menſchheit erſcheinen kann, weil es das Reich der Seligkeit ſelbſt iſt, wenn 
Chriſtus durch ſeinen Geiſt alle Geiſter und Herzen der Menſchen geſammelt 
haben wird und jeden würdig gemacht hat, ſich zu heiligen und in allem und aus 
allem, was in ſeinem Herzen oder um ihn herum in der Welt der Erſcheinung iſt, 
das Göttliche zu ſehen — Zeichen! — zu fühlen — Griff! — und zu hören — 
Wort!“ 

Jetzt war das große Endziel, der Weisheit letzter Schluß, in klaren Worten 
aufgeſtellt, die große Syntheſe der Akten neu aufgefunden, und nun ging Wid⸗ 
mann daran, als Johannislogenmeiſter die Johannisakten im Zuſammenhang 
zu dieſem Endziel zu bringen. Seiner phantaſievollen Seele wurden die 
Zeichen auf der Arbeitstafel lebendige Quellen immer neuer Erkenntniſſe, feine 
weite Wiſſensgebiete umfaſſende Bildung erlaubte ihm, in die Tiefen der alten 
Geheimlehren zu tauchen und Perlen von herrlichem Glanz an die Oberfläche zu 
bringen. Ein Staunen ging durch die freimaureriſche Welt, beſonders natürlich 
waren die Mitglieder der Großen Landesloge ergriffen von dem Erkennen, 
welchen Schatz ſie in ihren Akten beſaßen. Und nun regten ſich die Kräfte über⸗ 
all und boten ihre Mitwirkung an, freudig aufgenommen von dem geiſtvollen 
Entdecker. 

Denn das iſt das Große an Widmann, daß er neidlos an ſeiner Seite die 
werdenden Geiſter ſich entwickeln ließ, wie ein weiſer Gärtner pflegte er die 
jungen Pflänzchen. Er war kein Bruder, der auf einſamer Höhe thronen 
wollte, er wollte die ewige Idee zum Siege führen. Das war ihm alles, per⸗ 
ſönliche Vorteile und Ehrungen waren ihm nichts. Liebe lernen war ſein Grund⸗ 
ſatz, aber nicht nur lernen, ſondern auch üben. Ein Strom von Liebe muß von 
dieſem ſeltenen Manne ausgegangen ſein, ſein Weſen begeiſterte, ja riß hin. 
Das hören wir nicht nur von den Alten, die ihn noch gekannt haben, ſondern 
das wird dem, der ſeinen Erdentagen nachforſcht, klar aus der Opferbereit⸗ 
ſchaft, die ſeine Freunde beſeelte. Maurer, die in harter Berufsarbeit ſtanden und 
vom Logenleben außerdem aufs äußerſte in Anſpruch genommen waren, opferten 
ihre Nächte, um Widmann Abſchreiberdienſte zu leiſten. Eine Gefolgſchaft un⸗ 
bedingt Getreuer ſammelte er um ſich, alle haben von ihm gelernt, aus ſeinem 
Reichtum hochfliegender Gedanken geſchöpft und dann weiter gebaut. Die For⸗ 
ſchungen, die er angeregt, ſind bis heute noch nicht abgeſchloſſen. 

Widmann fand den Schatz im Acker, und er ging hin und verkaufte all ſeine 
Habe und kaufte den Acker. Das heißt, er opferte alle profanen Vorteile und 
Ehrungen, die einem Manne von ſeinen Gaben wieder und immer wieder 
geboten wurden und warf ſich mit ganzer Kraft auf die Enthüllung der ſitt⸗ 
lichen Idee der Ordenslehre. 
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Zum höchſten Ziel, zum Schauen Gottes, wird die Menſchheit nur geführt 
durch die Starken im Geiſte, und die ſittliche Idee in der königlichen Kunſt 
verhindert, daß die Schwachen auf dieſem Höhenweg zurückbleiben. Aufs 
Wirtſchaftliche übertragen: nicht ſchrankenloſer Individualismus, der einer 
Klaſſe geſtattet, rückſichtslos ihre Forderungen mit Gewalt durchzuſetzen, 
ſondern Ehrfurcht vor dem Rechte der Allgemeinheit. Das iſt das Ziel der 
ſittlichen Erneuerung unſeres ganzen Volkes, das wir anſtreben müſſen. 

Wer Gewalt über ſeinen Bruder hat und ſie zu deſſen Nachteil anwendet, iſt 
keine ſittliche Perſönlichkeit, vor allem kein Freimaurer. Heterozentriſch denken 
und nicht egozentriſch, das iſt jene Erkenntnis, die Widmann als das Licht be⸗ 
zeichnete, zu dem der Freimaurer gelangen muß, es iſt aber auch die Liebe, 
die wir lernen ſollen. 

Ein geſchloſſenes Bild der lebendigen Geſchichte, in und an der Widmann 
arbeitete, gibt die Rede, die er bei der Jahrhundertfeier der St.⸗Johannis⸗Loge 
„Zur Beſtändigkeit“ am 12. Oktober 1875 hielt. Sie zeigt nicht nur das ver⸗ 
zehrende Feuer ſeiner Seele, ſondern auch den Glanz ſeiner Sprache, eine 
attiſch kultivierte Rhetorik bei einer Fülle und Schlagkraft der Gedanken, wie 
ſie in der Freimaurerei bisher nicht zutage getreten war: 

„Was ſind eure hundert Jahre gegen die achtzehnhundert Jahre unſerer 
heiligen Kirche, was eure neue Weisheit gegen unſere alte? So ſchreien die 
Ultramontanen auch heute in unſer ftilles, feſtlich geſchmücktes Haus herein. 

Wir ſind dieſen Geiſtern keine Antwort ſchuldig, wohl aber uns ſelbſt. 

Denn wenn wir klar ſagen können, was hundert Jahre für die Frei⸗ 
maurerei ſind, ſo haben wir damit ihre geiſtige Aufgabe beſtimmt, wir haben 
den Kampf, der in dieſer Aufgabe liegt, bereits aufgenommen und müſſen 
wiſſen, welche Waffen wir haben, die zum Siege führen, und welche Waffen 
als unbrauchbar in der Rüſtkammer liegen oder ganz der Vergeſſenheit über⸗ 
liefert werden müſſen. 

Es gibt nur eine korrekte und umfaſſende Erklärung, was der poſitive 
Inhalt der Freimaurerei ſei. Sie ſteht in unſeren Johannisakten und ſollte 
zu Häupten jedes einzelnen von uns ſtehen: 

Die Freimaurerei iſt geboren mit dem erſten Menſchen und ſo alt als die 
Menſchheit; darum ſind vor ihr hundert Jahre wie ein Tag, und ſie darf mit 
mehr Recht als ihre Gegner fragen: Was ſind achtzehnhundert Jahre gegen 
meine Jahrtauſende und meine ewige Wurzel? Ich bin der Edelſtein, deſſen 
Strahlen Leben erwecken; wo ich nicht bin oder verdeckt und verloren werde 
durch Irrtum und Selbſtüberhebung der Herzen, da iſt Finſternis und bleibt 
Finſternis und wäre dieſer Finſternis Macht gegeben über alle Weisheit der 
Welt und allen Reiz der Sinne. 
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So ſpricht der Funke des Lichts. Ich leuchtete in den Hainen am Ange 
und am Nil, ich war bei den Patriarchen, bei Moſes und den Propheten; ich 
heiligte Sokrates, ich war und bin im Herzen, im Wort und Tun jedes großen 
Menſchen und binde die Geiſter aller Zeiten in eine unauflösliche Kette des 
Verſtändniſſes; durch mich wird die Geſchichte der Menſchheit erſt ein ge- 
ordnetes Ganzes, und als die e 
in funkelnder Klarheit über dem Haupte eines ſterbenden Menſchenſohnes, den 
wir göttlich nennen, weil der Menſch keinen Namen für das Vollkommene hat 
als den Namen Gottes. 

Über dieſem Bilde bin ich ſtehengeblieben und ſende meine Strahlen herab 
er alle Menſchen und befruchte alles, wo ſich mir nur ein Herz öffnen will. 
Ich war die Kraft der Apoſtel und der erſten Kirche, ich allein rette heute 
noch Kirchen und Tempel, obwohl die Häupter verwittert ſind und die 
Satzungen leblos, denn ich bin als Kraft des Glaubens und der Gewißheit in 
den Herzen der einzelnen, die mich ſuchen, lebendig. Ich habe den Mönch zum 
Arbeiter und den Ritter zum Helden gemacht, habe den wandernden Bauleuten 
die Wege gewieſen und bin der Troſt der Einſamen, Denker und Dulder, daß 
ſie in der Vereinſamung nicht verzweifeln. i 

Ich bin der Morgenſtern; wohl dem, der mich von ferne ſieht und mich 
zu rufen verſteht, daß ich mich in ſein Herz ſenke. önigli 

Dieſes Licht in ſich lebendig machen, nennt die Freimaurerei die Königliche 
Keunſt, vor diefer Kunſt find hundert Jahre wie ein Tag, und ſie fragt am Abend 
emes ſolchen Tages einzig und allein: Haſt Du den Edelſtein bewahrt, bewahrſt 
Du ihn in einem würdigen Gefäß, haſt Du ihn treu verteidigt, haſt Du auch 
richtige Waffen, ihn zu verteidigen? i 

Diefe Frage richtet fie an alle Freimaurer; fie richtet fie auch heute an die 
kleine Gemeinde unſerer Loge. 

Denn dieſe Frage iſt mit einemmal eminent praktiſch geworden. Der Kampf 
des Lichts mit der Finſternis hat eine feſte Geſtalt angenommen und hat einen 
beſtimmten Namen. Alle diejenigen, welche geiſtliche Zwecke mit weltlichen 
Mitteln und welche weltliche Zwecke mit geijtlichen Mitteln durchſetzen wollen; 
alle diejenigen, welche ſich in Kirchen und Tempel einniſten und ihre Verbrechen 
an der Freiheit des Geiſtes durch die Ehrfurcht aller gegen Kirche und Tempel 
geſchützt glauben und die den Widerſtand gegen ihre eitle Herrſchſucht als Haß 
gegen die Religion und Verfolgung der Heiligen brandmarken möchten, 1 5 
ſich in Oft und Weſt, in Süd und Nord gegen die Königliche Kunſt und die on 
maurerei verbunden. Seit bald einem halben Jahrhundert haben ſie ihre 
Pläne gegen uns feſtgeſtellt und die pſychologiſche Reihenfolge dieſer Pläne mit 
Zähigkeit feſtgehalten und rücken jetzt gegen uns an, geleitet, gerüſtet und ent⸗ 
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ſchloſſen, während die Freimaurer in falſcher Sicherheit die Zeit verpaßt, ver⸗ 
träumt, in kleinem Streit verzettelt oder auf Herſtellung ganz unbrauchbar un⸗ 
wirkſamer Waffen vergeudet haben. 

Als ich von Rom zurückkam und den Hammer der Beſtändigkeit übernahm, 
habe ich die Brüder unabläſſig vor dieſer Gefahr gewarnt, daß ſich der letzte 
Zweck Roms gegen die Freimaurerei zuſpitzen werde; daß aber Rom nicht direkt 
gegen uns Freimaurer losgehen, ſondern die Abſicht habe, durch die von ihnen 
ganz geleiteten Franzoſen erſt das deutſche Vaterland und die Kraft der Nation 
zu brechen. Die Roten ſollten den Schwarzen erſt die weltliche Macht in 
Deutſchland ſchaffen, damit die Dunkelmänner dann ihre geiſtlichen Verbrechen 
an uns leicht vollziehen könnten. 

Alle Brüder, die mir vorangingen oder mir folgten, teilten die Anſicht von 
dieſer Gefahr und waren bemüht, unſeren Reformverſuch, das Poſitive in der 
Freimaurerei wieder herzuſtellen, zu beeilen, damit wir in der Stunde der 
Gefahr die richtigen Waffen finden könnten. 

Darum haben wir die Symbolik wieder in den Vordergrund gedrängt, denn 
ſie allein bietet — freilich nur, wenn ſie richtig verſtanden wird — die Mittel 
und Methoden, wie unfre Väter die Erweckung eines inneren Lebens und die 
Kraft einer unauflöslichen Kette gewonnen haben; ſie allein iſt ein würdiges 
Gefäß zur Bewahrung des Edelſteins. 

Darum waren wir bemüht, alle falſchen Decken und Bande abzunehmen, mit 
welchen Zeiten und Irrtum den Edelſtein überdeckt und verſchloſſen hatten. 

Deshalb haben wir den hiſtoriſchen Ballaſt über Bord zu werfen verſucht, 
der ſich ſolange als letztes Geheimnis der Freimaurerei geltend gemacht und 
durch dieſe Prätenſion die Einheit unſeres Ordens bedroht hat. An die Stelle 
der geheimen legendären Hiſtorie trat dies wirklich, vor aller Augen Geſchehene. 

Darum haben wir auf Einfachheit in Lehre und Gebrauch gedrungen und das 
Liebgewordene ſelbſt zum Opfer getragen. 

Deshalb haben wir, oft genug mit ſchwerer Selbſtüberwindung, Frieden und 
Einigkeit unter allen Brüdern Freimaurern zu halten geſucht, damit der Erb⸗ 
feind nicht über vereinzelte Gruppen herfallen konnte. Wir haben Kritik an 
keinem anderen verſucht als an uns ſelbſt, und haben unter uns gekämpft, nicht 
damit einer den andern beſiege, ſondern um einig zu werden und einig zu bleiben 
für die Stunde der Not. 

Auf dieſem Wege zu unſerem Ziel wurden wir nicht aufgehalten, aber doch 
gehemmt, als 1870 unſer großer Kaiſer das Volk der klerikalen Landsknechte 
niederwarf und den deutſchen Geiſt an die Stelle rief, die ihm gebührt. Die 
Gefahr des Jeſuitismus ſchien beſeitigt oder mindeſtens in die Ferne gerückt. 
Nicht zum Segen der Landesloge. Denn viele unſerer eigenen Brüder hielten 
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nun die energiſche An⸗ 
ſtrengung, die ſie bis⸗ 
her für Klarheit unſerer 
Lage und Einfachheit 
in Lehre und Gebräu⸗ 
chen aufgewendet, nicht 
mehr für ſo nötig und 
erſchlafften; andere, an⸗ 
geregt durch das Vor⸗ 
bild der deutſchen poli⸗ 
tiſchen Einheit, die doch 
nur durch die höchſten 
Opfer erkauft war, hoff⸗ 
ten ohne Opfer, nur 
durch äußere Klugheit 
und ſchwächliche Kom⸗ 
promiſſe eine Einheit 
der deutſchen Freimau⸗ 
rerei zu gewinnen. 

Die Bauhütte in 
treuem Verein mit der ; 
Germania fang uns das Totenlied. Es iſt aber anders gekommen. Der Schutt 
und das Geröll, das ſich vom Felſen der Landesloge ſelbſt loslöſen wollte, iſt 
. das Tal der Vergeſſenheit hinabgefallen — und der Reſt iſt Schweigen und 
wird nur Schweigen ſein. 
Wenn die poſitive Kraft, die in unſerer Königlichen Kunſt wohnt, ſich je in 
der Landesloge klar äußerte, ſo war es in dieſer Stunde, als die Brüder, wie eine 

auer, ſchweigend in die Kette traten, feſter vereint als je zuvor, und am 
anderen Morgen ihre Arbeit wieder aufnahmen. Meine Brüder, die Landesloge 
lebt — das iſt ein Abriß der inneren Geſchichte der Landesloge. Wenn es für 
alle in der maureriſchen Kette verbundenen Geiſter keine Kluft zwiſchen Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart gibt, ſo werden die Geiſter unſerer Stifter uns heute 
freundlich umringen. 

Die Landesloge lebt. Das beweiſen Sie, meine Brüder, die von ferne 
gekommen, um die Landesloge zu ehren. Sie lebt und wirkt kräftiger als je 
zuvor; denn alle Brüder, die ſonſt wohl miteinander rangen, was das Wahre 
und das Richtige ſei, ſind eins; daß wir uns neu geſtalten wollen, und in dieſem 
Tun aber uns nur beſtimmen laſſen von dem poſitiven und feſten Grund, den 
uns unſere Akten bieten, daß wir ſehnlichſt die Einheit der deutſchen Freimaurer 
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wünſchen, aber nicht auf Kompromiſſe, ſondern auf einen gemeinſamen poſitiven 
Inhalt, und zürnen mit denen, die riefen, daß es keinen Segen gebe ohne Opfer 
und keine Einheit ohne gemeinſamen poſitiven Inhalt. 

Von den Schwätzern, die alles mit Phraſen machen und plumpe Reden für 
tödliche Keulenſchläge halten, rede ich nicht, obwohl auch ſie ſich herandrängten; 
auch von denen nicht, welche die Kirche und die verſchiedenen Konfeſſionen durch 
unſere Exiſtenz bedroht erklärten und uns für Feinde der Religion ausſchreien. 
Die Verblendeten vergeſſen, daß gerade das, was wir unſer nennen wollen — 
das innere Leben und ſeine Früchte, die Liebe, die Innigkeit, der Gehorſam 
gegen Gott und die Freiheit von den Menſchen —, der Mittelpunkt jeder Kirche 
und die Wurzel jeder Religion iſt, und daß, wenn wir dem, was ſie Kirche und 
Religion nennen, fernſtehen, es bloß darum geſchieht, weil ſie dieſe Grundlagen 
verwiſcht oder verloren haben. 

Was uns nach 1870 in unſerem eigenen Kreis bedrängte, war etwas viel 
Wichtigeres als die Schwätzer und wehmütig Frommen. Es liegt in der Zeit, 
daß Tauſende von Brüdern, die ihr Leben wirklich nach dem Winkel richten, 
unantaſtbar in ihrem ſittlichen Wert und ihrem Ernſt für das Wahre, die eifrig 
bemüht ſind, alle Mittel zu ihrer Geiſtesbildung anzuwenden, feſt überzeugt 
ſind, daß die getreue ſorgſame Beobachtung der Natur und ihrer geſetzmäßigen 
Vorgänge das Leben ſelbſt erklären, daß die endloſe Schraube der Dialektik je 
ein ſicheres Reſultat über die ewigen Dinge geben könne, daß räſonnierende 
und äſthetiſche Beobachtungen über die Tatſachen der Religion religiöſes Leben 
erzeugen und die Kraft erſetzen können, die in Glauben, Liebe und Hoffnung liegt. 

Dieſe Brüder ſchreiben der Freimaurerei keinen ſelbſtändigen, Herz und 
Vernunft bildenden Inhalt zu, ſondern halten ſie nur für ein einmal vor⸗ 
handenes zweckmäßig eingerichtetes Inſtitut, worin nur die ewig wechſelnden 
Reſultate der Naturforſchung und die äſthetiſierenden Schattenbilder der neueſten 
theologiſchen Wiſſenſchaft niedergelegt zu werden brauchten, um in weite Kreiſe 
fruchtbringend einzudringen und die Menſchenſeele zu heiligen und Frieden zu 
bringen. Sie entfernen ſich entweder von der Freimaurerei wegen ihrer angeb⸗ 
lichen Unwiſſenſchaftlichkeit oder ſie nähern ſich der Freimaurerei in dem Be⸗ 
wußtſein, daß ſie viel klüger, viel fortſchrittlicher als unſere Väter ſind, daß die 
königliche Kunſt eine Fabel, die Symbole Spielerei, das innere Leben im beſten 
Falle Schwärmerei ſei, und daß ſie uns eine Wohltat erweiſen, wenn ſie die 
Loge mit ihren klaren Reſultaten des Denkens und der Naturwiſſenſchaft 
erhalten. Da dieſe Brüder hauptſächlich aus Lebenskreiſen ſtammen, welche 
eine wiſſenſchaftliche Bildung zur Vorausſetzung haben, da ſie tüchtig ins Leben 
eingreifen und nur ihrer Natur folgen, wenn ſie das Unklare klarmachen, und 
Vorurteile töten wollen; da ſie auf die Bedürfniſſe des andern, namentlich wenn 
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er ſeine Bildung dem Leben und der Erfahrung verdankt, wenig Rückſicht 
nehmen, da ihnen die Erkenntnis des innerſten Lebenspunktes fehlt, ſo werden ſie 
nicht bloß oft Fanatiker für ihre eigenen Meinungen, ſondern immer die Ver⸗ 
ſuche anderer, die gleich ihnen Vorurteile wegbringen, Unklarheiten beſeitigen; 
das Einfache zurückführen, aber das Kind nicht mit dem Bade ausſchütten 
wollen. Dieſe Brüder unſeres eigenen Kreiſes hemmten die langangeſtrebten 
Reformen unſerer Landesloge, weil ſie alles hinauswerfen wollten, ohne die 
Sache ſelbſt erfahren zu haben und alles auf einmal hinauswerfen wollten, ohne 
die entgegenſtehenden Schwierigkeiten zu erwägen. So war vor zwei Jahren 
die Lage der Landesloge in ihrem eigenen Schoße vielfach bedrängt und die 
ernſten Reformverſuche ernſtlich bedroht. 

Freilich muß jede große Inſtitution, die auf Leben Anſpruch macht, ſolche 
Gegenſätze ertragen können, und kann ſie ertragen, weil der Druck nicht immer 
derſelbe iſt, da die Wellen auch wieder zurückfluten, und weil in der Freimaurerei 
am Ende die äußeren Intereſſen, welche ſonſt leicht dem Kampfe einen herben 
Charakter geben, doch mehr und weniger zurücktreten und Raum bleibt für 
Wohlwollen und Gerechtigkeit. 

Und doch liegen Gefahren aller Art in ſolchen Kämpfen, ſei es, daß, wie es 
einſt unter Pio Nono geſchah, den Leitern auch die notwendigen Reformen 
verkündet werden; ſei es, daß der kleine Ehrgeiz ſeine Zeit gekommen glaubt. 
Jede große Inſtitution muß jederzeit auf ſolche Unternehmungen gefaßt ſein. 
155 ſind bereit, den Kampf mit der Finſternis aufzunehmen. Denn die Landes⸗ 
oge lebt.“ 
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5 Vor zwei Jahren ift mit dem Ordensſenior, dem feinſinnigen und liebreichen 
Maximilian Geisler der letzte Lehrling Adolf Widmanns zum höheren Licht 
eingegangen. Er hatte dieſen Suchenden am 10. Dezember 1874 aufgenommen, 
und es war die letzte Logenarbeit, die der große Meiſter leitete. An dieſem Tag 
ſprach Widmann noch einmal in ſchlichten Worten ſein Glaubensbekenntnis aus: 


„Die Große Landesloge iſt gegen andere Logen dadurch im Vorteil, daß ſie 
nie etwas in ihren Akten geändert hat. Die Unverändertheit, die ſeit ein⸗ 
hundertacht Jahren beſteht, gibt Hoffnung, daß es auch fernerhin ſo bleibe; aber 
man muß dazu wiſſen, daß die Ideen, die den ritualen und äußeren Formen 
zugrunde liegen, ſo alt ſind wie die Menſchheit. Der Urſprung der 1766 an uns 
von Schweden überkommenen Akten läßt ſich nicht mit Beſtimmtheit nach⸗ 
weiſen, die nächſten Anknüpfungspunkte weiſen nach Schottland. Dort waren 
die Bauhütte und eine zweite geheime Geſellſchaft, die mit den Tempelherren 
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Zuſammenhang hatte, in Tätigkeit. Von dieſer zweiten Geſellſchaft her ſtammen 
unſere Akten. Dieſe ſind wahrſcheinlich von Schottland über Frankreich nach 
Italien gelangt, und von dort über Genf nach Schweden gekommen. Dies kann 
von uns aktenmäßig nachgewieſen werden, und deshalb laſſen wir uns auch nie 
in Streitigkeiten mit Andersdenkenden darüber ein. Unſer Zuſammenhang mit 
den Templern iſt mehrfach angegriffen worden. Aber wir können dieſen Zu⸗ 
ſammenhang nachweiſen. Treibt man nun dergleichen Studien unbefangen, 
ſo ſind ſie höchſt intereſſant. Man darf ſie aber nie zur Hauptſache machen. 
Hauptſache bleiben ſtets die Wege des Ordens zur Selbſtveredelung unſerer 
ſelbſt und Vereinigung mit Gott.“ 

Dieſe unerſchütterliche Überzeugung von der Wahrheit der Tradition in den 
Akten der Großen Landesloge hat Widmann im Jahre 1869 gewonnen, als er 
mit J. A. Gnoſpelius, einem geborenen Schweden, der als Großkaufmann 
in England lebte, im Auftrag der Berliner Ordensleitung nach Stockholm reiſte, 
um die letzten dem Berliner Kapitel noch fehlenden Kenntniſſe zu erlangen. 

Dieſe Reiſe war von einem vollen Erfolg gekrönt, ſchon weil der damalige 
Ordensmeiſter der Großen Landesloge von Deutſchland, Friedrich Wil⸗ 
helm, Kronprinz von Preußen, ein weit größeres Gewicht den 
fürſtlichen Ordensoberen von Schweden gegenüber beſaß, als der bürgerliche 
Ordensmeiſter 1819 hatte. Der Kronprinz von Preußen befand ſich zur da⸗ 
maligen Zeit auf einer Reiſe nach dem Heiligen Land, aber er war an der Auf⸗ 
klärung aus Schweden doch ſo ſehr intereſſiert, daß er aus Konſtantinopel am 
29. Oktober 1869 an den Prinzen Oskar von Schweden, den Bruder des Königs 
und Thronfolger, folgenden Empfehlungsbrief richtete: 


„Mein lieber Vetter und Ordensbruder! 

Seitdem ich die verſchiedenen Formen der Freimaurerei in Deutſchland be⸗ 
obachte, hat mich die Große Landesloge von Deutſchland beſonders durch die 
Ausdauer intereſſiert, mit welcher ſie ſeit vielen Jahrzehnten bemüht iſt, das⸗ 
jenige, was ihr zu einem abgeſchloſſenen Ganzen mangelt, namentlich aus 
Schweden herbeizuſchaffen. Es würde mir darum eine wahre Freude machen, 
die Große Landesloge am Johannisfeſt 1870 zur Feier ihres hundertjährigen 
Beſtehens mit einem Abſchluß ihrer Akten belohnen zu können. — Dieſer Ab⸗ 
ſchluß hängt aber weſentlich davon ab, daß ſich die Schwediſche Großloge ent⸗ 
ſchließt, die Architektenakten, welche hier offenbar noch manche Lücke haben, 
vollſtändig mitzuteilen und uns darüber volle Klarheit zu geben, in welcher Art 
und Weiſe dieſe vollſtändigeren Akten in den Beſitz König Guſtavs III. und des 
damaligen Herzogs von Södermanland gekommen ſind. 
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Ich habe immer beobachten können, daß Verhandlungen von Großloge zu 
Großloge zu unvollſtändigen, mindeſtens langſamen Reſultaten führen. Förder⸗ 
licher wäre gewiß ein perſönlicher Austauſch unſerer beiderſeitigen Anſchauungen 
und freimaureriſchen Kenntniſſe, weshalb ich es immer ſchon aufrichtig be⸗ 
dauerte, daß es mir bisher nicht möglich ward, das Feuer perſönlich aus Eurem 
Heiligtume zu holen. Ja, ich beklage dies um ſo mehr, da ſchon ſeit Graf 
Bennets Zeiten immer behauptet worden war, „der vollſtändige Inhalt der in 
Schweden bewahrten Architektenakten könne nur an ein fürſtliches Oberhaupt 
der Freimaurerei und nur perſönlich mitgeteilt werden.“ 

Bevor mir aber der Wunſch, perſönlich um dieſe Kenntniſſe zu werben, erfüllt 
wird, möchte leicht die kurze Zeit bis zum hundertjährigen Stiftungsfeſte der 
Großen Landesloge verrinnen. 

Darum würde ich es als einen Akt brüderlichen Freundſchaftsdienſtes an⸗ 
ſehen, wenn Du, mein lieber Vetter, vorläufig einem Manne, welchem ich 
hierüber Vertrauen ſchenken kann, und welchen ich ſenden werde, ſobald die 
Arbeiten der Schwediſchen Großloge wieder begonnen haben werden, ſoviel 
Gunſt erweiſen willſt, daß er mir bei ſeiner Rückkehr über die Sachlage referieren 
und mir dasjenige von Akten mitbringen kann, was Du der deutſchen Brüder⸗ 
ſchaft glaubſt mitteilen zu dürfen. Bruder Gnoſpelius, welcher als Ritter 
Kommandeur mit dem roten Kreuz die höchſten freimaureriſchen Ehren beſitzt, 
wird bei uns zwar ausführlich inſtruiert werden, worauf er im einzelnen ſeine 
Fragen zu richten hat und iſt auch beauftragt, Dir das Reſultat einiger For⸗ 
ſchungen bei uns vorzulegen, welche dazu dienen können, einen gegenſeitigen 
Austauſch von freimaureriſchen Kenntniſſen und Ideen anzuregen .. 


Friedrich Wilhelm, Ordensmeiſter.“ 


Widmann, der eine Zeitlang krank geweſen war, hatte ſich ſoweit erholt, daß 
er die Reiſe nach Stockholm unternehmen konnte. Die Aufnahme der beiden 
Abgeſandten war ganz außerordentlich. Der Ordensmeiſter, König Karl XV., 
eine hochbegabte Künſtlernatur, hat ſich ihnen viele Stunden gewidmet und per⸗ 
ſönlich reichlich Aufklärung gegeben. 

Ein im Jahre 1852 in Stockholm wiederaufgefundenes Ritualbuch iſt nicht 
nur äußerſt wichtig für den Beweis der Echtheit der Überlieferung der Großen 
Landesloge, ſondern auch für die Bundeslehre der Großen National⸗Mutter⸗ 
loge zu den drei Weltkugeln, weil es auch für deren höhere Grade den Beweis 
liefert, daß alle myſtiſchen und wiſſenſchaftlichen Erkenntnisſtufen aus den 
Ritualien der Domkapitel herſtammen. Es enthält unzweifelhaft das Ritual 
desjenigen Domkapitels, das die Urform der Kapitel⸗Rituale der Großen Landes⸗ 
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Ordenshaus der Großen Landesloge von Deutſchland, Kapitelflügel 


loge iſt, nämlich das Ritual des Domkapitels der regulierten Chorherren vom 
heiligen Grab in Jeruſalem. 

Ein Domkapitel gab es an jedem Biſchofsſitz und jedes dieſer Domkapitel 
arbeitete im allgemeinen nach den Liturgien der katholiſchen Kirche. Zum Teil 
aber hatten ſich an verſchiedenen Biſchofsſitzen beſondere Regeln, Aufnahme⸗ 
Ritualien und Myſterien herausgebildet. Aus dieſer Verſchiedenheit der ein⸗ 
zelnen Domkapitel entſtand jene Fülle von Hochgraden des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, die nur äußerlich zuſammenhingen und zum Teil mit allen möglichen 
Abenteuerlichkeiten magiſchen und alchymiſchen Charakters, ja ſogar mit 
Reminiſzenzen aus Ritualien deiſtiſcher Geheimgeſellſchaften aufgeputzt wurden. 
Bei dem erbitterten Kampf gegen dieſe Hochgrade iſt die Lehre der Großen 
Landesloge von Deutſchland mit demſelben Maß gemeſſen worden, wie dieſe 
abenteuerlichen Hochgrade, und es iſt das unendliche Verdienſt Adolf Widmanns, 
den Nachweis erbracht zu haben, daß die Ritualakten der Großen Landesloge 
auf ein Kapitel zurückgehen, das im vierzehnten Jahrhundert in Schottland 
beſtand. Dieſes ſchottiſche Domkapitel leitete die Bauhütten und hatte maß⸗ 
gebenden Einfluß auf deren Gebräuche. Als nun die wenigen überlebenden 
Templer ſich nach Schottland wandten, wo ihr Orden ſchon ſeit 1153 bedeutende 
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Beſitzungen beſaß und infolgedeſſen ein großer Bauherr geworden war, ſchloſſen 
ſie ſich an dieſes ſchottiſche Domkapitel an und trugen ihr aus dem Orient 
mitgebrachtes viel älteres Ritual des Domkapitels vom heiligen Grabe in die 
Rituale des ſchottiſchen Kapitels hinein. 

Daß Tempelherren noch lange nach der Aufhebung ihres Ordens in Schott⸗ 
land gelebt haben, wenn auch unter ganz veränderten Bedingungen und einem 
beſchränkteren Wirkungskreis, iſt geſchichtlich erwieſen, ebenſo daß ihnen ihre 
Beſitzungen zum Teil zurückgegeben worden waren. Unter Jakob IV. 1488 war 
die Vereinigung der Templer mit den Johannitern ſo gut wie vollzogen. Von 
da ab ſind beide Orden durch einen einzigen Johanniter⸗Präzeptor im Parla⸗ 
ment vertreten und werden von dieſem Zeitpunkt an mit dem gemeinſamen 
Titel angeſprochen „Deo et Sancto Hospitali de Jerusalem et Fratribus 
eiusdem Militiae Templi Salomonis“. Dabei muß man noch in Betracht ziehen, 
daß in jener Zeit die ſchottiſche Kirche von der päpſtlichen Macht ſich ſehr un⸗ 
abhängig hielt, daß der Kirchenbann in dieſem Lande ſtets unwirkſam geblieben 
war, alſo auch die Templer von ihm nicht berührt wurden. Dies war in keinem 
andern Lande Europas möglich. Endlich war nirgends ſoviel Vorliebe für 
die freimaureriſchen Geheimniſſe des Ordens, als gerade in der von kuldäiſchen 
Überlieferungen erfüllten Kloſter⸗ und Kapitelgeiſtlichkeit Schottlands über⸗ 
haupt und auf den Inſeln Mull und Jona insbeſondere, wo die Bildung und 
freie Richtung der ſchottiſchen Kirche geradezu herſtammten. Es ſteht alſo ge⸗ 
ſchichtlich feſt, daß die geflüchteten franzöſiſchen Tempelherren in größerer Zahl 
nirgends anders ein ſicheres Aſyl finden konnten, als allein in Schottland, daß 
ſie ferner nirgends in der Welt ſo günſtige Bedingungen zu einem Wieder⸗ 
aufbau vorfanden, als in Schottland, denn es gab im Norden kein anderes Land, 
wo ſie, wenn auch ſehr eingeſchränkt, doch als Tempelherren unter dem Schutze 
der königlichen Macht noch längere Zeit fortbeſtehen und ſoviel Freiheit, Eigen⸗ 
tum und Schutz von dem Papſt genießen konnten, daß fie Zeit gewannen, 
die innere Kundſchaft zu retten und dieſe mit Erinnerungen an den zerſtörten 
Tempel nach und nach in ein anderes mit ihnen ſeit zweihundert Jahren be⸗ 
freundetes, durch gleiche Wurzeln in der Weisheit des Orients naheſtehendes, 
in Schottland blühendes Inſtitut, die Bauhütte, hineinzuretten. Dazu waren 
Jahrzehnte, ja Jahrhunderte nötig, ſonſt würde eine ſolche Verſchmelzung dem 
wiſſenſchaftlichen Verſtande unglaubwürdig erſcheinen. Die Bauhütte hatte 
das Myſterium Johannis des Täufers, der innere Kreis der Tempelherren 
das Myſterium Johannis des Evangeliſten. Die letzteren machten keinen Ver⸗ 
ſuch, die Organiſation der Bauhütte zu verändern, im Gegenteil, ſtatt ihrer 
früheren Titel Präfekt, Präzeptor, Kommendator, Kanzler usw. nannten ſie 
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ſich Meiſter, Abgeordneter Meiſter, Aufſeher, Sekretär uſw. Es blieb auch 
dann beim alten, als ſich neue Zwiſchenſtufen einſchoben zwiſchen den Jüngern 
des Täufers mit dem Winkelmaß und den Jüngern des Evangeliſten mit 
dem Kreuz. 

Eine wichtige Kundſchaft erhielt die Geſandtſchaft der Großen Landesloge 
perſönlich durch den König, indem er beſtätigte, daß der Ordensmeiſter der 
Großen Landesloge von Schweden Dokumente und Kleinodien des ſchottiſchen 
Königlichen Kapitels ſowie das Recht der Großmeiſterſchaft von dem letzten 
Karl Eduard Stuart durch Guſtav III. vertragsmäßig erworben habe. 

Widmann iſt der Anſicht, daß aus den ſchwediſchen Dokumenten, die er 
geſehen, ſich der Einfluß nachweiſen laſſe, den die Italiener und ihre klerikalen 
Templer⸗Traditionen auf die Geſtaltung der ſchwediſchen Kapitelakten gehabt 
haben, und er ſtellte feſt, daß ſich hierin Bruchſtücke der nach Florenz und Genf 
geflüchteten ſchottiſchen Überlieferungen fanden. Ein abſchließendes Urteil hat 
er erſt ſpäter ausgeſprochen. Zunächſt galt ihm als feſtſtehend, daß die Frei- 
maurerei als ſolche für Ritus, Lehre und Kundſchaft durch jene Dokumente 
nichts gewinnen könne, daß aber ihr geſchichtlicher Wert bedeutungsvoll ſei. 

Die Schweden beſitzen noch ein anderes Logenbuch von großem Wert und nach 
großen Prinzipien geordnet und reſtituiert. Es enthält die wichtigſte Grundlage 
der Freimaurerei. Denn es liefert den unumſtößlichen Beweis, daß die in der 
ſchwediſchen Lehrart zum Ausdruck gelangenden Anſchauungen, Myſterien, Sym⸗ 
bole und Meiſtergeheimniſſe ſeit Jahrhunderten und von Anfang an im weſent⸗ 
lichen ſo geſtanden haben, wie wir ſie heute in den ſchwediſchen Akten und denen 
der Berliner Ordenslehre dargeſtellt finden. Es iſt damit erwieſen, daß das 
Myſterium des inneren Ordens ſchon im elften oder zwölften Jahrhundert 
beſtanden haben muß, und daß alſo die Überlieferungen der Großen Landesloge 
von Deutſchland auf Wahrheit beruhen. 

Dies war das Ergebnis der ſchwediſchen Miſſion von Widmann und 
Gnoſpelius im Jahre 1869, an deren Schluß Prinz Oskar an den Landes⸗ 
Großmeiſter der Großen Landesloge in Berlin Caeſar von Dachröden, ſchrieb: 

„Höchſterleuchteter Bruder! 

Da die beiden Ordensbrüder Gnoſpelius und Widmann in wenigen Tagen 
nach beendigtem Auftrag wieder zurückreiſen, ſende ich mit ihnen dieſe Zeilen, 
um meinen brüderlichen Gruß der Großen Landesloge von Berlin zu bringen. 

Es iſt uns eine wahre Freude geweſen, die beiden Vertreter der ſiebenten 
Provinz hier bei uns zu ſehen; und wir hoffen, daß ſie mit dem, was ſie hier 
erfahren und geſehen, zufrieden ſind, und es wird uns und mir ſpeziell ſehr 
angenehm ſein, immer mehr und mehr den freundlichen und brüderlichen Logen⸗ 
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verkehr zwiſchen Schwedens und Deutſchlands Ordensbrüdern, vermehrt zu 
ſehen. Empfangen Sie, Höchſterleuchteter Ordensbruder, die Verſicherung 
meiner aufrichtigen Hochachtung. 
Oscar 
Pr. E S IXten Provinz.“ 
(Procurator Salomonis.) 

Adolf Widmann hat die Erkenntnis, daß die Tradition der Großen Landes⸗ 
loge von Deutſchland Wahrheit ſei, mit ſeinem Herzblut gegen die Angriffe 
ſeitens der Hochgrad⸗Gegner verteidigt. Um ihn ſtanden bewährte Freunde, 
die ſeine Erkenntnis weiter ausgebaut und wiſſenſchaftlich geſtützt haben. In 
der von ihm im Jahre 1872 gegründeten Zirkelkorreſpondenz erſchienen die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe ſeines Forſcherlebens in Aufſätzen, wie ſie bisher 
die freimaureriſche Wiſſenſchaft nicht gekannt hatte. 

Aber noch zu ſeinen Lebzeiten begann ſich eine neue Richtung hervorzutun, 
die man gegenüber der ordens⸗philoſophiſchen Richtung die ordens⸗philologiſche 
nennen kann. Die Rede des Kronprinzen (Seite 351), worin er die Forde⸗ 
rung aufftellte, daß die Legende des Ordens durch Urkundenbeweiſe der Ge⸗ 
ſchichte erwieſen werden ſolle, veranlaßte einige gelehrte Brüder, unter denen 
Dr. Höfig in Parchim der am beſten fachlich Gebildete war, geſchichtliche Be⸗ 
weiſe zu ſuchen, die nach der Natur der Sache unmöglich gefunden werden 
konnten. War die Legende richtig, das Zuſammenwachſen von Domkapitel, 
Bauhütte und Templerorden und die ſich daraus entwickelnde Freimaurerei 
des achtzehnten Jahrhunderts, ſo hatten die geflüchteten und verfolgten Tempel⸗ 
herren zwingende Gründe, ihr Geheimnis nicht in ſchriftlichen Urkunden nieder⸗ 
zulegen. Das Hineinſtrömen der verfolgten Tempelherren in die Bauhütte, 
die Verwandlung der Ordensritter in Maurerbrüder mußte vor den Augen 
der weltlichen Mächte verborgen bleiben. Es war alſo eine gänzlich unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forderung, ſchriftliche Beweiſe dort zu fordern, wo ſie abſichtlich unter⸗ 
drückt und, wenn ſie beſtanden hatten, vernichtet worden waren. Dieſe Tatſache 
hatten Widmanns Freunde erkannt und auch in der Zirkelkorreſpondenz und 
in den andern freimaureriſchen Zeitſchriften ſowie in gedruckten Vortrags⸗ 
ſammlungen ausgeſprochen. Die führenden Männer nach Widmanns im 
Jahre 1878 erfolgtem Tode, die geiſtvollen Vertreter Widmannſcher Erkenntnis, 
waren Profeſſor Felix Poſſart, Profeſſor Felix Seckt, einer der glanzvollſten 
Redner, den die Große Landesloge je zu den ihrigen gezählt, Ober- und Geheimer 
Regierungsrat Eduard Metzener, deſſen geſammelte Vorträge im Jahre 1912 
erſchienen. Ganz beſonders der letztere hat mit zwingender Logik die Unwiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit der gegneriſchen Forderungen nach ſchriftlichen Urkunden dargetan. 
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Aber das alles 
blieb ohne Wir⸗ 
kung. Widmanns 
Philoſophie wurde 

niedergerungen 
von einer philo⸗ 
logiſchen Perſön⸗ 
lichkeit, die mit 
einer wahrhaft 

diktatoriſchen 
Autorität auftrat. 
Es war Wil⸗ 
helm Bege⸗ 
mann, deſſen 
glänzende philo⸗ 
logiſche Begabung 
gepaart war mit 
einem unbeug⸗ 
ſamen diktatori⸗ 
ſchen Willen, nichts 
gelten zu laſſen, 
was nicht durch 
Urkunden bewie⸗ 
ſen ſei. Die Über⸗ 
ſteigerung dieſes 
Friedrich Leopold Prinz von Preußen an und für ſich 

lobenswerten 
Grundſatzes führte in der Großen Landesloge zu einer Ernüchterung und einer 
Trockenheit, die nur das eine Gute hatten, daß ſie eine ſtarke Gegenſtrömung er⸗ 
zeugten. Dieſe Gegenſtrömung, an deren Aufkommen die alten An⸗ 
hänger Widmannſcher Erkenntnis noch Anteil hatten, verwarf unter Führung 
des zur Zeit regierenden Ordensmeiſters, Wirklichen Geheimen Kriegsrats 
Wilhelm Auguſtin Balthaſar Wolfradt, das im Jahre 1888 
von der Großen Landesloge beſchloſſene Fallenlaſſen der Templerlegende. Man 
hatte erkannt, und das hatte ſchon Metzener zum Ausdruck gebracht, daß es un⸗ 
logiſch ſei, die geſchichtliche Unmöglichkeit eines Zuſammenhanges mit dem 
Tempelherrenorden zu behaupten und trotzdem den geiſtigen Inhalt eines ge⸗ 
ſchichtlich nicht zu erweiſenden inneren Ordenskreiſes feſtzuhalten. Die neueſte 
Richtung, die ſich mit voller Überzeugung wieder zur Widmannſchen Philoſophie 
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gegen die Begemannſche Philologie erklärt hat, fand ihren äußeren Ausdruck in 
dem Zuſatz „deutſchchriſtlicher Orden“ zu dem alten Titel „Große Landesloge der 
Freimaurer von Deutſchland“, wobei nicht vergeſſen werden darf, darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß in den älteſten Urkunden und auch noch faſt durchweg in den Zeiten 
der Verhandlungen mit Schweden immer nur von der Großen Landesloge von 
Deutſchland die Rede iſt. Der Zuſatz „Freimaurer“ fehlt in den meiſten Fällen. 

Dieſer neuen Entwicklung wird nicht allein von den alten Gegnern aus 
dem humanitären Lager, ſondern auch von wohlmeinenden Freunden ent⸗ 
gegengehalten, daß ſie zu einer Iſolierung der Großen Landesloge innerhalb 
der Freimaurer Deutſchlands führen werde. Das iſt richtig, aber nicht zu 
ändern, denn es ſteht unweigerlich feſt, daß weder Zinnendorf, der Ordens⸗ 
ſtifter, noch Nettelbladt, noch Widmann, — die drei Männer, denen tiefſte 
Ritualkenntnis zur Seite ſtand, — etwas anderes in der Großen Landesloge 
geſehen haben, als einen vergeiſtigten Ritterorden, der den Kampf für das 
Chriſtentum nicht mehr wie die alten Ordensritter mit Schwert und Lanze, 
ſondern mit Seele und Geiſt zu führen hat. 

In dieſem Sinne geht auch die neue Reformation der Akten. Wir ſagen 
abſichtlich Reformation, und zwar nicht im übertragenen Sinn von Um⸗ 
geſtaltung, Verbeſſerung, ſondern in der urſprünglichen Bedeutung von Er⸗ 
neuerung, das will ſagen, daß 
man auf den Zuſtand zurück⸗ 
geht, da eine Idee ſich noch in 
ihrer erſten, neuen Prägung 
befand. 

Wenn eine Idee in die Er⸗ 
ſcheinung tritt und die Herr⸗ 
ſchaft über eine menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaftsgruppe gewinnt, trägt 
ſie trotz ihrer Unteilbarkeit 
mehrere Richtungsneigungen in 
ſich. Ihre Entwicklungsfähig⸗ 
keit iſt bedingt von der ihr inne⸗ 
wohnenden Kraft. Mit der 
wachſenden Ausdehnung treten 
die verſchiedenen Richtungs⸗ 
neigungen in ihr ſelbſt hemmend 
und verändernd auf. In der 
Geſellſchaftsgruppe, die Träger 
der Idee iſt, ſind Perſönlich⸗ Dr. Wilhelm Begemann 
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keiten verſchiedenen Charakters, Intellekts und Willens vereinigt, auf die andere 
Ideen, die aus den wechſelnden Phänomenen der Zeit geboren werden, ber- 
ſchiedenartig reagieren. Dieſe Perſönlichkeiten tragen in die urſprüngliche Idee 
ihre charakteriſtiſche Reaktion hinein. Und ſo wird aus Aktion und Reaktion 
eine anders ſich darſtellende Idee. 

In der Ordensidee vereinigten ſich der Ordensgedanke der regulierten 
Lebenserfüllung und der Bruderſchaftsgedanke. Je mehr die freimaureriſchen 
Denkerperſönlichkeiten die eine oder andere Erſcheinungsform betonten, ent⸗ 
wickelte ſich der reine chriſtliche Orden oder die humanitäre Freimaurerloge. 
Zinnendorf, Caſtillon und Nettelbladt eng verbunden mit Palmis hatten ihre 
klare Richtung des chriſtlichen Ordens, wenngleich auch — wir ſehen dies an 
dem geiſtigen Austauſch mit Friedrich Ludwig Schröder — der Bruderſchafts⸗ 
gedanke ihrer Richtung ſchon, divergierend, in den Weg trat. 

Unter der Ordensregierung des Kronprinzen von Preußen breitete ſich der 
Bruderſchaftsgedanke weiter aus, und als die letzte Säule der reinen Ordens⸗ 
idee, Adolf Widmann, im Jahre 1878 geftorben war, überwucherte der Bruder- 
ſchaftsgedanke den alten Kern faſt bis zur Unſichtbarkeit. Dann kam Wilhelm 
Begemann mit feiner ganz engliſch geſtimmten Werkmaurer-Geneſis und zer⸗ 
trümmerte bis zur Andreasloge hinauf die Ordensidee, weil er nur wenig 
Verſtändnis dafür hatte trotz ſeiner ſtreng wiſſenſchaftlichen Natur und ſeiner 
umfaſſenden Bildung. Ein Mitglied des Ordens hat in einer kleinen Schrift 
die prächtige Theſe geprägt, nicht Wiſſen, ſondern Weisheit ſei das Agens 
des menſchlichen Lebens. 

Die Reformation, die ſich gegenwärtig unter der Führung des Ordens— 
meiſters Balthaſar Wolfradt vollzieht, will eine Er neuerung der urſprüng⸗ 
lichen Idee, wohlverſtanden keine Neuerung. Das heißt Abkehr von 
allem, was bruderſchaftliche Exegeſe an den Ordensgedanken angeflickt hat. 
Zurück zu Nettelbladt heißt die Loſung. Der große Mecklenburgiſche Meiſter 
iſt heute lebendiger denn je, ſeine Gedanken werden die neue Richtung, zu der 
ſich auch der Geſchichtsſchreiber dieſes Werkes zählt, zum Siege führen und 
die urſprüngliche Ordenslehre rein aus dem Trümmerhaufen abgeſprengter 
Wucherungen erſtehen laſſen. 

Daß der Orden deutſch und nur deutſch ſein will, gewinnt für alle diejenigen 
vollſte Berechtigung, die den völligen Zuſammenbruch der großen Menſchen⸗ 
verbrüderung, von der die Freimaurerei geträumt hat, in den neuen, neueſten 
und allerneueſten Phaſen der Weltpolitik beobachtet haben. Der Vertrag von 
Verſailles, der Völkerbund in Genf und die Konferenz von Lauſanne dürften 
zur Evidenz bewieſen haben, daß es nicht am Platze war, wenn drei deutſche 
Großlogen die brüderlichen Beziehungen zu England wieder aufgenommen 
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haben. Schon heute haben die Tatſachen der weltpolitiſchen Geſchichte den⸗ 
jenigen deutſchen Großlogen Recht gegeben, die in vaterländiſchem Stolz den 
wirtſchaftlichen Unterdrückern jenſeits des Kanals und des Rheins die Bruder⸗ 
hand verweigern, ſolange nicht Deutſchland von ihnen als gleichberechtigte Groß⸗ 
macht anerkannt wird. Die Freimaurerei will den Frieden, ſie iſt ireniſch, 
aber nicht pazifiſtiſch, und fie wird ſtets der Worte des Meiſters von 
Nazareth eingedenk bleiben: „Ich bin nicht gekommen, Euch den Frieden zu 
bringen, ſondern das Schwert“, das Schwert des Geiſtes freilich, aber auch, wenn 
das Vaterland ruft, die ruhmbedeckten Waffen aus unſerer großen Ver⸗ 
gangenheit. 


III. 
Die Große Loge von Preußen genannt zur Freundſchaft 


Der reiche Inhalt, den Feßlers umfaſſende Kenntniſſe und ſein bewunderns⸗ 
werter Fleiß der Lehre der Großen Loge zur Freundſchaft gegeben hatte, mußte 
nun aus der Idealwelt des Ritualſchöpfers in das tägliche Leben und das 
logenmäßige Gebrauchtum übergeführt werden. Feßler hatte trotz einer lebendig 
hervortretenden organiſatoriſchen Begabung einen ſtarken Zug zum Geheimnis⸗ 
vollen. Er hat, obwohl ſein religiöſes Leben durch ſtreng evangeliſche Grundſätze 
beherrſcht war, nie den Katholizismus ganz auslöſchen können. Und je mehr er 
das Dogma durch den evangeliſchen Kritizismus überwand, deſto liebevoller 
pflegte er das Myſterium der katholiſchen Kirche in ſeiner Seele. Dies hat bei 
aller Nüchternheit des Anglizismus dem Ritual jene hohe chriſtliche Ergriffenheit 
gegeben, die beſonders im Inneren Orient alles auf das Gottesbewußtſein des 
Meiſters von Nazareth abſtellt. 

Die Große Loge zur Freundſchaft hat äußerlich an den Feßlerſchen Ritualien 
wenig geändert, ein Zeichen für deren relative Zeitloſigkeit, nur das Grund⸗ 
geſetz, alſo die verwaltungstechniſchen Beſtimmungen ſind dem fortſchreitenden 
Zeitgeiſt angepaßt worden. Freilich hat ſie dem aufkommenden Liberalismus 
und dem Geiſt hinzukommender Logen Rechnung getragen. Ehe wir darauf 
eingehen, müſſen wir uns mit der Perſon des Großmeiſters beſchäftigen, der 
nach Feßlers Ausſcheiden die Zügel der Regierung zielbewußt in die Hand nahm. 

Nachdem der Großmeiſter von Sellenthin am 5. Juni 1801 ſein Amt nieder⸗ 
gelegt hatte, war die Brüderſchaft in den Meinungen, wer an ſeine Stelle zu 
wählen ſei, ſehr geteilt. Man dachte an einen Fürſten, aber Fehler ſah wohl 
ein, daß er im Fall einer ſolchen Wahl die großmeiſterlichen Geſchäfte allein 
würde zu tragen haben, und er war es auch, wie er in ſeinen ſämtlichen 
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Schriften mitteilt, müde, „mit anzüglichen Reden und ſchiefen Deutungen 
angegriffen zu werden“. Daher lenkte er die Gedanken der Brüder auf den 
Geheimen Obertribunalrat Ernſt Ferdinand Klein, 
über den er ſich folgendermaßen äußert: „Dieſer würdige Bruder war im 
Herbſt 1800 von Halle nach Berlin verſetzt worden. Die ungemein hohe Idee, 
die ich, noch unbekannt mit ſeinen Schriften, von ſeinen tiefen Einſichten in die 
philoſophiſche Rechtslehre hatte, machte, daß ich mich, ungeachtet feiner zurück⸗ 
ſchreckenden Kälte, ihm näherte und keine Gelegenheit, ihm meine Achtung und 
mein Vertrauen zu bezeigen, ungenützt vorbeigehen ließ. Den 31. Dezember 
1800 drang ich herzlicher mit der Bitte in ihn, ſich wieder bei unſerer Loge, bei 
der er aufgenommen worden war, anzuſchließen, und er willigte ein.“ 

Klein wurde darauf gewählt, aber er teilte mit, daß ihm die Annahme der 
Wahl unterſagt ſei. Da entſchloß ſich Fehler den König ſelbſt um die Ge⸗ 
nehmigung zu bitten, daß Klein die auf ihn gefallene Großmeiſterwahl 
annehmen dürfe. Das Schreiben hat folgenden Wortlaut: „Ew. Königl. 
Majeſtät melden wir, die unterzeichneten zeitigen Vorſteher der Großen Frei⸗ 
maurerloge Royal Pork zur Freundſchaft, in tiefſter Untertänigkeit, daß, nach⸗ 
dem der Geheime Legationsrat von Sellenthin, Alters und zunehmender Kränk⸗ 
lichkeit halber, den 5. Juni anni currentis das Amt eines Großmeiſters nieder⸗ 
gelegt hatte, die Großbeamten, die Logenmeiſter unſerer hieſigen vier ver⸗ 
einigten und die Repräſentanten unſerer auswärtigen Logen, am 31. Juli den 
Geheimen Obertribunalrat Klein, der ſeit achtzehn Jahren als Mitglied 
unſerer Loge ſich die Achtung, die Liebe und das Zutrauen der Brüderſchaft 
erworben hat, mit einhelligen Stimmen zum Großmeiſter unſeres ganzen 
Logenvereins gewählt haben. 

Wir glauben, bei dieſer Wahl um ſo mehr darauf bedacht ſein zu müſſen, 
einen Mann an die Spitze unſeres Logenvereins zu ſetzen, der bei allgemein 
bekannter Rechtſchaffenheit ſeines Charakters und anerkannten Verdienſten, dem 
Staate ganz beſonders verpflichtet iſt, als wir durch unſere unbedingte Offen⸗ 
heit gegen den Thron das unſchätzbare Glück erzielt haben, Ew. Königl. 
Majeſtät allerhöchſten Schutzes und allergnädigſten Zutrauens teilhaftig ge⸗ 
worden zu ſein. 

Da indeſſen der Geheime Obertribunalrat Klein, ſo geneigt er auch 
übrigens iſt, dieſes Amt anzunehmen, uns eröffnet hat, daß ſeine Vorgeſetzten 
dieſe Annahme bedenklich finden, weil in dem neunzehnten Paragraphen des 
Titels drei im dritten Teile der Gerichtsordnung den Räten der Landesjuſtiz⸗ 
kollegien zur Pflicht gemacht iſt, keine Nebenbedienung anzunehmen, ſo ſehen 
wir uns notgedrungen, Ew. Königl. Majeſtät in tiefſter Untertänigkeit an⸗ 
zuzeigen, daß das Großmeiſteramt bei der Großen Freimaurerloge Royal York 
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zur Freundſchaft weit weniger als ein Vorſteheramt bei einer Reſſource be⸗ 
ſchäftigt, und ſchon aus dem Grunde nicht als eine diſtrahierende, mit dem 
Königlichen Dienſt unverträgliche Nebenbedienung angeſehen werden dürfte, 
weil dieſes Amt im ganzen Jahre nicht mehr als vier Logenbeſuche fordert, und 
das ganze Geſchäft desſelben lediglich in der Oberaufſicht über das Ganze, in 
hiſtoriſcher Kenntnisnehmung von allem, was geſchieht, und in Unterſchreibung 
deſſen, was den Geſetzen gemäß beſchloſſen iſt, beſteht. 

Da überdies der Geheime Obertribunalrat Klein als ein tätiger und 
fleißiger Staatsdiener und als ein Mann, der weder dem Vergnügen des 
Spiels, noch andern zeitverſplitternden Ergötzlichkeiten nachhängt, bekannt iſt, 
ſo bürgen, außer unſern Geſetzen, welche überall treue und gewiſſenhafte 
Erfüllung der Amts⸗ und Untertanspflichten auf das nachdrücklichſte ein⸗ 
ſchärfen, auch noch die perſönlichen Eigenſchaften dieſes Mannes dafür, daß 
das ihm übertragene maureriſche Amt ihn nie mit ſeinen Dienſtpflichten in 
Kollision ſetzen werde, noch könne; wohl aber wird er durch die von ihm zu 
führende Oberaufſicht über unſern Logenverein, unterſtützt durch ſeine Ein⸗ 
ſichten, Grundſätze und Vaterlandsliebe, die ſittliche und rechtliche Tendenz 
unſerer Verfaſſung von allen fremdartigen und ſchädlichen Einmiſchungen rein 
erhalten und auch dadurch dem Staate einen nicht ganz unerheblichen 
Dienſt leiſten. 

Wir bitten demnach Ew. Königl. Majeſtät namens unſeres ganzen Logen⸗ 
vereins alleruntertänigſt, unſere auf mehr gedachten Geheimen Obertribunal⸗ 
„u Klein gerichtete Wahl allergnädigſt zu agreieren und zu genehmigen, und 
wir getröſten uns der huldreichſten Willfahrung dieſes alleruntertänigſten 
Geſuchs um ſo mehr, als ſelbſt dem Staate daran gelegen ſein dürfte, die 
Oberaufficht auf Freimaurerlogen einem feiner Beamten übertragen zu jehen, 
von welchem die pünktlichſte und treueſte Beobachtung der Vorſchriften des 
allerhöchſten Edikts vom 20. Oktober 1798 mit Zuverſicht zu erwarten iſt. 

In tiefſter Ehrfurcht und Devotion erſterben wir 

Ew. Königlichen Majeſtät 
Alleruntertänigſte, 
die zeitigen Vorſteher der Freimaurerloge 


. Royal Pork zur Freundſchaft. 
Berlin, den 21. Auguſt 1801. 


(Folgen Unterſchriften.)“ 
nn: König erteilte auf dieſe Vorſtellung feine Genehmigung, und Klein 
11 8 das Amt an, dem er nunmehr ſeine ganze Kraft widmete, aber auch 
ine wie immer geartete Nebenregierung des deputierten Großmeiſters duldete. 
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In der Darſtellung ſeines Lebens folgen wir der Allgemeinen Deutſchen 
Biographie. 

Ernſt Ferdinand Klein war ein hervorragender Juriſt und einer der 
tätigſten Mitarbeiter an der Geſetzgebung Preußens am Ende des achtzehnten 
und Anfang des neunzehnten Jahrhunderts. Er war zu Breslau am 3. Sep⸗ 
tember 1744 geboren, wo ſein Vater ein angeſehener Kaufmann war. Im 
väterlichen Hauſe verkehrten meiſtenteils Gelehrte und Staatsmänner, und der 
Vater, ſelbſt feingebildet, ein Aſthet, würde man heute ſagen, trug zu der 
geiſtigen und moraliſchen Ausbildung ſeines Sohnes viel bei. Er war ein 
begeiſterter Verehrer Friedrichs des Großen, ein bewährter Menſchenfreund 
und, wie ſein großes Vorbild, in religiöſen Dingen duldſam. Klein beſuchte 
das Magdalenen⸗Gymnaſium, von dem er in ſeiner Selbſtbiographie nicht viel 
Gutes zu ſagen weiß. Die Lehrer hatten nicht ſeine Billigung, „im Gefühle 
ihrer eigenen Schlechtigkeit muteten ſie dem Schüler nicht zu, die Lehrſtunden 
zu beſuchen, baten vielmehr nur, durch Herumlaufen während der Lehrſtunden 
in der Nähe der Schulgebäude kein Aufſehen zu erregen“. Der junge Gym⸗ 
naſiaſt war daher in erſter Linie auf Selbſtarbeit angewieſen, und ſeinem 
eigenen Fleiß iſt es vor allem zu danken, daß er die Reife zur Univerſität 
erlangte. 1763 ging er nach Halle, wo ihn namentlich Daniel Nettelbladt, ein 
begeiſterter Freimaurer, von dem wir eine Rede (Band I, S. 166) mitgeteilt 
haben, beſonders anzog. Zum Studium der Jurisprudenz war Klein durch 
den Telemach Fénélons angeregt worden. Darin war ihm beſonders lieb „der 
weiſe Mentor und fein Zögling als Lehrer und Schüler der Geſetzgebungskunſt“. 

Nachdem er ſeine Studien beendet hatte, ließ er ſich in ſeiner Vaterſtadt als 
Advokat nieder, und er fand eine reichliche Praxis, da mit Beendigung des 
Siebenjährigen Krieges der Breslauer Handel einen bedeutenden Aufſchwung 
genommen hatte. Der Stand der Rechtsanwälte war damals nicht beſonders 
geachtet, und dieſer Umſtand bedrückte den ehrliebenden Mann von vornehmer 
Geſinnung außerordentlich. Er betonte deshalb, daß man bei wichtigeren 
Sachen die Anwälte zu mündlicher Darſtellung veranlaſſen möge, damit ſie 
„in edler und gewählter Sprache ihre Vorträge vor dem Publikum halten 
müßten, welches ſich dann von der Gerechtigkeit der richterlichen Ausſprüche 
überzeugen könne“. Er legte dies in ſeiner Schrift „Gedanken von der öffent⸗ 
lichen Verhandlung der Rechtshändel und dem Gebrauch der Beredſamkeit in 
den Gerichtshöfen“ nieder. 

Klein war eine entſchieden kritiſche Natur, und als er in verſchiedenen Ver⸗ 
öffentlichungen einige Mängel der damaligen Geſetzgebung gerügt hatte, wurde 
der zum Großkanzler beförderte ſchleſiſche Juſtizminiſter Graf Carmer auf ihn 
aufmerkſam. Er wurde nach Berlin berufen und hat dort wichtige Arbeiten 
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in der Geſetzgebung getätigt. Im Jahre 
1789 wurde er Mitglied der Akademie der 
Wiſſenſchaften und gewann durch die Her⸗ 
ausgabe der Annalen der Geſetzgebung 
und Rechtsgelehrſamkeit in den preußi⸗ 
ſchen Staaten eine weit über ſein Vater⸗ 
land hinausgehende Anerkennung. 

In dieſer bedeutenden Stellung war es 
natürlich, daß er, ſelbſt Freimaurer, mit 
den hervorragenden Freimaurern ſeiner 
Zeit, Nicolai, Zöllner, Bieſter, Gedicke 
u. a., in freundſchaftlichen Verkehr trat. 
Zum Kammergerichtsrat ernannt, nahm 
er teil an den Sitzungen der Kriminal⸗ 
deputation des Kammergerichts, und dies 
hat weſentlich zu ſeiner Ausbildung als F. W. A. von Sellenthin 
Kriminaliſt beigetragen. Im Jahre 1791 Geh. Rath eee Ex., 
wurde er als Profeſſor und Direktor an 
die Univerſität Halle gerufen. Vieles hatte ſich dort ſeit ſeiner Studienzeit ge⸗ 
ändert, und er ſelbſt trug ſehr dazu bei, die Studentenſchaft nicht nur in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, ſondern auch in moraliſcher Beziehung auszubilden. Er verkehrte mit 
ſeinen Schülern nicht nur als Lehrer in den Hörſälen, ſondern auch als Freund 
im Kreiſe ſeiner Familie. Seine Wirkſamkeit war außerordentlich reich, und 
es iſt daher nicht zu verwundern, daß die Regierung den angeſehenen Straf⸗ 
rechtslehrer im Jahre 1800 an das Obertribunal nach Berlin berief. Er ſtarb 
als Geheimer Oberjuſtizrat am 18. März 1810. 

Klein war ſeiner ganzen Natur nach das Gegenſpiel von Feßler, er hielt nicht 
viel von Myſterien und Eſoterik. Und als ſich Friedrich Ludwig Schröder der 
Großloge wieder näherte, ging er auf deſſen Ideen, vor allem deſſen Lieblings⸗ 
gedanken, den Engbund, ein. Die Folge war eine Umgeſtaltung des Innerſten 
Orients und eine Abgrenzung ſeiner Gerechtſame gegen den Wirkungsbereich 
15 Großen Loge. Dies wurde in dem Geſetzbuch von 1806 folgendermaßen feſt⸗ 
gelegt: 

„Die Große Loge Royal York zur Freundschaft geht von dem Grundſatze aus, 
welcher in jeder maureriſchen Verbindung herrſchen muß, daß inniges Vertrauen 
die Brüder miteinander verbinden, das Geſetz aber die Rechte der einzelnen Mit⸗ 
glieder ſowie das Eigentum der ganzen Geſellſchaft ſicherſtellen ſoll. Die Große 
Loge Royal Pork zur Freundſchaft bedarf zur Erreichung ihres wohltätigen 
Zwecks geeigneter Mittel, welche durch Geheimhaltung gegen einen ihre Wirkung 
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ſchwächenden, gemeinen Gebrauch geſchützt werden müſſen. Die Kenntnis dieſer 
Mittel und die Nachrichten, welche ſie über die Geſchichte des Freimaurer⸗ 
inſtitutes aufbewahrt, machen den ihr eigentümlichen Kenntnisſchatz aus, deſſen 
Mitteilung an feſte Geſetze gebunden iſt. Hieraus ergibt ſich der vollſtändige 
Begriff von dem maureriſchen Wirkungskreiſe der Großen Freimaurerloge Royal 
York zur Freundſchaft, nämlich Ausbildung und Aufrechterhaltung ihrer maure⸗ 
riſchen Verfaſſung, und Verwaltung und Ausſpendung des maureriſchen 
Kenntnisſchatzes, das iſt der bei dem Syſtem der Großen Freimaurerloge Royal 
York zur Freundſchaft anerkannten und üblichen Grade. Unter dem Namen der 
Großen Loge Roval Pork wird die Geſamtheit der Logen und Brüder verſtanden, 
welche dem maureriſchen Syſtem dieſes Logenbundes zugetan ſind. Es wird aber 
auch mit dieſem Namen das Kollegium bezeichnet, welches die Angelegenheiten 
des Bundes verwaltet. Dieſes mit maureriſchen Feierlichkeiten ſich verſammelnde 
Kollegium beſorgt ausſchließlich die Ausbildung und Aufrechterhaltung der 
maureriſchen Verfaſſung; den vertrauten Brüdern aber, welche an dem voll⸗ 
ſtändigen maureriſchen Kenntnisſchatze teilgenommen haben, hat ſie die Regu⸗ 
lierung des Ritualweſens durch das bei demſelben unter dem Namen des 
Innerſten Orients beſtehende Beamtenkollegium überlaſſen. Dieſem Innerſten 
Oriente beſtätigt ſie als einem nach dem Grundvertrage des ganzen Logen⸗ 
bundes exiſtierenden Kollegium ſeine maureriſch-rechtliche Exiſtenz, und zwar 
in der Art, daß ihm nicht nur die Rituale der drei St. Johannis-Grade, ſondern 
auch die Verwaltung und Ausſpendung des vollſtändigen maureriſchen Kenntnis⸗ 
ſchatzes ausſchließlich zugeeignet wird, wobei es ſich von ſelbſt verſteht, daß es 
der Großen Loge freiſteht, ihre Bemerkungen über die Rituale der drei 
St. Johannis⸗Grade dem Innerſten Orient mitzuteilen und eine Verbeſſerung 
derſelben zu veranlaſſen. 

So wie nun das bei der Großen Loge Royal York unter dem Namen der 
Großen Loge ſubſiſtierende Kollegium ſich nicht mit der Beſtimmung des Ritual⸗ 
weſens befaſſen darf, ſo ſoll auch der Innerſte Orient ſich nicht in die Ausbildung 
und Aufrechterhaltung der maureriſchen Verfaſſung und in die politiſche Leitung 
der Tochterlogen miſchen, und kein Mitglied des Innerſten oder Inneren Orients 
hat als ſolches Sitz und Stimme in der Großloge oder kann als ſolches ſich 
in den beſonderen Logen ein Recht oder einen Vorzug vor den übrigen Be⸗ 
amten anmaßen; doch gebühren dem Obermeiſter und deſſen Subſtituten, als 
Vorſitzern eines angeſehenen maureriſchen Kollegiums, die den beiden Groß⸗ 
meiſtern gewidmeten äußeren Merkmale der inneren Achtung der Brüder, und 
ſie nehmen daher auch bei allen Feierlichkeiten den erſten Platz nach den beiden 
Großmeiſtern ein. Der Großmeiſter und zugeordnete Großmeiſter haben nicht 
mehr gleiche Rechte und Pflichten; ſie haben zwar gleichen Rang; jedoch ſoll, 
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um Einheit in dem Gange der Geſchäfte zu erhalten, der Großmeiſter der Regel 
nach bei der Verſammlung der Großen Loge den Vorſitz führen, der zugeordnete 
Großmeiſter aber auf deſſen Anſuchen oder bei deſſen Verhinderung ſeine Stelle 
vertreten. — Der Verantwortlichkeit wegen, welche durch das Edikt vom 
20. Oktober 1798 den Vorſtehern der drei Preußiſchen Großlogen auferlegt iſt, 
müſſen die beiden Großmeiſter Mitglieder des Innerſten Orients ſein.“ 

Über die ethiſchen Forderungen war beſtimmt: „Ein wahrer Freimaurer 
macht das Sittengeſetz zur einzigen Richtſchnur ſeiner Handlungen; er verehrt 
das höchſte Weſen auf eine vernünftige Art und vermeidet alles, was einen 
Mangel dieſer Verehrung anzeigen könnte. — Er wird alſo nie, weder aus 
Leichtſinn noch aus Vorſatz, ſeine maureriſchen Gelübde brechen ... Ein 
Freimaurer ſoll ein friedfertiger Untertan der bürgerlichen Gewalt und ein 
treuer Diener des Königs und des Staates ſein. Er darf ſich daher nie in eine 
heimliche oder öffentliche Unternehmung einlaſſen, welche eine Staats⸗ 
umwälzung bezweckt, oder auch nur mittelbar, durch bittere Beurteilung des 
Regenten oder der Staatseinrichtungen mündlich oder ſchriftlich zur Vor⸗ 
bereitung derſelben mitwirken. Jeder Freimaurer, der von einer ſolchen Ver⸗ 
bindung und ihren Zwecken Nachricht erhält, iſt daher verbunden, ſolchen augen⸗ 
blicklich der oberſten Polizeibehörde den Vorſchriften der Landesgeſetze gemäß 
anzuzeigen. Sollte ein Mitglied gegen dieſes Geſetz gehandelt haben, ſo wird 
es nach wirklicher Überführung exkludiert. — Getreu dem Grundſatze, daß jede 
Geſellſchaft, die vor dem Regenten irgendein die Regierung und den Staat 
betreffendes Geheimnis hat, einen Staat im Staate ausmacht, erklärt die 
Große Loge, daß ſie ſchlechterdings kein Geheimnis der Art hat, noch haben 
will. Jeder Bruder iſt daher verpflichtet, jedem, der ihn offiziell fragt, mit der 
ſtrengſten Wahrhaftigkeit alles zu entdecken, was er in dieſer Hinſicht als 
Maurer erfahren haben könnte.“ 

Die in dieſem Geſetz ausgeſprochenen Grundſätze ſind im weſentlichen bis 
zum Jahre 1872 maßgebend geweſen. Nun aber machte ſich der liberale Geiſt 
geltend; beſonders waren es die Logen, die aus der erloſchenen Großloge von 
Hannover zu der Großloge zur Freundſchaft übergetreten waren, die den Antrag 
ſtellten, den Innerſten Orient aufzuheben. Die zur Geſetzesreviſion nieder⸗ 
geſetzte Kommiſſion lehnte ab. In den zuſtändigen Gremien wurde beſchloſſen, 
als oberſtes Lehrkollegium den Innerſten Orient und als oberſtes Regierungs⸗ 
kollegium die Große Loge feſtzuhalten. Über den Innerſten Orient war geſagt: 
„Der Innerſte Orient, welcher in Verbindung mit den von ihm geſtifteten 
Inneren Orienten ſeine beſonderen Statuten hat, iſt der Bewahrer, Vermehrer 
und Austeiler des geſamten Kenntnisſchatzes der Großen Loge. Letztere hat 
dem Innerſten Oriente die Bearbeitung aller Ritualfragen übertragen. — 
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Seine Vorlagen gewinnen durch die Zuſtimmung der Großen Loge Ge— 
ſetzeskraft.“ 

In den erwähnten beſonderen Statuten wird als die weſentliche Aufgabe des 
Innerſten Orients hingeſtellt: „Er iſt die oberſte wiſſenſchaftliche Behörde des 
Syſtems der Großen Loge von Preußen, genannt Royal York zur Freundſchaft, 
welche die Aufgabe hat, die Lehre und den Ritus dieſer Großen Loge in voller 
Reinheit zu bewahren, den ganzen Kenntnisſchatz derſelben gegen Entſtellung 
und Mißbrauch zu ſichern, ſeine Erweiterung zu fördern und dieſe Lehre und 
den Ritus derſelben in Beziehung auf die Johannisgrade unter geſetzmäßiger 
Mitwirkung der Großen Loge auszuteilen.“ 

Die allgemeinen Grundſätze wurden in folgender Faſſung angenommen: 
„Die Freimaurerei bezweckt, in einer zumeiſt den Gebräuchen der zu Bau⸗ 
hütten vereinigten Werkmaurer entlehnten Form, die ſittliche Veredelung des 
Menſchen und menſchliche Glückſeligkeit überhaupt zu befördern. Indem ſie von 
ihren Mitgliedern den Glauben an Gott, als den oberſten Baumeiſter der Welt, 
an eine höhere ſittliche Weltordnung und an die Unſterblichkeit der Seele vor⸗ 
ausſetzt, verlangt ſie von ihnen die Betätigung des höchſten Sittengeſetzes: 
‚Liebe Gott über alles und Deinen Nächſten als Dich ſelbſt!! — Bibel, Zirkel 
und Winkelmaß find dem Freimaurer die Symbole der jedem Maurer ob- 
liegenden Pflichten, und als ſolche unveränderliche Hauptſymbole der Frei⸗ 
maurerei. — Nur freie Männer von gutem Rufe und von einer ſolchen geiſtigen 
Bildung, wie ſie die Ausübung des maureriſchen Berufes vorausſetzen muß, 
können als Mitglieder des Bundes zugelaſſen werden. Stand, Nationalität 
oder Farbe, Religionsbekenntnis und politiſche Meinung dürfen kein Hindernis 
der Aufnahme ſein. — Zweck und Weſen der Freimaurerei ſind in den drei 
Johannisgraden vollſtändig enthalten. In denjenigen maureriſchen Syſtemen, 
welche höhere Grade bearbeiten, berechtigt deren Beſitz an ſich zu keinem be- 
ſonderen Vorzug in der Leitung der Johannisloge; dagegen genießen jene drei 
Grade in allen maureriſchen Syſtemen gleichmäßige Anerkennung. — Aller 
Vorzug unter den Maurern gründet ſich einzig auf wahren Wert und eigenes 
Verdienſt. — Der Freimaurerbund iſt keine geheime Verbindung; Zweck, Ge⸗ 
ſchichte, Geſetzgebung und Statiſtik des Freimaurerbundes find kein Geheimnis 
und können der Regierung, wenn es verlangt wird, vorgelegt werden. Das 
von jedem Freimaurer bei der Aufnahme reſpektive Beförderung an Eidesſtatt 
abgelegte Gelübde der Verſchwiegenheit bezieht ſich nur auf die Formen der 
maureriſchen Arbeit, auf die Gebräuche (das Ritual). — Privathändel und 
Streitigkeiten ſollen nicht zur Tür der Loge hereingebracht werden, viel weniger 
aber Streitigkeiten über Religion, Politik oder Staatsverwaltung.“ 
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Damit war die Aufnahme von Nichtchriſten geſetzlich beſtimmt. Es ergab 
ſich aber eine Schwierigkeit inſofern, als an dem Ritual nichts geändert worden 
war und man auch nichts hatte ändern wollen. Es war dabei geblieben, daß 
das feierliche Gelübde auf die beim erſten Kapitel des Evangeliums St. Johannis 
geöffnete Bibel abgelegt wurde. Es wurde daher, um Schwierigkeiten zu be⸗ 
gegnen, den Kandidaten vor der Aufnahme eine ſchriftliche Erklärung vor⸗ 
gelegt, die folgenden Wortlaut hatte: „Die Bibel weiſt hin auf die Erkenntnis 
und Verehrung des großen Baumeiſters aller Welten. Sie iſt zu einer heiligen 
Leuchte geworden für die Menſchheit. Die Maurerei fordert keinen Bibel⸗ 
glauben dem Buchſtaben nach, kein kirchliches Bekenntnis von den Brüdern, 
verlangt aber von ihnen wahre Religioſität. Erwarten muß ſie von ihren Mit⸗ 
gliedern, daß ſie Achtung haben vor den ehrwürdigen Denkmälern des Alter⸗ 
tums, welche die Erziehung des Menſchengeſchlechtes bezeugen, und ſie hat 
manche ihrer Symbole und Lehren der Bibel zu verdanken. Dieſes uns heilige 
Buch liegt bei unſerer Arbeit aufgeſchlagen, und zwar im erſten Grade an der 
Stelle, wo von Johannes dem Täufer die Rede iſt, nach welchem wir uns 
Johannismaurer nennen, und es iſt ein uralter Gebrauch, daß jeder Auf⸗ 
zunehmende das Gelübde der Treue und Verſchwiegenheit mit Auflegung der 
Hand auf die ſo geöffnete Bibel ableiſte.“ Daran war die Frage geknüpft, ob 
der Aufzunehmende Bedenken gegen die Erfüllung dieſer Förmlichkeit habe. 
Es wirft ein recht eigentümliches Licht auf diejenigen Nichtchriſten, die trotz 
dieſes ſtreng chriſtlichen Gelübdes die Hand auf das Johannes⸗Evangelium 
am erſten Kapitel legten, auf dieſe allerchriſtlichſte Urkunde aus den Schriften 
des neuen Bundes. 

Dieſe innere Zwieſpältigkeit hat in allerneueſter Zeit die Anderung des 
Grundgeſetzes veranlaßt, wonach die Große Loge zur Freundſchaft endgültig 
zum chriſtlichen Prinzip zurückkehrte. Wir werden im folgenden darauf noch 
näher einzugehen haben. 

In den nächſten Jahren wurde die 1872 beſchloſſene grundlegende Wendung 
trotz gegenteiligen Außerungen in der Geſetzgebung noch feſter verankert. Das 
Jahr 1881 brachte eine Reviſion der Statuten und darin den klaren Ausdruck, 
daß der Freimaurerbund von ſeinen Mitgliedern kein dogmatiſch beſtimmtes 
Gottesbekenntnis fordert. Die Aufnahme wird nicht mehr abhängig gemacht 
Sun einem religiöfen Bekenntnis. Die Vorſtellung von Gott ſei bei den Menſchen 
je nach ihrer Eigenart und Bildung vielfältiger Natur und doch nur unvoll⸗ 
kommen. Die Freimaurer verehren Gott unter dem Bilde des Baumeiſters 
des Weltalls, und das ihnen heilige Sittengeſetz habe ſeine tiefſte und ſtärkſte 
Wurzel in Gott. Daher wird jede atheiſtiſche Verbindung abgelehnt, desgleichen 
wird erklärt, daß die Loge nicht berufen ſei, ſich an politiſchen und kirchlichen 
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Parteikämpfen handelnd zu beteiligen; fie ſolle als neutraler Friedenstempel 
Brüder, die verſchiedenen Parteien und Religionsbekenntniſſen angehören, 
menſchlich einigen, wenn ſie die maureriſchen Ideen und Grundſätze anerkennen. 
Die Freimaurer ſeien verpflichtet, die Grundſätze der Freimaurerei im Leben 
zu betätigen und ihre ſittlichen Grundlagen zu verteidigen, wenn ſie angegriffen 
werden. 


A. Die Lehre 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß trotz der Aufnahme von Nicht⸗ 
chriſten die Große Loge zur Freundſchaft innerlich chriſtlichen Grundſätzen 
huldigte. Sie war zur Zeit ihrer Gründung auf das Chriſtentum geſtellt und 
iſt zur Zeit der Gründung des Großmeiſtervereins auch dieſem Gedanken treu 
geblieben. Daß fie wieder zu ihm zurückgekehrt ift, beweiſt, daß es in der Frei⸗ 
maurerei keine Möglichkeit gibt, auf längere Zeit von der urſprünglichen Idee 
abzuweichen. Die Große Loge zur Freundſchaft geht davon aus, daß das 
Weſentlichſte der Freimaurerei in den alten Pflichten der Londoner Großloge 
enthalten ſei. Zwar habe ſich im Laufe der Zeit manches geändert und ändern 
müſſen, da ja keine irdiſche Form unvergänglich ſei; demnach heißt es in der 
Vorerinnerung zu den Akten der drei Johannisgrade: 


„Unſere Lehrart betrachtet die ſittliche Vollendung des 
Menſchen als die Hauptaufgabe der Maurerei. Da dieſe Aufgabe 
hinieden nur unvollkommen gelöſt werden kann, ſo zeigt unſere Lehrart auf 
ihren verſchiedenen Stufen, was ſeine Geweihten tun ſollen und müſſen, um 
dieſe ernſte und hohe Aufgabe, ſoweit es dem Menſchen möglich iſt, zu löſen 
und ſich in dieſem Leben für ein künftiges würdig vorzubereiten. So ſteht die 
Freimaurerei mit der Religion in keinem Widerſpruche, ſondern in dem Ver⸗ 
hältnis gegenſeitiger Unterſtützung und Förderung. Die erſte Stufe oder der 
Lehrlingsgrad zeigt ſymboliſch die geiſtige Geburt des Menſchen, das Erwachen 
aus der Nacht der Unwiſſenheit zum Lichte der Wahrheit. Da aber das Streben 
nach Wahrheit kein bloß thoretiſches bleiben kann, ſondern den ganzen Menſchen 
ergreifen und ihm zur andern Natur werden ſoll, ſo dringt die Maurerei 
darauf, daß ihre Jünger gleich auf der erſten Stufe das für wahr Erkannte an 
ſich ſelbſt darſtellen, das heißt ſich ſelbſt umbilden nach den Vorſchriften des 
Geſetzes, welches die Wahrheit enthält. Dieſer Standpunkt der Geſetzlichkeit 
iſt der erſte, welchen der Menſch gewinnen muß. Wir bezeichnen die Übung 
dieſer Tugend als Arbeit am rohen Steine. Wenn aber dieſe Arbeit, die An⸗ 
eignung der ſittlichen Geſinnung, ein Werk iſt, das von dem angehenden 
Maurer ſelber vollzogen werden muß, und ihm von niemandem abgenommen 
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werden kann, fo fteht er in feiner Ausübung nicht allein, und gemeinſames 
Arbeiten führt zu gegenſeitiger Unterſtützung. Früh wird der Maurerlehrling 
auf den wohltätigen Einfluß der Gottesverehrung, der Freundſchaft und brüder⸗ 
lichen Hilfe, ſowie auf die Notwendigkeit der Standhaftigkeit und Seelenreinheit 
aufmerkſam gemacht.“ 

„Die meiſten dieſer Tugenden ſind nur durch Geſelligkeit und in ihr zu 
erwerben, nur indem der Menſch mit dem Menſchen verkehrt und ihm ſein Herz 
öffnet und entfaltet. Darum ſoll der Menſch alles draußen laſſen vor der Tür der 
Loge, was den Menſchen vom Menſchen trennt und ſie einander entfremdet, die 
Sorge um perſönliche Intereſſen, den Hochmut auf Vorzüge, Rang, Titel und 
Reichtum, die konfeſſionellen und politiſchen Anſichten, den Nationalſtolz. Es 
ſoll vielmehr ſein Stolz ſein, ſich in der Loge als Menſch, entkleidet von allen 
Zufälligkeiten, die ſeine Stellung in der Außenwelt bezeichnen und auszeichnen, 
zu geben, wie er iſt, und in dieſer Entkleidung dennoch würdig zu erſcheinen; er 
ſoll ſeine Ehre darin ſuchen, den Brudernamen als den ſchönſten und ehr⸗ 
würdigſten Titel nicht bloß zu gewinnen, ſondern auch zu verdienen. Alle ſollen 
Brüder ſein in der edelſten Bedeutung des Worts, und kein anderes Anſehen ſoll 
gelten als das des Geſetzes. Wer aber daraus folgern wollte, daß das Streben 
der Maurerei dahin gerichtet ſei, die Höhen und Tiefen in der Menſchengeſellſchaft 
gleich zu machen, würde ſehr irren. Wir wiſſen, daß es ein verwerfliches Be⸗ 
ſtreben iſt, das Hohe herabzuziehen bis auf den Stand der Mittelmäßigkeit, und 
daß ſelbſt, wenn es gelänge, das Niedrige bis zu dieſer Linie zu erheben, nichts 
daraus entſtehen könnte, als eine troſtloſe Flachheit. Davon kann nimmer die 
Rede ſein. Unſere Logen ſind nicht außer, ſondern in der Welt.“ 

Die Aufnahme zum Lehrling iſt das Bild der moraliſchen Geburt und des 
geiſtigen Wachstums des Menſchen. Die Beförderung in den Geſellengrad iſt 
ein Bild des Fortſchritts des moraliſchen Menſchen zur Humanität. Wahrheit 
und Tugend ſollen nicht nur des Geſetzes wegen geübt werden, ſondern ſie ſollen 
auch Gegenſtände des menſchlichen Wohlgefallens ſein. Das Geſetz ſoll dem 
Maurer nicht nur der ſtrenge Herr und Gebieter ſein, ſondern ſich zu ſeinem 
Freunde und Berater entwickeln. Das Geſetz wird nicht aufgehoben, aber ſeine 
Starrheit wird belebt, die Ausübung der Pflicht gewinnt gefällige, wohltuende 
Form, die Kunſt verklärt das Daſein, die Freundſchaft beſeeligt es und eine neue 
höhere Stufe der Entwicklung iſt gewonnen. Zu dem kräftigen Willen hat ſich 
das feine Gefühl für das Schöne geſellt, das Leben und feine Einrichtungen haben 
eine wohltuende, das Herz anſprechende und erhebende Form gewonnen. 

Dies iſt das Weſen der Geſellenarbeit, die als Arbeit am behauenen Steine 
bezeichnet wird. Und dann führt die Ritualerklärung fort: 
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„War auf der erſten Stufe Gewöhnung des Willens an Geſetzlichkeit und 
Recht die Aufgabe, ſo iſt auf der zweiten Stufe Veredlung des Gefühls mit 
Hinblick auf den Urquell des Lichts, als deſſen Sinnbild der flammende Stern 
im Oſten leuchtet. 

Allein das Höchſte iſt noch nicht erreicht; noch lebt der Menſch, wenn auch 
in Geſelligkeit, doch auf einen kleinen Kreis beſchränkt, indem er leicht dazu 
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kommt, ſich als den Mittelpunkt zu betrachten und ſeine eigene Förderung für 
das weſentliche Ziel ſeiner Beſtrebungen zu halten. Er ſoll in die Meiſter⸗ 
ſchaft hineinwachſen, ſeinen Geſichtskreis erweitern, von dem engen Kreis zum 
Menſchengeſchlecht fortſchreiten, um die Übel kennenzulernen, die es ſeiner 
hohen Beſtimmung entfremden. Was durch Unvernunft, Genußſucht, Selbſt⸗ 
überhebung getötet iſt, gewinnt durch die Kraft des wiedergefundenen Meiſter⸗ 
wortes neues Leben ... Wer bereit iſt, handelnd wie leidend, lebend wie 
ſterbend, ſich der Menſchheit hinzugeben, der hat die Stufe erreicht, auf welcher 
er an dem Meiſterwerke ſeines diesſeitigen Daſeins arbeitet, und getröſtet ſich, 
wenn der leibliche Tod dieſem ein Ende macht, der Vollendung in einer höheren 
Welt. — Die Erhebung in den Meiſtergrad iſt ein Bild des zu ſeiner göttlichen 
Beſtimmung emporſtrebenden Menſchengeſchlechts.“ 
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Der Ausdruck „ſich der Menſchheit hinzugeben“ darf ja nicht dahin gedeutet 
werden, daß die Großloge zur Freundſchaft den Gedanken eines allgemeinen 
Menſchheitsbundes vornehmlich betonen wolle. Menſchheit iſt hier vielmehr als 
menſchliche Natur aufzufaſſen. Die Frühjahrsverſammlung am 22. Mai 1932 
hat mit unzweifelhafter Klarheit das Bekenntnis zum deutſchen Vaterlande 
zum Ausdruck gebracht. Der Grundgedanke dieſer Verſammlung läßt ſich in 
die Worte faſſen „erſt meine Heimat, dann die Welt“. Die Wiederanknüpfung 
freimaureriſcher Beziehung zu unſeren Kriegsgegnern, insbeſondere zu 
England, wird entſchieden abgelehnt. Drei humanitäre Großlogen hatten be⸗ 
hauptet, der Verkehr von Freimaurern Deutſchlands und Englands verbeſſere 
die politiſche Atmoſphäre. Dazu erklärte die Verſammlung: 

„Zur Verbeſſerung dieſer politiſchen Atmoſphäre ſind die Diplomaten da. 
Außerdem tragen die Geſchäftsverbindungen, die wiſſenſchaftlichen, künſtle⸗ 
riſchen und ſportlichen Begegnungen und Verhandlungen dazu bei. Alles das 
iſt gut und notwendig; es unterſtützt die Arbeit unſerer Politiker. Wie aber 
ſollte die Freimaurerei politiſche Mithilfe leiſten können? Was iſt denn über⸗ 
haupt der Sinn unſerer freimaureriſchen Zuſammenkünfte? Doch nicht das 
ſportliche Meſſen der Kräfte, auch nicht die wiſſenſchaftliche Belehrung oder 
die Erörterung wirtſchaftlicher Zuſammenarbeit, noch gar die in Genf ſo aus⸗ 
giebig getriebene Ausübung politiſcher Handelsgeſchäfte. Alles das gehört nicht 
in die Loge. Die Gegner der Freimaurerei würden recht haben, uns zu be⸗ 
kämpfen, wenn wir die Loge zu politiſchen Verhandlungen irgendwelcher Art 
mißbrauchen wollten. Nein, unſer geſamtes Tun und Treiben in der Loge 
verfolgt ganz allein den einen Zweck, uns zu ‚erheben‘, uns auf⸗ 
zubauen'. Mit dieſer Erziehungsarbeit verknüpft ſich unlöslich die 
Verbrüderungs arbeit. Jedes Logenfeſt iſt zugleich ein Verbrüderungs⸗ 
feſt. Wenn es das nicht iſt, hat es ſeinen Zweck verfehlt und hat mit wahrer 
Freimaurerei nichts zu tun. 

Infolgedeſſen bedeutet die Wiederanknüpfung mit England nichts anderes, 
als daß deutſche Männer mit Engländern ſich in heiliger Stille, unter 
erhebenden Gebräuchen verbrüdern und eine „unzerreißbare Kette“ bilden 
wollen. Dagegen wehren wir uns mit aller Entſchiedenheit. Das widerſtrebt 
unſerem innerſten Empfinden, iſt auch etwas völlig anderes, als was mit den 
obengenannten Verbindungen wirtſchaftlicher, wiſſenſchaftlicher Art uſw. erſtrebt 
und erreicht wird. Die deutſche Freimaurerei hat wahrhaftig genug zu tun, 
wenn ſie das Brudergefühl innerhalb unſeres eigenen Volkes zu wecken und zu 
ſtärken ſich bemüht. Da liegt ihre Aufgabe; das iſt nötiger und wertvoller als 
ein Hinausſtrecken der Arme über die Grenze, das doch nur falſch verſtanden 
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wird, von den Engländern nicht minder als von unſeren deutſchen Volks⸗ 
genoſſen.“ 

Und dann kommt der entſcheidende Satz: „Wir wollen uns nicht mit eng⸗ 
liſchen Freimaurern verbrüdern, wir wollen weder in Gedanken noch in der 
Wirklichkeit eine Kette mit ihnen bilden.“ 

Auch der Hinweis auf die „alten Pflichten“ wurde in dieſer denkwürdigen 
Frühjahrsverſammlung vaterländiſch modifiziert: „Die alten Pflichten ſind 
erſtens ſehr verſchieden ausgedeutet worden, haben zweitens im Laufe der Zeit 
mehrfache weſentliche Anderungen erfahren und haben drittens niemals all⸗ 
gemeine Geltung beſeſſen. Weder England noch Amerika hat ſich jemals an 
die Forderung gehalten, daß es auf die Raſſe nicht ankomme: Farbigen hat 
man dort ſtets den Eintritt in die anerkannten Logen verwehrt. Wieweit die 
romaniſche Freimaurerei von den alten Pflichten abgewichen iſt, bedarf wirk— 
lich keiner näheren Darlegung mehr. In Deutſchland hat ſtets nur ein Teil 
der beſtehenden Großlogenſyſteme und auch dieſer nur mit ſehr bedeutenden, 
meiſt ſtillſchweigenden Einſchränkungen die alten Pflichten zur Richtſchnur 
genommen. Unſere Großloge ſieht in ihnen wie in dem ganzen Konſtitutionen⸗ 
buch des Bruders Anderſon nichts weiter als eine hiſtoriſch wertvolle Urkunde 
ohne jede verpflichtende Kraft.“ 

Dieſe Stellung war die natürliche Konſequenz der alle Zeit treu vater⸗ 
ländiſchen Geſinnung der Großloge, die ja auch als äußeres Zeichen ihres 
deutſchen Geiſtes im Anfang des Weltkrieges die letzte ſymboliſche Erinnerung 
an ihren Zuſammenhang mit der engliſchen Großloge durch Streichung des 
Titels „Royal York“ aus ihrem Namen getilgt hat. Sie bezeichnet ſich ſeitdem 
als die „Große Loge von Preußen, genannt zur Freundſchaft“. In frei⸗ 
maureriſchen Kreiſen war das „Royal York“ längſt nicht mehr gebräuchlich, 
man nannte die jüngſte der drei altpreußiſchen Großlogen nur noch kurzweg 
„Zur Freundſchaft“. 

Streng auf chriſtlicher Grundlage ſteht der Innere Orient. Schon die Loge 
ſtellt ein chriftliches Gotteshaus in Form eines gotiſchen Domes dar mit den 
drei Teilen: der Vorhalle, dem Inneren und dem Allerheiligſten. Der zum 
Inneren Orient zu befördernde Johannismeiſter wird aufmerkſam gemacht, 
daß er zu einem neuen Leben berufen ſei, einem Leben, das keinesfalls eine 
Wiederholung des alten Lebens ſein dürfe, ſondern daß er eine höhere Stufe 
der Vollendung und eine engere Verbindung mit dem Ewigen erreichen müſſe. 
Dem zu neuem Leben Wiedergeborenen glänzt ein volles, helleres Licht, das 
von einer Sonne ausſtrahlt, dem Chriſtentum, weil durch dieſes Evangelium 
der Liebe die Menſchheit auf eine höhere Stufe gehoben worden iſt, als es 
auf dem Wege der ſtarren altteſtamentlichen Geſetzmäßigkeit möglich war. 
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Dann kommt auch der deutſch⸗vaterländiſche Gedanke klar zum Ausdruck, 
wenn der Obermeiſter ſagt: „Der Tempel, den Salomo als Wohnſtätte des 
Einigen Gottes gebaut hatte, liegt in Trümmern. Wir erachten es daher für 
unſere Pflicht, den Bau eines neuen Gotteshauſes auf deutſcher Erde 
neu zu weihen. Darum wollen wir jetzt an dieſe Arbeit gehen eingedenk der 
Worte des großen Meiſters von Nazareth: Ich will den alten Tempel Gottes 
abbrechen und in drei Tagen wiederaufrichten.“ 

Das große Erlebnis des Inneren Orients iſt die Chriſtustatſache, die Über- 
zeugung, daß es nur einen Weg zur Vollkommenheit gibt, den durch Jeſus den 
Chriſtus, und in dieſem Sinne verpflichtet ſich der Novize, mit Jeſus Chriſtus 
in innigſter Verbindung zu bleiben und aus ihm alle Zeit Kraft zu ſchöpfen 
zu dienender Liebe an allen Menſchen. Die vierte Säule, die zu den drei 
Säulen der Johannisgrade hinzukommt, iſt die Säule des chriſtlichen Glaubens. 
Hoch aufgerichtet ſtrahlt im Allerheiligſten das hell leuchtende Kreuz, das 
Siegeszeichen der Wahrheit und das Sinnbild der chriſtlichen Liebe. 

Es iſt begreiflich, daß in dieſe Loge, die wir als die Chriſtusloge bezeichnen 
können, keine Nichtchriſten Eingang finden können. Der Innere Orient und 
ſeine Filialen im Reiche waren ſchon in den Beſchluß von 1872 nicht ein⸗ 
begriffen, ſie konnten nicht einbegriffen ſein, weil durch die Aufnahme von 
Nichtchriſten die innere Harmonie mit den beiden altpreußiſchen Schweſter⸗ 
großlogen geſtört worden wäre. 

Schon ſeit Gründung des Großmeiſtervereins (Kapitel IV) hatte ſich als not⸗ 
wendig herausgeſtellt, die leitenden Gremien der drei Großlogen gegenſeitig 
in die Rituale der höchſten Erkenntnisſtufen einzuführen. Demgemäß hatte 
die Große National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln am 12. Januar 1842 
ein Schreiben an den Innerſten Orient der Großen Loge zur Freundſchaft 
gerichtet, in dem geſagt war: 

„Durchdrungen von der Überzeugung, daß die Einigkeit zwiſchen den Logen 
verſchiedener Syſteme nur dann wirklich ungetrübt beſtehen kann, wenn ſie auf 
einem vollſtändigen, gegenſeitigen Vertrauen beruht, haben wir reiflich die 
Mittel erwogen, welche geeignet wären, ein ſolches zwiſchen unſeren ver⸗ 
ſchiedenen Logenſyſtemen ſicher und für die Dauer zu begründen. 

Das größte Hindernis, welches ſich einem ſolchen unbedingten Vertrauen ent⸗ 
gegenſtellt, oder es doch wenigſtens ganz allein von dem gegenſeitigen perſön⸗ 
lichen Zutrauen derer abhängig macht, die zufällig gerade an der Spitze der 
verſchiedenen Syſteme ſtehen, liegt unſtreitig darin, daß in jedem der Syſteme 
eine Anzahl von Brüdern (namentlich die, welche durch die Mitglieder ihres 
ſpeziellen Bundes zur oberen Leitung der Ritualangelegenheiten berufen ſind) 
noch innerhalb des allgemeinen maureriſchen Geheimtums gewiſſe ſpezielle 
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Syſtemsgeheimniſſe gegeneinander haben. Dies nötigt den einen wie den 
andern bei gemeinſchaftlichen Erörterungen zu einem gewiſſen vorſichtigen 
Benehmen, das nur zu leicht den Schein des Mißtrauens annimmt und jeder 
ganz offenen und rückhaltloſen Beſprechung der wichtigſten Bundesangelegen⸗ 
heiten hindernd in den Weg tritt. 

Es kann wohl kein Zweifel darüber obwalten, daß dieſer Übelſtand gehoben 
werden könnte, wenn eine Anzahl ſolcher Brüder eines jeden Syſtems, welche 
in demſelben das meiſte Vertrauen genießen, auf legalem Wege in alle Kennt⸗ 
niſſe, welche die anderen Syſteme beſitzen oder zu beſitzen glauben, eingeweiht 
würden. Dieſe Brüder könnten ſich dann ganz offen und klar beraten, denn 
keiner von ihnen wäre genötigt, irgendeine Frage unbeantwortet zu laſſen, 
und alles unter ihnen müßte unverſchleierte Wahrheit ſein. 

Die aus dem Zutrauen ihrer Syſtemsmitglieder hervorgegangene Autorität, 
mit welcher dieſe Brüder in ihren Logen ausgerüſtet ſind, wird hinreichend 
ſein, um ohne Erörterung der Details, in dem, was ihnen von den anderen 
Syſtemen anvertraut worden, ſchiefe Urteile und unbegründete Befürchtungen 
berichtigen und vernichten zu können. 

Beſeelt von dem aufrichtigen und reinen Wunſche, ſoviel in unſern Kräften 
ſteht, zur Begründung eines wirklich einigen Verhältniſſes der vaterländiſchen 
Logen beizutragen, haben wir beſchloſſen, unſeren Schweſter⸗Großlogen darin 
freimütig entgegenzukommen und beginnen damit, Ihnen, geliebte Brüder (die 
Sie uns ſchon ſo viele unzweideutige Beweiſe von Zutrauen gegeben haben, 
daß wir kein Mißverſtehen unſerer Abſicht befürchten dürfen), den Vorſchlag 
zu machen, gegenſeitig eine Anzahl von Brüdern in allen Graden, Kenntnis⸗ 
ſtufen, Inſtruktionen oder wie wir es nennen mögen, zu initiieren und ohne 
allen Rückhalt zu unterrichten; bloß unter der Verpflichtung, alles dasjenige, 
was ein jeder nur durch ſeine Beförderung in den anderen Syſtemen Neues 
erfährt, vor Profanen ſowohl als vor Brüdern, die dem betreffenden Grade 
nicht angehören, verſchwiegen zu halten und es nicht weiter zu verbreiten. 

Es kann dabei gar nicht darauf ankommen, wieviel oder wie wenig der eine 
dem andern gibt, ſondern nur darauf, daß er ihm alles mitteile, was er hat.“ 

Der Innerſte Orient ging auf die Vorſchläge gern ein, und es erhielten ſieben 
Mitglieder die ſpeziellen Kenntniſſe aller Grade des Syſtems der drei Welt⸗ 
kugeln und die Überſicht ihres Zuſammenhanges, wogegen dem Höchſten Innern 
Orient dieſes Logenbundes aus dem Archive der Freundſchaft alle diejenigen 
Mitteilungen gemacht werden ſollten, die er zu haben wünſcht. 

Durch einen Beſchluß des Innerſten Orients wurden die Pforten ſeiner 
Innern Oriente auch den ſich als Inhaber des vierten Grades der Großen 
Landesloge von Deutſchland ausweiſenden Brüdern geöffnet und die Filial⸗ 
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Oriente angewieſen, daß ſie ſich in Anweſenheit beſuchender Brüder anderer 
Syſteme enthielten, deren Gebrauchtümer und Tendenzen zum Gegenſtand des 
Unterrichts oder der Unterſuchung zu machen. Von dieſem Beſchluſſe wurde 
der Großen Landesloge Mitteilung gemacht und die Hoffnung ausgedrückt, daß 
das Erbieten, wenn es von der Großen Landesloge angenommen werde, für 
die nähere Befreundung unter den beiderſeitigen Logen fruchtbringend ſein 
möge. In dem Schreiben wurde zugleich Mitteilung gemacht von dem, was 
zwiſchen den Großen Logen zu den drei Weltkugeln und Royal Pork verhandelt 
worden war, um die innere Verbindung zwiſchen den vaterländiſchen Syſtemen 
durch Aufhebung der noch ſtattfindenden gegenſeitigen Verheimlichung der 
höchſten Ordenskenntniſſe befördern zu helfen. 

Die Große Landesloge ernannte eine Kommiſſion von drei Brüdern, die 
mit drei Brüdern von der Freundſchaft am 2. November 1842 über die Beſuchs⸗ 
berechtigung Beſchluß faßte. Im Monat vorher war von der Großen Landes⸗ 
loge den Schottiſchen Meiſtern des Syſtems der drei Weltkugeln die Beſuchs⸗ 
berechtigung zugeſtanden worden. 

Am 23. November, auf den die Feier des Andreasfeſtes wegen der Hundert⸗ 
jahrfeier der Allgemeinen Altſchottiſchen Loge zu den drei Weltkugeln verlegt 
war, eröffnete die Große Landesloge ihre ſämtlichen Andreaslogen den 
Schottiſchen Brüdern der beiden anderen Ordensſyſteme, und zwar die älteſte 
Indisſolubilis in Gegenwart des Protektors. 2 
Am 30. November war die Hundertjahrfeier der Allgemeinen Altſchottiſchen 
oge zu den drei Weltkugeln. In Beziehung auf die Vereinigung der 
chottiſchen und Andreaslogen ſagte der Durchlauchtigſte Protektor, das 
Streben zur Einigung ſei den Brüdern fortwährend als ein Erbteil von ihren 
Vorfahren hinterblieben und offenbare ſich auch beſonders jetzt auf das er⸗ 
freulichſte. In Beziehung auf die gegenwärtige ſo glückliche und freudenvolle 
Vereinigung zwiſchen den Schottiſchen Brüdern aller drei Preußiſchen Groß⸗ 
logen, deren Herbeiführung ihm zugeſchrieben würde, könne er nur wiederholen, 
was er ſchon vor acht Tagen bei Gelegenheit des Vereinigungsfeſtes in der 
Grozen Landesloge geſagt habe, daß der Funke dazu ſchon lange in den Herzen 
der Brüder geglimmt und nur der äußeren Veranlaſſung bedurft habe, um ihn 
zur Flamme anzufachen und lebendig auflodern zu laſſen. Er ſchätze ſich glück⸗ 


lich, daß es ihm vorbehalten geweſen ſei, dieſe Veranlaſſung haben geben 
zu können. 


L 


Die Vereinigungsakte vom 2. November 1842 hat folgenden Wortlaut: 
„Infolge der zwiſchen der Hochwürdigen Großen Landesloge von Deutſchland 
und dem Innerſten Orient der Hochwürdigen Großen Loge von Preußen, 
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genannt Royal Pork zur Freundſchaft, brieflich gepflogenen Verhandlungen 
hatten ſich die unterzeichneten Brüder Deputierten beider maureriſchen Behörden 
im Logenhauſe der letztern eingefunden, um wegen Zulaſſung der Brüder der 
Großen Landesloge von Deutſchland, welche den St.⸗Andreasmeiſter⸗Grad be⸗ 
ſitzen, zu den Arbeiten der Innern Oriente der Großen Loge von Preußen, 
genannt Royal Pork zur Freundſchaft, und wegen Teilnahme der Brüder dieſer 
Innern Oriente an den St. Andreaslogen jedes Grades der erſtern Lehrart 
eine Vereinigung herbeizuführen. 

Da die Hochwürdigen kommittierenden Behörden von gleichem Eifer beſtrebt 
ſind, dies echt maureriſche Geſchäft zu fördern, ſo wandte man ſich nach der 
brüderlichſten Begrüßung, ausgeſprochen durch den Bruder Klöden und 
erwidert durch den Bruder Klemm, zu den Punkten, über die eine Vereinbarung 
zweckmäßig erſchien, und es wurde: 

1) Dem Wunſche der Hochwürdigen Brüder Deputierten der Großen Landes⸗ 
loge von Deutſchland, Kenntnis zu erhalten von der Verpflichtung, welche bei 
der Aufnahme in den Innern Orient durch die Initiation zum ſchottiſchen voll⸗ 
kommenen Baumeiſter abgelegt wird, durch Vorlegung des diesfälligen Ritual⸗ 
buches und Vorleſung der Verpflichtung aus demſelben genügt. Sie fanden 
die Faſſung der letztern ſo befriedigend, daß ihnen nur die Bemerkung übrig⸗ 
blieb, es möchte ausgeſprochen werden, daß die Verpflichtung zum vollſtändigen 
Verſchweigen in gleicher Weiſe auch rückſichtlich der Schottengrade der beiden 
andern im Preußiſchen Staate bearbeiteten Syſteme heilig zu halten ſei. 

Die Deputierten von Royal York erklärten ihren Inneren Orient hierzu 
gern bereit und wollen dafür ſorgen, daß deſſen Filialen von einer ſolchen Be⸗ 
deutung der Verpflichtung durch das inſolge gegenwärtiger Verhandlung nötig 
werdende Umlaufſchreiben nicht nur in Kenntnis geſetzt, ſondern auch an⸗ 
gewieſen werden, dieſe Bedeutung in die Verpflichtung für künftige Beförde⸗ 
rungen mit aufzunehmen, was die Brüder Deputierten der Großen Landesloge 
von Deutſchland in ähnlicher Weiſe erwidern zu wollen namens ihrer Hoch⸗ 
würdigen Mandantin verſichern. 

2) Wenn letztgedachte Hochwürdige Großloge nach ihrem Schreiben vom 
1. vorigen Monats den Beſuch der Arbeiten der Innern Oriente von Royal 
York auf diejenigen ihrer Brüder, welche den St. Andreasmeiſtergrad beſitzen, 
zu beſchränken ihren innern Verhältniſſen angemeſſen findet: ſo hat der 
Innerſte Orient von Royal Pork, wie deſſen Deputierten erklären, dagegen 
nichts zu erinnern und wird Verfügung treffen, daß nur den Brüdern 
St. Andreasmeiſtern, welche als ſolche — ſei es durch Zeugnis gegenwärtiger 
Brüder dieſes Grades oder durch von ihrer reſpektiven Ordensbehörde aus⸗ 
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gefertigte Zertifikate oder Legitimationskarten — ſich genügend ausweiſen, nicht 
aber den St.⸗Andreas⸗Lehrling⸗Geſellen, die Zulaſſung zu den Arbeiten der 
Innern Oriente gewährt werde. 

Was andererſ 
betrifft, ſo 


eits die Legitimation von Mitgliedern der Innern Oriente 
ſind die Namen derſelben in den reſpektiven Logenmitglieder⸗ 
Verzeichniſſen durch ein Sternchen bezeichnet; ſie können ſich daher, ſofern die 
Identität nicht zweifelhaft iſt, durch ein ſolches Verzeichnis, nötigenfalls aber 


müßten fie ſich durch ein Zertifikat des Innern Orients, welchem ſie angehören, 
ausweiſen. 


3) Es wurde ferner von den Brüdern der Großen Landesloge von Deutſch⸗ 


land erwähnt, daß deren Arbeitslokale für den St. Andreasmeiſtergrad ſehr 
beſchränkt und deshalb zu wünſchen ſei, daß die Brüder von Royal York hiervon 
unterrichtet werden möchten, um ſich nicht verletzt zu fühlen, falls der Raum 
nicht geftatte, alle fich einfindende Brüder bei der Arbeit zuzulaſſen. Ein⸗ 
verſtanden hiermit erklärten die Brüder Deputierten von Royal York, das 
Erforderliche gern veranlaſſen zu wollen. 

) Hinſichts der Bekleidung wurde für zweckmäßig erachtet, daß ſolche von 
beiden Seiten in der Art anzulegen ſei, wie ſie bei den eigenen Arbeiten der 
Schottenlogen getragen wird. 

5) Eine Anfrage über die Nichtzulaſſung von Nichtchriſten zu den Arbeiten 

der Schotten⸗ oder Andreaslogen fand ihre Erledigung durch die Erklärung: 
Die gegenſeitige Beſuchszulaſſung kann nur in bezug auf die zur Zeit 
geltenden ſtatutenmäßigen Grundprinzipien der Lehre ſtattfinden. Weſent⸗ 
liche Abänderungen dieſer Prinzipien, ohne gegenſeitiges Einverſtändnis, 
berechtigen die beteiligte Große Loge zur Erwägung der Frage: ob ſie die 
Fortdauer jener Beſuchszulaſſung damit vereinbarlich finde. 

6) Von den Brüdern Kommiſſarien der Großen Landesloge von Deutſchland 
wurde weiter befürwortet und von den Kommiſſarien des Innerſten Orients 
von Royal Pork anerkannt, daß der gegenſeitige Beſuch der Schottiſchen oder 
St. Andreasmeiſter dieſer beiden Syſteme der erſteren Großen Loge keine Ver⸗ 
pflichtung in betreff der Zulaſſung Schottiſcher Brüder anderer Ordensſyſteme 
auferlege. 

7) Die beiderſeitigen Kommiſſarien halten es dem ſchönen Verhältniſſe, in 
welchem ihre Hochwürdigen Behörden zueinander ſtehen, angemeſſen, daß auch 
fortan bei den Arbeiten alles vermieden werde, wodurch die Lehrart einer der 
beiden Großen Logen herabgeſetzt oder angefeindet würde, und wollen dafür 
ſorgen, daß in dieſem maureriſchen Sinne hier, wie außerhalb, gehandelt werde, 
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wie denn ſeitens des Inneren Orients deſſen ſämtliche Filialen bereits ver⸗ 
anlaßt ſind, in Gegenwart von Brüdern der beiden andern Syſteme bei ihren 
Inſtruktionen dieſe Syſteme nicht zum Gegenſtande der Belehrung und Unter⸗ 
ſuchung zu machen. Endlich: 

8) Erklären die beiderſeitigen Kommiſſarien, daß ſie zu allem, was einer⸗ 
ſeits vorgeſchlagen, andererſeits zugeſtanden worden, von ihren reſpektiven 
Behörden die Ermächtigung erhalten haben.“ 


B. Der Fall Settegaſt 


Um die Wende des Jahrhunderts erlebte die Große Loge zur Freundſchaft 
und mit ihr die preußiſchen Schweſtergroßlogen eine folgenſchwere Erſchütte⸗ 
rung, die ſich an den Namen des Geheimrats Hermann Settegaſt 
knüpfte. Dieſer, ein Gelehrter von Weltbedeutung, hatte ſich, nachdem er einen 
Ruf im Jahre 1881 als Profeſſor an die Landwirtſchaftliche Hochſchule in 
Berlin erhalten hatte, der St. Johannisloge „Friedrich Wilhelm zur gekrönten 
Gerechtigkeit“ angeſchloſſen. Settegaſt, der das freimaureriſche Licht 1854 in 
der Loge „Pſyche“ in Oppeln, einer Tochterloge der drei Weltkugeln, erblickt 
hatte, trat 1859 der St. Johannisloge „Zum Totenkopf und Phönix“ in 
Königsberg bei und hat dort die drei Johannisgrade der Großen Landesloge 
kennengelernt. Über ſeine Tätigkeit in der Großen Loge zur Freundſchaft folgen 
wir einem Vortrag von Paul Krauſe, der das Amt des Großzeremonienmeiſters 
bekleidete und zugleich Vertreter der Großen Loge von Hamburg bei ſeiner 
Großloge war. Dieſer Vortrag befindet ſich handſchriftlich im Archiv der Großen 
Loge zur Freundſchaft. 

Im Jahre 1884 wurde Geheimrat Settegaſt, obwohl er noch kein Logenamt 
bekleidet hatte, auch nicht Mitglied der Großen Loge geweſen war, auf beſonderen 
Wunſch des damaligen Großmeiſters, Profeſſor Herrig, zum zugeordneten Groß⸗ 
meiſter gewählt. Settegaſt hat demnach fünf Jahre als zugeordneter Groß⸗ 
meiſter, ohne abweichende Anſichten an Herrig kundzugeben, gewirkt. Nach 
dem plötzlichen Tod Herrigs wurde er von den Tochterlogen einſtimmig für die 
Wahlzeit Herrigs (bis Johanni 1890) am 6. Mai 1889 zum Großmeiſter 
gewählt. 

In der Anſprache, durch die Settegaſt das Amt annahm, gelobte er feierlich 
„unerſchütterliches Feſthalten an den geſetzlichen, durch die Statuten unſerer 
Großen Loge vorgezeichneten Grundlagen unſeres maureriſchen Syſtems“ und 
verſprach „eifrig mitzuwirken, daß das Anſehen und der Wirkungskreis der 
Großen Loge Royal Pork ihrer großen Aufgabe gemäß ſich fort und fort mehrt.“ 
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Am 3. Juni wurde Settegaſt als Groß⸗ 

meiſter begrüßt durch eine Anrede, in der als 

Gründe, weshalb gerade er gewählt ſei, an⸗ 4 

gegeben werden: 


J weil wir von ihm aus ſeinen eigenen 
1 wiſſen, daß er unſere Logen⸗ 
En 3 für beſonders glücklich halte 
band rer Eigentümlichkeit, und weil er 

loch fein bisheriges Verhalten die Bürg⸗ 
70 11 er werde — unter Umſtänden 
. gen ſeine eigenen perſönlichen Nei⸗ 
En 05 mit aller Kraft dafür eintreten, 
geführt 11 ihrem Wortlaute nach aus⸗ 
e 1 0 Entſtehungsgeſchichte nach | | 
der Wahr ürden, etwaige Abänderungen aber nach den gleichen Geſichtspunkten 

ung des Geiſtes der Entwicklung unſeres Syſtems vor ſich gehen“. 

„2 weil es ehrenvoll für uns ſei, einen ſo bedeutenden, von allen Kundigen 
anerkannten Gelehrten an der Spitze unſerer Großloge zu wiſſen“; 

„3) weil wir Gelegenheit gehabt haben, ſein echt maureriſch abgeſtimmtes 
Herz kennen und lieben zu lernen.“ 
ee damaligen Statuten der Großen Loge zur Freundſchaft hatten nur bis 
Johannis 1890 Gültigkeit, deshalb wurde 1889 eine Reviſtonstommiſſion ein- 
5 i Vorſchläge zu machen und von den Johannislogen eingegangene zu 
8 1 demnächſt der Großen Loge zur Beſchlußfaſſung vorzulegen hatte. 
1889 1 beſtand aus vierzehn Mitgliedern und trat am 10. September 
Saen 55 1 Settegaſts zuſammen. Auf ſeinen Antrag beſchloß die 
e 5 zur Beendigung ihrer Aufgabe über ihre Verhandlungen Still⸗ 
ne 15 eobachten. Settegaſt leitete die Verhandlungen in den acht 
vorſchlä ve dann an zwei Sitzungen, in denen feine eigenen Anderungs⸗ 
1880 5 Kink racht und beraten wurden, nicht teil und legte am 15. November 
no; ohne Angabe der Gründe nieder, nachdem ſeine Anträge mit ſechs 

»Olimmen abgelehnt waren. Dieſe Anträge bezogen ſich auf: 

„) Abänderung des Grundgeſetzes betreffs der beiden Abteilungen der Großen 


L 
85 50 alſo der Großen Loge als ſolcher für die Verwaltung und des innerſten 
rients als Lehrabteilung. Der 


2 f 
a bezog fich auf die ungerechtfertigte Zurückweiſung von Suchenden 
riſtlichen Bekenntniſſes. Der Antrag wurde mit neun gegen drei 
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Stimmen angenommen und in den Entwurf für die neuen Geſetze auf⸗ 
genommen.“ 

Nachdem auch die Reviſion des Grundgeſetzes der Großloge zur Freundſchaft 
nicht Abänderungen in Settegaſts Sinn gebracht hatte, ſchied er aus dem Ver⸗ 
band ſeiner Großloge gänzlich aus und meldete ſich im Mai 1891 zur Affiliation 
bei der Loge „Ferdinande Karoline“ in Hamburg. Dieſe Loge ſandte während 
der Logenferien nach Berlin eine Deputation, die in einem, einem Bruder in 
der Friedrichſtraße gehörigen Reſtaurationslokal die Annahme vollzog. Bald 
darauf beſchloß eine Anzahl zu Hamburg gehöriger, in Berlin lebender Brüder, 
eine Tochterloge zu gründen, und wandte ſich am 15. November 1891 und 
15. April 1892 ſchriftlich an den damaligen Miniſter des Innern Herrfurth, 
der indeſſen am 12. Mai 1892 antwortete, daß er nicht in der Lage ſei, dieſem 
Geſuche Folge zu geben, da nach den noch in Kraft beſtehenden Beſtimmungen 
des Edikts von 1798 in Preußen nur die preußiſchen drei Großlogen des Frei⸗ 
maurer⸗Ordens geduldet ſeien, jede andere, dieſen nicht angeſchloſſene Loge aber 
für verboten erachtet werde. Etwaige Zuwiderhandlungen würden die Ein⸗ 
leitung des gerichtlichen Verfahrens nach ſich ziehen. Hierauf trat Settegaſt 
auch aus der Hamburger Loge aus und gründete mit ſeinen Anhängern, meiſt 
Nichtchriſten, am 1. Auguſt 1892 einen Verein, den er „Große Frei⸗ 
maurerloge von Preußen, genannt Kaiſer Friedrich zur 
Bundestreue“, betitelte. Dagegen erhob das Berliner Polizeipräſidium 
Einſpruch, weil die Auffaſſung entſtehen könne, es handle ſich um eine an⸗ 
erkannte Freimaurer⸗Großloge. Settegaſt gab ſich mit dieſer Entſcheidung nicht 
zufrieden, ſondern klagte beim Bezirksausſchuß, der die Verfügung des Polizei⸗ 
präſidiums unter dem 24. November 1892 aufhob. Nunmehr legte das Polizei⸗ 
präſidium Berufung beim Oberverwaltungsgericht ein, das im Sinne Settegaſts 
entſchied. Nach dieſem Urteil, das am 22. April 1893 ergangen war, beſtätigte 
das Oberverwaltungsgericht das Erkenntnis des Bezirksausſchuſſes. In der 
Begründung war geſagt, daß die den drei altpreußiſchen Großlogen durch das 
Edikt vom Jahre 1798 (Band II, 258) gewährte Sonderſtellung durch die Ver⸗ 
ordnung vom 6. April 1848, wonach alle Preußen berechtigt ſind, zu ſolchen 
Zwecken, die den Strafgeſetzen nicht zuwiderlaufen, ohne vorgängige, polizei⸗ 
liche Erlaubnis ſich in Geſellſchaften zu vereinigen, aufgehoben ſei. Danach 
wären alle, das freie Vereinigungsrecht beſchränkenden, noch beſtehenden geſetz⸗ 
lichen Beſtimmungen aufgehoben. 

Settegaſt gründete jetzt in Berlin drei Johannislogen, dann eine in Breslau 
und endlich eine in New York. Das Recht dazu konnte ihm geſetzlich nicht be⸗ 
ſtritten werden, aber weder ſeine Großloge, noch deren Tochterlogen erhielten die 
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Anerkennung der deutſchen im Großlogenbund vereinigten Großlogen. Nur die 
Großlogen von Ungarn und der Niederlande ſprachen die Anerkennung aus. 

Über Settegafts Gründung äußerte ſich J. G. Findel, einer der entſchiedenſten 
Vertreter humanitären Schrifttums, folgendermaßen: „Die neue Großloge hat 
von vornherein den Umſtand gegen ſich, daß ſie nicht von dem geiſtig vorgerückten 
Teile der alten Logen, alſo von dieſer Seite her nicht aus einem Bedürfnis her⸗ 
aus gegründet iſt, ſondern vorwiegend von jüdiſchen Brüdern, welche ihr „Recht“ 
erzwingen wollten, ſo daß ſie keineswegs freizuhalten iſt von dem Beigeſchmack 
egoiſtiſch⸗parteiiſcher Tendenz.“ 

In die nun folgende Zeit fällt ein Federkrieg gegen die drei altpreußiſchen 
Großlogen. Settegaſt ſchrieb mehrere Broſchüren über den freimaureriſchen 
Notſtand in Preußen, wogegen ſich bewährte Freimaurer, wie Dr. med. Hieber, 
Logenmeiſter der Königsberger Loge „Zum Totenkopf und Phönix“, in einer 
Entgegnung „Zur Abwehr“, wie er ſie nannte, mit dem Nachweis wandte, daß 
Settegaſt gerade durch ſeine Deduktionen den Beweis liefere, wie wenig er die 
drei Syſteme, denen er angehört hatte, kennengelernt hätte. Mitglieder der Sette⸗ 
gaſt⸗Logen benutzten die ihnen ſympathiſche Tagespreſſe, um nicht nur die drei 
preußiſchen Großlogen, ſondern auch einige ihrer hervorragenden Mitglieder in 
der gröblichſten Weiſe anzugreifen, worin ſie noch beſonders dadurch beſtärkt 
wurden, daß ihrer Großloge allſeitig die Anerkennung verſagt wurde. Natür⸗ 
lich wurde von ſeiten der angegriffenen Großlogen niemals in gleicher Weiſe 
auf dieſe Angriffe geantwortet, man überließ dieſe Geſellſchaft ihrem Schickſal, 
deffen Ausgang vorherzuſehen war. Sehr bald entſtanden unter den Mit⸗ 
gliedern der Settegaſtſchen Winkellogen Zwiſtigkeiten, ſiebenundvierzig Mit⸗ 
glieder, darunter angeſehene Männer, von denen auch einige früher zur Großen 
Loge zur Freundſchaft gehört hatten, traten gleichzeitig aus, und die Breslauer 
Loge ſchloß ſich der Frankfurter Großloge an. 

Infolge der Entſcheidung des Oberverwaltungsgerichtes gründete Hamburg 
8 und 1900 in Berlin mehrere Johannislogen und nahm die Mitglieder der 
Settegaſtlogen förmlich auf. Damit war der Fall Settegaſt ein für allemal er⸗ 
8 © e Große Loge zur Freundſchaft hat die Settegaſt⸗Bewegung ver⸗ 
möge der ihr innewohnenden geiftigen Lebenskraft ſchnell überwunden, und von 
leinen Anträgen, die auf die Vernichtung der inneren Oriente und des innerften 
Orients hinzielten, ift nichts Weſentliches übriggeblieben. Für die Geiſtes⸗ 
geschichte dieſer Großloge iſt es jedoch von Wert, die innere Einſtellung Sette⸗ 
gaſts kennenzulernen, um die Standhaftigkeit und Treue zur einmal erkannten 
Wahrheit der Lehre beurteilen zu können, wodurch die damaligen Führer der 
Großloge der Gefahr entgingen, die der chriſtlichen Freimaurerei und den drei 
altpreußiſchen Großlogen drohte. Männer wie Flohr, Jäniſch, Wagner und 
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der Prinz Heinrich von Schönaich-Carolath haben ſich im Vorkampf für die 
chriſtliche Grundlage der Freimaurerei mit allen ihren Kräften eingeſetzt und 
ſind bitterſten Anfeindungen und Schmähungen ausgeſetzt geweſen. Aber ſie 
haben durchgehalten. Daß ſie im Recht waren, hat die allerneueſte Entwicklung 
der Freimaurerei in Deutſchland zur Genüge bewieſen. 

Wir gehen nun auf die Settegaſtſchen Ideen ein, indem wir ſeine Vorſchläge 
vom Februar 1890 mitteilen. Es klang ganz harmlos, wenn Settegaſt für die 
Bezeichnung „innerſter Orient“ 
„engerer Rat“ und für das 
„oberſte Regierungskollegium“ 
„Abteilung für Verwaltung“ 
vorſchlug. Die Gefahr für die 
Lehre der Großen Loge zur 
Freundſchaft erhellt erſt aus 
der Settegaſtſchen Begründung, 
die folgendermaßen lautet: 

„Die Freimaurerei als Kö⸗ 
nigliche Kunſt aufgefaßt, kann 
der Forſchung, namentlich be⸗ 
züglich ihrer geſchichtlichen Ent- 
ſtehung und Fortbildung nicht 
entraten. Denn die Frage: 
wohin? läßt ſich nicht ohne Ein⸗ 
gehen auf die Unterſuchung der 
Frage: woher? beantworten. 

„Aber die Anerkennung der 
Bedeutung geſchichtlicher For⸗ 
ſchung auch für das Syſtem der 

Profeſſor Herrig Großen Loge Royal Pork 

ſchließt nicht die Notwendigkeit 

ein, Grade oder Stufen zur tieferen Erkenntnis ihres Weſens zu bilden und 
ihrer Verfaſſung einzufügen.“ 

„Die Bezeichnung „Innerſter Orient und Innerer Orient‘ find ganz dazu 
angetan, den Glauben an eine Zuſage zu erwecken, daß auch den Mitgliedern 
der Großen Loge Royal Pork das volle Erfaſſen und Begreifen erſt mit dem 
Beſchreiten dieſer Staffeln erſchloſſen werde. Das würde aber im Widerſpruch 
mit 8 5 des Grundgeſetzes der Großen Loge Royal York ſtehen. Denn hier 
wird geſagt, daß Zweck und Weſen der Freimaurerei in den drei Johannis⸗ 
graden vollſtändig enthalten ſind, daß dieſe ferner den ganzen Erkenntnisſchatz 
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zur Erfaſſung maureriſcher Lehre und zum Begreifen des Zieles maureriſchen 
Strebens ſowie der Mittel, dieſes Ziel zu erreichen, bieten und erſchöpfen.“ 

„Es könnte eingewendet werden, daß es doch ohne Belang ſei, ob man 
zur Bezeichnung der Sonderſtellung der für die wiſſenſchaftlich⸗maureriſche 
Forſchung auserſehenen Brüder den Ausdruck: ‚Innerſter bzw. Innerer Orient‘ 
wähle, wie es bisher geſchah, oder ob man ſich dazu — wie jetzt vorgeſchlagen 
wird — der Ausdrücke ‚Engerer Rat“ und ‚Wiffenfchaftlicher Ausſchuß' bediene.“ 

„Dieſer Einwand trifft jedoch nicht zu. Denn ſo wenig verfänglich die bis⸗ 
herigen Ausdrücke bei oberflächlicher Betrachtung auch ſcheinen mögen, ſo ver⸗ 
birgt ſich in ihnen doch unverkennbar die Richtung auf die Anbahnung von 
Hochgraden, ja, als ein zielbewußter Schritt zu ihrer Einführung. In dieſem 
Sinne werden die Bezeichnungen „Innerſter und Innerer Orient“ von der 
Maurerwelt überhaupt und ſo auch von den Brüdern der Großen Loge Royal 
Vork ausgelegt. Der Name — fo ſagt man — ſei geändert, die Sache und der 
Sinn geblieben. Statt der ‚Grade‘ ſpricht man von Stufen“, Erkenntnisſtufen. 
Die eine führt in den Inneren, die zweite in den Innerſten Orient. Dieſe 
Bedenken haben ihre volle Berechtigung, denn wie ſollte man in den gewählten 
Bezeichnungen nicht Reſte der Rittergrade des Tempelherrenſyſtems oder 
wenigſtens der Andreas bzw. 
Schottiſchen Maurerei er⸗ 
blicken, wenn man auf das 
Gebrauchtum des Inneren 
Orients eingeht. Die Ini⸗ 
tiation in den Inneren Orient 
verſetzt uns in den Tempel der 
Andreas⸗Ritter, die Mitglie⸗ 
der nennen ſich vollkommene 
Schottiſche Baumeifter‘, fie 
feiern Feſte, die der Johannis⸗ 
Maurerei ganz fremd ſind 
und unter denen das Andreas⸗ 
feſt obenan ſteht. Erſt vor 
kurzem ließ ſich der Groß— 
meiſter einer Berliner Groß⸗ 
loge in einem maureriſch⸗ 
amtlichen Organ dahin ver⸗ 
nehmen, daß die Andreas⸗ 
a » oder Schotten⸗ Logen un⸗ 
Profeſſor Dr. Bruno Alwin Wagner, Großmeifter zweifelhaft aus den Beſtre⸗ 
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bungen der vertriebenen Stuarts und ihrer Anhänger hervorgegangen ſeien, 
jene wieder auf den Thron zu bringen, indem ſie die Bauhütten als Ver⸗ 
einigungspunkte dazu benutzten.“ 

„Der Beweis dafür, daß in der Aufrichtung des Innerſten Orients das 
Streben ruht, das innere Leben und die Vollkraft der Johannisgrade zu unter⸗ 
binden, ſpricht ſich unverkennbar auch in den jetzt gültigen Statuten desſelben 
aus. Darin heißt es, daß er die maureriſchen Kenntniſſe, ſofern ſie in den 
Inſtruktionen für die Johannisgrade nicht enthalten ſind, durch die von ihm 
geſtifteten Inneren Oriente ausſpenden und dahin wirken werde, daß echte 
Freimaurerei nach ihrem ganzen Weſen und in ihrer hiſtoriſchen Entwicklung 
richtig und vollſtändig erkannt werde.“ 

„Des weiteren wird geltend gemacht, es wären die Johannisgrade vollauf 
damit beſchäftigt und hätten ſich darauf zu beſchränken, den Menſchen zum 
Gegenſtande der Arbeit zu machen, den Erkenntnisſtufen aber müſſe die Be⸗ 
trachtung der Freimaurerei ſelbſt vorbehalten bleiben. Beachtet man ferner, 
daß in dem ganzen Geſetz wie ein roter Faden ſich das Streben zu erkennen 
gibt, bezüglich der maureriſchen Lehre und des Gebrauchtums in voller Unab- 
hängigkeit von der Großen Loge dazuſtehen und nach beiden Richtungen die 
Johannis⸗Maurerei zu beherrſchen, ſo iſt der Gedanke nicht abzuweiſen, daß 
der Innerſte Orient von der Idee getragen wird, es gereiche der Maurerei zum 
Segen, wenn in ihr derſelbe Dualismus herrſche, wie er vergleichsweiſe in 
katholiſchen Staaten zum Ausdruck komme. Die weltliche Staatsgewalt führt 
das weltliche Regiment, das Gebiet des Glaubens und Gewiſſens wird von 
der Kirche oder dem Papismus geregelt und bevormundet. Dualiſtiſche Gebilde 
dieſer Art widerſprechen aber einer freien Auffaſſung des Gedankens der Frei⸗ 
maurerei und ihrer Leitung. Was echte freimaureriſche Lehre ſei, das ſoll dem 
Freimaurer nicht ein Sonderkollegium in der Geſtaltung eines Innerſten 
Orients ſagen und vorſchreiben, ſondern es hat ebenſo wie die Verwaltung 
von der jedes zwieſpältige Regiment abweiſenden, einigen Großen Loge aus⸗ 
zugehen.“ 

„In ihr kann ein das innere Leben ſtörender Unabhängigkeitsdrang, ein 
Kitzel, die Spitze in der einen oder andern Richtung einzunehmen und zu be⸗ 
haupten, nicht aufkommen.“ 

„Ein oberſtes Lehrkollegium, deſſen neun Mitglieder auf Lebenszeit gewählt 
werden, iſt ein Seitenſtück zu dem papiſtiſchen Kardinalskollegium. Mit Recht 
machte ſchon 1872 die Johannisloge „Friedrich Wilhelm zur gekrönten Gerechtig⸗ 
feit‘ in ihrem Antrage vom 31. März geltend: ‚Die Große Loge, eine grund⸗ 
ſätzlich aus der Blüte der Johannislogen hervorgegangene Körperſchaft, ſoll 
ſich von dem Innerſten Orient, einer ſich ſelbſt durch Kooptation ergänzenden 
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Behörde, auf deren Zuſammenſetzung die Johannislogen auch nicht den 
mindeſten Einfluß haben, vorſchreiben laſſen, was ſie lehren ſoll?“ 

„Kommt dazu, daß der Großmeiſter der Großen Loge kein Amt im Innerſten 
Orient bekleiden darf, dagegen der oberſte Meiſter desſelben ſowie die oberſten 
Beamten für Großlogenämter wählbar und wiederholt zu den höchſten Beamten⸗ 
ftellungen in der Großen Loge berufen worden find, jo liegt darin nicht nur ein 
Widerſpruch mit der Gleichberechtigung beider Abteilungen der Großen Loge, 
ſondern auch die Gefahr, daß das ſogenannte Regierungskollegium von dem 
ſogenannten Oberſten Lehrkollegium ins Schlepptau genommen wird. Die 
Geſchichte der neueſten Zeit gibt davon genügend Kunde; man erinnere ſich der 
Verfolgungen, denen der Großmeiſter Herrig ausgeſetzt war.“ 

„Mit feiner jetzigen Faſſung befindet ſich das Syſtem Royal York in einer 
auf die Länge unhaltbaren Lage: es hat ſich losgeſagt von der einfachen, klaren 
und altbewährten Verfaſſung der Großen Loge von England, in der ſeine Wiege 
ſtand, ohne doch auf der andern Seite feſten Anſchluß an das ſchwediſche Syſtem 
oder die Schottiſche Maurerei gefunden zu haben. In feiner nunmehrigen, 
von ihm als Verſuch einer Vermittlung gewählten ſchwankenden Stellung 
widerſtrebt das Syſtem Royal Pork der Einheit aller deutſchen Großlogen mit 
Ausnahme nur der Großloge zu den drei Weltkugeln und der Großen Landes- 
loge in Berlin. Dieſe haben unſerem Syſtem ja die Berechtigung zugeſprochen, 
daß die Brüder des Inneren Orients (infofern fie nicht Juden find und wir 
dieſe von dem Inneren Orient fernhalten) zu den Arbeiten ihres vierten Grades, 
aber auch nicht weiter, zugelaſſen werden. In dieſem Entgegenkommen 
liegt für unſer Syſtem eher eine Zurückſetzung — faſt möchte man ſagen 
Demütigung — als eine Genugtuung.“ 

„Wiegt eine ſolche lockere Verbindung, auf die heute nicht das geringſte 
Gewicht zu legen iſt, den Mangel an Einheit in der geſamten deutſchen Frei⸗ 
maurerei, die Entfernung von allen andern deutſchen Großlogen mit Aus⸗ 
nahme jener beiden Berliner Großlogen auf? Dieſe Frage konnte vor der 
politiſchen Einigung des Deutſchen Reiches vielleicht mit einiger Berechtigung 
bejaht werden, inſofern man nämlich in dem wenn auch noch fo lockeren Zu⸗ 
ſammenhange der drei Berliner Großlogen einen Gewinn für die Machtſphäre 
der Preußiſchen Maurerei zu erblicken geneigt war. Dieſer zu damaliger Zeit 
von unſerem erhabenen Kaiſer Wilhelm gehegte Gedanke wurde aber durch die 
Ereigniſſe von 1870/71 ganz in den Hintergrund gedrängt; denn ſeitdem brach 
ſich die unſern Kaiſer Friedrich III. erfüllende Überzeugung mehr und mehr 
Bahn, daß die Errungenſchaften auf dem Gebiete der großen Politik auch mit⸗ 
beſtimmend für die maureriſche Politik Deutſchlands ſein müſſe.“ 
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„Man klammert ſich heute noch an die Ideen des Kaiſer Wilhelm I. aus den 
Tagen der deutſchen Zerriſſenheit und vergißt darüber das unentwegte Einheits⸗ 
ſtreben unſeres erleuchteten Bruders Kaiſer Friedrich III., der — aufs ver⸗ 
trauteſte mit dem deutſchen Logenleben und ſeinen modernen Bedürfniſſen — 
mahnte: ‚danach zu trachten, die reine und unverhüllte einfache Lehre der Frei⸗ 
maurerei zur Geltung zu bringen, aber auch den Kampf der Meinungen, mögen 
ſie noch ſo weit auseinander gehen, nicht zu ſcheuen, weil eben dann die echte 
Läuterung erreicht wird, welche zu den edlen und ſchlichten Grundſätzen unſerer 
Königlichen Kunſt führt. Das ſind eigenſte Worte des uns allen Unvergeß⸗ 
lichen, geſprochen in einem Tempel unſeres Syſtems; ſie wollen wir hochhalten, 
und in dieſem Geiſte werden wir ſiegen!“ 

„Die deutſche Maurerei wird und muß mehr und mehr ein mächtiger Kultur⸗ 
faktor werden, wenn ſie in ſich und durch ein übereinſtimmendes Syſtem feſter 
geſchloſſen daſteht, als es jetzt durch den Großlogenbund nicht erreicht, ſondern 
nur gedacht ift. Ein ſchwächlicher Verſuch iſt es geblieben. Durch volle Einheit 
und Übereinſtimmung der Großlogenſyſteme iſt die Macht der deutſchen Frei⸗ 
maurerei zu gewinnen; ohne dieſe Einheit hat ſie keinen Anſpruch darauf, 
ausſchlaggebende Führerin des Geiſtes der Humanität auf deutſchem Boden zu 
ſein. Was unſer Syſtem zur Erreichung dieſes Ideals und zum Anſchluß an 
die Mehrzahl der deutſchen Großlogen aufzugeben ſich gezwungen ſieht, iſt — 
wie ſich aus den von mir eingebrachten Verbeſſerungsvorſchlägen zum zweiten, 
von der Großen Loge handelnden Abſchnitt unzweideutig ergibt — im Vergleich 
mit dem daraus für unſer Syſtem ſowie für die Geſamtheit der deutſchen Groß⸗ 
logen bzw. der deutſchen Freimaurerei in Ausſicht ſtehenden Gewinn als ein 
nennenswertes ins Gewicht fallendes Opfer nicht zu betrachten.“ 

Es iſt außerordentlich ſchwierig, ſich in die Seele Settegaſts einzufühlen. 
Daß ein Großmeiſter Reformen vorſchlägt und, wenn ſie von der Mehrheit 
abgelehnt werden, ſein Amt niederlegt, iſt eine Erſcheinung, die wir in der 
Geſchichte der Freimaurerei des öfteren erlebt haben. Daß ein ſolcher 
Reformator zu einer anderen Lehrart übergeht und verſucht, ſeine Ideen von 
außen her zum Sieg zu führen, weil es ihm von innen heraus nicht gelang, 
iſt gleichfalls verſtändlich. Daß er aber, wie Settegaſt, die drei Großlogen, 
denen er nacheinander angehört hat, und zwar faſt fünfzig Jahre, in ſeinen 
Schriften gekränkt und beſchimpft hat, das iſt ſchwer begreiflich. Soweit darf der 
Subjektivismus eines gekränkten Menſchen nicht gehen, und eines Freimaurers 
ſchon gar nicht. 

Settegaſts Leben und Handeln gibt auch nicht den leiſeſten Anlaß zu glauben, 
daß unlautere Motive ihn beſtimmt hätten, das zu verbrennen, was er 
jahrzehntelang angebetet hatte. Er war zweifellos von einer ehrlichen Über⸗ 
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zeugung durchdrungen, aber, und das iſt vielleicht der Schlüſſel zu ſeinem 
Weſen, er war ein hochgelehrter Naturforſcher, ein begeiſterter Anhänger der 
Darwinſchen Entwicklungslehre, und er wandte ſeine naturwiſſenſchaftliche 
Methode auf das ethiſch-religiöſe Problem in der Freimaurerei an. Was er 
in ſeinen weltberühmten Forſchungen auf dem Gebiet der Tierzucht erkannt, 
das wandte er auf die Menſchen an, er verfehlte den Weg zwiſchen Inſtinkt 
und Intellekt und glaubte ſeine naturwiſſenſchaftlichen Kreuzungstheorien auf 
geiſteswiſſenſchaftliche Phänomene übertragen zu können. Er war ein ehrlicher 
Mann, aber ein Fanatiker, der den Begriff der Gewiſſensfreiheit nur für ſich 
in Anſpruch nahm, aber dem Andersdenkenden nicht zubilligen wollte. Eine 
greiſenhafte Rechthaberei trieb dieſen zweiundſiebzigjährigen Gelehrten dämoniſch 
vorwärts, und er ſah nicht, daß fein Schiff ſteuerlos zerſchellte. Die drei alt= 
preußiſchen Großlogen, die er „kryptogamiſche Gebilde voll von Bombaſt und 
trübem Myſtizismus“ nannte, ſind nicht nur geblieben, ſondern haben ſich 
bedeutungsvoll entwickelt. 
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Der Beſchluß vom Jahre 1872, Nichtchriſten zur Aufnahme in die drei 
Johannisgrade zuzulaſſen, hatte keineswegs den allgemeinen Beifall ſämtlicher 
Tochterlogen der Großen Loge zur Freundſchaft. Schon im Jahre 1890, wo 
eine Geſetzesreviſion zur Beratung ſtand, waren ſtarke Neigungen hervor⸗ 
getreten, zur alten chriſtlichen Überlieferung zurückzukehren. Die Begründung 
klang ſehr eindeutig: „Das Chriftentum iſt das Evangelium der Liebe, und 
weil wir Freimaurer auf ſeinem Standpunkt ſtehen, ſollen und können wir jene 
Nächſtenliebe, die wir als Bruderliebe umſchreiben, jederzeit üben, auch dem 
Juden gegenüber. Aber daraus folgert noch nicht, daß der Chriſt und der 
Freimaurer ſich dem Juden unterordnen, ſich für fremde Zwecke ausbeuten laſſen 
und ſich fürchten und ſchämen ſoll. Die Fundamente, aus denen er die Kraft 
und das Beiſpiel für ſeine ſittlichen, idealen Aufgaben ſchöpft, ſind offen vor 
aller Welt zu bekennen Wenn man in dieſem Sinne Phraſen wie „Humanität 
und ‚Toleranz‘ anwendet, fo iſt das eine Fälſchung des Begriffs der Frei- 
maurerei, denn ſie erfordert in erſter Linie doch wohl Wahrhaftigkeit gegen uns 
ſelbſt und andere.“ 
„= Die Berliner St. Johannisloge „Urania zur Unſterblichkeit“ ſtellte im 
d 1899 den Antrag, bei dem betreffenden Paragraphen im Grundgeſetz die 
Be einzuhalten: „Der Suchende bekennt fich, abgefehen von jeder politiſchen 
37 onfeſſionell⸗kirchlichen Tendenz, zum Chriſtentum.“ Die Begründung 

gte: „Der Antrag heißt keine Neuerung, ſondern nur eine Rückkehr zur alten, 
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faſt ein Jahrhundert im eigenen Syſtem bewährten Tradition. Eine ſolche 
Rückkehr bedeutet keinen Rückſchritt, ſondern nur das Aufgeben eines miß⸗ 
lungenen fünfundzwanzigjährigen Verſuchs, wie ſolcher die Faſſung des 84 
darſtellt. Wenn je eine Inſtitution verpflichtet iſt, neues aufzugeben, was ſie 
als ſchädlich für ihren Beſtand erkannt hat, ſo iſt dies in hervorragendem Maße 
die Loge, deren Wirken an die Tradition gebunden iſt und bleiben wird.“ 

Die Bewegung für die Wiederaufnahme der alten Überlieferung iſt dann 
nicht mehr zur Ruhe gekommen, am bedeutungsvollſten war der Ruf Auguſt 
Wolfſtiegs, des berühmten Bibliographen und Hiſtorikers der Freimaurerei: 
„Möge die Große Loge auch in ihrem Grundgeſetz offen bekennen, daß ſie, wie 
Bruder Goethe ſagt, unter dem Zeichen des mit Roſen umwundenen Kreuzes 
zu arbeiten und zu ſiegen gedenkt.“ 

Das war im Jahre 1906. Deutſchlands machtvolle weltwirtſchaftliche Ent⸗ 
wicklung bedingte in der Folgezeit eine intenſive Kolonialpolitik. Die Be⸗ 
rührung mit England war unvermeidlich, die deutſchen Marineoffiziere lernten 
an allen Punkten der beſiedelten Erde engliſche Marineoffiziere kennen und 
waren geblendet von deren ritterlicher Kameradſchaft. Die Hamburger Kauf⸗ 
leute und Reeder entäußerten ſich des alten Hanſeatenſtolzes und benahmen ſich 
ganz engliſch. Hamburg nannten ſie eine Vorſtadt von London. Kurz, es drang 
ein verderblicher Internationalismus in das Deutſchtum ein. Man öffnete 
die deutſchen Univerſitäten den Ausländern, Japaner überfluteten unſere 
Hörſäle und Inſtitute, zu den deutſchen Regimentern aller Waffen waren 
fremdherrliche Offiziere kommandiert, ſie ſtudierten und ſpionierten und trugen 
fremde Gewohnheiten und fremden Geiſt ins deutſche Land. 

So war es kein Wunder, daß auch in die Freimaurerei Deutſchlands ein 
internationaler Zug kam. Mehr und mehr verwiſchte ſich die chriſtliche Grund⸗ 
linie, Beſuche von Humanitären in chriſtlichen Logen und umgekehrt waren an 
der Tagesordnung. Faſt in jeder Feſtrede konnte man die Phraſe hören, wenn 
auch Schurz und Kleinod verſchieden ſeien, der Geiſt ſei derſelbe. Auf aus⸗ 
ländiſchen Tagungen wurden zwiſchen deutſchen und fremden Freimaurern 
Bruderküſſe getauſcht. Eine verwaſchene Sentimentalität ſchwärmte von einem 
Menſchheitsbund, man machte in Weltbürgertum und Interkonfeſſionalismus 
und begann auf dem weichen Kiſſen chriſtlicher Toleranz ſanft einzuſchlafen. 
Aus den Johannislogen, ſelbſt der Großen Landesloge von Deutſchland, wurden 
alle chriſtlichen Anklänge verbannt. Es galt ſchon für Antiſemitismus, wenn 
in einer Johannisloge der drei Altpreußen der Name des Meiſters von Nazareth 
fiel. Kurzum, es herrſchte eine Begriffsverwirrung ohnegleichen. 

Da fielen Blitz und Schlag des Weltkrieges auf Deutſchland. Eng um⸗ 
ſchloſſen, wütend umſtürmt, erbarmungslos blockiert, Frauen und Kinder in 
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Hunger, Not und Verzweif⸗ 
lung geſtoßen. Franzöſiſcher 
ſadiſtiſcher Haß, engliſche eis⸗ 
gekühlte Niedertracht ſchürten 
das Feuer der Vernichtung, 
um daran ſchwere Sklaven⸗ 
ketten für die Überlebenden 
zu ſchmieden. „Zwanzig Mil⸗ 
lionen Deutſche ſind zuviel 
auf der Welt“, das war die 
Tendenz des Verſailler Ver⸗ 
trages. Der franzöſiſche Fi⸗ 
nanzminiſter erklärte, man 
müſſe auf dem Weg der Repa⸗ 
rationen den Deutſchen ſoviel 
künſtlichen Dünger wegneh⸗ 
men, daß ihre Felder ver⸗ 
ödeten und ſie der Hungers⸗ 
not preisgegeben würden. 
Das war zuviel, der deutſche 
Geiſt, der chriſtliche Geiſt er⸗ 
Auguſt Wolffſtieg wachte, und aus den Tochter⸗ 
logen der Großen Loge zur 
ft erhob ſich die Forderung: Rückkehr zum chriſtlichen Gedanken! Am 
nber 1923 richtete die St. Johannisloge „Freundſchaft im Hochland“ 
Den en das folgende Schreiben an die Große Loge zur Freundſchaft: 
2 pe Freimaurerei droht die Gefahr der Auflöſung bzw. des 
N r e Kreiſe, die fie befehden, zu entſcheidendem Einfluß in der 
ein. 1 Große Teile des deutſchen Volkes ſind unſere Gegner 
en a uns, und vor allem ſtehen uns unſere national⸗ 
anders auf 5 ll: feindlich gegenüber. Die Gegnerſchaft ſtützt ſich be- 
n . e daß die Freimaurerei unter jüdiſchem Einfluß ſtehe, 
119 daß Er ae zahlreiche Pazifiſten, ja ſogar Marxiſten befinden, 
unterhalte. Freimaurerei innige Beziehungen zur Weltfreimaurerei 
1 ee een uns die nationalen Kreiſe das jedem wahren Deutſchen 
Ge 5 echt, mit allen Mitteln geiſtiger und materieller Art und ans: 
aufricht g der ganzen Perſönlichkeit, ja des Lebens mitzuwirken an der Wieder⸗ 
ng unſeres in höchſter Not befindlichen Vaterlandes. Jede Aufklärung 


Freundſ cha 
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durch perſönliche Einwirkung oder Vorträge und Schriften bleibt wirkungslos, 
ſolange wir nicht in aller Form und in voller Offentlichkeit nachweiſen können, 
daß unſere Freimaurerei Hriftlich und national eingeſtellt iſt und in 
gleicher Weiſe wie alle anderen vaterländiſchen Vereinigungen den Inter⸗ 
nationalismus jeglicher Art ablehnt. Hier müſſen gerade die altpreußiſchen 
Großlogen, die von jeher ihren chriſtlichen und nationalen Standpunkt betonten, 
vorangehen. Wir unterbreiten daher unſerer ehrwürdigen Großloge folgende 
Anträge: 
I. 
Es wolle in der Verfaſſung feſtgelegt werden: 

a) daß Suchende, die nicht auf rein nationalem Boden ſtehen, ſowie Juden 
grundſätzlich nicht aufgenommen werden; 

b) daß jeder freimaureriſche Verkehr mit Logen oder Logenmitgliedern von 
Staaten, die deutſchfeindlich geſinnt ſind, bei Ausſchluß aus dem Bunde 
ſtrengſtens verboten iſt, ebenſo der freimaureriſche Verkehr mit nicht 
anerkannten Logen in Deutſchland oder Mitgliedern ſolcher Logen; 

c) daß die vorſitzenden Meiſter aller Tochterlogen durch Angelöbnis zu 
verpflichten ſind, 

ihre Logen in chriſtlichem und ſtreng nationalem Geiſt zu führen, 
die Mitglieder zu begeiſterten Tatmenſchen zu erziehen, die bereit 
ſind, für das Vaterland jedes Opfer zu bringen. 


II. 


Die Großloge wolle im Falle der Annahme des Antrags J gemeinſam mit den 
beiden anderen altpreußiſchen Großlogen eine Erklärung etwa folgenden Inhalts 
in der Tagespreſſe veröffentlichen: 

„Erklärung: 

Angeſichts der trotz aller Aufklärungen nicht aufhörenden Verdächtigungen 
und Angriffe gegen uns und die zu unſerem altpreußiſchen Großlogenverbande 
gehörigen Tochterlogen erklären wir hierdurch folgendes: 

Unſere Logen nehmen wohl Glieder aller bürgerlichen Parteien auf und 
treiben keine Parteipolitik, aber ſie verlangen von ihren Mitgliedern unbedingt, 
daß ſie auf nationalem Boden ſtehen und ſehen von jeher neben der Erziehung 
des inneren Menſchen die Pflege des nationalen Geiſtes und der treuen Liebe 
zum Vaterlande als eine ihrer Hauptaufgaben an. Sie haben mit Inter⸗ 
nationalismus nicht das geringſte zu tun, haben bei Kriegsbeginn die Be⸗ 
ziehungen zur Freimaurerei der Feindftaoten gänzlich gelöſt und ſtehen auch 
heute noch in keinem organiſchen Verhältnis zur Freimaurerei der Entente⸗ 
ſtaaten. 
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Unſere Logen 
treiben auch keine 
Kirchenpolitikund 
überlaſſen es je⸗ 
dem ihrer Mit⸗ 
glieder, die Fra⸗ 
gen des Glaubens 
nach eigenem Ge⸗ 
wiſſen zu regeln, 
aber ſie verlangen 
von ihren Mit⸗ 
gliedern, daß ſie 

auf durchaus 
chriſtlich religib⸗ 
ſem Boden ſtehen, 
und ſie nehmen 
feine Juden auf. 

Sie lehnen jede 
Gemeinſchaft mit 
jüdiſchen, inter⸗ 
nationalen und 
Winkellogen ab. 

Sie beſitzen keine 
Hoch- und gehei⸗ 
men Grade, 
h 
d 
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Aus Beſprechungen mit den hieſigen 8 5 1 betreffenden ehrwürdigen 
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Freimaurerei?“ Es liegt in unſerem eigenen Intereſſe, auf die eindeutige 
Antwort nicht lange warten zu laſſen.“ 

Dieſem Antrag ſchloſſen ſich in einer etwas anderen Form, in der Sache 
gleichen Geiſtes die St. Johannislogen „Scharnhorſt zum Deutſchen Glauben“ 
in Hannover und „Georg zur gekrönten Säule“ in Clausthal an. 

Zunächſt erfolgte eine lebhafte Ausſprache in der von Dr. Auguſt 
Horneffer herausgegebenen Zeitſchrift der Großen Loge zur Freundſchaft, 
„Am rauhen Stein“, bei der alle Meinungen zum Wort kamen. In der Ein⸗ 
leitung zu dieſer Ausſprache legte Hor⸗ 
neffer die Richtgedanken in lichtvoller 
Weiſe feſt: 

„Die Annahme des fogenannten hriſt⸗ 
lichen Prinzips ift keine Neuerung. Durch 
fie wird lediglich ein Zuſtand wiederher⸗ 
geſtellt, der in unſerer Großloge bis zum 
Jahre 1872 beſtanden hat. Will irgend⸗ 
ein Bruder behaupten, daß unſere frei⸗ 
maureriſchen Vorfahren bis zum Jahre 
1872 keine echten Freimaurer geweſen 
ſeien? Das wird doch wohl keiner wagen. 
Ja, bis zum heutigen Tage iſt die Auf⸗ N 
nahme in den „Inneren Orient‘ auf 7 „ 
Chriſten beſchränkt. Will irgendein Mit⸗ Geheimer Archivrat Dr. Ludwig Keller 
glied der zur Großen Loge von Preußen 
gehörigen Logen behaupten, daß der Innere Orient unfreimaureriſch ſei? Das 
kann ich nicht glauben.“ 

„Allerdings wird der Ausſchluß nichtchriſtlicher Brüder vom Inneren Orient 
in unſerm derzeitigen Grundgeſetz nur damit begründet, daß die Rückſicht auf 
die Andreas⸗ und Schottengrade der beiden anderen preußiſchen Großlogen, die 
nur Chriſten zulaſſen und mit denen unſer Innerer Orient in einem gegen⸗ 
ſeitigen Beſuchsverhältnis ſteht, uns die genannte Beſchränkung auferlege. 
Ferner iſt es eine unwiderlegliche Tatſache, daß nicht nur unſere Großloge, 
ſondern auch die Großloge ‚Zu den drei Weltkugeln“ wiederholt zum Ausdruck 
gebracht hat, daß der Ausſchluß nichtchriſtlicher Brüder eines Tages aufhören 
werde und müſſe.“ 

„Aber was beweiſt das? Es beweiſt nur, daß die gegenwärtige Mehrheit 
unferer Brüder über den ſogenannten „Fortſchritt in der Freimaurerei anders 
denkt, als die Mehrheit innerhalb der letzten fünfzig Jahre gedacht hat. Die 
Mehrheit ift heute der Anſicht, daß die Maßnahme der ſiebziger Jahre ſich nicht 
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bewährt hat, oder wenigſtens, daß dieſe Maßnahme, wenn ſie vielleicht im Glück 
und Glanz unſeres Vaterlandes unſchädlich oder gar nützlich war, heute in der 
Zeit des tiefſten Unglücks und der größten Schmach hinderlich und gefährlich iſt.“ 

„Warum? Hier kommen wir zum Kernpunkt der Sache, zur Beſtimmung 
des Zieles unſerer Großloge. Welches Ziel muß ſich die deutſche Freimaurerei 
und unſere Großloge im beſonderen ſtecken? In der heutigen furchtbaren Lage, 
wo unſer Volk geſchändet, verſklavt und verarmt am Boden liegt, kann es kein 
anderes Ziel für uns geben, als unferem Vaterlande wieder aufzuhelfen. 
Vaterlandsdienſt iſt für uns Menſchheitsdienſt; völkiſche Arbeit iſt für uns 
Humanitätsarbeit.“ 

„Wie aber kann dieſer Dienſt, dieſe Arbeit erfolgreich geleiſtet werden? Der 
Wege gibt es verſchiedene. Man kann auf die große Maſſe einzuwirken ſuchen; 
man kann die Einigkeit des ganzen Volkes predigen; man kann große 
Koalitionen bilden und kluge Kompromiſſe ſchließen. Wir tadeln dieſen Weg 
nicht, aber wir ziehen es vor, in unſerer Großloge einen anderen Weg zu gehen. 
Wir wollen diejenigen deutſchen Männer zuſammenſchließen, die feſt im Boden 
unſeres Volkstums und im Boden der religiöſen Volkskultur wurzeln, diejenigen 
deutſchen Männer alſo, die einander über die wichtigſten Fragen des Lebens 
ohne viel Worte verſtehen, die nicht ängſtlich ihre Worte und Mienen abwägen 
müſſen, um einem Andersgläubigen und Volksfremden nicht wehe tun zu 
müffen. Kurz, wir wollen ganz enge, vertraute Kreiſe von unbedingt heimat⸗ 
treuen und gottestreuen Männern bilden. Unſere Großloge ſoll, um einen 
Fremdausdruck zu gebrauchen, nach Möglichkeit homogen“ ſein. Auf dieſe Weiſe 
glauben wir der Erneuerung unſeres Vaterlandes erfolgreicher dienen zu 
können, als wenn wir den Rahmen möglichſt weit ſpannen und um die 
wichtigſten Fragen unſeres Volkslebens mit vorſichtiger Zurückhaltung herum⸗ 
gehen müſſen. Wir verwehren es keiner Großloge, keiner Vereinigung, wie 
ſie auch heiße, ihre Aufgabe anders zu faſſen und dem Vaterlande in weiteren 
und loſeren Kompromißverbänden zu dienen.“ 

„Durch dieſe Auffaſſung ſetzen wir uns mit den freimaureriſchen Über⸗ 
lieferungen keineswegs in Widerſpruch; wir geben ihnen nur eine zeitgemäße 
und ſachgemäße Anwendung. Gewiß: die Freimaurerei hat das Ziel, alle 
Gegenſätze und Trennungen zu überwinden, wie Bruder Leſſing in ſeinen 
Freimaurergeſprächen ſo meiſterhaft dargetan hat. Aber der Weg zu dieſem 
Ziel braucht durchaus nicht der zu ſein, daß man, wie Bruder Krauſe wollte, 
alle Menſchen unterſchiedslos in einen einzigen Topf hineintut. Das haben 
duch die Stifter unſeres Bundes richtig bedacht, indem ſie die Freimaurerei 
zu einer geſchloſſenen Männergeſellſchaft machten, die die Frauen und die geſell⸗ 
ſchaftlich und geiftig Ungebildeten abſolut ausſchließt. Man wählte ſorgfältig 
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und ſtreng aus, handelte alſo ſcheinbar dem Gedanken der Allverbrüderung 
ſchnurſtracks entgegen. In Wahrheit erreichte man auf dieſem exkluſiven und 
ariſtokratiſchen Wege mehr, als man auf dem Wege der Maſſenannäherung 
erreicht haben würde.“ 

„Die engliſche Freimaurerei war von Anfang an und iſt noch heutigen Tages, 
wie jeder Kenner weiß, eine durchaus chriſtliche und eine völkiſch⸗engliſche An⸗ 
gelegenheit. In der Theorie iſt ſie kosmopolitiſch und religiös⸗indifferent. In 
der Praxis iſt ſie vaterländiſch und chriſtlich. Die wenigen Israeliten, die ſie 
aufgenommen hat, zwang und zwingt ſie, wie Bruder Wolfſtieg ganz richtig 
erkannt hat, rückſichtslos und ſelbſtverſtändlich zur ſtummen oder aus⸗ 
geſprochenen Annahme und Betätigung der engliſchen Lebens- und Glaubens⸗ 
auffaſſung.“ 

„Wenn jetzt unſere Großloge in ihrer großen Mehrheit die Nichtchriſten und 
die nicht im deutſchen Volkstum Wurzelnden grundſätzlich nicht mehr in ihre 
Reihen aufzunehmen wünſcht, ſo kann man darin ein Eingeſtändnis der 
Schwäche ſehen. In der Tat: das deutſche Nationalbewußtſein iſt ſchwach, weit 
ſchwächer als beiſpielsweiſe das engliſche. In unſerem lieben Vaterlande iſt der 
Internationalismus viel ſtärker und viel gefährlicher als bei anderen Völkern. 
Wir können uns leider nicht die Kraft zutrauen, Menſchen, die neben der Zu⸗ 
gehörigkeit zum deutſchen Sprach- und Kulturganzen noch die Zugehörigkeit zu 
einem anderen Volkstum pflegen und als Erbſchaft in ſich tragen, mit demſelben 
unbedingten Heimatglauben zu erfüllen, wie wir ſelber ihn mit der Mutter⸗ 
milch eingeſogen haben. Darin liegt kein Vorwurf gegen irgend jemand. Es 
liegt auch kein Antiſemitismus darin, von dem ich perſönlich mich vollkommen 
frei weiß. Ich möchte die Mitarbeit unſerer jüdiſchen Mitbürger auf ſo vielen 
Gebieten nicht miſſen und wünſche ihre Rechte nicht verkürzt zu ſehen. Die 
Roheiten, deren man ſich heute vielfach gegen fie ſchuldig macht, verletzen mein 
freimaureriſches und menſchliches Gewiſſen. Aber ich halte es trotzdem unter 
den heutigen Umſtänden für beſſer, daß unſere Großloge den Rahmen enger 
ſpannt. Ich glaube, daß ſie auf dieſe Weiſe unſerem Vaterlande und auch 
indirekt unſeren jüdiſchen Mitbürgern beſſere Dienſte leiſten kann. Es verſteht 
ſich von ſelber, daß diejenigen, die ſich in unſeren Reihen befinden, und die wir 
als echte Freunde und Brüder liebgewonnen haben, ihre wohlerworbenen Rechte 
ungeſchmälert behalten werden.“ 

„Wenn einſt die Hand Gottes nicht mehr ſo ſchwer auf uns liegt, wenn wir 
einſt wieder unſer Angeſicht erheben, unſere Blicke hinausrichten dürfen über 
das nächſte, dringendſte, quälendſte Anliegen unſeres Herzens, dann wird es 
Zeit ſein, die Frage von neuem zu erwägen, ob wir den Rahmen wiederum 
weiterſpannen dürfen, ob wir Gegenſätze in unſeren Logen verarbeiten können, 
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Fremdheiten überwinden können, die uns jetzt im Zuſtande der Erniedrigung 
bedrücken und hemmen.“ 

Nachdem die Meinungen genügend ausgetauſcht waren und ein klares Bild 
über die Auffaſſung der einzelnen Tochterlogen gewonnen war, übertrug der 
Großbeamtenrat einem Ausſchuß die Begutachtung der Anträge. Dieſer Aus⸗ 
ſchuß hat eine Arbeit veröffentlicht, die ſowohl in hiſtoriſcher wie in pſycho⸗ 
logiſcher Beziehung, vor allem aber im Geiſte echt freimaureriſcher Denkungsart 
Ri Monument chriſtlicher Duldſamkeit und verſtändnisvoller Objektivität iſt. 
Sie ſtammt aus der Feder des zur Zeit zugeordneten Großmeiſters Dr. jur. 
H. Höpker. 

Der Ausſchuß erörterte zuerſt die Begriffe „chriſtlich“ und „deutſch“ und 
prüfte dann, ob ſie mit der freimaureriſchen Grundidee vereinbar ſeien. Er 
zam zu dem Schluß, daß das Verlangen nach einem beſtimmten Glauben als 
Vorbevingung für die Aufnahme der Idee der Freimaurerei nicht widerſtreite. 
Dann fährt das Gutachten fort: 

„Die Forderung nach der Zugehörigkeit zur deutſchen Volkheit oder der Feſt⸗ 
legung des deutſchen Charakters der Großloge iſt jedenfalls zum erſten Male 
geſtellt und erſcheint in ihrer Neuartigkeit dem Gedanken der Humanität und 
der Toleranz zu widerſprechen. Demgegenüber iſt aber darauf hinzuweiſen, daß, 
wenn die Forderungen nach der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Religions⸗ 
gemeinschaft und ſelöſt die allgemeine Forderung aller Logen nach einem be- 
ſtimmten Bildungsgrade zuläſſig iſt, es unerfindlich iſt, warum eine ähnliche 
Beſchränkung nach der Zugehörigkeit zu einer beſtimmten Volkheit der Idee 
der Freimaurerei widerſprechen ſoll. In der Annahme dieſes Widerſtreits liegt, 
wie ſchon dieſe Parallele zeigt, eine Verwechſlung zwiſchen den beſonderen 
Forderungen, die eine Loge an ihre Mitglieder je nach Art ihres Grundgeſetzes 
sn Feilen befugt iſt, und der Aufgabe, die ſich die einzelne Loge oder Großloge 
ſtellt. Die Pflege der Humanität und der Toleranz muß ſich die Loge ſelbſt 
angelegen ſein laſſen und ſie von ihren Mitgliedern verlangen; ſonſt würde ſie 
ſic tatſächlich in Gegenſatz zu dem Grundgedanken der Freimaurerei ſetzen. 
Dagegen kann ſie ſehr wohl der Auffaſſung ſein, daß dieſe Pflege ſich innerhalb 
ihres Kreiſes nur dann verwirklichen läßt, wenn ihre Angehörigen in den grund- 
legenden Lebensauffaſſungen übereinſtimmen. Ohne dieſe Übereinſtimmung ſei 
die Erziehung in den einzelnen Logen erſchwert und unmöglich gemacht, da man 
dann infolge des Streites über die fehlenden gemeinſamen Grundlagen oder 
Lebenseinſtellungen nicht zu der wirklichen Erziehungsaufgabe gelangen würde. 
Die Ungleichartigkeit der Menſchen bedingt außerdem, daß gleichartige Ziele * 
nach verſchiedenen Methoden, die dem beſonderen Weſen der Angehörigen einer 
Gemeinſchaft angepaßt ſind, erſtrebt und erreicht werden können und müſſen.“ 
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Bei der Prüfung der Grundgedanken der Anträge kommt der Ausſchuß zu 
der Feſtſtellung, „daß ſowohl das religiöſe wie das nationale Bedürfnis in dem 
geſamten deutſchen Volke und vor allem in den Kreiſen der Freimaurer ganz 
allgemein ſeit dem letzten Jahrzehnt ſichtlich gewachſen iſt. Man iſt ſich wieder 
bewußt geworden, daß unſere religiöſen Vorſtellungen in Deutſchland nur auf 
der Grundlage des Chriſtentums ruhen und aus ihm heraus zu verſtehen ſind. 
Dieſe Tatſache kommt auch ſeit langem, wenn nicht in allen, ſo doch in den 
meiſten Tochterlogen der Großen Loge von Preußen, genannt zur Freundſchaft, 
in ihren Arbeiten, in ihren Gedanken und ebenſo in den Aufſätzen, die die 
Brüder dem Rauhen Stein oder anderen freimaureriſchen Zeitſchriften zu⸗ 
ſenden, zum Ausdruck. Die Aufnahme des chriſtlichen Grundgedankens in das 
Grundgeſetz würde alſo nur die Kodifizierung eines ſchon tatſächlich, wenigſtens 
der Hauptſache nach beſtehenden Zuſtandes bedeuten. 

Ahnlich verhält es ſich mit der zweiten Forderung. Schon immer haben ſich 
die Logen die Pflege des vaterländiſchen Gefühls angelegen ſein laſſen und 
angelegen fein laſſen müſſen. Eine ſittliche Veredelung des Menſchen ift über⸗ 
haupt nur denkbar, wenn er ſich nicht in Gegenſatz zu feiner Volks- und Staats⸗ 
gemeinſchaft ſtellt, ſondern anerkennt, was er ſeinem Volke verdankt und welche 
Verpflichtungen innerlichſter Art er ihm gegenüber beſitzt. Ein Menſch, der die 
innere Zugehörigkeit mit feinem Volke leugnet, begeht ein fittliches Unrecht. 
Nur dort, wo die Bande mit dem eigenen Volke durch Auswanderung dauernd 
gelöſt ſind, die Umgebung und die Lebensverhältniſſe eines anderen Volkes 
einen Menſchen umfangen und er ſchließlich durch Heirat oder Abſtammung 
ſowie durch ſeinen Beruf einem anderen Volkstum näher gebracht wird, wird 
es zu verſtehen ſein, daß er verſucht, in dem neuen Volkstum Wurzel zu faſſen. 
Wie ſtark aber die Bande, die den Menſchen mit ſeinem Volke verbinden, ſind, 
ergibt ſich gerade daraus, daß dieſe freiwillige oder erzwungene Verwurzelung 
in einem anderen Volle häufig erſt der dritten und ſpäteren Generation gelingt, 
und daß gerade, wie die Erfahrung beweiſt, am ſtärkſten die Deutſchen ihr 
deutſches Volkstum fühlen, die durch die Verhältniſſe gezwungen ſind, in einem 
fremden Volke dauernd zu bleiben und ſich dort einzuleben. Ein Menſch kann 
zu einer möglichſt vollkommenen, menſchlichen ſittlichen Veredelung danach 
überhaupt nur gelangen durch die Form und in der Art ſeines Volkes. 

Dieſe Erkenntnis der innigen Wechſelwirkung zwiſchen dem einzelnen 
Menſchen und ſeinem Volke und die Erkenntnis, daß ein allgemein gültiges 
Menſchenideal, losgelöſt von Volk und Zeit, ein Phantaſiegebilde iſt, hat, ebenſo 
wie die parallele — lange geleugnete — von Kant bereits erkannte ſeeliſche 
Verſchiedenheit von Mann und Frau in Deutſchland und anderen Völkern all⸗ 
gemeine Anerkennung gefunden.“ 
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N Bezüglich der Stellung zu der Aufnahme von Juden und Diſſidenten 
äußert ſich der Ausſchuß in einer ſehr eingehenden völkerpſychologiſchen und 
phyſiologiſchen Erörterung, indem er ausführt: 

„Es iſt ohne weiteres zuzugeben, daß tatſächlich auch die Verwurzelung 
fremder Volksteile mit dem deutſchen Volke nicht nur möglich iſt, ſondern daß 
ſich ſogar geſchichtlich in einer Reihe von Fällen nicht zum Nachteil des deutſchen 
Volkes Verſchmelzungen vollzogen haben. Es braucht unter anderem nur an 
Di Auſſaugung der franzöſiſchen Nefugiss erinnert zu werden. Aber gerade 
dieſe Erinnerung beweiſt, daß an eine Eindeutſchung der Juden, die an ihrem 
jüdiſchen Glauben feſthalten, nicht gedacht werden kann. Solange die fran⸗ 
zöſiſchen Refugies eine eigene Kolonie bildeten, ſolange fie faſt ausſchließlich 
unter ſich heirateten und ihren eigenen franzöſiſchen Gottesdienſt hatten, fühlten 
fie fich, wie jeder Kenner der Geſchichte weiß, wohl als gute preußiſche Unter⸗ 
tanen, niemals aber als Deutſche. Erſt als ſie ihre Sonderſtellung aufgaben, 
die Heiraten zwiſchen franzöſiſchen Flüchtlingen und Deutſchen allgemein 
— und ſie ihren beſonderen Gottesdienſt mehr und mehr aufgaben, war 
* wirkliche Einbürgerung nicht nur in das Staatsgefüge, ſondern auch in 
das Deutſchtum vollzogen. In weit höherem Maße gilt dies von den Juden. 
Sie mögen zu einem großen oder zu dem größten Teil gute Untertanen des 
Deutſchen Reichs ſein und ſich als ſolche fühlen, dem deutſchen Volke gehören 
ſie nicht an, ſolange ſie noch ſelbſt die Scheidelinie ihrer ſelbſtändigen Religion 
aufrechterhalten. Dieſe Scheidelinie, die bei den Juden das andere Religions⸗ 
bekenntnis errichtet, liegt darin, daß die jüdiſche Religion, mag fie noch jo 
freiheitlich und modern aufgefaßt werden und von der Vorſtellung eines Volks⸗ 
. losgelöst ſein, von dem Bewußtſein, Angehörige eines anderen Volkes 
1 I nicht getrennt zu werden vermag. Man kann daher erſt durch ſeinen 

Ph aus der jüdiſchen Glaubensgemeinſchaft feine jüdiſche Volkheit auf- 
er Aber gerade deshalb iſt es auch ein Irrtum der Juden, ſich zugleich als 
Agen u bezeichnen, da man zwei Völkern nicht anzugehören vermag. Sie 
deutſche Sta We hervorgehoben wurde und unbeſtritten bleiben ſoll, gute 
lichkeit he atsbürger fein und für ihr Wahlvaterland eine aufrichtige Anhäng⸗ 

> 9 eſitzen. Erſt die Aufgabe ihrer Religion bedeutet aber das Ende, 
häufiger erſt den Anfang der Verſchmelzung auch mit dem deutſchen Volke und 
— 5 Weſen. Iſt doch dieſe Verſchmelzung ein Prozeß, der meiſt Generationen 
> ir und fich, ug die Verſchmelzungsprozeſſe verſchiedener Völker beweiſen, 

r nur unter Kämpfen hüben und drüben allmählich vollzieht. 

Pr 5550 Zuſammenhang iſt aber noch einmal die Frage aufzuwerfen, 
100 in die Großloge die Zugehörigkeit zu der deutſchen Volkheit verlangen ſoll, 
un feſtſteht, daß auch Angehörige eines anderen, wie z. B. des jüdiſchen 
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Volkes, deutſche Staatsbürger ſein können und ihren Staat und ihr Wahl⸗ 
vaterland ebenſo wie Deutſche hochzuhalten und zu verteidigen bereit ſind und 
denen, wie nicht genugſam betont werden kann, in keiner Weiſe die moraliſche 
Würde, Maurer zu werden, abgeſprochen werden darf. 

Die Bedeutung dieſer Forderung hängt nun nach der Auffaſſung des Aus⸗ 
ſchuſſes mit den Aufgaben, die die Logen bei der geiſtigen Erneuerung des 
deutſchen Volkes zu übernehmen haben, zuſammen. Ohne irgendwie ein 
moraliſches Werturteil ausſprechen zu wollen, ohne das Vorhandenſein höherer 
oder niederer Eigenſchaften bei den einen oder den anderen feſtſtellen zu wollen, 
kann man ſich nicht der ſelbſtverſtändlichen Erkenntnis verſchließen, daß das 
Weſen des jüdiſchen Volkes, auch ſoweit es innerhalb des Deutſchen Reichs 
wohnt, ein anderes iſt, als das des Deutſchen, und daß ſich dieſes Weſen gerade 
auf den geiſtigen Gebieten und in der Einſtellung zu wichtigen Lebensfragen 
in höherem oder geringerem Grade bei allen Mitgliedern des jüdiſchen Volkes 
lebendig erweiſt. Ein weitſchichtiger Beweis braucht dafür nicht angetreten zu 
werden. Es iſt in das tiefe, lebensvolle Bewußtſein unſeres Volkes gedrungen, 
daß ebenſo wie die Verwelſchung in früheren Tagen, ſo heute die Semitiſierung 
der natürlichen Entwicklung und damit der geiſtigen Erneuerung des deutſchen 
Weſens heute nicht nur hinderlich, ſondern ſogar gefährlich werden kann und 
zerſtörend und zerſetzend wirkt. Wie jeder Menſch erſt ein Charakter wird, wenn 
er ſich von der Bevormundung und von den fremden, ſeinem Weſen wider⸗ 
ſtreitenden Einflüſſen freimacht, ſo kann auch ein Volk die ihm ſeinem Charakter 
nach vorgeſchriebene Bahn und Lebensaufgabe nur erfüllen, wenn es den Mut 
hat, fremde Einflüſſe auszuſchalten. Man mag demnach die Juden, die man 
kennengelernt hat, noch ſo hoch als Menſchen ſchätzen, ſo wird man ihnen doch 
deshalb keinen beſtimmenden Einfluß auf das deutſche Volksleben zubilligen 
und am wenigſten dulden, daß ſie ſich erkühnen dürfen, dem deutſchen Volke 
vorzuſchreiben, wie es denken, fühlen und handeln ſoll.“ 

Nach derart eingehenden und ernſten Erwägungen empfahl der Ausſchuß eine 
Neugeſtaltung einzelner Teile des Grundgeſetzes, worin vor allen Dingen aus⸗ 
gedrückt war, daß der einzige Zweck der Großen Loge zur Freundſchaft darin 
zu erblicken ſei, „nach den Grundſätzen des Chriſtentums und des deutſchen 
Idealismus Religioſität, Sittlichkeit, Vaterlandsliebe und Bruderſinn mit Hilfe 
der altüberlieferten, der Freimaurerei eigentümlichen Mittel zu erwecken, zu 
nähren und zu verbreiten.“ Für die Aufnahme wurde der Satz hinzugefügt: 
„Sie (die Suchenden) müſſen auf dem Boden chriſtlicher Anſchauung ſtehen und 
im deutſchen Volkstum wurzeln.“ 

Nachdem der ganze Problemkomplex ſo eingehend vorbereitet war, erfolgte 
die Beratung in der Frühjahrsverſammlung des Jahres 1924. Aus dieſer Ver⸗ 
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ſammlung ſind zwei Außerungen bemerkenswert. Zuerſt die des Vertreters 
der antragſtellenden Loge, der St. Johannisloge „Freundſchaft im Hochland“ 
zu München, der den Antrag ſeiner Loge mit folgenden Worten begründete: 

„Es herrſcht die Auffaſſung, der Münchener Antrag wolle etwas Politiſches. 
Das liegt uns ganz fern. Unſer Antrag iſt völlig kulturell, nicht politiſch. Die 
alte Freimaurerei wollte das Weltbürgertum. Dieſe Idee war nicht ſchlecht. 
Doch hat jede Idee ihre Wirkungszeit. Sie muß in neue Formen übergehen, 
und der neue Gedanke muß das alte Gut weiter führen. Napoleon, der Cäſar 
des Weltbürgertums, hatte mit feiner Idee in weiten deutſchen Kreiſen An⸗ 
klang gefunden. Er wollte ein einheitliches Europa. Im Gegenſatz dazu ſteht 
der völkiſche Gedanke — zuerſt unbewußt, aber ſeit 1806/07 alsbald bewußt. 
Das zeigt ſich auch in der Kunſt, in dem Vorſtoß der Romantik. Jede Wiſſen⸗ 
ſchaft drängt ſeitdem auf das Völkiſche hin. Das iſt längſt zum Allgemeingut 
geworden. Das Judentum hat ein Intereſſe daran, daß die Völker ſich dieſes 
Gedankens nicht bewußt werden. Das zeigt ſich in der verjüdeten Sprache 
und Muſik. Wir haben uns gefragt, woher kommt es, daß die deutſche Frei⸗ 
maurerei ihre Bedeutung verloren hat? Weil ſie mit den Marxiſten, Ultra⸗ 
montanen und Juden Anhänger des Weltbürgertums war. In unſerem Ritual 
iſt immer noch die Rede von einer vornapoleoniſchen Gedankenwelt. Deshalb 
hat es keine Anziehungskraft und Stoßkraft. Führend wird unſere Großloge 
nur ſein, wenn ſie den völkiſchen Gedanken hervorkehrt. Der Slawe iſt mit 
dem deutſchen Blut und der deutſchen Art heraufgewachſen. Dieſer Gedanke 
unſerer Anträge iſt in dem Ausſchußantrage nicht ausgeſprochen. Das Wort 
wurzelt“ iſt bildhaft. Jeder Jude kann das von ſich ſagen. Die Juden find 
aber eine große Gefahr, ſie unterbinden den Ausbau unſerer deutſchen Kultur. 
Das haben mir ehrliche Juden klipp und klar zugeſtanden. So wenig wir 
Juden werden können, ſo wenig kann ein getaufter Jude Deutſcher werden. 
Der Jude iſt nicht ſchlechter, wir wollen aber die Vollendung unſerer deutſchen 
Kultur. Ein katholiſch gewordener Jude kann nicht national ſein, da der 
Katholizismus international iſt. Durch das Wort chriſtlich kommen wir in 
eine unfreie Weiſe hinein. Das Grundgeſetz ſoll für uns das Banner ſein. 
Es darf ſich nicht auf Ausnahmen aufbauen. Wir ſchlagen deshalb folgende 
Anderung der Faſſung vor, „chriſtliche Weltanſchauung und dem Blute und der 
Geſinnung nach im deutſchen Volkstum wurzeln“. Bei der andern Faſſung wird 
jede Loge Individualfälle beſonders zu behandeln haben. Selbſt wenn ein 
tüchtiger Jude ausgeſchloſſen wird, hat er doch noch Gelegenheit, ſein Deutſchtum 
zu zeigen.“ 

Von der Raſſefrage ausgehend wurde von anderer Seite das Problem 
folgendermaßen beleuchtet: „Die Begründung des Ausſchußantrages liegt vor. 
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Nachdem aber verſchiedene Anträge geſtellt ſind, iſt es notwendig zu erklären, 
weshalb wir an unſerm Standpunkte feſthalten müſſen. Wir müſſen eine 
einheitliche Linie finden. Verſchiedene Logen haben bereits ſich gegen jede 
Anderung ausgeſprochen. Stellen Sie ſich vor, wenn Sie Ihre weitergehenden 
Anträge durchdrücken wollen, wie da eine mittlere Linie gefunden werden ſoll. 
Diejenigen, die nichts geändert wiſſen wollen, müſſen zuviel aufgeben. Einig⸗ 
keit gibt es nur auf einer mittleren Linie. Jeder opfert, um das Ganze ſtark 
zu machen. Ich bitte deshalb dringend, den Ausſchußantrag anzunehmen. Bei 
dem völkiſchen Gedanken habe ich bisher noch nicht verſtanden, was damit geſagt 
ſein ſoll. Hätten wir ein deutſches Volk, dann ließe ſich darüber reden. Es gibt 
aber keine einzige ungemiſchte Raſſe. Stellen wir das Raſſentum als Gedanke 
in den Vordergrund, dann gibt es überhaupt kein Ariertum. Max Müller ſchon 
mußte anerkennen, daß es ein derartiges Ariertum nicht gibt, ebenſowenig wie 
ein Indogermanentum. Alle Bücher ſind ſich darüber einig, daß das europäiſche 
Volk aus vier Raſſen beſteht: dem homos europaeus, dem homo mediterraneus, 
dem homo alpinus und dem homo dinarius. Kelten und Slawen ſind von den 
Germanen nicht verſchieden. Die jetzigen Slawen ſind zum Teil Mongolen. 
Die zweite Raſſe iſt wenig, die dritte Raſſe weit verbreitet. Die vierte Raſſe 
iſt ſtark in Oberbayern, Steiermark, Oſterreich und Oſtpreußen verbreitet und 
iſt eine der wichtigſten Wurzeln der Juden. Keine Raſſe leiſtet das größte durch 
die Reinheit, ſondern durch die Blutmiſchung. Die Raſſenfrage bedeutet daher 
ein Fallſtrick. Was wir wollen, iſt die Befreiung vom materiellen Denken. Der 
homo alpinus iſt eine ebenſo große Gefahr wie der Jude. Die Wirtſchaftsfrage 
iſt eine Gefahr für das Deutſchtum, und darum müſſen die Vertreter dieſer 
Frage als führende ausgemerzt werden. Blutmiſchung und Raſſenkennzeichen 
ſtehen nicht feſt. Was uns befreit, iſt die Selbſtzucht, nicht Blutprobe, ſondern 
Menſchen, die einem beſtimmten Ideale entſprechen. Die jüdiſche Religion 
kann daher als Scheidelinie angeſehen werden. 

Der letzte Antrag ging dahin, daß uns nicht angenehme Brüder aus andern 
Logen als beſuchende zu uns kommen ſollen. Dann treiben wir keine Frei⸗ 
maurerei mehr. Alle Raſſen müſſen trotz alledem eine Einheit haben. Wie 
Mann und Frau ſich bei aller Verſchiedenheit zuſammenfinden, müſſen auch 
andere Brüder wie die Frauen bei uns Zutritt haben. Wenn wir Freimaurer 
bleiben wollen, müſſen wir den Menſchheitsgedanken im Raſſentum aufrecht⸗ 
erhalten und uns einigen auf dem mittleren Gedanken der Großloge.“ 

Danach wurde die Rückkehr zum chriſtlichen Prinzip im Sinne des Aus⸗ 
ſchuſſes angenommen. 
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IV. 
Der Großmeiſterverein 


Seit dem Königlichen Edikt von 1798, in dem unter den in Preußen an⸗ 
erkannten und genehmigten, „tolerierten“ hieß es damals, Großen Logen auch 
die Royal Pork begriffen war, hatte die Landesloge ihren Widerſtand gegen 
deren Gründung ſtillſchweigend fallen gelaſſen. Der Grundſatz Zinnendorfs, 
daß in einem Lande, wo ſchon eine Große Loge beſtehe, keine zweite errichtet 
werden dürfe, war durch den Königlichen Geſetzesakt nicht mehr zeitgemäß, 
aber eine brüderliche Annäherung verhinderte immer noch die Perſon Feßlers. 
Erſt als dieſer aus der Großen Loge zur Freundſchaft ausgeſchieden war, ſtand 
der Weg zur engeren Verbindung offen. 

In dem angeſehenen Gelehrten und hohen Staatsbeamten, Geheimrat Klein, 
hatte die jüngſte preußiſche Großloge einen Großmeiſter erwählt, der mit der 
Unantastbarkeit des preußiſchen Richters das herzliche Wohlwollen des echten 
Freimaurers verband. Freundſchaftliche Beziehungen zu den führenden Meiftern 
der beiden anderen Großlogen machten ihn ganz beſonders geeignet, das Ver⸗ 
mittleramt zu übernehmen, und die Zeitſtimmung kam einer Annäherung ent⸗ 
gegen. Dieſe Stimmung ſchildert Generalleutnant Karl Friedrich von 
Selaſin ſty im Jahre 1839, damals abgeordneter Landesgroßmeiſter, 
folgendermaßen: 

„Nachdem durch die großen politiſchen Unfälle, die unſer Vaterland in den 
Jahren 1806 und 1807 betroffen hatten, allgemein ein neues Leben und Streben 
alle Bewohner des damals ſo unglücklichen Preußens ergriff, die Notwendig⸗ 
keit einer Vereinigung aller Stände und Alter ſich herausſtellte, um innerlich 
wieder zu gewinnen, was äußerlich verlorengegangen war, nachdem überall das, 
was die verſchiedenen Stände bis dahin weſentlich getrennt hatte, auf dem 
Altar des Vaterlandes geopfert ward, die Scheidemauern ſanken, Vorrechte und 
Privilegien ſchwanden, fühlten auch die hieſigen drei Großen Logen das Be⸗ 
dürfnis einer innigeren Verbrüderung unter ſich in ihren Tochterlogen und die 
Notwendigkeit einer Einrichtung, wodurch die früher oft ſtattgefundenen Zer⸗ 
würfniſſe aufgehoben, der Entſtehung neuer Mißhelligkeiten vorgebeugt, das 
Band inniger brüderlicher Liebe um alle Logen und Brüder unſeres Vaterlandes 
aufs neue kräftiger geſchlungen werden konnte.“ 

g Innerhalb der Brüderſchaften war der Wunſch ſehr lebhaft, die Vereinigung, 
die längſt durch Freundſchaften im profanen Leben und im bürgerlichen Beruf 
beſtand, auch offiziell beſtätigt zu ſehen, und fo entſchloß ſich Klein, den erſten 
Schritt zu tun. Am 1. November 1807 wandte er ſich mit folgendem Schreiben 
an die Große Landesloge und an die Drei Weltkugeln: 
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„Hochwürdige, innigſt verehrte und geliebte Brüder! 
Es iſt in unſerer am 30ten vorigen Monats ſtattgehabten extraordinären Ver⸗ 
ſammlung die Frage aufgeſtellt worden: 
ob es nicht geraten ſei, allgemeine, nicht bloß einzelne Syſteme betreffende, 
Logenangelegenheiten einem Kollegio zur Kognition und Entſcheidung vor⸗ 
zulegen, welches aus Deputierten ſämtlicher im hieſigen Orient befindlichen 
drei Großen Logen zuſammenzuſetzen ſein würde? 
Dieſe Frage iſt einſtimmig bejahend beantwortet, von ſeiten unſerer Großen Loge 
auch bereits die unterzeichneten Großmeiſter zu Deputierten auf den Fall er⸗ 
wählet worden, wenn auch Sie, Hochwürdige herzlich geliebte Brüder, einer 
ſolchen Einrichtung Ihren Beifall ſchenken, und Ihrerſeits ebenfalls zwei 
Brüder behufs der gemeinſchaftlichen Konferenzen zu deputieren belieben wollten. 
Wir erbitten uns hierüber Ihre gefällige Erklärung, grüßen Sie herzlich in der 
uns heiligen Zahl und verharren mit Hochachtung und Bruderliebe 
Ihre treuverbundenen Brüder 


Die Große Loge der Freimaurer Royale York zur Freundſchaft genannt 


Klein Du Bois Blumenthal 
Großmeiſter ſubſ. Großmeiſter 1. Großbeamten⸗Vorſteher 
Drake Marmalle 


2. Großbeamten⸗Vorſteher Groß⸗Sekretär.“ 


Caſtillon wandte ſich am 6. November an die Drei Weltkugeln: „Wir machen 
es uns zur angenehmen Pflicht, Ihnen Hochwürdige und geliebteſte Brüder! ein 
unterm Iten dieſes Monats von der Großen Loge Royal York zur Freundſchaft 
erhaltenes Schreiben und unſere heut darauf gegebene Erklärung mitzuteilen 
und dadurch dem Geſetz der gegenſeitigen brüderlichen Kommunikation zu 
genügen, welches wir uns ſchon längſt aufgelegt haben.“ 

Das erwähnte Schreiben an die Großloge zur Freundſchaft lautete folgender⸗ 
maßen: 

„Hochwürdige, ſehr verehrte, geliebteſte Brüder! 

Auf Ihre brüderliche Zuſchrift vom Iten dieſes Monats, in welchem Sie uns 

den Vorſchlag machten, 
einem aus Deputierten der hier befindlichen drei Großen Logen beſtehenden 
Kollegio, allgemeine nicht einzelne Syſteme betreffende Logenangelegen⸗ 
heiten zur Kognition und Entſcheidung vorzulegen: 

geben wir Ihnen hiermit die Erklärung: daß wir gern zu allem Guten die 

Hände bieten und nicht abgeneigt wären, zwei Deputierte aus unſerer Mitte zu 
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gedachtem Kollegio zu ernennen, wenn wir nur wüßten, ob auch die Große 
National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln, welcher Sie den Vorſchlag ohne 
Zweifel bereits mitgeteilt haben, damit einverſtanden iſt. Denn gedachtes 
Kollegium kann doch wohl nur durch gemeinſchaftliches Zuſammentreten aller 
drei Großlogen zuſtande kommen. 
Wir verſicheern 
Ihre treuverbundenen Ordensbrüder 
v. Caſtillon 
Landes⸗Großmeiſter 
Fr. Becherer Henne Schulze 
1. Groß⸗Aufſeher 2. Groß⸗Aufſeher Groß⸗Sekretär.“ 


Die Drei Weltkugeln antworteten am 29. November 1807 das Folgende: 
„Sowohl wir als die Große Landesloge ſind geneigt, dem in Ihrem brüderlichen 
Schreiben vom 1. dieſes Monats enthaltenen Vorſchlag näherzutreten, und 
müſſen wir uns vor allen Dingen über die eigentlichen Zwecke dieſer Ein⸗ 
richtung gemeinſchaftlich näher beſprechen, und wollen daher die von Ihnen 
ernannten Deputierten, namentlich den Hochwürdigen Großmeiſter Bruder Klein 
und den Hochwürdigen deputierten Großmeiſter Bruder Dubois zu einem 
Brudermahle in unſerem Logenlokal auf Sonnabend, über acht Tage, den 
12. Dezember er., mittags ein Uhr, brüderlich ergebenſt einladen. 

Nach der Tafel können wir dann mit den ebenfalls eingeladenen Deputierten 
der Großen Landesloge eine gemeinſchaftliche Konferenz eröffnen.“ 

Nunmehr kamen die Abgeordneten der drei preußiſchen Großlogen jeden 
Monat zuſammen. Abwechſelnd wurde in den drei Ordenshäuſern getagt, und 
die jeweils gaſtgebende Großloge führte den Vorſitz in der Konferenz. Die 
Protokolle, die in den Archiven aufbewahrt ſind, geben Kunde von der ſich immer 
enger geſtaltenden Freundſchaft. Nichts geſchah innerhalb der preußiſchen, 
deutſchen und ausländiſchen Freimaurerſchaft, was nicht beraten und zu einer 
gemeinſamen Stellungnahme geführt wurde. 

5 Su Jahre 1810 gab fich die bisher loſe Verbindung feſte Statuten, die am 

„Januar die Genehmigung der drei Großlogen erhielten, unter dem Titel: 


Freimaurer⸗Verein der drei großen Logen zu Berlin 
5 1. 

1 Die zwölf Deputierten der hieſigen drei großen Logen, und zwar vier von 

9 jeden Großen Loge, verſammeln ſich monatlich einmal abwechſelnd, in 

n Lokalen der drei Großen Logen, um ſich über maureriſche Gegenſtände, ſo⸗ 
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weit ſie die Johannis⸗Maurerei und das Ganze des Vereins angehen, einander 
ihre Ideen mitzuteilen. 5 

Die drei Großen Logen ſichern ſich die gegenſeitige Anerkennung aller zu dem 
Bunde einer jeden jetzt gehörigen oder in Zukunft zu ſtiftenden oder zu 
affiliierenden Logen zu. 

3. 

Nur ſolchen fremden Logen wird die Rechtmäßigkeit zugeſtanden, welche die 
zum Bunde gehörigen drei Großen Logen oder eine derſelben bisher als eine 
echte Loge anerkannt und gegen welche alle drei nichts einzuwenden haben, oder 
die ſie in der Folge alle drei anerkennen werden. So kann auch keiner Loge 
das Recht zugeſtanden werden, eine Loge zu ſtiften, ohne daß ſie nicht ſelbſt 
eine anerkannte rechtmäßige Große Loge ſei. 


4. 


Jede der drei Großen Logen bleibt bei ihrem Syſteme, in ihren individuellen 
Gerechtſamen, in ihrer Selbſtändigkeit, und handelt wie bisher, ihrer eigenen 
Verfaſſung gemäß, ohne die () Zuſtimmung der übrigen zu bedürfen. 


5. 

Die drei Großen Logen ſichern ſich gegenſeitige Verteidigung ihrer Gerecht⸗ 
ſamen zu, dergeſtalt, daß, wenn eine fremde Loge ſelbige kränken, irgendeine, 
von einer der drei Großen Logen geſtiftete oder affiliierte Loge nicht anerkennen, 
oder andere Eingriffe in ihre Rechte tun wollte, und gerechte Veranlaſſung zum 
Mißvergnügen gäbe, dies als eine Beleidigung des ganzen Bundes angeſehen, 
und eine ſolche Loge nicht weiter anerkannt werden ſoll. 


6. 

Da die drei verbündeten Großen Logen, der Verſchiedenheit ihrer Syſteme 
ungeachtet, doch das gemeinſchaftliche Beſte der geſamten Maurerei in ſchweſter⸗ 
licher Eintracht beſorgen; ſo machen ſie ſich auch verbindlich, daß jeder derſelben, 
ſobald ſie bemerkt, daß irgendeine Tochterloge der andern befreundeten Großen 
Logen dieſem gemeinſchaftlichen Zwecke zuwider handelt, und beſonders durch das 
unmoraliſche Betragen ihrer Mitglieder die Maurerei entehrt, oder ſonſt den 
Brüdern der befreundeten Logen gerechte Veranlaſſung gibt, den brüderlichen 
Verkehr mit einer ſolchen Loge abzubrechen, der dieſer Loge vorgeſetzten Großen 
Mutterloge davon Nachricht geben ſolle, damit ſie dem Übel abhelfen, oder eine 
ſolche Loge aufheben könne. Dagegen ſoll aber auch die Große Loge, welcher die 
Anzeige geſchieht, zwar die Richtigkeit derſelben prüfen, jedoch die ſchweſterliche 
Warnung freundſchaftlich aufnehmen. 
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HR 

Kein Bruder kann von einer Loge eines Syſtems zu einer andern Loge eines 
andern Syſtems eher übertreten, als bis er den Abſchied von der Loge, die er 
verläßt, geziemend nachgeſucht, und denſelben der Loge, welcher er beitritt, ge⸗ 
hörig vorgelegt hat. 

8. 

Wenn eine Tochterloge einer verbündeten Großen Loge zu einer andern ver⸗ 
bündeten Großen Loge übertreten will, ſo ſoll diejenige Große Loge, welche bei 
der Sache nicht intereſſiert iſt, durch ihre zu dieſem Maurer⸗Verein erwählten 
vier Deputierten unparteiiſch beurteilen und per plurima entſcheiden, ob nicht 
etwa dem vorhabenden Übertritt tadelnswürdige Widerſetzlichkeit der Tochter 
gegen die Mutter zum Grunde liegt, als in welchem Fall der Übertritt als 
unerlaubt erklärt wird, und die widerſpenſtige Tochter entweder gehorſamlich 
zu ihrer Mutter zurückkehren, oder als aufgelöſet angeſehen werden ſoll. 

Wenn zwiſchen dieſen vier Brüdern die Stimmen pari find, jo ſoll an⸗ 
genommen werden, daß keine Renitenz ſtatt habe und alſo der geſuchte Über⸗ 
tritt erlaubt ſei. 

9 
f Keine Tochterloge kann eher zu einer andern Großen Loge übertreten, als bis 
ſie Konſtitution und Akten an ihre bisherige Große Loge zurückgeſchickt und der 
Meiſter vom Stuhl auf ſein Maurerwort ſchriftlich verſichert hat, daß keine Ab⸗ 
ſchrift genommen worden ſei. 

10. 

Die drei Großen Logen ernennen je zwei Deputierte zur Verwaltung der 
General⸗Armen⸗Kaſſe, welche die von den drei Großen Logen verhältnismäßig 
geleiſteten Beiträge einziehen. Aus dieſer Kaſſe werden alle Anforderungen 
durchreiſender Brüder, die um Unterſtützung bitten, befriedigt, nach vorher⸗ 
gegangener Unterſuchung, inwiefern ſich der Bittende zu einer ſeiner Lage an⸗ 
gemeſſenen Unterſtützung qualifizieret. Von jeder Großen Loge werden quarta⸗ 
liter fünfzehn Reichsthaler zur General⸗Armen⸗Kaſſe geliefert. 


11, 

Jeder Einheimiſche, der ſich bei einer in Berlin unter Konftitution einer 
1 Loge arbeitenden Johannis-Roge zur Aufnahme oder Affiliation meldet, 
en beiden 1 Großen Logen angezeigt, und iſt der Aſpirant von an 
ai, 9 5 bereits on und abgewieſen worden, jo kann er von keiner 
Aufnah oge in Berlin aufgenommen werden. Meldet ſich ein Reiſender zur 

me oder zur Affiliation, ſo muß er anzeigen, an welchem Orte er ſich 
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die letzten zwei Jahre aufgehalten hat. Iſt an dieſem Ort eine von den drei 
Großen Logen anerkannte Loge vorhanden, jo wird bei derſelben über die Auf- 
führung des Aſpiranten Erkundigung eingezogen. Iſt an dem Orte keine an⸗ 
erkannte Loge vorhanden, ſo wird man die beſonderen Empfehlungen, auf die 
ſich der Aſpirant beziehet, berückſichtigen. Dabei wird noch feſtgeſetzt, daß 
wenigſtens neun Tage Zeit gelaſſen werden müſſen, um bei den hieſigen Großen 
Logen über den Kandidaten die nötigen Erkundigungen einziehen zu können. 


12. 

Kein iſolierter Bruder, das heißt, ein ſolcher, der nicht aktives Mitglied einer 
zu den drei verbündeten Großen Logen gehörigen Tochterloge iſt, ſoll zu den 
Logenarbeiten zugelaſſen werden, und ein Bruder, der ſich von ſeiner Loge zu 
trennen und zu einer andern Loge überzugehen Willens iſt, oder vorgibt, muß 
mit einer beſonderen Entlaſſung verſehen ſein, demſelben aber bemerklich ge⸗ 
macht werden, wie er ſich ſchlechterdings an eine rechtmäßige konſtituierte Loge 
anzuſchließen habe, wenn er irgend an maureriſchen Arbeiten ferner teilnehmen 
wolle. 
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Ein Jude kann bei den hieſigen drei Großen Logen weder aufgenommen noch 

affiliiert oder zum Beſuche zugelaſſen werden. 


14. 

Wenn ein Bruder einer der drei Großen Logen ſich durch Vergehungen die 
Strafe der Suspenſion zugezogen hat und die Zeit der Suspenſion drei Monate 
überſteigt, ſo ſoll deſſen Suspenſion den beiden andern Großen Logen angezeigt 
werden. Nach dieſer Anzeige ſoll die Große Loge, welcher die Anzeige geſchehen 
iſt, ihm während der Suspenſionszeit auch den Gebrauch ihres Lokals und den 
Zutritt zu ihren Arbeiten und Vergnügungen verſagen. Um indeſſen die Brüder, 
die ſo unglücklich ſind, ſuspendiert zu werden, möglichſt zu ſchonen, ſoll eine 
ſolche Suspenſionsanzeige nur den Logenmeiſtern und von dieſen nur dem 
Zeremonienmeiſter und dem Sekretär ihrer Logen bekannt gemacht werden. 
Damit einesteils jedes Mitglied der Loge ſich vor einer ſolchen Strafe hüte, und 
andernteils die auf Suspenſion ſtimmenden Brüder mit dem Nachteil dieſer 
Strafe hinlänglich bekannt werden, ſo ſoll die Wirkung der Suspenſionsſtrafe 
überhaupt alle Vierteljahre in jeder Loge bekanntgemacht werden. 


15. 
Wenn einer, welcher wegen Raub, Diebſtahl und ähnlicher allgemein für ſchäd⸗ 
lich gehaltenen Handlungen zur Unterſuchung gezogen worden, doch in der 
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Folge ſo weit gebeſſert wird, daß man ihm ſogar ein angeſehenes Staatsamt an⸗ 
vertrauet, ſo darf er doch als Freimaurer nie vorgeſchlagen und aufgenommen 
werden. 

16. 

Iſt es zweifelhaft, ob die Handlung unter die, im vorigen Paragraphen be⸗ 
ſchriebenen ſchändlichen Handlungen gehöre, oder würde dem Suchenden eine 
zwanzigjährige Verjährung zuſtatten kommen, ſo muß der Fall, ehe zur Auf⸗ 
nahme geſchritten wird, den verbündeten Großen Logen zur Beurteilung und 
Entſcheidung vorgelegt werden. 

17; 

Kein Bruder darf, bei Strafe der Excluſion, etwas über die Freimaurerei 
zum Druck befördern, ohne zuvor ſeine Abhandlung der Zenſur ſeiner Großen 
Loge unterworfen zu haben. 

18. 

Vorſtehender Verein iſt in den drei verbündeten Großen Logen vorgetragen, 
und von denſelben genehmigt worden, und behalten ſich die Deputierten vor, die 
etwa mit der Zeit notwendig werdenden Nachträge oder Veränderungen ihren 
reſpektiven Großen Logen zur Genehmigung vorlegen zu dürfen. 

Zur Urkunde deſſen iſt dieſer Verein in triplo ausgefertigt und von den 
Deputierten der verbündeten drei Großen Logen unterzeichnet und beſiegelt 
worden. a 

Berlin, am 6ten Januar 1810. 

(Folgen die Unterſchriften.) 


% 
Königliche Freimaurer 


Das bedeutendſte Ereignis in der Freimaurerei des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts war der Beitritt des Prinzen Wilhelm von Preußen, 
nachmaligen Königs und Deutſchen Kaiſers zum Freimaurer-Orden. 
Es entſprach durchaus dem ernſten Weſen des Prinzen und den ſchweren Schick⸗ 
ſalen in ſeiner Jugend, ſowie der Kenntnis, daß die führenden Geiſter der 
Befreiungskriege ſowie die großen Staatsmänner in der Regierungszeit ſeines 
Königlichen Vaters faſt alle dem Freimaurer⸗Orden angehört hatten, 
wenn in ſeinem Herzen ſich der Wunſch regte, gleichfalls der Brüderſchaft an⸗ 
zugehören. Zahlreiche Zeugen beſtätigen, daß er nur ſeinem Herzen und nicht 
ſtaatspolitiſchen Erwägungen folgte. Er hatte auch mehrfach Gelegenheit gehabt, 
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mit Ordensbrüdern in hohen militäriſchen und Staatsſtellen bekannt zu werden, 
und ſo trug er ſeinem königlichen Vater die Bitte vor, mit der Freimaurerei 
in nähere Verbindung zu treten. Der König unterſtützte dieſe Neigung, ſtellte 
aber die Bedingung, daß Prinz Wilhelm nicht einer beſonderen Loge, ſondern 
allen Freimaurer⸗Brüderſchaften in den Preußiſchen Staaten ohne Rückſicht auf 
deren Lehrarten angehören und das Protektorat über alle Logen im Königreiche 
übernehmen ſolle. Auch wünſchte der König, daß die altpreußiſchen Großlogen 
mit einem Antrag an den Prinzen herantreten ſollten. 

Demzufolge baten die drei Großmeiſter den Prinzen um eine Audienz, die 
ſchon für den folgenden Tag gewährt wurde. Der Tag der Aufnahme war auf 
den 22. Mai 1840 feſtgeſetzt, und die Feier ſollte im Ordenshaus der Großen 
Landesloge ſtattfinden. Anweſend waren: der National⸗Großmeiſter der drei 
Weltkugeln O' Etzel, der Großmeiſter der Großen Loge Royal York zur 
Freundſchaft, Link, dazu die vorſitzenden Meiſter und Beamten der höchſten 
Ordensabteilungen und die Großbeamten der drei preußiſchen Großlogen, end⸗ 
lich die vorſitzenden Meiſter der fünfzehn in Berlin arbeitenden St. Johannis⸗ 
logen. 

Der Landesgroßmeiſter Graf Henckel von Donnersmarck er— 
öffnete um 5% Uhr eine Aufnahmeloge und begrüßte die verſammelten Brüder 
herzlich. Er drückte ſeine Freude aus, an dem heutigen für alle Freimaurer in 
Preußen ſo höchſt glücklichen Tage die Brüder vereinigt zu ſehen und nannte 
die Verſammlung eine gemeinſame preußiſche Großloge. Hierauf wandte ſich 
der National⸗Großmeiſter dem Grafen zu und überreichte ihm zur Führung 
der denkwürdigen Arbeit den ehrwürdigen Hammer, mit dem König Friedrich 
der Große vor hundert Jahren ſeine Logenarbeiten geleitet hatte. Darauf wurde 
der fremde Suchende Prinz Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen in den 
Tempel eingeführt, und der Landesgroßmeiſter ſprach ihn folgendermaßen an: 

„Das erſte Gefühl, welches ſich jetzt in meiner Bruſt regt, iſt unbeſchreibliche 
Freude, Eure Königliche Hoheit in dieſen Hallen zu begrüßen. An dieſes Gefühl 
reiht ſich der Ausdruck des ehrfurchtsvollſten Dankes für das Vertrauen, welches 
Sie uns ſchenken, daß Sie hier erſcheinen, um die Weihe als Freimaurer zu 
empfangen und demnächſt das Protektorat über ſämtliche Freimaurerlogen im 
Preußiſchen Staate zu übernehmen. Wir alle danken inbrünſtig dem Großen 
Baumeiſter der Welten dafür, daß er uns einen ſolchen Tag hat erleben laſſen. 

So, wie wir alle die treueſten Untertanen Sr. Majeſtät des Königs ſind, ſo 
verſprechen wir Eurer Königl. Hoheit jetzt ſchon, auch Ihnen, als unſerm 
Protektor, fortan mit Gut, Blut und Leben, treu und ergeben zu ſein. Ver⸗ 
möchte ich doch, Ew. Königl. Hoheit die Gefühle meines Herzens, wie ſie mich in 
dieſem glücklichen Augenblicke beleben, ſo recht wahr auszudrücken. Ich hatte 
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das Glück, Ihr Leben von Jugend auf näher betrachten und den hohen Ernſt, 
welcher dasſelbe ſtets ſo beſonders auszeichnete, zu verehren. Wie groß iſt meine 
Freude, Sie nun an dieſer ernſten und heiligen Stelle empfangen zu können. 
Nehmen Ew. Königl. Hoheit für das mir hierbei perſönlich erwieſene Vertrauen 
meinen innigſten und ehrfurchtsvollſten Dank auf. 5 

Die Tendenz des alten ehrwürdigen Freimaurer⸗Ordens iſt ernſt und ſchön. 
Dieſe Verbindung hätte ſich nicht eine ſo lange Reihe von Jahren erhalten 
können, wäre ihr Zweck nicht von der edelſten Art, und hätten die Wächter 
des Ordens nicht mit Sorgfalt die ihnen obliegenden Verpflichtungen erfüllt. 
Blicken Ew. Königl. Hoheit um ſich, ſo finden Sie hier wie überall in den Logen 
von allen gebildeten Ständen redliche und ehrenwerte Männer, die, obgleich zum 
Teil an Lebensjahren ſehr vorgerückt, dennoch eifrigſt teilnehmen an den Loggen 
arbeiten und in dem Kreiſe ihrer Brüder ihre edelſten Freuden genießen. 
Dies wird Ihnen eine Garantie ſein, daß der Freimaurerbund auch Ihrer 
würdig iſt.“ 

Darauf nahm die Aufnahmehandlung ihren weiteren Fortgang, und der 
Prinz legte das Gelübde in die Hände der drei altpreußiſchen Großmeiſter ab, 
worauf der Landesgroßmeiſter ſprach: „Wir nehmen dieſen Handſchlag Euer 
Königl. Hoheit im Angeſicht des allmächtigen und allwiſſenden Gottes an Eides⸗ 
ſtatt an. Möge dieſer Augenblick Euer Königl. Hoheit noch in der letzten Stunde 
Ihres Lebens heilig und ehrwürdig ſein.“ 8 

Danach erhielt der Prinz die Weihe zum Gefellen und Meiſter. | 

Bei der Tafelloge dankte Prinz Wilhelm mit folgenden Worten: „Meine 
Brüder! So darf ich Sie jetzt nennen. — Als Mir der Antrag gemacht wurde, 
W Ihren Bund einzutreten, habe Ich natürlich über die demſelben zugrunde 
liegende Richtung ernſtlich nachgedacht und Mich mehrfach danach erkundigt, 
was davon zu halten ſei, bevor Ich die Genehmigung Sr. Majeſtät des Königs 
zu Meiner Aufnahme in den Orden nachſuchte. Überall vernahm ich nur das 
Beſte, und beſonders vertraute Ich auf dasjenige, was Mir hierüber die Herren, 
welche Sie an Mich deputierten, inſoweit mitteilten, als das ihre Pflicht er⸗ 
laubte und einem Laien bekannt werden durfte. Ich kam daher mit erfreulichen 
Erwartungen zu Ihnen. Ich geſtehe, dieſe meine Erwartungen ſind durch die 
Würde, den Ernſt und die Tiefe des Ordens in den wenigen Stunden, die Ich 
hier unter Ihnen verlebt habe, vielfach übertroffen worden, und Ich zähle den 
Heutigen Abend zu den glücklichſten meines Lebens. Ich danke Ihnen für das 
Meir bewieſene Vertrauen und für Ihre Liebe. Sie — der Prinz wandte ſich zu 
dem Landes⸗Großmeiſter Grafen Henckel von Donnersmarck — haben viel 
Schmeichelhaftes von Mir geſagt. Ich fühle, daß Ich es noch nicht verdiene. 
Wir Menſchen find ja alle ſchwach. Allein Ich fühle auch die Größe meiner 
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Pflichten in der Stellung, welche Mir im Orden übertragen ſind und die Ich 

mit Erlaubnis des Königs heute übernehme. Ich werde mich bemühen, dieſe 

Verpflichtungen unter Gottes Beiſtand, den Ich deshalb anrufe, treu zu erfüllen 

und Ihre Liebe, Ihr Vertrauen zu verdienen. Daß dieſe Verſicherung wahr, 

Mein Vorſatz ernſt ſei, dafür möge Ihnen Mein bisheriger Lebenswandel und 

das, was Ich bisher unter Gottes Beiſtand geleiſtet habe, Bürgſchaft geben. 

Ich bitte Sie, ſich Mir ſtets zutrauensvoll zu nähern. Ich trinke auf Ihr Wohl 

und auf das Wohl aller Logen.“ 

Das waren nicht leere Worte. Der Prinz hat es mit ſeiner Aufgabe ſehr 
ernſt genommen, dafür ſpricht ein Schreiben vom 31. Mai 1840: 

„Nachdem Mir, von den Großmeiſtern der drei Großen Logen in den 
Preußiſchen Staaten der Wunſch vorgetragen iſt, das Protektorat derſelben zu 
übernehmen und Ich mit Allerhöchſter Genehmigung Seiner Majeſtät des 
Königs dieſen Wunſch erfüllt habe, kann Ich Mein lebhaftes Intereſſe für die 
erhebende Sache des Ordens nicht beſſer betätigen, als wenn Ich nicht allein 
den Arbeiten der Logen und den Verſammlungen der Großen Loge und des 
Großmeiſter⸗Vereins öfters beiwohne, ſondern auch, um eine fortgeſetzte Über⸗ 
ſicht der allgemeinen maureriſchen Verhältniſſe dieſer drei Logen zu erlangen, 
Sie erſuche, Mir künftig: 

1. Die Abſchrift der Protokolle der Konferenzen des Großmeiſter⸗Vereins; 
2. gegen Schluß des Maurer⸗Jahres, und zwar vom Jahre 1841 an eine 
Überficht von den maureriſchen Arbeiten der ihrem Hammer unter⸗ 
gebenen Logen in den preußiſchen Staaten in gedrängter Kürze; 
3. von jetzt ab alle außerordentlichen Vorkommenheiten; 
4. alle etwa in der Lehre, im Ritual und in der organiſchen Geſetzgebung 
vorfallenden Veränderungen anzuzeigen; 

5. Mir bis zum 25. Dezember jedes Jahres das Sr. Majeſtät des Königs 
bisher direkt eingereichte Mitglieder⸗Verzeichnis zur Übergabe an Seine 
Majeſtät einzureichen und gleichzeitig eine Abſchrift zu Meinen Akten 
mitzuteilen, endlich 

6. wenn Sie wünſchen weniger wichtige, die St. Johannis⸗Maurerei be⸗ 

treffende Angelegenheiten, welche keine unmittelbare Eingabe nötig 
machen, zu meiner Kenntnis zu bringen, ſolche dem von Mir dazu beauf⸗ 
tragten Hochwürdigen Bruder Bork behufs Mir darüber zu machenden 
Vortrages mitzuteilen. 
Ich grüße Sie in der uns heiligen Zahl 
Der Protektor der ſämtlichen Freimaurer⸗Logen 
in den preußiſchen Staaten 
Wilhelm.“ 


ss 
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Der Prinz wurde König, und der König wurde deutſcher Kaiſer, aber niemals 
iſt er von dem Wege der Ordenspflicht abgewichen. Er hat ſich über alles unter⸗ 
richten laſſen, und als die ſchwediſche Miſſion die Akten mit den letzten Auf⸗ 
ſchlüſſen des Ordens im Jahre 1869 nach Berlin brachte, ließ der König ſich die 
Logenbücher vorlegen und prüfte ſie bis ins einzelne mit peinlicher Genauigkeit. 

Was der Freimaurer-Orden dem Könige war, welche hohen inneren Werte 
er ihm gegeben, das drückte er bei der Feier ſeines fünfundzwanzigjährigen 
Maurer⸗Jubiläums am 22. Mai 1865 in ſeiner Schlußrede aus: 

„Mit großer Freude bin Ich Ihrer Aufforderung gefolgt, heute in Ihrer 
Mitte zu erſcheinen, wo Sie des Tages gedenken wollten, an welchem Ich vor 
fünfundzwanzig Jahren der Ihrige wurde. 

Die Worte die Sie gehört, die mein ſeliger Vater ſprach, als er Mir die 
Erlaubnis zum Eintritt erteilte, find richtig wiedergegeben worden: „Ich könne 
getroſt in den Orden treten, denn die Freimaurer hätten ihm ſtets Treue, Liebe 
und Gehorſam beiviefen.‘ 

Ich bin damals in Ihre Mitte getreten, nicht wiſſend, was Mir bevorſtand, 
und mit manchem Vorurteil, wie es noch jetzt viele hegen, die außerhalb dieſes 
Kreiſes ſtehen. Aber ſchon am Tage Meiner Aufnahme entdeckte Ich hier eine 

ürde, eine Tiefe und einen Ernſt der Geſinnung, welche Mir, wie ich dies bei 
der folgenden Tafelloge ausſprach, Zeugnis davon gab, daß Ich Mich einer 
Genoſſenſchaft angeſchloſſen, welche einer hohen Anerkennung würdig ſei. 

Es iſt heute auch ein Rückblick auf die fünfundzwanzig Jahre Meiner Mit⸗ 
gliedſchaft getan und Mir der Dank für Meine Wirkſamkeit ausgeſprochen 
worden. Ich nehme denſelben freudig entgegen, aber Ich gebe Ihnen dieſen 
Dank auch zurück, denn Sie haben mitgewirkt. Zwei großartige Momente ſind 
es, deren dabei gedacht worden iſt: die innige Vereinigung der drei Syſteme und 
der dem Orden zuteil gewordene Schutz. 

‚ws Ich bei Meinem Eintritt von drei verſchiedenen Syſtemen in Preußen 
hörte, glaubte Ich, es ſei der Wunſch der Brüder, eine Vereinigung durch Meine 
Vermittlung herbeizuführen. Kaum eingetreten ſah Ich aber, daß dies ſehr 
ſchwierig wäre. Nur durch Ihr Entgegenkommen wurde es möglich, die be⸗ 
ſtehenden Schranken aufzuheben; nur durch Ihr Wollen und Wirken konnte Ich 
die herzliche und enge Verbindung der drei preußiſchen Großlogen ins Leben 
rufen. Sie haben lebendige Bruderliebe geübt. Dafür gebührt Ihnen der Dank. 

Sie haben ferner erwähnt, daß Ich den Orden geſchützt in einer Zeit, wo 
x großen Gefahren gegenüberſtand. Ich konnte ihn vertreten, weil Ich ſeine 
Geſinnung kannte, weil Ich wußte, daß fein Streben rein und lauter ſei. Daß 
Ich aber die Wolken vom Horizonte verſcheuchen konnte, das war wiederum Ihr 
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Werk, inſofern Sie Mir durch die Reinheit und Lauterkeit Ihrer Geſinnungen 
und durch Ihre Handlungen dies ermöglichten. 

Seitdem hat Mich das Geſchick an eine Stelle berufen, wo Sie keines Ver⸗ 
treters mehr bedürfen. 

Schwer ſind die Aufgaben, die Ich an dieſer Stelle zu löſen habe. Die vom 
Redner gegebene Schilderung des Königlichen Amtes iſt wahr und treu; bald 
iſt es freudig, bald kummervoll. Es iſt richtig, daß die Freude des Königs 
widerſtrahlt im Geſichte ſeiner Untertanen; aber auch der Kummer eines Königs 
findet ſeinen Widerſchein. Und Sie wiſſen es alle, Mir iſt viel Kummer bereitet 
worden. Wir treiben hier keine Politik; aber es iſt richtig hier hervorgehoben 
worden, daß das Königliche Amt es fordert, die große Zukunft für das Vater⸗ 
land im Auge zu behalten. Die Überzeugung Meines Gewiſſens iſt es, die Mich 
bei der Ausübung dieſer ſchweren Pflicht feſtſtehen läßt. Zu allen Dingen ge⸗ 
hören Vorbereitungen, und nicht jedem erkennbar iſt das hohe Ziel, dem dieſe 
Vorbereitungen zuſtreben. Der Orden aber lehrt Ruhe und Beſonnenheit im 
Urteilen und Handeln. 

Laſſen Sie uns nie anders als von Dankbarkeit durchdrungen, unſerer 
Vorfahren gedenken, welche einen Bund uns hinterließen, welcher, wie Ich 
bereits öfter ausgeſprochen, auf Gottesfurcht und Religion gegründet iſt, Tugend 
und Moral zur Baſis hat, uns für unſer Wirken in der Außenwelt zu ſtählen, 
zu befeſtigen und vorzubereiten. 

Und da es, ſoweit Mein Blick reicht, ſo in den Logen gehalten wird, daß das, 
was dem Menſchen ſeinen Wert gibt, in ihnen gepflegt und gefördert wird, 
ſo hege Ich auch die Zuverſicht, daß es ſo bleiben wird. Die Verirrten aber 
— ſo hoffe ich — werden zur richtigen Erkenntnis zurückkehren. 

Nehmen Sie Meinen Dank für die Freude, die Sie Mir heute bereitet haben, 
und laſſen Sie es nochmals geſagt ſein, daß wir uns hier zur Ruhe und Be⸗ 
ſonnenheit vorbereiten ſollen, um ſie in die Außenwelt hinauszutragen. 

Dann werde Ich der Ihrige ſein und bleiben, weil Sie Mir dieſelben ge⸗ 
blieben ſind!“ 

Der Prinz Protektor iſt ſtets für die Freimaurerei mit dem ganzen Gewicht 
ſeiner Perſon und ſeiner hohen Stellung als Thronfolger eingetreten. Am 
klarſten tritt ſeine Auffaſſung in die Erſcheinung in dem Briefwechſel mit dem 
Generalſuperintendenten D. Johann Friedrich Möller in Magdeburg, der bei 
Bereiſung der Provinz Sachſen in Erfurt ſich geäußert hatte, er werde alles 
anwenden, um die Geiſtlichen ſeiner Diözeſe zum Austritt aus dem Freimaurer⸗ 
orden zu bewegen. In einem Schreiben, Berlin, den 10. November 1855, ſtellt 
ihn der Prinz ſehr energiſch zur Rede. Vorab legt er ihm die Frage vor, ob er 
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Freimaurer ſei, und verlangt eine unparteiiſche Prüfung. Möller, der ſich als 
Nichtmaurer bekannte, brachte in ſeiner Antwort offen ſeine gegenſätzliche 
Stellung zum Ausdruck. Darauf ſchrieb der Prinz ſchon am 18. November 
folgendes: 

„Für die Offenheit, mit welcher Sie mein Schreiben unter dem 12. d. M. 
beantwortet haben, ſage ich Ihnen meinen aufrichtigen Dank. Ihre Offenheit 
verlangt das nämliche nun auch fortgeſetzt von mir. Leider ſehe ich aus Ihrem 
Briefe, daß die zweite Auffaſſung, die ich von Ihrer Wiſſenſchaft über den Frei⸗ 
maurerorden aufſtellte, die Ihrige iſt, das heißt, das Sie nicht Maurer ſind, 
alſo nur nach Hörenſagen dieſen Orden kennen. Ja, Sie geſtehen es wörtlich 
ein: „daß Sie ſich niemals von Mitgliedern des Ordens haben referieren laſſen, 
daß Sie die einſchlagende Literatur nicht ſtudiert hätten und daß die Beurteilung 
der Sache, ſoweit ſie das ſtaatliche und ſoziale Leben im allgemeinen anlangt, 
über Ihren Geſichtskreis hinausliegt; doch in ethiſcher Beziehung um derer 
willen, welche an der Spitze ſtehen, der Orden Anſpruch auf Vertrauen 
mache.“ — Wenn Sie ſomit alſo eine ſehr oberflächliche Kenntnis des Frei- 
maurerordens zu haben einräumen, wie können Sie da mit voller Überzeugung 
und Gewiſſenhaftigkeit behaupten, daß die Ihnen Untergebenen: „kaum heil⸗ 
ſame Schritte zu Ihrem Berufswirken tun, wenn ſie jene Verbindung ſuchen 
und pflegen?“ — Sie wollen zwar Beruhigung für dieſen Ihren Ausſpruch 
darin finden, daß Ihre Obern ähnlicher Auffaſſung huldigen; indeſſen grade 
NL dieſen Ihren Obern ſtehe ich in demſelben Kampfe wie mit Ihnen, da auch 
dieſe gar keine Kenntnis vom Orden beſitzen, alſo eben ſo unberechtigt ſind, die 
Geiſtlichen, die demſelben angehören, ſcheel anzuſehen und zu beurteilen. — 
Sie ſprechen die Grundſätze aus, auf welchen Sie hinſichtlich der Religion, ihrer 
Ausübung und Pflege ſtehen, und neben dieſem großen gottſeligen Geheimnis 
1 andere Geheimnisbewahrung zu dulden ſei (Matth. 10, 26, 27). Iſt hier⸗ 
Bor eng jedes Geheimnis erlaubt? Iſt denn hiermit nicht vielmehr nur den 
Geheimnis Erfindungen entgegengetreten worden, wie etwa die katholiſche 
Kirche fie als zu ihren Hauptlehren neben jenem gottfeligen Geheimnis auf⸗ 
ſtellt und für dieſelben die nämliche Anbetung verlangt, die wir Evangeliſchen 
nur dem letztgedachten Geheimnis zollen? Indeſſen ſelbſt zugegeben, daß jedes 
Geheimnis verpönt ſei, wie kommt es, daß Sie es doch ausſprechen können, 
5 es noch viele würdige und ehrenvolle Männer Ihres Standes gibt, vor 
Dürft ſic zu beugen man Urſache habe, obwohl Sie dem Orden angehören!“ Er 
>. ee vorgeſetzte Behörde bei Ihrer Auffaſſung von Geheimnis 
laſſenz . der Maurer iſt, vierundzwanzig Stunden im Amte länger 
da . dies nun aber geſchiehet, ſo beweiſet dies wohl hinreichend, daß u 

aus ſich ſcheut, fo gewaltſam zu Werke zu gehen, weil man die Sache nicht 
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gehörig kennt und daher des Gefühls nicht Herr werden kann, eine Ungerechtig⸗ 
keit zu begehen. Und dies iſt der richtige Standpunkt für die, die außerhalb 
des Ordens ſtehen. — Wenn nun aber das erſte Erfordernis eines preußiſchen 
Maurers iſt, daß er ſich zu denen im Staate anerkannten chriſtlichen Kon⸗ 
feſſionen bekenne; daß Religioſität, Sittlichkeit, brüderliche Liebe, unbeſchadet 
der Pflichten gegen den Staat, die Kirche und die eigene Familie, die Kenn⸗ 
zeichen des Ordens ſind; wenn Treue gegen den König ein Hauptgeſetz desſelben 
iſt, dagegen alle Diskuſſionen über Konfeſſionen und Politik bei den maureriſchen 
Vorträgen unterſagt ſind, — dann frage ich Sie, was gegen eine ſolche Ver⸗ 
brüderung einzuwenden iſt, bei der nichts Geheimnis iſt als ihre Geſchäfte, 
Zeremonien und Erkennungszeichen?? Die chriſtliche Religion eines Menſchen 
wird keine andere, wenn er Maurer wird; ſie ſteht in der Maurerei auf dem⸗ 
ſelben Fundament, welches Sie annehmen, wie kann bei ſolchen Wahrheiten 
ein Geiſtlicher den andern verfolgen? Die Zeiten, hoffe ich, liegen weit hinter 
uns, wo man von den Freimaurern Geiſter zitieren, Goldmacherei, Zauber⸗ 
künſte uſw. und wer weiß was für Unſinn glaubte und träumte! Daß alles 
mißbraucht werden kann, werde ich niemals leugnen; aber, um Mißbrauch zu 
treiben, braucht man ſich nicht in Verbrüderungen einzulaſſen, das beweiſet 
unſere Zeit leider an jedem Tage, ſowohl in der Kirche als im ſtaatlichen Leben; 
die letzten Monate wiſſen davon zu erzählen! Daß aber die preußiſche Maurerei, 
und nur von der ſpreche ich und nur für dieſe bin ich verantwortlich, keinen 
Mißbrauch treibt, dafür gebe ich Ihnen mein Fürſtliches Wort und dazu im 
Geiſte den Handſchlag, auf den Sie in der Wirklichkeit ein ſolches Gewicht 
legten, und der ſich wiederholen wird, wenn ich Sie billig, gerecht, unparteiiſch 
finde! Jetzt alſo die Hand aufs Herz: Warum ſollen Geiſtliche nicht Frei⸗ 
maurer ſein??“ 

Möller reichte nunmehr ein Rechtfertigungsſchreiben ein, indem er auf Grund 
der Bibel ſeine Auffaſſung darlegte. Der Prinz erklärte ſich mit „dem chriſtlich 
moraliſchen Standpunkt“ des Generalſuperintendenten durchaus einverſtanden, 
aber daß darum Geiſtliche nicht Freimaurer ſein könnten, ſei ihm unklar ge⸗ 
blieben. Möller erließ trotz dieſer Abfuhr einen Hirtenbrief gegen die Frei⸗ 
maurerei, worauf der Prinz aus Coblenz unter dem 20. April 1856 ſehr mann⸗ 
haft antwortete: 

„Wenn man eine Sache angreifen will, ſo muß man ſie vorher genau kennen. 

Sie haben die Freimaurerei ſeit langer Zeit angegriffen, ohne dieſelbe zu 
kennen. 

Ich habe mich der Mühe unterzogen, Ihnen dieſe Kenntnis zu eröffnen. 

Sie haben dieſer Eröffnung kein Gehör geſchenkt. 
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Der Evangeliſche Ober⸗Kirchenrat hat an Sie einen Erlaß unter dem 
10. März 1855 gerichtet, der gleichfalls ohne Kenntnis der Freimaurerei ab⸗ 
gefaßt war; ein ähnlicher Erlaß ſollte an ſämtliche Konſiſtorien erfolgen. 

Da mußte ich einſchreiten und tat dies durch ein Schreiben vom 31. De⸗ 
zember 1855 und erklärte mich entſchieden gegen den mir vorgelegten, vorerſt 
projektierten Erlaß. Der Evangeliſche Ober⸗Kirchenrat reponierte darauf dieſen 
Erlaß unter dem 13. März 1856. 

Von dieſen Vorgängen waren Sie teils amtlich, teils privatim unterrichtet. 

Da erſcheint Ihr ſogenannter Hirtenbrief von Sonntag misericordias domini 
1856, den Sie mir zufendeten, nicht nur an die Geiftlichen, ſondern auch an 
ſämtliche Lehrer der Provinz Sachſen gerichtet! Brauche ich nach Vorſtehendem 
noch ein Wort darüber zu ſagen, welchen Eindruck dies Ihr Verfahren auf 
mich machen mußte? 

Der Evangeliſche Ober⸗Kirchenrat hat mir ſeinen Erlaß vom 14. April 
an Sie über dies Ihr Verfahren eingereicht; der in demſelben ausgeſprochenen 
Mißbilligung ſchließe ich mich vollkommen an. 

Ihr Hirtenbrief verſichert, die Freimaurerei nicht angreifen zu wollen, und 
dann folgen doch in jedem Hauptſatze desſelben wenig verſchleierte Andeutungen 
über dieſelbe, welche jener Verſicherung vollkommen widerſprechen. Ich ent⸗ 
halte mich des Urteils! 

Welchen Eindruck außerdem auf mich die Anführung gemacht hat, aus welchem 
Grunde Sie geſchwiegen haben, als von der Unterlaſſung des Kirchengebets 
1848 für mich die Rede geweſen iſt, überlaſſe ich Ihnen ſelbſt zu entſcheiden. 
Dies Ihr Schweigen und Ihr unausgeſetztes Verfahren gegen die Freimaurerei, 
deren Haupt ich bin, ſteht in einem ſo engen Zuſammenhange, daß ich ſchweige, 
weil Schweigen hier an ſeinem Orte iſt.“ 

Der hohe Herr hat dem Orden bis an ſein Lebensende in Treue angehangen, 
und er konnte keinen größeren Beweis für die Wertſchätzung der Ordenslehre 
geben, als daß er ſeinen Sohn, den Prinzen Friedrich Wilhelm, nachmaligen 
Kaifer Friedrich, ſelbſt dem Orden zuführte. Es war ſein Wunſch, daß der 
lunge Prinz in die Große Landesloge eintrete und nicht, wie er, allen drei 
RE Großlogen zu gleicher Zeit angehörte. Den Grund dafür gab er 
0 1 Schreiben vom 15. November 1853 dahin an, daß er die Große Landes⸗ 
91 98 die Aufnahme ſeines Sohnes auserſehen habe, weil er in dieſem en 
1 9 0 als Maurer empfangen habe. „Ich habe dies getan, weil der Prinz 

ac —— Wilhelm für jetzt keine exceptionelle Stellung im Orden einnehmen 
9510 225 0 1 dieſen Gründen den, auf einer Verabredung der er 
a tai 1852 beruhenden Antrag der Großen Landesloget Meinen Sohn 

nmitglied aller drei Preußiſchen Großlogen aufzunehmen, nicht be⸗ 
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rückſichtigen können. — Nachdem die Aufnahme Meines Sohnes in der ge- 
ſchehenen Weiſe feierlich vollzogen, auch bereits öffentlich bekannt gemacht 
worden, iſt eine Abänderung derſelben nicht mehr angänglich; dagegen ſtimmt 
es mit Meinem Wunſche und Meiner Abſicht ganz überein, daß Mein Sohn 
von Ihren beiden Großlogen (Drei Weltkugeln und Freundſchaft) als Ehren⸗ 
mitglied aufgenommen, auch als ſolches in ihren Liſten geführt und je nachdem 
er in der Großen Landesloge befördert ſein wird, auch bei Ihnen in die ent⸗ 
ſprechenden Grade eingeführt werde.“ 

Die feierliche Aufnahme des Prinzen erfolgte am 5. November 1853 im 
Palais des Prinzen von Preußen, wo ein Saal zu einem freimaureriſchen 
St.⸗Johannis⸗Tempel vollſtändig eingerichtet worden war. Anweſend waren 
mit den Großmeiſtern je zwölf Mitglieder der drei altpreußiſchen Großlogen. 
Prinz Wilhelm, der Protektor der preußiſchen Freimaurer, ſprach die Verſamm⸗ 
lung folgendermaßen an: „Meine Hochwürdigen Brüder! Der Zweck der 
Arbeit, zu welcher Ich Sie heute berufen habe, ift die Aufnahme Meines Sohnes 
in den Orden der Freimaurer und Ich hoffe, er wird deſſen würdig ſein. Längſt 
hat er Mir den Wunſch ſeiner Aufnahme vorgetragen. Ich habe aber die 
nötige Dispenſation von dem geſetzlichen Alter nicht zu weit ausdehnen und daher 
ſein zweiundzwanzigſtes Jahr abwarten wollen. Seine Zukunft, wenn ſie ihn 
am Leben erhält, wird dem Orden für lange Zeit eine Bürgſchaft für den 
kräftigſten Schutz ſein, aber freilich nur dann, wenn Sie dabei verbleiben, die 
reine Lehre unverbrüchlich zu bewahren. — Ich habe die Große Landesloge der 
Freimaurer von Deutſchland zur Aufnahme Meines Sohnes auserſehen, weil 
Ich ſelbſt, wenngleich unter andern Verhältniſſen, und für alle Logen zugleich, 
in derſelben die Weihe erhalten habe. Ich erſuche nun den Hochwürdigen 
Landes⸗Großmeiſter, Bruder Buſch, die Aufnahme Meines Sohnes zum Frei⸗ 
maurer und zum Mitglied der Großen Landesloge vorzubereiten.“ 

Nachdem dies geſchehen war, vollzog der Durchlauchtigſte Protektor ſelbſt die 
Weihe, und nachdem Prinz Friedrich Wilhelm den Meiſtergrad erhalten hatte, 
richtete der Prinz von Preußen herzliche Worte an ſeinen Sohn: „Seit Jahr 
und Tag haſt Du den Wunſch ausgeſprochen, in den Orden der Freimaurer 
aufgenommen zu werden. Dein Wunſch iſt jetzt erfüllt worden. Die Aufnahme 
hat in derſelben Weiſe ſtattgefunden, in welcher Ich dem Orden zugeführt wurde 
und wie Ich ſie für Dich gewünſcht habe. Sie wird, wenngleich ſie nur in ihren 
Erklärungen allgemein und aphoriſtiſch gehalten wurde, Dir bewieſen haben, 
daß das Werk des Ordens ein ſehr ernſtes, daß es ein heiliges und erhabenes it. 
Es gibt nur einen Ausgangs- und einen Endpunkt für das Leben des Menſchen, 
der das Höchſte lebhaft und ungetrübt erkannt hat — zu dem richtigen Ver⸗ 
ſtändnis dieſes Notwendigen wird der Orden Dich führen, wenn es Dein ſtetes 
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Prinz Friedrich Wilhelm 


Bemühen ſein und bleiben wird, die heiligen Lehren in Dich aufzunehmen, wenn 
Du ſie zur Tat und Wahrheit wirſt werden laſſen. Es fehlt nicht an lauten 
Stimmen, die außerhalb des Ordens ſtehen und ſich bemühen, denſelben zu ver⸗ 
dunkeln und zu verdächtigen; — wie Ich niemand ein Recht zugeſtehen kann, 
Per den Orden abzuſprechen, der ihn nicht kennt, ſo werde Ich auf Grund der 
ei den Erkenntnis nie ſolchen Stimmen ein Gehör ſchenken. Möge 

I Deine Zukunft den Beweis geben, daß Du mit klarem und ungetrübtem 

ick zu ſichten und den Orden zu verteidigen wiſſen wirſt. Man greift den 
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Orden an, weil er ſich in Geheimniſſe hüllt und man zu bequem iſt, ſich davon 
zu überzeugen, daß dies jetzt noch notwendig iſt; wie es in der Art derer liegt, 
welche zertrümmern wollen, daß ſie mit Oberflächlichem ſich begnügen, ſo 
dringen auch in dieſem Falle die Gegner nicht tiefer ein, um eben abſichtlich 
nicht eines Beſſern belehrt zu werden. Sei und werde Du alſo dem Orden 
ein ſtarker Schutz, dann wird nicht allein Deine eigene Zukunft eine geſicherte 
ſein, ſondern Du wirſt überhaupt das herrliche Bewußtſein in Dir tragen, 
dahin geſtrebt zu haben, das Wahre und Gute um Dich verbreiten zu wollen.“ 

Am Schluß der Tafelloge ſprach Prinz Friedrich Wilhelm ſeinen Dank aus: 
„Es iſt für Mich ein erhebendes Gefühl, Meine Brüder, Mich heute zum erſten 
Male in Ihrer Mitte zu ſehen, es nun erreicht zu haben, daß ein Wunſch 
Meines Herzens, den ich ſeit Meiner Kindheit gehegt, in Erfüllung gegangen. 
Daß die Grundſätze, welche Mir von Meinem edlen Herrn Vater eingeprägt 
worden, Mich nie verlaſſen werden, das verſichere Ich Ihnen aus vollſter Liebe! 
Und ſo bringe ich, in dankbarer Erwiderung der Mir erwieſenen Liebe, auch 
Ihre Geſundheit aus, und ſetze nur noch hinzu, daß Ich dies von ganzem 
Herzen tue!“ 

Die Bedeutung des Prinzen Friedrich Wilhelm iſt ſo groß und tief greifend 
für die Freimaurerei in Deutſchland geworden, daß wir etwas eingehender 
uns mit ihm und ſeiner Zeit beſchäftigen müſſen. Unſere Generation iſt ge⸗ 
wohnt, den hohen Herrn als den ſchwer leidenden und klaglos duldenden Kaiſer 
Friedrich zu ſehen, den blondbärtigen, reckenhaften Sieger von Wörth. Er iſt 
uns ein Symbol, und ich werde den Eindruck nie vergeſſen, als ich ihn gelegentlich 
der Beſichtigung des Infanterie-Regiments Nr. 97 in Hanau zu Pferd ſteigen 
ſah und im Galopp nach dem Exerzierplatz reiten. Wir er dann von Blumen 
überſchüttet an der Spitze des Regiments in die Stadt einritt, nur das Groß⸗ 
kreuz des eiſernen Kreuzes und den Stern vom ſchwarzen Adler auf dem 
ſchlichten Waffenrock, das iſt wie ein Markſtein der ruhmvollen Vergangenheit 
in mein Erleben eingepflanzt. Er war mein König, dem ich den Fahneneid ge⸗ 
ſchworen, er war mein Ordensbruder, dem ich mich in Treue verbunden fühle, 
und man wird es mir nachempfinden, wie ſchwer es dem Geſchichtſchreiber wird, 
von ihm zu ſagen, als Freimaurer war er nicht auf dem rechten Weg. 

Prinz Friedrich Wilhelm war eine leidenſchaftliche Natur, er konnte ſehr 
ſchnell heftig werden, war aber auch ebenſo ſchnell verſöhnt. Dafür haben wir 
einen klaſſiſchen Zeugen: Bismarck. Er berichtet in ſeinen „Gedanken und Er⸗ 
innerungen“ von einer Sitzung des Staatsminiſteriums, wo er ihm nahelegte, 
daß er, wenn er andere Prinzipien als die Regierung habe, lieber zu vermitteln 
ſuchen möge, als zu opponieren. „Er lehnte das ſcharf ab, wie es ſchien in 
der Vermutung, daß ich meinen Übergang in ſeine Dienſte anbahnen wolle. 
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Ich habe den feindlichen Ausdruck olympiſcher Hoheit, mit dem das geſchah, 
Jahre hindurch nicht vergeſſen können und ſehe noch heute den zurückgeworfenen 
Kopf, das gerötete Geſicht und den Blick über die linke Schulter vor mir. Ich 
unterdrückte meine eigne Aufwallung, dachte an Carlos und Alba (Akt 2, Auf⸗ 
tritt 5) und antwortete, ich hätte in einer Anwandlung dynaſtiſchen Gefühls 
geſprochen, um ihn mit ſeinem Vater wieder in nähere Beziehung zu bringen, 
im Intereſſe des Landes und der Dynaſtie, das durch die Entfremdung ge⸗ 
ſchädigt wäre; ich hätte im Juni (1863) getan, was ich gekonnt, um ſeinen 
Herrn Vater von Entſchließungen ab irato abzuhalten, weil ich im Intereſſe 
des Landes und im Kampfe gegen die Parlamentsherrſchaft die Übereinſtimmung 
in der königlichen Familie zu erhalten wünſchte. Ich ſei ein treuer Diener 
ſeines Herrn Vaters, und wünſchte ihm, daß er, wenn er den Thron beſtiege, 
anſtatt meiner ebenſo treue Diener finde, wie ich für ſeinen Vater geweſen. 
Ich hoffte, er würde ſich des Gedankens, als ob ich danach ſtrebte, einmal 
ſein Miniſter zu werden, entſchlagen; ich werde es niemals ſein. Ebenſo raſch 
wie erregt, ebenſo raſch wurde er weich und ſchloß das Geſpräch mit freund⸗ 
lichen Worten.“ 


Der Prinz ſtand ſehr unter dem Einfluß ſeiner Gemahlin, die ganz Eng⸗ 
länderin war und auch bis an ihr Lebensende blieb. So mag auch die engliſche 
Auffaſſung von Freimaurerei in die Mentalität des hohen Herrn hineingetragen 
worden ſein, eine Auffaſſung, die für Deutſchland, wenigſtens für die große 
Mehrheit der Freimaurerei, die in den drei altpreußiſchen Großlogen vereinigt 
war, nicht tragbar war. 

Prinz Friedrich Wilhelm iſt am 29. Januar 1855 in das Kapitel eingeführt 
worden. Der Wunſch ſeines Vaters, ſelbſt die Weihe zu vollziehen, ging nicht 
im Erfüllung, da er im Dienſte des Königs beſchäftigt war. Prinz Friedrich 
Wilhelm antwortete auf den ihm gewidmeten Trinkſpruch folgendes: 

„Meine Brüder! Ich habe heute in Ihrer Mitte eine erhebende Feier erlebt. 
Die Worte, welche der Weiſeſte Ordensmeiſter an Mich gerichtet hat und die 
herrlichen Lehren des Ordens ſind tief in Mein Herz eingedrungen. — Ich 
bringe Ihnen mit bewegtem Herzen Meinen wärmſten Dank dar für Meine 
Beförderung zu dem höheren Ordensgrade. Daß Mein Vater bei dieſer Meiner 
Weihe nicht hat gegenwärtig ſein können, tut Ihm und Mir ſehr leid; in Seinem 
Namen verſichere Ich, daß derſelbe heute mit doppelter Teilnahme in Ihrer 
Mitte erſchienen ſein würde, wenn es ihm möglich geweſen wäre. Derſelbe 
Be dem Rufe Seiner Majeſtät des Königs; indeſſen iſt Er im Geiſte unter 
un a Tief ergriffen von der heiligen Feier, wiederhole Ich Meinen Dank 

eere Mein Glas auf das Wohl der Brüder!“ 
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Bei der Weihe zum Ritter von Weſten am 12. Februar war der Protektor, 
Prinz Wilhelm, perſönlich zugegen, dabei ſprach der Ordensmeiſter, General 
von Selaſinſky, die denkwürdigen Worte: „Ein geiſtreicher Freimaurer, der 
Bruder Schröder in Hamburg, fragte einſt unſeren dritten Ordensmeiſter, den 
verdienſtvollen Bruder von Caſtillon: „Wie kommt das Schwert in Salomos 
Tempel?“ Ihm ward mit der Gegenfrage erwidert: „Wie kommt Salomos 
zerſtörter Tempel in eine chriſtliche Loge?“ Es ſei mir hier eine kurze Aus⸗ 
führung der Frage und der Gegenfrage geſtattet. Schwert und Tempel ſind 
nur Symbole in der Freimaurerei. Der Tempel iſt Symbol des geiſtigen Baues, 
an dem die Freimaurer arbeiten; das Schwert iſt Symbol des Kampfes, den 
fie dabei mit ſich ſelbſt und den äußeren Feinden zu führen haben. 

Der Prinz Wilhelm vollzog darnach die Weihe ſeines Sohnes mit einer be⸗ 
deutungsvollen Anſprache. Durch Verfügung des Ordensmeiſters, General von 
Selaſinſky, wurde Prinz Friedrich Wilhelm zum Ordens⸗Ober⸗Architekten be⸗ 
rufen und am 10. Mai 1853 eingeſetzt. Als Selaſinſky geſtorben war, kam das 
höchſte Amt in der Großen Landesloge geſetzmäßig an den Prinzen. Bei der 
Übernahme am 18. Juni 1860 ſprach er ſehr eingehend über das freimaureriſche 
Erleben, wie er an ſich ſelbſt es erfahren hatte, und ſchloß: „Solang ich am 
Leben bin, werde ich dem Orden treu ergeben ſein, vorausgeſetzt, daß der 
Orden ſeinen Grundbeſtimmungen treu bleibt. Denn 
follten dieſe Grundbeſtimmungen fallen, jo ziehen ſowohl der Allerdurchlauch⸗ 
tigſte Protektor wie auch ich unſere Hand vom Orden zurück.“ 

Um die Stunde, da dies Wort geſprochen wurde, war es das Wort eines ehr⸗ 
lichen Mannes, und der Prinz hat beſtimmt aus aufrichtigem Herzen geredet. 
Aber in der Folge wirkten Einflüſſe auf ihn, die ihn in eine gegenteilige Richtung 
drängten, nämlich zur Abkehr von den Grundbeſtimmungen des Ordens. Wir 
wiſſen, daß er ſeine jugendliche Gemahlin leidenſchaftlich liebte und ihr faſt 
in allen Stücken nachgab, daß Kräfte am Werk waren, die den Prinzen für die 
liberale Sache, für eine Parlamentsherrſchaft der mächtigen Fortſchrittspartei 
in dem monarchiſchen Preußen zu gewinnen ſuchten. Wir kennen auch die 
Namen jener Männer, unter denen Hintzpeter, Geffken, von Stockmar und der 
Legationsrat Meyer beſonders das Ohr des Kronprinzen hatten. Sie trieben 
ihn in die Oppoſition gegen ſeinen Vater und König, der ſelbſt durch dunkle 
Andeutungen einer Revolution beſorgt gemacht worden war, ſo daß er ſich 
Bismarck gegenüber äußerte: „Da vor dem Opernplatz, unter meinen Fenſtern, 
wird man Ihnen den Kopf abſchlagen und etwas ſpäter mir.“ Zuſammen mit 
dieſen politiſchen Gegenſätzen, die von England aus durch die Kronprinzeſſin 
vertieft wurden, ging ein weltanſchaulicher Geſinnungswechſel, der den Kron⸗ 
prinzen gegen die Lehre der Großen Landesloge zugunſten des humanitären 
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Prinzips einnahm. Allmählich gewann der Stettiner Archidiakonus, Guſtav 
Adolf Schiffmann, Einfluß auf die freimaureriſche Anſchauung des Kronprinzen. 

Dieſe Sinnesänderung lag um die Wende der ſechziger zu den ſiebziger Jahren. 
Sie fand ihren erſten Ausdruck bei der Hundertjahrfeier der Großen Landes⸗ 
loge am 24. Juni 1870. Der Kronprinz von Preußen eröffnete als Ordens⸗ 
meiſter dieſe geſchichtliche Feſtloge mit einem ſchlichten Gebet. Dann hieß er 
im Namen des Protektors, des Königs Wilhelm, alle Brüder auf das herzlichſte 
willkommen und indem er beſonders betonte, daß er ſich in 
dieſem Augenblick an die geſamte Freimaurerei wende 
(die ausgehobenen Worte hat der Kronprinz eigenhändig in die Niederſchrift 
eingefügt), verſicherte er die Teilnahme ſeines Hauſes an den Intereſſen des 
Bundes, der unter ſolchem Schutz wohlberaten ſei. Er begrüßte insbeſondere 
die Abgeſandten des Königs von Schweden und erſuchte ſie, dem König Karl XV. 
ſowie den Prinzen des königlichen Hauſes ſeinen und der Großen Landesloge 
Dank zu übermitteln. 

Darauf begann der hohe Herr ſeinen Vortrag, den wir nach der Original⸗ 
Niederſchrift geben, die von dem fürſtlichen Redner eigenhändig durchkorrigiert 
iſt. Dieſe Rede iſt keinesfalls von dem Kronprinzen ſelbſt verfaßt. Beſtimmte 
Wendungen laſſen darauf ſchließen, daß Schiffmann dabei mitgewirkt hat: 

„Meine Brüder! Der feierliche Augenblick iſt herangekommen, in welchem 
wir das erſte Jahrhundert des Beſtehens der Großen Landesloge von Deutſch⸗ 
land beſchließen. Schenken Sie, bevor wir den Beginn des neuen Jahrhunderts 
verkünden, einigen Worten Ihre Aufmerkſamkeit, die ich als ſtellvertretender 
Protektor und als Ordensmeiſter mich gedrungen fühle, bei dieſer Feier an 
Sie zu richten. 

Ich ſtehe als ſtellvertretender Protektor allen drei preußiſchen Großlogen 
gleich nahe und es iſt mir das keine ſchwierige Aufgabe, da es nach meiner 

berzeugung nur eine Freimaurerei gibt, die in den verſchiedenen Lehrarten 

nur in verſchiedener Form auftritt. Daß dies hat kommen können, daß fo 
verſchiedene Zweige aus der einen Freimaurerei hervorgewachſen ſind, iſt bei 
der Eigentümlichkeit unſeres Ordens und bei der geſchichtlichen Entwicklung 
desſelben leicht erklärlich.“ 
e Gewiß gibt es nur eine Freimaurerei, zu der ſich urſprünglich nur Chriſten 
in einer Bruderſchaft zuſammenfanden. Das aber meinte der Kronprinz nicht, 
ſondern er wollte auf die engliſche Gleichmacherei hinweiſen, die ihm infolge der 
irreführenden Einflüffe als das wahre Ziel der Freimaurerei erſchien. — Er 
fuhr fort: 

„Wir nennen die Freimaurerei eine Kunſt, ſogar die Königliche Kunſt. Der 
Name ſoll unzweifelhaft darauf zielen, daß die Freimaurerei nicht bloß ein 
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Haben und Wiſſen, ſondern ein Können iſt, und zwar das höchſte Können, die 
Darſtellung der Sittlichkeit im Leben. Aber, meine Brüder, die Freimaurerei 
hat noch eine andere Seite, nach der hin ſie mit der Kunſt verwandt iſt. Wie 
die bildende Kunſt, jo bringt. auch die Freimaurerei ihre Wahrheit zur An⸗ 
ſchauung durch ſinnlich wahrnehmbare Form. Nur iſt zwiſchen beiden der 
Unterſchied, daß die Kunſt Gebilde ſchafft, in denen wir die Idee des Künſtlers 
gleichſam unmittelbar verkörpert vor uns ſehen, die Freimaurerei aber ſich der 
Symbole bedient, welche die Idee nur andeuten, der Zeichen, mit denen die 
Gedanken und Wahrheiten, wenn auch noch ſo paſſend, doch mehr oder minder 
willkürlich verknüpft ſind. Gerade dieſe Symbolik iſt für die Zwecke der Frei⸗ 
maurerei recht geeignet. Weil Zeichen und Gedanke ſich nicht vollkommen decken, 
dieſer in jenen nicht ſeinen vollen, unmittelbaren Ausdruck findet. So be⸗ 
dürfen die Zeichen der beſonderen Auslegung und können ſomit dazu dienen, 
den Eingeweihten zu vergegenwärtigen, was der, der Deutung Unkundige, nicht 
erraten kann. Andererſeits aber konnte es nun auch leicht geſchehen, daß ſich 
an ſolche Symbole verſchiedene Erklärungen anknüpften, von den einfachſten 
Beziehungen auf das Leben bis zu den abſtrakteſten Gedanken, von den ernſteſten 
Wahrheiten an bis zu bloßen Spielereien. Ebenſo leicht konnte es ſich dann auch 
ereignen, daß in verſchiedenen Kreiſen und unter verſchiedenen Verhältniſſen 
ſich dieſe Formen, ja ſelbſt von den einfachſten Grundtypen aus, in verſchiedener 
Weiſe und in größerer oder kleinerer Zahl und Mannigfaltigkeit vervielfältigten. 
Nehmen wir dann dazu, daß, wie uns berichtet wird, die Überlieferungen 
unſeres Ordens auf mehr als einem Wege aus der alten in die neue Zeit 
gekommen ſind, ſo wird es in der Tat erklärlich, daß abweichende Lehrarten ſich 
bilden konnten. Aber es iſt auch ebenſo klar, daß wir bei aller Verſchiedenheit 
doch nur eine Freimaurerei haben, aus derſelben urſprünglichen Quelle ge⸗ 
floſſen, nur unter mannigfaltigen Einflüſſen anders geſtaltet und verſchieden 
gefärbt. 

Leider iſt dies nicht immer ſo anerkannt, wie es in unſerem Bunde wohl hätte 
geſchehen müſſen. Das verfloſſene Jahrhundert iſt an heftigen Kämpfen und 
gehäſſigen Verketzerungen der einzelnen Lehrarten untereinander nicht arm. 
Danken wir Gott, daß dies am Schluſſe des Jahrhunderts ſchon ganz anders 
ſteht! 

Wir haben ja die Freude, daß Repräſentanten verſchiedener Großlogen dies 
Feſt in brüderlicher Teilnahme mit uns begehen. Danken wir allen Brüdern, 
welche mit dazu beigetragen haben, daß dies Bewußtſein von der Einheit der 
Freimaurerei ſich immer weiter Bahn gebrochen hat. Danken wir insbeſondere 
hier Seiner Majeſtät dem Könige, unſerem Allerdurchlauchtigſten Protektor, 
daß Allerhöchſtderſelbe durch ſeinen Einfluß die preußiſchen Großlogen einander 
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nähergeführt, und eben damit das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit der 
Brüder und Logen verſchiedener Lehrarten zu wecken und aufrechtzuerhalten 
gewußt hat. 

Was mich betrifft, ſo entſpricht dieſes Zuſammenwirken meinem perſönlichen 
aufrichtigen Verlangen und meiner Überzeugung, und ich halte mich als Stell⸗ 
vertreter unſeres Allerdurchlauchtigſten Protektors noch beſonders verpflichtet, 
in dieſem Beſtreben meinem Vater zu folgen. An Sie, meine Brüder, richte 
ich deshalb bei dem heutigen Feſte die dringende Bitte: Halten wir das Bewußt⸗ 
ſein von der Einheit der Freimaurerei und von der Zuſammengehörigkeit der 
verſchiedenen Lehrarten in der Folgezeit recht feſt! Gebe ein jeder die Eitelkeit 
auf, die da glaubt, allein die ganze und die echte Wahrheit zu beſitzen und 
allein für die Wahrheit die echte und die richtige Form anzuwenden. Möge 
darin das neue Jahrhundert wirklich eine neue Zeit werden, daß hinfort jeder 
in brüderlicher Achtung und Anerkennung auch dem anders Denkenden, in 
anderen Formen Arbeitenden begegne, daß jeder den Schild des Friedens vor 
ſeinem Herzen hertrage! Kann es uns ehren, daß wir uns der beſten Traditionen, 
der richtigſten Deutungen rühmen, wenn wir dabei verſäumen, die eigentliche 
Aufgabe der Königlichen Kunſt zu löſen, die Lehren unſeres Ordens in unſerem 
Leben uns leiten zu laſſen und zu üben? Welch einen Wert ſoll es denn haben, 
daß man ſich Brüder nennt im Kreiſe der Freimaurerei, wenn der Streit um 
irgendwelche Vorzüge dahin führt, daß man gegeneinander die brüderliche 
Geſinnung verleugnet? Nein! aufwärts den Blick auf die großen Lehren und 
Wahrheiten gerichtet, welche unſere Zeichen und Symbole in der ganzen Frei⸗ 
maurerei zur Darſtellung bringen ſollen, auf daß wir uns und den Orden vor 
der Gefahr bewahren, Kleines und Unweſentliches als Hauptſache in der Frei⸗ 
maurerei anzuſehen, und nicht Veranlaſſung bieten, Untergeordnetes zu ſo⸗ 
genannten brennenden Fragen zu machen, die man als einen Keil in den frucht⸗ 
baren Baum hineintreiben möchte, deſſen Wurzeln bis in Jahrtauſende zurück⸗ 
reichen, um ihn dadurch in nutzloſe kleine Stücke zu zerſplittern. 

Laſſen Sie uns nach der Einheit ſtreben, in welcher die verſchiedenen Groß⸗ 
logen, eingedenk des gleichen Urſprungs und der gleichen Aufgabe, ſich als 
Glieder eines großen Ganzen wiſſen, gleichſam als die Provinzen eines Reiches, 
von denen jede ihre Eigentümlichkeit bewahrt, die aber alle verbunden ſind 
durch gleiche Liebe zu König und Vaterland, durch das gleiche freudige Streben, 
mitzuwirken zum Wohl und Gedeihen des ganzen Staates. — Einigkeit! das 
ſei der Wunſch, den ich an dem heutigen ſchönen Feſt allen Brüdern zuerſt aus⸗ 
ſpreche! 

Ich wende mich jetzt beſonders der Großloge zu, welche heut ihr Jubelfeſt 
feiert und zu der ich als Ordensmeiſter eine beſondere Stellung habe, der 
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Großen Landesloge von Deutſchland. Sie iſt bis in die neueſte Zeit der Gegen⸗ 
ſtand, zum Teil ſehr gehäſſiger Angriffe geweſen. Dieſe Angriffe können um ſo 
weniger beirren, je deutlicher ſie beweiſen, daß die Gegner von der Geſchichte 
und von der Lehre der Großen Landesloge nur einzelne Bruchſtücke kennen, und 
ſelbſt dieſe nicht einmal genau. Es iſt ja eine gewöhnliche Erfahrung, daß ſelbſt 
gebildete Leute an Bruchſtücken, zum Beiſpiel einer Antike, geringſchätzig vor⸗ 
übergehen, während der Künſtler, der es verſteht, ſich die ganze Figur in ſeinem 
Geiſte zu konſtruieren, ſelbſt noch auf das geringſte Überbleibfel des Kunſtwerkes 
einen großen Wert legt. 

Wir können ein kompetentes Urteil über die Große Landesloge nur dem ein⸗ 
räumen, der ihre Lehre, ihre Einrichtungen, ihre Geſchichte gründlich kennt. 
Aber ich möchte doch fragen, ob von unſerer Seite nichts geſchehen kann, um 
auch für weitere Kreiſe ein richtigeres Urteil zu ermöglichen. Und hier möchte 
ich insbeſondere auf eins aufmerkſam machen. Die Akten der Großen Landes⸗ 
loge ſagen beſtimmt und unzweideutig, daß die Entſtehungs- und Entwickelungs⸗ 
geſchichte dieſer Lehrart allerdings verſchieden ſei von der Geſchichte anderer 
Syſteme. Sie lehren, daß unſer Orden zwar dieſelbe Kundſchaft, wie die 
übrigen Freimaurer, aber auf einem anderen Wege, durch andere Vermittlung 
und deshalb auch in anderer Erſcheinungsform erhalten habe. 

Eine ſolche ungleiche Übermittelung der gleichen Kundſchaft, ſelbſt wenn fie 
zu verſchiedener Darſtellung und Einrichtung geführt hat, wäre an und für 
ſich, zumal in unſeren Tagen kein Grund, welcher die Große Landesloge von 
der übrigen Freimaurerwelt trennen könnte. Sie iſt aber Grund zu Trennungen 
geworden, weil dieſelben Akten zugleich verlangen, daß die Geſchichte der Großen 
Landesloge in ihrem ganzen Umfange verſchwiegen werden müſſe, ja im Bunde 
ſelbſt nur zuletzt an die wenigen älteſten und bewährteſten Brüder mitgeteilt 
werden dürfe. 

Damit aber war eine Forderung aufgeſtellt, welche ſchon das vergangene 
Jahrhundert nur unvollkommen erfüllen konnte, und welche mit jeder Stunde 
weniger glücklich wird, wenn wir nicht eine Unterſcheidung machen, die in der 
Natur der Sache ſelbſt liegt, wenn wir nicht wenigſtens von der Geſchichte, die 
mit den ſymboliſchen Handlungen und Myſterien der verſchiedenen Stufen 
unſeres Ordens im engen Zuſammenhange ſteht, die Geſchichte der 
Entſtehung und Entwickelung der Großen Landesloge 
trennen und die letztere offen darlegen, ſo daß ſie von 
allen im Bunde unterſucht werden kann. Wir würden damit 
den Übelſtand beſeitigen, daß dieſe Geſchichte unſerer Großloge, die ja doch den 
übrigen Freimaurern nicht ganz unbekannt bleiben konnte, aus unſicheren 
Quellen dargeſtellt und in unvollkommener und gefährlicher Weiſe verbreitet 


V. Königliche Freimaurer 355 
„„S a al 


wurde, und fomit nicht nur in anderen Lehrarten falſche Urteile aufrecht erhält 
und verbreitet, ſondern in unſerem eigenen Kreiſe manche Brüder unſicher macht 
über das eigene Herkommen. 

Ich will mit dem Wunſch dieſer Anderung nicht etwa eine Anklage gegen 
unſere Vorfahren ausſprechen. Im Gegenteil — ich bringe mit Ihnen 1 1000 
unſere dankbare Huldigung den Manen derjenigen Brüder dar, welche mit Mühe 
und Opfern unfere Akten erwarben, und fie ein langes Jahrhundert hindurch 
oft in Not und Sorge, oft ſogar ohne den Lohn eines vollen Verſtändniſſes 
mit Pietät gehütet und an uns überliefert haben. Aber, was ſie bewog, das 
Geheimnis ſoweit auszudehnen, kann uns unter veränderten Umſtänden nicht 
bewegen, ebenſo eng uns zu binden, wenn wir bedenken, daß die Geſchichte der 
Abſtammung unſerer Lehrart ein Geheimnis doch nicht mehr iſt und ſchon 
darum nicht ſein kann, weil die hiſtoriſchen Verhältniſſe der Landesloge vielfach 
— nur leider und zu unſerem Schaden unrichtig und halb richtig gedruckt zu 
leſen ſind. 

Ich nehme deshalb nicht Anſtand, heute bei dem Eintritt in ein neues Jahr⸗ 
hundert die bisher beobachtete Schranke des geſchichtlichen Geheimniſſes zu 
durchbrechen und hier bei dieſer Feier ſelbſt ein bisher geheim gehaltenes 
hiſtoriſches Dokument zu veröffentlichen. Vor hundert Jahren hat man den 
Bruder von Zinnendorf des Eidbruches und Verrats angeklagt, weil er den Frei⸗ 
brief, der mit den erſten Grundakten aus Schweden überliefert worden war, 
auf von Zinnendorfs Namen lautet und ihm ausdrücklich die Ermächtigung 
gibt, ihn vorzuleſen, anderen Brüdern nur gezeigt hatte. Ich dagegen will 
dieſen Freibrief, von deſſen Vorhandenſein heute noch viele Brüder nichts wiſſen, 
obwohl er wenigſtens den Wert hat, zur Bildung dieſer Großloge den Anlaß 
gegeben zu haben, Ihnen trotz ſeiner eigentümlichen Form heute vorleſen 


laſſen, zum erſten Zeichen eines freieren Flügelſchlages in dem neuen Jahr⸗ 
hundert. 


Bedarf die äu 
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Wir befigen ein ganzes Syſtem von Zeichen, die nach einem beſtimmten geo⸗ 
melriſchen Prinzip gebildet ſind. Mit dieſen verbunden ſind zahlreiche andere 
Symbole, die zum Teil beſonderen geſchichtlichen Verhältniſſen ihren Urſprung 
verdanken. Namentlich über die Entſtehung der letzteren berichten unſere Akten 
ausführlich, und es fehlt unſerem Orden auch an Dokumenten nicht. 

Aber während frühere Zeiten ſich bei der Autorität der Überlieferung be⸗ 
ruhigten, ſind in unſeren Tagen die Forſchungen der hiſtoriſchen Kritik zu einer 
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Bere Geſchichte von der Entſtehung und Entwickelung unſerer 
ſung allzu enger Bande, ſo bedarf die innere Geſchichte in ihrer 
Lehre und Einrichtung unſeres Ordens mehr Sicherheit und 
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Macht geworden, der auch die heiligſten Überlieferungen ſich nicht mehr ent- 
ziehen können. Dieſe Macht ſtellt auch an unſeren Orden Forderungen, die 
ſich auf die Länge hin ungeſtraft nicht abweiſen laſſen. Mag immerhin eine 
Anzahl von Brüdern noch heute auf Autorität und Überlieferung ſich berufen 
und ſich damit begnügen. Es gibt eine Anzahl anderer Brüder, die dem Stande 
der gegenwärtigen Geſchichtsforſchung entſprechend, über alles hiſtoriſch Über⸗ 
lieferte gründlichen und genügenden Nachweis verlangen. Und dieſe haben in 
unſerem Orden nicht weniger Recht als die anderen. 

Ich nehme nun keinen Anſtand, hier öffentlich einzugeſtehen, was uns für 
dieſe unabweisliche Forderung der Gegenwart noch mangelt. Ehrlichkeit iſt nie 
eine Schmach. Ich ſpreche es deshalb unverhohlen aus: in dieſer Beziehung iſt 
bei uns noch nicht alles ſo ſicher und ſo klar, daß wir jeden Zweifel mit aus⸗ 
reichenden hiſtoriſchen Nachweiſungen niederſchlagen könnten. 

Es iſt deshalb ſeit langer Zeit mein Beſtreben darauf gerichtet, die 
hiſtoriſchen Dokumente redlich und gründlich unterſuchen und pünktlich ordnen 
zu laſſen. Deshalb danke ich allen, welche mich in dieſem Beſtreben unterſtützt 
haben. Jusbeſondere aber fühle ich mich zu großem Danke verpflichtet gegen 
Seine Majeſtät den Allerdurchlauchtigſten Weiſeſten Ordens meiſter der neunten 
Provinz, den König von Schweden und Norwegen, der noch im vergangenen 
Jahre der Deputation, welche von uns nach Stockholm geſandt war, in brüder- 
lich bereitwilligſter und entgegenkommendſter Weiſe alle Dokumente und Schätze 
der ſchwediſchen Loge zu erneuter Einſicht und gründlicher Unterſuchung zu⸗ 
gänglich gemacht hat. 

Aber trotzdem ſind wir mit unſeren Forſchungen noch nicht bis zu einem 
völlig genügenden Ziele gelangt, wie es ſich für einen Orden geziemt, der das 
Symbol des Lichts ſo hoch ſtellt, daß bei ihm ſelbſt alles licht und klar ſein ſoll. 

Darum vorwärts in dieſen Forſchungen! Folgen Sie mir als Ihrem Ordens⸗ 
meiſter, in das neue Jahrhundert mit dem Vorſatz, auch den größten Schwierig⸗ 
keiten gegenüber nicht zu ermüden, und vertrauensvoll den befähigten Brüdern 
überlaſſend, die Schatten, die noch vorhanden ſind, zu zerſtreuen und für alle 
Einrichtungen und Lehren, welche geſchichtlichen Verhältniſſen ihren Urſprung 
verdanken, auch einen ſicheren geſchichtlichen Boden zu gewinnen. 

Man mag es beklagen, aber Tatſache bleibt es, daß der bloße Autoritäts⸗ 
glaube dieſen ſicheren Boden dem gegenwärtigen Geſchlechte nicht mehr liefert. 
Wir müſſen ihn alſo auf anderem Wege gewinnen, da derſelbe nicht zu entbehren 
iſt, und unſer Orden doch nicht eine Laſt ſein ſoll, die wir tragen, ſondern viel- 
mehr eine Macht, die uns trägt, anregt und ſtärkt. 

Für Wahrheiten des Verſtandes können Gründe und Beweiſe uns helfen, 
während ſittliche und religiöſe Wahrheiten ſich unmittelbar durch ihre Wirkung 
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auf unſer Herz und unſer Leben bezeugen. Geſchichtliche Wahrheiten aber 
können nur durch geſchichtliche Forſchungen ſichergeſtellt werden. Darum find 
ſolche Studien in unſerer Zeit eine ernſte Pflicht gegen den Orden, der wir uns 
nicht entziehen können, in der beruhigenden Überzeugung, daß, welches auch 
die Reſultate ſein mögen, dieſe ſchließlich nur förderſam wirken können. Be⸗ 
ſtätigen ſie die Überlieferung, ſo werden für die Wirkungen die hemmenden 

Zweifel ſchwinden; zeigen ſie manches als unhaltbar, ſo wird die Liebe zur 
Wahrheit uns den Mannesmut geben, das Unhaltbare zu opfern; aber wir 
werden dann das Sichere mit um ſo größerer Hingebung zur Geltung bringen. 

Ich ſchließe hieran unmittelbar noch eine Forderung, welche für das Ge⸗ 
deihen der Großen Landesloge im neuen Jahrhundert mir unerläßlich erſcheint, 
nämlich: Vereinfachungen für unſer Logenleben! 

Fürchten Sie nicht, daß ich hier Reformen verlange auf Koſten des Alten, 
welches noch lebensfähig iſt und Leben verbreiten kann. 

Ich richte mich nur gegen dasjenige, was — gleichviel ob aus alter oder neuer 
Zeit ſtammend, die geiſtige Tätigkeit und die Wirkungen der Lehre in unſerem 
Bunde zu hemmen verſucht oder wirklich hemmt. Auch bin ich weit entfernt, 
hier zu befehlen oder zu fordern, oder auf Ihr Gewiſſen und Ihre Überzeugung 
einen Druck ausüben zu wollen. Ich will nur frei und offen meine Überzeugung 
ausſprechen, und es Ihnen überlaſſen, zu prüfen, anzubahnen, einzuleiten, 
was geſchehen kann, um das geiſtige Leben in unſeren Logen zu fördern. Nur 
vor der Zukunft, welche einſt Richterin ſein wird über den heutigen Tag, will 
ich mich rechtfertigen, daß ich zu rechter Zeit ausgeſprochen habe, was mir als 
notwendig erſcheint. 

Als ich in den Orden aufgenommen ward, bin ich in die Große Landesloge 
eingetreten, wohl wie die meiſten Brüder, ohne über die Freimaurerei und 
über die Eigentümlichkeit unſerer Großloge Genaueres zu wiſſen. Aber be⸗ 
währte und treue Männer haben mir verſichert, daß in unſerem Orden, wenn 
auch oft unter totem, unfruchtbaren Geſtein verſchüttet und von Überflüſſigem 
überwuchert — uralte Traditionen und herrliche, von jedem Zeitgeiſt unab⸗ 
hängige, für das ſittliche Leben wichtige und fruchtbare Wahrheiten verborgen 
liegen. 

Dieſe Ausſprüche haben ſich mir in der Tat beſtätigt. Aber ich frage Sie: 
iſt es gut, daß es fo fteht? Darf es ſo bleiben, daß Abgeſtorbenes und Über⸗ 
ſlüſſiges das Tüchtige und Lebenskräftige überdeckt und dadurch für viele 
Brüder verborgen gehalten wird? Laſſen wir das auf die Länge beſtehen, 
tragen dann nicht wir die Schuld, wenn viele Brüder zu dem guten gehalt⸗ 
vollen Kern gar nicht hindurchdringen und dann die einen unwillig oder ſpottend 
von unſerem Treiben ſich abwenden, während den andern der Orden nur als 
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Mittel dient, ihre Eitelkeit zu befriedigen, ſo daß ſie dadurch ſittlich verdorben 
ſtatt ſittlich gehoben werden? Hüten wir uns, daß wir nicht durch zu ſtarres 
Feſthalten an liebgewordenen alten Gewohnheiten das Auge für die Gegenwart 
und ihre Bedürfniſſe blind werden laſſen, während die Zeit mit gewichtigem 
Schritt vorwärts ging! 

Ich bin weit entfernt, willkürliche Anderungen zu fordern. Ich habe als 
Ordensmeiſter gelobt, nach äußerſten Kräften darüber zu wachen, daß die Lehre 
des Ordens rein und unverfälſcht den Nachfolgern überliefert werde. Und ich 
werde das Gelübde halten. Aber eben deshalb warne ich: Hüten wir uns wohl, 
unbeſonnen zu verfahren, oder gar wegzuwerfen, was einigen, wenn auch noch 
ſo achtbaren und unterrichteten Brüdern mißfällt, während ich gleichzeitig 
mahne, mit allem Nachdruck dafür zu ſorgen, daß der Orden durch ſeine Ein⸗ 
richtungen und Lehren vor allem ſittlich veredelnd auf die Gemeinſchaft der 
Brüder wirken könne. Denn wenn dieſe Fähigkeit fehlt, würden die Arbeiten, 
wie ich es eingangs erwähnte, trotz des reichſten Beſitzes an Symbolik und 
Deutung derſelben, nur nutzloſe Vergeudung von Zeit und Kraft, leere Worte 
und unfruchtbare Spielereien werden. 

Dieſen beiden Rückſichten zu genügen, ſei unſer ernſtliches Streben, wie es 
ſeit der Zeit, wo ich das Amt als Ordensmeiſter übernahm, mein aufrichtiges 
Verlangen geweſen iſt. Freudig werde ich alle Vorſchläge begrüßen, welche mir 
von den Beamten des Ordens in dieſem Sinne gemacht werden, und jederzeit 
bereit ſein, zu dem Zweck einer größeren geiſtigen Belebung von meinem 
Ordensmeiſterlichen Vorrechte Gebrauch zu machen, nach dem Bedürfniſſe der 
Zeit das Licht höher aufleuchten zu laſſen, daß es auch den äußerſten Kreis 
unſeres Bundes beſſer erhelle. Möge es uns gelingen, die richtigen Mittel und 
Wege zu finden! 

Auf zweierlei, ſcheint mir, müſſen wir hierbei ganz beſonders unſer Augen⸗ 
merk richten. Zuerſt darauf, daß der Unterricht ſchon auf der unterſten Stufe 
den Brüdern eine ausreichende Erkenntnis deſſen gewähre, was ihnen dar⸗ 
geboten wird. Es kommt mir nicht in den Sinn, zu wünſchen, daß man die 
Lehren und ſymboliſchen Handlungen der verſchiedenen Stufen durcheinander 
menge, und den Lehrling vor der Zeit zum Meiſter befördere. Aber das ſcheint 
mir nötig, daß ihm von Anfang an ein ſeiner Bildung entſprechendes Ver⸗ 
ſtändnis deſſen möglich gemacht werde, was ihm Neues und Fremdes entgegen⸗ 
tritt. Soll unſer Orden nicht daſtehen wie eine Ruine, aus alter Zeit, die 
man anſtaunt, ihres Alters wegen ſchätzt, vielleicht gar bewundert, iſt er in 
der Gegenwart dazu da, um dem Leben der Gegenwart zu dienen, dann müſſen 
ſeine Handlungen und Symbole die Herzen erwärmen, das Denken anregen, 
unmittelbar in die Anſchauungs⸗ und Vorſtellungsweiſe der Gegenwart ein⸗ 
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greifen können — und dazu iſt eine unerläßliche Bedingung: „ein ausreichendes 
Verſtändnis“. 

Geben wir die Furcht auf, daß wir unrecht handeln, wenn wir aus den 
Lehren der höheren Grade in die niederen herübernehmen, was dieſe befruchtet. 
Das wird die beſte Anwendung der höheren Grade ſein. 
Denn, — und dieſes iſt das zweite, worauf ich Sie aufmerkſam machen 
möchte, — wir müſſen den Gedanken auch in unſerer Großloge immer mehr 
zur Geltung kommen laſſen, daß in unſerer Zeit (1870) die Johannisloge das 
Hauptaugenmerk in der Freimaurerei ſein, das Hauptgewicht erlangen muß. 

Sie umſchließt den größten Teil der Brüder, durch ſie wird der Orden am 
meiſten den Segen verbreiten, die Wirkung üben können, die von ihm ausgehen 
ſoll. — Ich habe wohl nicht nötig, in dieſem Kreiſe gegen den Verdacht mich 
auszuſprechen, als wollte ich ihn zu anderen, ihm ſelbſt grundſätzlich fremden 
Zwecken mißbrauchen. . 

Aber das iſt meine Hoffnung, das iſt, was mein Intereſſe für ihn rege erhält, 
daß ich ihn geeignet erachte, vermittelſt ſeiner ſtillen Arbeit die Wurzeln eines 
gefunden ſittlichen Lebens in unſerem Volke zu nähren, und das wird er am 
beſten, wenn die Keime des Geiſtes, den er erhalten ſoll, mit Bewußtſein in den 
weiteſten Kreiſen aufgenommen werden können. 

Unſere Akten lehren, daß ſchon in der Arbeitstafel des erſten Grades alle 
Kenntniſſe der Freimaurerei enthalten ſeien. Wohlan, laſſen wir dieſe Wahr⸗ 
beit immer mehr zur Wirklichkeit werden, und damit zugleich den Verdacht 
entfernen, als lehrten unſere höheren Grade etwas anderes, als die n; 
Maurerei. Welch ein Erfolg, wenn wir damit auch die höheren Grade in eine 
klare, unbeneidete, der Verleumdung und Anklage entrückte Stellung treten 
laſſen! Sie werden dann vor der ganzen freimaureriſchen Welt als das er⸗ 
ſcheinen, was fie fein ſollen, die Bildungsſtufen für diejenigen, welche die Lehre 
des Ordens bewahren und verbreiten ſollen; die Prüfungsräume für diejenigen, 
welche dem Orden zu dienen beſtimmt ſind, um ihn in lebendiger elaſtiſcher 
Kraft zu erhalten. Die Hochgrade werden dann immer mehr erſcheinen als die 
mit Altersweisheit geſättigten Kommentare zu den Johannis-Akten, aus denen 
man lernen kann, was in der Johannisloge gelehrt und verkündet werden ſoll. 

Somit habe ich meine Anſicht über das, was unſerer Großloge für das 
neue Jahrhundert not tut, offen und unumwunden ausgeſprochen. 

Ich weiß, daß nicht alle Brüder dieſe Anſichten teilen, daß manche unter 
ihnen von dieſen Anſichten Schaden und Unheil für den Orden fürchten. 
Mögen dieſen Brüdern meine Worte eine Veranlaſſung ſein, ernſt und . 
befangen zu prüfen, ob nicht der Boden, der durch Aufſtellung dieſer Anſicht 
erſchüttert wird, vielmehr einer Eisdecke gleicht, die das Leben in Erſtarrung 
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zurückhält, als einem Felſengrunde, auf dem das Gebäude unſeres Ordens in 
ſtolzer Ruhe ſich ſicher fühlen darf? 

Ich hätte am heutigen Feſt nicht ſo geſprochen, wüßte ich nicht, daß alle dieſe 
Gedanken ſeit Jahren in der ganzen Freimaurerwelt, wie in der Großen 
Landesloge wiederklingen. 

Noch iſt das Leben in dem alten herrlichen Baum, noch kann er, wohlgepflegt 
und gehütet von treuen Meiſtern, welche nicht erſchrecken, wenn das dürre Laub 
niederrauſcht, weil das junge Grün durchbrechen will, reiche und gute Früchte 
tragen. 

Mag denn ein Frühlingshauch am Anfang des neuen Jahrhunderts unſeren 
Orden umwehen, daß ein junges friſches Leben erwache und ſich kräftig rege, 
ein Leben, welches die Frucht nicht ſchuldig bleibt. 

Schreiten Sie dann mit Beſonnenheit, mit Ruhe, mit reifer Schonung, aber 
auch mit friſchem, frohem Mut, furchtlos und beharrlich vorwärts und ſeien 
Sie überzeugt, daß ich Ihnen auf dieſem gewichtigen Gang gern und treu zur 
Seite ſtehen werde. 

Unvollkommenes hat das ſcheidende Jahrhundert uns hinterlaſſen, als un⸗ 
vollkommen wird das kommende an ſeinem Schluffe bezeichnen, was wir getan. 
Möchte man aber den Ruhm uns zuerkennen können, daß wir redlich bemüht 
geweſen ſind, im Sinne derjenigen Vorfahren, die den Namen der Weiſen ver⸗ 
dienen, zu handeln, und dem Geiſt und Weſen unſerer Zeit entſprechend dem 
Orden die Geſtalt zu geben, die ſeinen edlen Zielen angemeſſen, von dem jetzt 
lebenden Geſchlecht gewürdigt werden, und zu ſeinem Heile wirkſam ſein kann. 

Aber ein Großes iſt in dieſem Hauſe immer geweſen. Ein Großes ſoll in 
dieſem Hauſe immerdar wirken — mehr wert als alle hohen Kenntniſſe — 
ein klarer Ausfluß des wahren großen Geheimniſſes der Freimaurerei. 

Der Friede wohnt in dieſen Hallen, Barmherzigkeit und Hilfe, treue Freund⸗ 
ſchaft, Gehorſam gegen das Geſetz, Vaterlandsliebe, pietätsvolle Verehrung 
unſeres Königs und Landesherrn; — und der Doppelgeſang von Ernſt und 
Freude pries zu jeder Zeit den allmächtigen Vater der Menſchen. So möge es 
bleiben! Das walte der große Baumeiſter der Welt.“ 

Dieſe Rede enthält manchen guten Gedanken, und das wurde auch in der 
Großen Landesloge anerkannt. Beſonders die Anregung zur geſchichtlichen 
Forſchung fand lebhafte Zuſtimmung. Es ſetzte eine eifrige wiſſenſchaftliche 
Tätigkeit ein, die in der 1872 von Adolf Widmann gegründeten Zirkel⸗ 
korreſpondenz ihren literariſchen Mittelpunkt fand. Aber dieſe Rede, die un⸗ 
verblümt die Grundlage der Großen Landesloge als eine Eisdecke bezeichnete, 
war eine Gefahrenquelle erſten Ranges, denn ſie gab Einflüſterungen von 
humanitärer Seite und anderen gegneriſchen Stimmen von der autoritären 
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Stelle des fürſtlichen Ordensmeiſters Ausdruck. Eine ſolche Rede kann der 
Ordensmeiſter vor feinem Ordensrat, allenfalls vor den höchſtbeförderten 
Brüdern halten, aber nicht bei einer bedeutungsvollen Feier, an der die Frei⸗ 
maurerei des geſamten Deutſchlands teilnahm. In dieſem Sinne war die Rede 
ein gefährlicher und unverzeihlicher Mißgriff. Die Bemerkung, daß es nur 
eine Freimaurerei gebe, ohne daß klar geſagt war, welches die eine Frei⸗ 
maurerei ſei, entfachte einen leidenſchaftlichen Streit, in dem die altpreußiſche, 
chriſtliche Richtung maßlos angegriffen wurde. Eine andere Gefahr erwuchs 
aus der Landesloge ſelbſt, indem einige Forſcher unter der Führung des Archi⸗ 
diakonus Schiffmann ihre kritiſche Begabung an den Grundlagen des Ordens 
üben zu müſſen glaubten und ſchriftliche Beweiſe forderten, wo ſie von einem 
ernſthaft gebildeten Hiſtoriker nicht erwartet werden konnten. 

Schiffmann wußte den Kronprinzen derart auf ſeine Seite zu ziehen, daß der 
hohe Herr ganz vergaß, was er bei der Übernahme des Ordensmeiſter⸗Amtes von 
den Grundbeſtimmungen des Ordens geſagt hatte, und diktatoriſch das Auf⸗ 
geben dieſer Grundbeſtimmungen forderte. Als er mit ſeinen Ideen Schiff⸗ 
mannſcher Provenienz vor den Ordensrat kam, ſah er ſich aufrechten Männern 
gegenüber, die jeder engliſch⸗humanitären Umbildung der Großen Landesloge 
und ihrer Lehre ein klares Nein entgegenſetzten. Sie ließen ſich durch die 
Autorität der fürſtlichen Geburt des Ordensmeiſters nicht von ihrer übers 
zeugung abbringen, der Gegenſatz zwiſchen konſervativer Geſinnung und libe⸗ 
ralem Neuerungstrieb konnte nicht überbrückt werden, und ſo tat der Kronprinz 
den einzig möglichen Schritt, er legte ſein Amt als Ordensmeiſter nieder. Die 
mneren Gründe dafür hat er zu verſchiedenen Zeiten verſchieden angegeben. 
Eine offizielle Erklärung gab er am 7. März 1874 ab, als er zum letzten Male 
das Kapitel leitete. Er hielt am Schluß eine Anſprache, die zeigt, wie fremd 
feinem humanitär eingeſtellten, liberal gerichteten Gedankenkreiſe die auf 
Tradition, Ordensgeiſt und Hierarchie aufgebaute Ordenslehre der Großen 
Landesloge geblieben war. 

Die Anſprache lautete folgendermaßen: 

„Nachdem beinahe vierzehn Jahre verfloſſen find, ſeit Ich als Ordensmeiſter 
an die Spitze der Großen Landesloge von Deutſchland getreten bin, ſcheide Ich 
heute aus dieſer Stellung. Mich begleitet aus derſelben das Bewußtſein, darnach 
geſtrebt zu haben, ſo viel Meine anderweitigen Pflichten es geſtatteten, das Wohl 
der Großen Landesloge zu fördern, und ferner das freudige Gefühl, daß Meine 
Beſtrebungen nicht erfolglos geweſen ſind. 

Die Anſichten, welche Mich bei Meiner Amtstätigkeit geleitet haben, ſind 
ausführlich in der Rede niedergelegt, welche Ich bei der Jubelfeier der Großen 
Landesloge gehalten habe, und welche Ich daher als allgemein bekannt voraus⸗ 
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ſetzen darf. Ich will Mich deshalb heute darauf beſchränken, in dem engeren 
Kreiſe der Kapitelbrüder von den Erfahrungen zu reden, welche Ich in Meiner 
ordensmeiſterlichen Stellung geſammelt habe. 

Je länger Ich Mich mit den Ordensangelegenheiten beſchäftigte, deſto weniger 
vermochte Ich Mich der Wahrnehmung zu verſchließen, daß die Große Landes⸗ 
loge eine Zahl von Symbolen und Gebräuchen beſitzt, die Mir darum über⸗ 
flüſſig erſcheinen, weil das, was fie bedeuten ſollen, ſchon unter anderen Formen 
dargeſtellt iſt. Ferner aber gelangte Ich zu der Auffaſſung, daß manche ihrer 
Zeremonien von dem erhabenen Weſen der Freimaurerei keineswegs unzer⸗ 
trennlich ſind, ſo daß Ich Mich, bei aller Anerkennung des Anregenden und 
Intereſſanten, das ſie bieten, nicht ſcheue, den ſchon wiederholt getanen Aus⸗ 
ſpruch hier zu wiederholen: der Orden könne auch ohne dieſelben beſtehen und 
auch ohne ſie ſeinem Zwecke vollkommen dienen. 

Jene Anhäufung von ſymboliſchen Formen iſt, glaube Ich, auf beſondere 
geſchichtliche Veranlaſſungen, welche bei der allmählichen Entſtehung des Ordens 
von Einfluß auf denſelben geweſen ſind, zurückzuführen und aus ihnen zu er⸗ 
klären. Da wir aber hierfür nur wenige zuverläſſige Beweiſe beſitzen, erſchien 
es Mir dringend geboten, daß das Dunkel, welches auf unſerer Ordensgeſchichte 
ruht, gelichtet und Klarheit über die Geſchichte der Großen Landesloge geſchaffen 
würde, und zwar geſchichtliche Klarheit in einer den wiſſenſchaftlichen Anforde⸗ 
rungen der Gegenwart entſprechenden Weiſe. Ich habe deshalb keine Gelegen⸗ 
heit vorübergehen laſſen, wieder und wieder daran zu erinnern, daß die Große 
Landesloge dieſe Aufgabe namentlich in den höheren Graden als eine ihrer 
weſentlichſten Pflichten anſehen müſſe, weil ſie ſich bei den bloßen Traditionen 
nicht beruhigen dürfe. 

Gewiß haben jene Überlieferungen ihren Wert, aber für ſich allein ſind ſie 
ungenügend, um einmal entſtandene Zweifel zu beheben, und unzureichend, um 
einen ſicheren Boden für das gedeihliche Fortbeſtehen der Inſtitution zu geben. 
Wo ſie nun gar der freien Forſchung ſich entgegenſtellen, und jeden Zweifel 
an ihrer Zuverläſſigkeit als ein Vergehen brandmarken, da müſſen ſie geradezu 
nachteilig und gefährlich wirken. Es iſt auf dem Gebiet der Ordenslehre und 
der Ordensgeſchichte nicht anders als auf anderen Gebieten menſchlichen 
Wiſſens; wir können uns auch in der Loge nicht von den Anforderungen der 
Zeit, der ja das Logenleben in richtigem Verſtändnis ſeiner Aufgabe dienen ſoll, 
losmachen, und könnten wir es, wir dürften es nicht, weil wir nicht in der 
Erkenntnis der Wahrheit zurückbleiben dürfen in einem Orden, der Licht und 
Wahrheit als ſeine höchſten Ziele preiſt! 

Das bloße ſtarre Feſthalten am Überlieferten reicht nicht aus. Was für eine 
frühere Zeit vielleicht völlig geeignet war, iſt es heute nicht mehr; was einer 
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früheren Denkweiſe beruhigende Sicherheit bot, hält den wiſſenſchaftlichen An⸗ 
forderungen der Gegenwart gegenüber nicht mehr Stand. Wollten wir dies 
überſehen, das bloße Konſervieren des Alten im Orden würde dahin führen, 
daß derſelbe allmählich anfinge jenen Ritterburgen zu gleichen, die einſt ihren 
Inſaſſen vollen Schutz für Freiheit und Leben gewährten, heute aber, obgleich 
ſie in ihrem alten Zuſtande unverſehrt erhalten geblieben, nur noch dazu gut 
genug ſind, armen Gefangenen zum Kerker zu dienen und ſie von dem friſchen 
Verkehr des Lebens auszuschließen! — Darum, neben voller Achtung vor der 
Tradition: geſchichtliche Forſchung mit allen Mitteln, welche die heutige Wiſſen⸗ 
ſchaft bietet! 

Um dieſe zu fördern, habe Ich gern dazu mitgewirkt, unſere Sammlung von 
Urkunden, welche für die Entſtehung unſerer Lehrart von Wichtigkeit ſind, zu 
vervollſtändigen, und Ich darf daran erinnern, daß dieſem Zweck die Ihnen 
bekannten Erfolge der ſchwediſchen Miſſion im Jahre 1869 weſentliche Dienſte 
geleiſtet haben. Seitdem war es Mir während Meines Aufenthaltes in 
Schweden und Norwegen im Sommer 1873 durch das Vertrauen und überaus 
freundliche Entgegenkommen Seiner Majeſtät des jetzt regierenden Königs 
Oscar II. vergönnt, auch von den geheimſten Dokumenten, welche die ſchwediſche 
Loge beſitzt, genauere Einſicht zu erhalten und ſolche zur Kenntnis Seiner 
Majeſtät unſeres Kaiſers und Königs zu bringen. Ein Zeichen echt brüder⸗ 
licher Geſinnung und Teilnahme, für welches Ich dem erlauchten Fürſten, der 
jene Brüdervölker regiert, zum wärmſten, aufrichtigſten Dank verpflichtet bin. 

Gleichzeitig bin Ich nicht müde geworden, die Brüder in den höheren Graden 
zu eingehendſter Unterſuchung unſrer Dokumente und Akten immer wieder auf⸗ 
zufordern und anzuregen, ebenſo wie Ich bemüht geweſen bin, denen, welche 
dazu Neigung und Befähigung hatten, dieſe Forſchung zu ermöglichen und ſie 
darin nach beſten Kräften zu fördern. 

Ich habe außerdem damit begonnen, wichtige Arbeiten über unſre Quellen⸗ 
ſchriften den Ritterkommandeuren in allen Kapiteln abſchriftlich mitteilen zu 
laffen, damit zunächſt wenigſtens die höchſtbeförderten Brüder in den Stand 
geſetzt würden, ſich ein ſelbſtändiges Urteil zu bilden. Mich hat dabei die Auf⸗ 
faſſung geleitet, daß, wenn ſich ein Bruder zunächſt durch alle Grade hindurch 
auf die Autorität anderer hat verlaſſen müſſen, es des Ordens Pflicht ſei, dem 
gereiften Manne wenigſtens auf der höchſten Stufe der Kenntniſſe einen eigenen 
Einblick und eignes Urteil zu geſtatten. Zu meiner Freude ward Ich hierbei 
richtig verſtanden und ſehe, daß die Arbeit von verſchiedenen Punkten aus rüſtig 
in Angriff genommen iſt, daher erwähne Ich auch heute bei dem Ausſcheiden 
aus Meinem Amte gern mit Anerkennung und Dank diejenigen Leiſtungen, 
von denen Ich perſönlich habe Kenntnis nehmen können. 
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Bruder Hoburg hat vor längerer Zeit eine überſichtliche Darſtellung der 
Ordensgeſchichte nach den bisher unter uns herrſchenden Anſichten geliefert. 

Bruder Widmann hat das Verdienſt im Verein mit Bruder Alexis Schmidt, 
nicht nur die Brüder zu einer gründlicheren Kenntnis und Auffaſſung der 
Akten geführt zu haben, welche unſeren Arbeiten gegenwärtig zugrunde liegen; 
beide Brüder haben auch verſucht, die hiſtoriſchen Überlieferungen von neuen, 
bisher unter uns nicht beachteten Geſichtspunkten aufzuklären und zu ſtützen. 

Bruder Schiffmann hat ſeinen Fleiß beſonders darauf verwandt, unſere 
älteſten Akten mit den ſpäter aus Schweden uns überlieferten und mit den von 
v. Nettelbladt bearbeiteten kritiſch zu vergleichen und die Verſchiedenheiten dar⸗ 
zulegen. 

Endlich hat der für uns leider zu früh verſtorbene Bruder Hoefig verſucht, 
durch kritiſche Vergleichung mit den älteſten bekannten Freimaurerſchriften über 
Alter und Urſprung unſerer älteſten Akten und Dokumente Licht zu verbreiten. 

Auf dieſe Weiſe wurde denn von ſehr verſchiedenen Punkten aus die Bahn 
freier Geſchichtsforſchung eröffnet und betreten. 

Natürlich ſind jene Unterſuchungen in ſehr verſchiedener Weiſe und in ver⸗ 
ſchiedenem Geiſte geführt worden, und es darf niemand Wunder nehmen, wenn 
dabei diejenigen Erſcheinungen nicht ausgeblieben ſind, denen wir überall da 
begegnen, wo herrſchende Tradition und Autoritätsglaube mit kritiſcher For⸗ 
ſchung aneinander geraten. Zweifel werden rege, man wird vielleicht un⸗ 
angenehm aufgeſtört aus der behaglichen Ruhe des vermeintlichen ſicheren 
Beſitzes; die Geiſter platzen aufeinander; alles ſcheint in eine unheilvolle Ver⸗ 
wirrung geraten zu müſſen, ſtatt des gehofften klareren Lichts droht zunächſt 
nur Ungewißheit und eine größere Dunkelheit. — Laſſen wir uns aber dadurch 
nicht irren! — Wenn in der Natur bei drückender, erſchlaffender Luft das er⸗ 
friſchende Wetter herannaht, dann geht ihm wohl auch voraus ein gewaltiger 
Sturm, der die älteſten Bäume ſchüttelt und gegeneinander ſchlägt; Staub 
wirbelt auf; alles ſcheint in Aufregung und Verwirrung; jeder ſucht dem Un⸗ 
wetter zu entfliehen. Aber hinterher atmet alles leichter und froher, und überall 
entwickelt ſich ein friſcheres, kräftigeres, reicheres Leben. — Nicht anders iſt es 
in der geiſtigen Welt bei den Kämpfen um gründlichere, geſicherte, klare Er⸗ 
kenntnis. Und ſo wird es auch bei uns ſein, wenn es den forſchenden Brüdern 
um die Wahrheit, und nur um die Erkenntnis der Wahrheit zu tun iſt. Ernſtes 
Forſchen wird dahin führen, daß zwieſpältige Meinungen ſich löſen, daß die 
Unſicherheit ſchwindet, und wenn auch der unerbittlichen Kritik manches zum 
Opfer fallen wird, auf dem gereinigten und hiſtoriſch begründetem Boden 
werden die Brüder ſich deſto zuverſichtlicher bewegen, und das Logenleben wird 
von dem Druck der Zweifel befreit, welche das eigne Nachdenken oder die Urteile 
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anderer im einzelnen hervorrufen, ſich um ſo gedeihlicher entfalten, den hohen 
Zwecken der Freimaurerei um ſo wirkſamer dienen. 

Unheilvoll könnten die Meinungsverſchiedenheiten und die dadurch veranlaßte 
Unſicherheit der Anſichten nur dann werden, wenn unlautere Motive ſich den 
hiſtoriſchen Forſchungen beimiſchten; wenn nicht die lautere Wahrheit das letzte 
und höchſte Ziel der Forſchenden bliebe, und wenn infolgedeſſen die böſe Taktik, 
der wir wohl anderswo bei ähnlichen Kämpfen begegnen, auch in den Bruder⸗ 
kreis eindränge, daß man, um ſeiner Anſicht zur Geltung zu verhelfen, ſich nicht 
ſcheute, die Perſon des Gegners zu verdächtigen, wo man die Anſchauungen 
und die Überzeugung desſelben mit ſachlichen Gründen nicht zu widerlegen ver⸗ 
mag. Das hieße allerdings, das leidenſchaftliche Parteiweſen in die Kreiſe 
verpflanzen, in denen die Bruderliebe das goldene Vereinigungsband bilden ſoll, 
und damit all das Unheil, das immer von leidenſchaftlichem Parteieifer unzer⸗ 
trennlich iſt, auch unſerem Orden einimpfen. Sich davor zu hüten iſt die ganz 
beſondere Pflicht der forſchenden wie der bei der Leitung des Ordens beteiligten 
Brüder. Ihnen liegt es insbeſondere ob, den übrigen Brüdern voranzuleuchten 
in der Geſinnung und den Tugenden, die der Orden von allen ſeinen Gliedern 
fordert; ſie insbeſondere ſollen in ihrem Verhalten zeigen, welche Frucht die 
Ordenslehre bringt, wenn ſie den Bruder von der unterſten bis zur höchſten 
Stufe geführt hat. So darf man von ihnen erwarten, daß fie bereit und im⸗ 
ſtande ſein werden, die Bruderliebe auch da zu bewahren, wo die Anſichten weit 
auseinandergehen, und ſelbſt dem Gegner ſoviel Liebe zur Wahrheit zuzu⸗ 
geſtehen, als man für ſich ſelbſt in Anſpruch nimmt. Vermag der Orden dies 
nicht mit ſeiner ganzen reichen Symbolik zu bewirken, welch ein Wert könnte 
ihm dann noch beigemeſſen werden? 

Daß alles Perſönliche von dieſen Forſchungen ferngehalten werde, darf Ich 
um ſo mehr fordern, da Ich Selbſt hierfür ein Opfer nicht ſcheue. 

Denn für Meinen Rücktritt aus dem Ordensmeiſteramt iſt auch die Er⸗ 
wägung maßgebend geweſen, daß Ich befürchtete, es möchten durch Meine 
Stellung im Orden und durch perſönliche Rückſicht auf Mich irgendwie die 
Forſchungen beeinflußt oder beeinträchtigt werden. Eben von dieſer Befürchtung 
will Ich aber durch Meinen Rücktritt die Brüder befreien. Mein Name ſoll 
nicht dazu dienen dürfen, Unhaltbares mit dieſem Schilde zu decken. Andrer⸗ 
ſeits will Ich aber auch nicht, daß irgendeiner der Brüder aus Rückſicht auf 
Mich einer Anſicht folge, die er ſelbſt ſachlich nicht für ausreichend begründet 
erachtet. Mir iſt es, das wiederhole Ich in dieſer Abſchiedsſtunde mit vollem 
Nachdruck, nur um die Wahrheit zu tun, aber Ich will auch, daß man durch kein 
Motiv irgendwelcher Art ihre Erkenntnis trübe. Daß ſie ans Licht trete, dazu 
habe Ich die Forſchungen zur Aufklärung unſerer Ordensgeſchichte eingeleitet 
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und bis hierher geführt. Daß ſie in dieſem Geiſte fortgeführt werden, dieſe 
Aufgabe überlaſſe Ich Meinem Nachfolger als eine ernſte Pflicht, indem Ich 
zuverſichtlich hoffe, daß es ſeine beſondere Sorge ſein wird, die volle Freiheit 
der Forſchung allen höchſtbeförderten Brüdern, die dafür Sinn haben, ungeſtört 
zu erhalten. Möge jedem derſelben das uneingeſchränkte Recht bewahrt bleiben, 
vor den Brüdern der oberſten Stufe die Überzeugung, die er durch redliches 
Forſchen gewonnen, unumwunden kundzugeben. Nur dadurch iſt ein Austauſch 
der Anſichten geſichert, der das noch Dunkle aufhellt und wenigſtens auf der 
oberſten Stufe jedem ein ſelbſtändiges, begründetes Urteil geſtattet. 

Solange dieſe hiſtoriſchen Forſchungen ungehemmt betrieben werden, will 
Ich mit warmer Teilnahme die weiteren Arbeiten verfolgen, werde gern von 
allen wichtigen Ergebniſſen der Forſchung Kenntnis nehmen und freudig bereit 
ſein, auch Meinerſeits den weiteren Fortgang dieſer Unterſuchungen zu fördern. 

Eine glänzende Bahn der Entwicklung iſt der Großen Landesloge von 
Deutſchland eröffnet worden. Frei ſteht es ihr von nun an, auf derſelben fort⸗ 
zuſchreiten, oder aber einfach bei dem bisher beobachteten Herkommen zu be⸗ 
harren. Geſpannt blicken die Augen vieler tauſende von Brüdern auf das, was 
der Orden von nun an tun oder unterlaſſen wird. 

Mögen ſeine höchſten Beamten ſtets das Richtige zu wählen und zu treffen 
verſtehen. 

Und ſo erfülle Ich denn mit dem Scheiden aus dem Amte, das Ich in ſeiner 
hohen Bedeutung für die Förderung der erhabenen, herrlichen Zwecke der Frei⸗ 
maurerei lieb gewann, eine Pflicht gegen Mich Selbſt, gegen den Orden und 
gegen die Brüder der Großen Landesloge. Ich ſcheide aber nur aus der be⸗ 
grenzten Tätigkeit innerhalb eines Syſtems, um deſto unbefangener in Meiner 
Tätigkeit als ſtellvertretender Protektor unſerer Königlichen Kunſt in umfaſſen⸗ 
derer Weiſe zu dienen. 

Die Würde, die Ich in dieſem Augenblick niederlege, übergebe Ich denn hier⸗ 
mit Ihren Händen, Mein lieber Bruder von Dachroeden. Sie haben eine 
Reihe von Jahren als Landes⸗Großmeiſter an der Spitze der Großen Landes⸗ 
loge geſtanden; Sie haben ſeit manchen Jahren als Mein Stellvertreter vielen 
Obliegenheiten Meines bisherigen Amtes ſich mit unterzogen, das Amt, das 
Sie heute übernehmen, iſt Ihnen deshalb nicht unbekannt und fremd. Möge 
es Ihnen gelingen, die Große Landesloge in gedeihlicher Wirkſamkeit zu führen 
und zu fördern! 

Ich danke Ihnen und allen Brüdern Beamten für die Unterſtützung, welche 
Sie Mir gewährt haben; Ich danke allen Brüdern für das Vertrauen, das Sie 
Mir während Meiner Amtsführung erwieſen haben; und Ich bitte den all⸗ 
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mächtigen Baumeiſter der Welt, daß er auch fernerhin der Großen Landesloge 
nicht fehlen laſſe feinen Schutz und feinen Segen. —“ 

Tieſe Rede zeigt fo typiſch die Gedanken und die Redaktion Schiffmanns, daß 
man einzelne Redewendungen und Ausdrücke aus den Schriften Schiffmanns 
fajt wörtlich wiederfindet. Der grundlegende, von Schiffmann ihm ſuggerierte 
Irrtum lag darin, daß er meinte, urkundlich beglaubigte Beweiſe für die 
templeriſche Überlieferung in der Lehre der Großen Landesloge fordern zu 
können, wo es in der Natur der Sache lag, daß die verfolgten und geächteten 
Ordensritter mit Abſicht alle ſchriftlichen Beweiſe für das Weiterbeſtehen des 
Ordens vernichteten. Der Kronprinz verwechſelte Legende und Geſchichte, und 
er ſtand ſo ſehr unter dem engliſch⸗ humanitären Einfluß, daß er einen all⸗ 
gemeinen Verbrüderungsbrei anrühren und den chriſtlichen Ordensgedanken 
auf dem Altar der „alten Pflichten“ opfern wollte. Es ſollte jedem die Außerung 
ſeiner Meinung freigegeben ſein, niemand ſollte durch die Rückſicht auf die 
Perſon des Kronprinzen daran gehindert werden. Dieſe Wendung in der 
ordensmeiſterlichen Abſchiedsrede veranlaßte Schiffmann, in ſeinem negierenden 
Fanatismus ſo weit zu gehen, den Orden und ſeine Regierung aufs bitterſte 
anzugreifen. Was vor allem auf ſeinen Ehrgeiz anſtachelnd gewirkt hatte, war 
die völlig legale Anderung des Wahlgeſetzes für den Ordensmeiſter, die ſeine 
ehrgeizigen Hoffnungen, ſelbſt das höchſte Amt erlangen zu können, vereitelte. 
Danach nahm er die Urkunden und Rituale ſowie die geheimen Archivalien der 
Großen Landesloge vor und unterzog ihre geſchichtliche Glaubwürdigkeit einer 
völlig einfeitigen Kritik. Ein abſoluter Dilettant in der geſchichtlichen Diſziplin, 
hatte er kein Verſtändnis für die ſachliche Beurteilung von Quellen und 
Urkunden. Er ging in ſeiner Verblendung ſo weit, daß er das Gelübde der 
Verſchwiegenheit verletzte. Die Folge war ein ehrengerichtliches Verfahren, in 
dem er zum Ausſchluß verurteilt wurde. 

Kaiſer Wilhelm beſtätigte dies Erkenntnis mit folgendem Schreiben: 

„Sie haben Mir unterm 4. dieſes Monats das in der maureriſchen Unter⸗ 
ſuchungsſache wider den Ordens Unter Architekten und wortführenden Meiſter 
des geſetzmäßigen Provinzial Kapitels von Pommern ſüdlich der Peene, Bruder 
Schiffmann, Mitglied der St. Johannisloge Drei goldene Anker zur Liebe und 
Treue in Stettin, von dem Ordensrat des Großen regierenden Ordens Kapitels 
der Großen Landesloge der Freimaurer von Deutſchland hierſelbſt unter dem 
27. Juni dieſes Jahres gefällte und von Ihnen dem Ordensmeiſter von Deutſch⸗ 
land unter dem 1. Juli dieſes Jahres beſtätigte Erkenntnis vorgelegt. 

Nach genommener Einſicht und Erwägung aller hierbei geltend gemachten 
Gründe, kann Ich zu dem wider Schiffmann gefällten Erkenntnis ihn wegen 
der fortgeſetzten Verletzung des Gelübdes maureriſcher Verſchwiegenheit aus 
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dem Orden der Freimaurer zu excludieren, nur meine volle Billigung aus⸗ 
ſprechen. 

Ich ſage Ihnen für die Mitteilung des bezüglichen Schriftſtücks meinen Dank 
und hoffe zugleich, daß Sie und der Ordensrat nicht nachlaſſen werden, für 
Aufrechterhaltung der beſtehenden Geſetze und ſtrengſte Erfüllung der von jedem 
einzelnen übernommenen Verpflichtungen einzutreten. 

Die Ordenslehre und ihre alten Gebräuche, wie ſie uns von den Vätern über⸗ 
kommen, ſie müſſen rein und hoch gehalten werden, denn ſie ſind der Leitſtern 
unſeres Bundes, und ſolange Sie, der Ordensrat und die Große Landesloge, 
dieſem unbeirrt folgen, wird auch Mein teilnehmendes Intereſſe Ihren Arbeiten 
alle Zeit geſichert bleiben. 

Ihrem Ermeſſen überlaſſe Ich es, dies geeigneten Orts zur Kenntnis zu 
bringen und hiermit Meinen Gruß i. d. u. h. Z. 

Berlin, den 18. September 1876 Wilhelm 


An den Ordens⸗Meiſter 
Br. v. Dachroeden.“ 


Dieſes Schreiben des kaiſerlichen Protektors bedeutet nicht allein eine Ver⸗ 
urteilung Schiffmanns, ſondern der ganzen Richtung, die, durch die Perſon 
des Kronprinzen gedeckt, glaubte, ihre Zeit ſei gekommen, um den chriſtlichen 
Ordensgedanken endgültig zu beſeitigen und dafür die Utopie eines Menſchheits⸗ 
bundes einzuſetzen. 

Der Kronprinz hat ſelbſtverſtändlich auch weiterhin der Freimaurerei ſeine 
ganze Zuneigung erhalten, denn er hatte erkannt, daß das Weſen der könig⸗ 
lichen Kunſt nicht getrübt werden könne und dürfe durch individuelle Auf⸗ 
faſſungen. Noch im Jahre 1883, gelegentlich der Feſtloge zur Einweihung des 
neuen Bundeshauſes der Großen Loge zur Freundſchaft, an der er als ſtell⸗ 
vertretender Protektor der drei altpreußiſchen Großlogen teilnahm und perſön⸗ 
lich das Licht in den neuen Tempel einbrachte, ſprach er die denkwürdigen Worte: 

„Auf Befehl und im Namen Seiner Majeſtät des Kaiſers und Königs, 
unſeres Allerdurchlauchtigſten Protektors, der Mich mit Seiner Vertretung, 
beauftragte, drücke Ich den verſammelten Brüdern Allerhöchſt Sein Bedauern 
aus, nicht perſönlich der Einweihung dieſer ſchönen Räume beiwohnen zu 
können, biete Ihnen Allen aber zugleich den Gruß Seiner Majeſtät. 

Nachdem Ich Mich des Kaiſerlichen Auftrags entledigt habe, ſpreche Ich 
Ihnen nunmehr Meine innige Freude aus, gerade heute unter Ihnen zu ver⸗ 
weilen und insbeſondere in den neuen Tempel das Licht eingebracht zu haben. 

Beim Anſchauen der ſo großartig künſtleriſchen Leiſtungen, die uns umgeben, 
kann Ich nicht umhin, der faſt wunderſamen Beziehung zu gedenken, die 
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zwiſchen der Scholle, auf der wir uns befinden, und der Geſchichte Meines 
Hauſes beſteht; denn das uns Allen lieb und werte kleine Gebäude, das bisher 
den Arbeiten der Loge Royal Pork diente, nunmehr aber durch dieſen pracht⸗ 
vollen Neubau in Schatten geſtellt ift, entſtand zu der Zeit, als die Königskrone 
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innerhalb des erſten Jahrzehnts der Wiedergeburt und der Wiederaufrichtung 
des Deutſchen Reiches wie ſeines Kaiſertums ſtattfand. 

ber nicht die Erinnerungen, die ſich uns aufdrängen, nicht die Schönheit der 
Räume, in denen wir uns befinden, dürfen uns heute die Hauptſache ſein. Sie 
können nur nebenher mitwirken, wie der Rahmen bei einem Bilde, wie die 
Stätte, auf der ein Menſch lebt und ſchafft, nicht ohne Einfluß ſind. en 

So wünſche ich denn, daß die Wirkung der ſchönen Räume, in denen Sie ſich 
fortan bewegen werden, bei der Arbeit und beim Verkehr untereinander allezeit 
wohltuend ſein möge. N 

Das wichtigſte aber bleibt auch bei der heutigen Feier der Zweck, dem dieſe 
Räume dienen ſollen, das, was den wahren Maurerberuf ausmacht. 

Vor allem wünſche ich Ihnen deshalb, daß in dieſe Hallen ein friſches, echt 
maureriſches Leben mit einziehe, das in der ſtillen Arbeit genährt und gepflegt, 
in ſtets fortwirkender Kraft ſich geltend mache und ſeinen Segen entfalte. J 

Wenn der ideale Gehalt, der unſeren Bund erfüllt, bei denen, die die Arbeit 
leiten ſollen, ſich zu einem Zuge ihres eigenen Lebens geſtaltet, wenn ſie den⸗ 
ſelben in warmen Worten den verſammelten Brüdern ans Herz legen, aan 
die Brüder das Dargebotene mit ernſtem Sinn aufnehmen, es in ſtiller Arbeit 
an ſich ſelbſt zur Veredelung des eigenen Lebens verwenden, wenn es dann 
bewußt oder unbewußt mit hinausgetragen wird in die Außenwelt, auch hier 
Aegend und ſich verbreiten: dann wird die Loge, dann wird die Freimaurerei, 
die hier ihre neue Stütze gefunden hat, ein Segen für die Brüder, für unſer 
Volk, für unſere Zeit. 

Daß dies ſich erfülle, das ſei der Wunſch, mit dem Ich Sie hier heute 
begrüße.“ 

Als der Kronprinz dann, nachdem der Großmeister, Profeſſor Herrig, feine 
Geſundheit ausgebracht hatte, dankte, kam er auf ſeine alte Idee zurück: „Ich 
danke Ihnen, Meine Brüder, für die Art, wie Sie Mich heute aufgenommen 
haben, und wiederhole hier gern noch einmal, daß es Mir zu hoher Befriedigung 
gereichte, mit Ihnen Zeuge der erhebenden Feier der Weihe dieſes Hauſes 
beſen zu fein. Sie wiſſen, daß Ich Meine Kräfte bereitwillig den edlen 
Zwecken der Freimaurerei widme und hierin nicht nachlaſſen will, ſolange der 
Bund ſeinen Grundgeſetzen treu bleibt. Innerhalb der mehr als fünfundzwanzig 
Jahre aber, die verſtrichen, ſeitdem Ich als Nichtwiſſender in Ihre Reihen trat, 
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bin Ich zu der Überzeugung gelangt, daß während der Zeit, in der wir Leben, 
Licht und Aufklärung verlangt, die Freimaurerei ſich ſolchem Streben nicht ver⸗ 
ſchließen ſoll. Wir Maurer dürfen im Forſchen und Prüfen nicht raſten. Wir 
dürfen an dem Herkömmlichen, ſelbſt wenn es uns teuer und wert geworden iſt, 
nicht darum feſthalten, weil wir es als Überlieferung empfangen haben, weil 
wir uns in dasſelbe, wie in eine Gewohnheit, nun einmal eingelebt haben. 
Auch bei uns heißt es: nicht Stillſtand, ſondern Fortſchritt! Mit dem Ver⸗ 
trauen, daß ſolches friſches, freimaureriſches Leben unſerem Zeitalter beſchieden 
iſt, trat Ich heute unter Sie. Schließen wir uns zur Förderung desſelben 
immer feſter und feſter aneinander und reichen uns die Hand zum ſchönen 
Bunde.“ 

Über einen Beſuch des Kronprinzen in Königsberg berichtet Geheimrat 
Dr. Otto Hieber in ſeiner Schrift gegen Settegaſt (Berlin 1892): „Am An⸗ 
fange des Juni 1885 weilte der damalige Kronprinz mit ſeinem Sohne, unſerm 
jetzigen Kaiſer, in Königsberg. Die Geſellſchaftsräume unſerer Loge zum Toten⸗ 
kopf und Phönix waren zu einer Feſtlichkeit hergegeben worden, welche von den 
Offizieren des Regiments des Kronprinzen ihrem hohen Chef gegeben wurde. 
Auch ich hatte hierzu eine Einladung erhalten. Während des Feſtes trat der 
damalige Meiſter unſeres Provinzial⸗Kapitels, welcher ſich gleichfalls unter den 
Feſtteilnehmern befand, an mich heran und teilte mir mit, er habe dem Kron⸗ 
prinzen die Bitte vorgetragen, ihn in die damals gerade neu ausgeſtatteten 
Räume des Kapitels geleiten zu dürfen. Der hohe Gaſt ſei in liebenswürdigſter 
Weiſe darauf eingegangen und habe geſtattet, daß, außer dem Kapitel-Meiſter, 
auch ich, der damals eben erſt erwählte Meiſter der Johannisloge, ihn dorthin 
geleiten dürften. Und ſo geſchah es. Der Kronprinz verließ die Geſellſchaft und 
begab ſich in unſerer alleinigen Begleitung nach oben. Unter heiteren Scherzen 
ſtieg er die Treppe hinan, als er jedoch die Arbeitsſäle betreten hatte, wurde er 
ernſt, faſt ſchweigſam. Mit der größten Aufmerkſamkeit und eingehendſtem 
Intereſſe nahm er die neuen Einrichtungen in Augenſchein und hielt mit ſeinem 
Lobe, ja ſeiner freudigen Bewunderung nicht zurück. Als er den Raum einer 
unſerer höchſten Ordensſtufen betrat, blieb er ſinnend und ſichtlich ergriffen 
ſtehen. Nach einer Pauſe ſprach er etwa folgende Worte: „Was iſt doch das 
für ein herrlicher, tief ergreifender Grad! Ich erinnere mich noch lebhaft der 
letzten Arbeit, die ich auf dieſer Stufe geleitet habe, in welcher ich dem Herzog 
Carl (Herzog zu Schleswig⸗Holſtein⸗Sonderburg⸗Glücksburg) ſelbſt die Weihe 
erteilte.“ — Wieder blickte er eine Weile ſinnend, wie in Erinnerung verloren, 
vor ſich hin; dann wandte er ſich zu uns und ſprach mit milder Freundlichkeit: 
„Nun, es iſt doch vieles beſſer geworden. Man weiß jetzt in der Landesloge, 
wohin ich will; und das gereicht mir zur Freude!“ — Und ich wußte jetzt, daß 
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das Herz Friedrichs, des Edlen, noch das unſrige war! — Das war eine koſt⸗ 
bare Viertelſtunde; ſie bildet eine der ſchönſten Erinnerungen meines Lebens. — 
Alſo geſchehen am 3. Juni 1885.“ 

Während der wenigen Monate, in denen er die Kaiſerkrone trug, hat dieſer 
Kaiſerliche Maurer noch zweimal an die drei altpreußiſchen Großlogen das 
Wort gerichtet. Zum erſten am 31. März 1888: 

„ Unter ſeinem (Kaiſer Wilhelms) hochedlen Protektorate hat die Frei⸗ 
maurerei die Benennung „Königliche Kunſt“ gehörig aufrechtgehalten. Rein 
und erhaben im Gemüt, in Wort und Tat, und die Brüder beſeelend, die ihm 
auf der Bahn zur Weisheit, Schönheit und Kraft nachahmen, blieb er bis zu 
ſeinem Eingang in den ewigen Oſten ein leuchtendes Muſter für alle Brüder 
Freimaurer ... Wie der verblichene Kaiſer Wilhelm, werde ich nicht er⸗ 
mangeln, wie bislang der Freimaurerei mein aufrichtiges Intereſſe zu widmen.“ 

Dann zum letztenmal vor der Erlöſung von ſeiner ſchweren Krankheit am 
10. April 1888: „. .- Wie der heimgegangene Kaiſer überall da mit ganzer 
Seele und Geiſteskraft eintrat, wo nach einem hohen und edlen Ziel geſtrebt 
wurde, ſo trug er insbeſondere unſerem Orden ein ehrendes Vertrauen und 
warmes Intereſſe entgegen, deren Zeugniſſe der Geſchichte des Ordens an⸗ 
gehören. Sein Heimgang, der in der ganzen Welt betrauert wird, war gleich 
ſeinem ganzen Leben, der eines Chriſten und echten Freimaurers, eines Helden, 
der den Tod überwindet, um zum ewigen Lichte einzugehen. 

Ich trete die Nachfolge dieſes erhabenen Protektors der Freimaurerei 
in der frohen Hoffnung an, daß die Erinnerung an ſeine Seelengröße und 
Liebe bei allen Gliedern der Bruderkette, reichen Segen bringend, bis in 
die fernſten Zeiten erhalten bleibe.“ 

Wir haben noch zweier königlicher Freimaurer aus dem Hauſe Hannover 
zu gedenken, die natürlich infolge der nahen Verwandtſchaft mit dem Groß⸗ 
britanniſchen Königshaus ganz engliſch orientiert waren. Immerhin muß man 
anerkennen, daß ſie ſich als Könige von Hannover ſtets als deutſche Reichsfürſten 
gefühlt und auch in deutſch⸗vaterländiſchem Sinne betätigt haben. 

König Ernſt Auguſt war ſchon als Herzog von Cumberland im Jahre 1796 
zum Freimaurer aufgenommen worden. Er hatte dann die Leitung der eng⸗ 
liſchen Provinzial⸗Großloge in Hannover übernommen und im Sinne und auf 
Anregung der hannoverſchen Brüder am 1. November 1828 eine Groß⸗ 
loge des Königreichs Hannover eingeſetzt. Dieſe Körperſchaft 
hat einen beſonderen Einfluß auf die Freimaurerei in Deutſchland nicht aus⸗ 
geübt, aber ſie hat den Logen des Königreichs infolge der engen Beziehungen 
zu dem Königshaus viel genützt. 
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Zum erſtenmal befand ſich der Herzog von Cumberland im Jahre 1814 im 
Kreiſe der Brüder der St.⸗Johannis⸗Loge „Friedrich zum weißen Pferde“ in 
Hannover und äußerte ſich dem Meiſter vom Stuhl gegenüber, er habe ſich ſo 
wohl im Kreiſe der Brüder gefühlt, daß er wünſchte, Mitglied der Loge zu werden. 
Im Jahre 1814 wurde ihm dann die Ehrenmitgliedsurkunde überſandt, und 
er dankte darauf in herzlichen Worten. Er bedaure, daß er von ſo geliebten 
Brüdern in Hannover entfernt ſein müſſe (er hatte die Schweſter der Königin 
Luiſe zur Gemahlin und lebte meiſt in Neuſtrelitz), aber er hoffe auf ein baldiges 
Wiederſehen und eine frohe Zukunft. „Möge die Loge recht viel des Guten noch 
auf Erden ſtiften, damit das hohe Ziel unſerer ehrwürdigen Maurerei immer 
näher dem Menſchengeſchlechte gebracht und die ſtill blühende Liebe der Brüder 
durch die edle Frucht offenbar werde, welche Genuß für alle iſt. Kann ich in 
der Entfernung mitwirken, in Ihrem Kreiſe: ſo ſoll es nie an brüderlicher 
Bereitwilligkeit fehlen, gleich wie das Beſte der Loge ſtets mir am Herzen 
liegen wird.“ 

Ernſt Auguſt hat auch als König und bis zu ſeinem Lebensende im Jahre 1851 
das Amt des Großmeiſters geführt und iſt im Leben und Sterben ein echter 
Freimaurer geweſen. 

Sein Sohn, König Georg V., hatte durch Verfügung von 19. März 1852 das 
Protektorium über die Logen ſeines Königreichs übernommen, und da der 
damalige Großmeiſter, Reichsgraf von Bentinck, von Hannover abweſend war, 
ſo führte der deputierte Großmeiſter, Baurat Heinrich Ludolph Krüger, die 
Verhandlungen mit dem König⸗Protektor. Dabei kam es zu tief religiöſen 
Geſprächen, und der König gewann ein ſtarkes inneres Erleben des frei⸗ 
maureriſchen Gedankens, ſo daß er den Entſchluß faßte, ſich einweihen zu laſſen. 
Aber er machte ſeine Aufnahme von der Bedingung abhängig, die Großloge auf 
rein chriſtlichen Standpunkt zu ſtellen und jede Aufnahme von Nichtchriſten zu 
verbieten. Nachdem der Großbeamtenrat die chriſtliche Grundlage beſchloſſen 
hatte, beſtimmte der König als Tag ſeiner Aufnahme den 14. Januar 1857. 
Über den feierlichen Akt ſagt das Protokoll, das uns H. Wanner der Altere 
(fünfzig Jahre gemeinſamer Arbeit unter einem Dache) mitteilt: 

„Seine Majeſtät der König wurden darauf ritualgerecht zum Freimaurer 
des erſten Grades aufgenommen und empfingen 7½¼ Uhr die feierliche Bundes⸗ 
weihe, zu welcher von dem Sehr Ehrwürdigen Vorſitzenden ein zu dieſem 
Zwecke eigens angefertigter Hammer benutzt ward. Es wurde darauf dem 
Allerdurchlauchtigſten Bruder der erſte Unterricht in der Königlichen Kunſt 
erteilt, die maureriſche Bekleidung angelegt und das für die treue königliche 
Lebensgefährtin Seiner Majeſtät beſtimmte Paar Handſchuhe übergeben, auch 
wurden Seine Majeſtät mit den beſonderen Rechten und Pflichten der Brüder 
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Lehrlinge durch den Unterſchriebenen (F. W. Lohmann, Sekretär der Loge zum 
ſchwarzen Bär) bekannt gemacht, worauf Seine Majeſtät das Verpflichtungs⸗ 
buch mit Allerhöchſt ihrer Unterſchrift zu verſehen geruhten.“ 

An demſelben Abend wurde dem König auch die Meiſterweihe erteilt, worauf 
er mit herzlichen Worten dankte: „Ehrwürdige und geliebte Brüder! Nun, wo 
ich die beglückende und aufrichtige Freude habe, in Ihren heiligen Bund auf⸗ 
genommen zu ſein, darf ich ausſprechen, daß ich von jeher den innigen Wunſch 
gehegt habe, demſelben näher anzugehören. Das Protektorat über den Frei⸗ 
maurerbund genügte mir nicht mehr, ich mußte unter Ihnen ſein, ich mußte 
Ihr Bruder werden. Meinen Wünſchen haben Sie gewillfahrt, indem Sie mir 
die Pforten aller Logen meines Landes geöffnet und mich als Mitglied der⸗ 
jelben aufgenommen haben. Nehmen Sie dafür meinen aufrichtigen, wärmſten 
Dank an und die Verſicherung, daß ich bemüht ſein werde, Ihnen das zu ſein, 
was Sie von mir erwarten. Ich rufe den göttlichen Baumeiſter aller Welten 
an, mir zum Wollen das Vollbringen zu geben, damit ich Ihnen ſtets ein treuer 
Bruder ſein könne.“ 

Selbſtverſtändlich wurde der König nun auch Großmeiſter der Großloge von 
Hannover, und er hat dieſes Amtes treuen und warmen Herzens gewaltet. Ein 
Mann von einer ſchlicht chriſtlichen Frömmigkeit, vermied er im Bruderkreiſe, 
jedes Zeichen ſeiner königlichen Würde anzulegen. Im einfachen ſchwarzen 
Anzug erſchien er in der Bruderkette, und wie er innerlich ſich in nichts von 
den Brüdern unterſcheiden wollte, ſo ſollte auch äußerlich nichts an ſeine fürſt⸗ 
liche Stellung erinnern. Das Dankſchreiben, das er gleich nach feiner Auf- 
nahme an die St. Johannisloge „Friedrich zum weißen Pferd“ erließ, enthüllt 
die edle Seele und das echte freimaureriſche Empfinden des hohen Herrn: 

„Innigſt geliebte Bundesbrüder! Es iſt Meinem Herzen ein zu wohltuendes 
Gefühl, als daß Ich nicht gern den Brüdern der Loge Friedrich zum weißen 
Pferde im Oriente von Hannover Meine brüderliche Anerkennung dafür ab- 
ſtatten ſollte, daß Sie durch eine von der Loge abgeordnete Deputation die 
ſchöne Feier Meines Eintritts in unſern Bund erhöht und Mich zugleich auch 
als Mitglied Ihrer Loge anerkannt haben. Der hohe heilige Augenblick Meiner 
Bundesweihe hat mein Gemüt tief ergriffen und wird Mir unvergeßlich bleiben. 

Mit Worten vermag Ich Meine warme, innige Regung für den erhabenen 
Zweck unſers Bundes, ſowie Meine Freude, demſelben nun mit Ihnen an⸗ 
zugehören, nicht auszuſprechen. Die Maurerkette hat Mir Männer und Bruder⸗ 
herzen noch näher zugeführt, als es ſonſt vielleicht möglich geweſen wäre. Es 
iſt nicht allein das Herz des Landesherrn, Ihres Königs, nein, es iſt das Herz 
des Bruders, des wahrhaften Maurerbruders, das Ihnen, Meine teuren Brüder, 
warm und innig entgegenſchlägt. 
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Wie Ich die hohe ernſte Bedeutung des Bundes im Glauben an Gott und 
unſern Heiland, durch Taten wahrer Menſchenliebe, gegenſeitiger Treue und 
Vertrauens in Weisheit, Stärke und Schönheit erkenne, ſo laſſen Sie uns, 
Meine Brüder, nun vereint, um ſo eifriger und kräftiger dem Guten nachſtreben 
und zu allen edlen Werken die Bruderhand uns reichen. Dazu gebe der große 
Baumeiſter aller Welten ſeinen Segen und Beiſtand.“ 

Nach dem Kriege von 1866 wurde Hannover dem Königreich Preußen ein⸗ 
verleibt. Der König, der ſeit dem Jahre 1840 völlig erblindet war, lebte mit 
ſeiner Gemahlin teils bei Wien, teils in Frankreich und zuletzt bei ſeinem 
Sohne, dem Herzog Ernſt Auguſt von Cumberland in Gmunden, wo in der 
kleinen evangeliſchen Kirche noch heute die einfache Holzbank ſteht, auf der der 
König regelmäßig dem Gottesdienſt beiwohnte. Er war ein innig gläubiger 
Chriſt und ein aufrichtiger Freimaurer. 


Biertes Bud 
Dauer im Wechſel 


I. 
Die Große Landesloge von Sachſen 


In Sachſen hat die Freimaurerei mit am früheſten Fuß gefaßt. Graf 
Rutowſki hatte, wie wir geſchildert haben, die erſte Dresdener Loge geſtiftet, 
„Zu den drei Adlern“ genannt, aus der dann die Loge „Zu den drei goldenen 
Schwertern“ (aux trois glaives d'or) hervorging, die nach mancherlei Schicksalen 
und mehrfachen Namensänderungen noch heute unter dem Namen „Zu den 
drei Schwertern“ in ſtolzer Blüte und ſegensreicher Arbeit beſteht. 

5 Dieſe Brüderſchaft genoß im Lande ein ſo großes Anſehen, daß ſich die Loge 
5 Plauen an deren Meiſter vom Stuhl wandte, „den Verſuch zu unternehmen, 
die zahlreichen vaterländiſchen Logen und Brüder von dem ebenſo entbehrlichen 
wie läſtigen Einfluſſe auswärtiger Großlogen zu befreien und alle zu einem 
unde zu vereinigen“. Der Meiſter der drei Schwerter, Geheimrat Karl 
Friedri ch von Brand, beſprach dieſe Anregung in einer Meiſter⸗ 
Konferenz am 23. Januar 1805, und das Ergebnis war ein Rundſchreiben, 
dem er zugleich die Grundgedanken der geplanten Vereinigung beifügte. 
f 1. Die Kurſächſiſchen Logen, welche bisher mit auswärtigen Großen Logen 
in Verbindung geſtanden, irgendeine höhere Autorität derſelben anerkannt, 
u: auch beſtimmte Zahlungen an dieſelben zu leiſten übernommen haben, 
heben künftig dieſe Verhältniſſe gänzlich auf. 
5 2. Alle dieſe Logen unterhalten mit den ausländiſchen Großen oder gewöhn⸗ 
lichen Logen bloß diejenigen Verbindungen, die alle und jede gerechte und 
vollkommene Logen und alle echten Freimaurer gegenſeitig anerkennen. 

3. Dagegen vereinigen ſie ſich zu einem Bunde der geſamten Kurſächſiſchen 
Freimaurer⸗Logen. 

4. Diefer Bund umfaßt, wo möglich, alle diejenigen in Kurſachſen beſtehenden 
Logen, von welchen die obrigkeitlichen Behörden vor einigen Jahren durch die 
anbefohlenermaßen eingezogenen Erkundigungen legale Notiz erlangt haben, — 
inſofern nicht vielleicht eine oder die andere derſelben geneigt iſt, die auswärtigen 
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Verbindungen dieſer durch Gemeinſinn und Vaterlandsliebe veranlaßten Ver⸗ 
einigung vorzuziehen. 
5. Keine dieſer Logen hat dabei einen Vorzug vor den übrigen: alle ſind gleich. 
6. Sie haben unter ſich gewiſſe Punkte feſtzuſetzen, nach welchen bei Irrungen, 
die zwiſchen einzelnen Logen, zwiſchen Logen und Brüdern, ingleichen zwiſchen 
einzelnen Freimaurern entſtehen können, verfahren und zu deren Entſcheidung 


Bundeshaus der Großen Landesloge von Sachſen in Dresden 


in jedem einzelnen Falle eine zu beſtimmende Anzahl Schiedsrichter ernannt 
werden ſoll. 

7. Die verweigerten Aufnahmen oder Beförderungen, ingleichen die erfolgten 
Suspenſionen und Exkluſionen, dürfen keiner der verbundenen Logen unbekannt 
bleiben. 

8. Es wird bei dieſem Bunde bloß auf die drei St.⸗Johannis⸗Grade Rückſicht 
genommen: Die Notiz von höhern Graden und Erkenntnisſtufen muß ſogar aus 
den Logenliſten entfernt werden. 

9. Der Einſicht und Prüfung einer jeden Loge bleibt es überlaſſen, von welcher 
Seite ſie die Maurerei betrachten will. Die Verſchiedenheit der Meinungen, 
Gebräuche und Rituale kann der Teilnahme an dieſer Verbindung nicht entgegen⸗ 
ſtehen. 

10. Die einzige unerläßliche Bedingung, die von einer jeden zu dem Bunde 
tretenden Loge zugeſtanden und ſorgfältig erfüllt werden muß, beſteht darinnen, 
daß bei Bewilligung der Aufnahmen und Beförderungen ſtets die größte Vorſicht 
zu beobachten iſt und daß vorzüglich weder in den Logen etwas vorkommen, noch 
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in den Ritualen etwas enthalten ſein darf, was mit den Geſetzen der Religion, 
des Staats und der guten Sitten auf irgendeine Art in Widerſpruch ſteht. 

11. Die Ausſchließung aus dem Bunde und Anzeige bei der Obrigkeit ſoll die 
unausbleibliche Folge einer bei genauer Unterſuchung ſich ergebenden Vernach⸗ 
läſſigung der jedem Freimaurer ſo heiligen Geſetze der Religion, des Staats und 
der guten Sitten ſein. 

12. Die Aufmerkſamkeit auf die ununterbrochene allgemeine Beobachtung 
dieſer Geſetze muß notwendig einer zu dem Bunde der geſamten Kurſächſiſchen 
Freimaurer⸗Logen gehörigen einzelnen Loge übertragen werden. 

13. Dieſe übernimmt auf gewiſſe Art eine Verantwortung für die übrigen mit 
ihr verbundenen Logen. 

14. Sie muß aber auch in den Stand geſetzt werden, ſich ſtets von der Ver⸗ 
antwortlichkeit deſſen, was in dieſer Loge vorgeht, zu unterrichten. 

15. Zu dieſem Endzweck wählt ſie bei einer jeden mit ihr verbundenen Loge 
aus deren Mitgliedern oder Beamten drei Brüder, welche ſich auf Maurerwort 
ſchriftlich dazu verbindlich zu machen haben, daß ſie bei ihrer Loge die größte 
Aufmerkſamkeit auf die genaue Beobachtung des angegebenen Grundgeſetzes 
richten und von jedem bedenklichen Falle ohne Verzug Nachricht geben wollen. 

16. Unter allen Kurſächſiſchen Logen iſt keine durch ihre Verhältniſſe geſchickter 
dazu als die vereinigte Loge zu den drei Schwertern und wahren Freunden, die 
durch ihr Erziehungsinſtitut ſchon ſeit langer Zeit nicht bloß landesherrliche 
Duldung, ſondern auch Anerkennung erlangt hat. 

17. Dieſe Loge zu den drei Schwertern und wahren Freunden wird dadurch 
nicht zu einer das Logenweſen in Kurſachſen dirigierenden Loge erhoben. 

18. Sie darf aber wohl erwarten, daß jede auf dieſe Art mit ihr ſich ver⸗ 
bindende Loge geneigt ſein werde, in Rückſicht auf die Übernahme jener Obliegen⸗ 
heit jährlich ein nach dem Verhältniſſe der Anzahl ihrer Mitglieder zu be⸗ 
ſtimmendes Quantum von wenigſtens zwanzig Reichstalern an die Loge zu den 
drei Schwertern und wahren Freunden einzuſenden. 


Dieſe Anregung der drei Schwerter wurde mit lebhaftem Beifall auf⸗ 
genommen, einige Logen hielten ſich zwar vorerſt noch zurück, andere aber traten 
ſofort mit dem klaren Willen hervor, eine eigene vaterländiſche Großloge zu 
ſtiften. Der Gedankenaustauſch zeitigte einen regen Briefwechſel, in dem die 
ee aller an der Vereinigung teilnehmenden Logen zum Ausdruck kam. 

udlich waren die wichtigſten Fragen geklärt, und Brand konnte in einem zu⸗ 
Iemmenfafjenden Rundſchreiben vom 28. Auguſt 1805 die Leitgedanken feit- 

gen, die auf einem für den 28. Oktober in Ausſicht genommenen Konvent zu 
Dresden beraten werden ſollten: 
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„1. Die vaterländiſchen Logen, die ſich, um den angezeigten Zweck zu erreichen, 
durch einen Logenbund zu vereinigen wünſchen, ſind bereits entſchloſſen, daß 
ſie ſich durch die Verſchiedenheit der Meinungen, welche dieſes Gegenſtandes 
halber von einigen in unſerm Vaterlande beſtehenden Logen geäußert worden, 
nicht abhalten laſſen, dieſen Verein zu ſchließen. 

2. Wenn er daher in gewiſſer Rückſicht bereits für geſchloſſen zu achten 
iſt, ſo kommt es dabei nur noch auf eine Vereinigung in Anſehung ſeiner äußeren 
Form und zu entwerfenden Grundgeſetze an. 

Dieſe wird der Gegenſtand der gemeinſchaftlichen Beratſchlagungen bei einer 
maureriſchen Zuſammenkunft der Abgeordneten aller vaterländiſchen Logen 
ſein, die an der Errichtung des Bundes entweder ſelbſt Anteil nehmen oder auch 
nur von den Fortſchritten dieſer die Freimaurerei in Kurſachſen ſo nahe an⸗ 
gehenden Unternehmung genau unterrichtet zu ſein wünſchen. 

3. Ich darf hoffen, daß ich die Meinungen derer, welche an dieſem Konvente 
Anteil nehmen wollen, nicht verfehle, wenn ich Dresden als den Ort und den 
28. Oktober dieſes Jahres als den Anfang der Zuſammenkünfte in unmaß⸗ 
geblichen Vorſchlag bringe. 

4. Dem Gutbefinden einer jeden an dieſem Konvente teilnehmenden Loge 
bleibt es überlaſſen, ob ſie für die genaue Prüfung dieſer wichtigen Angelegen⸗ 
heit durch die Abſendung mehrerer Brüder ſorgen oder nur einen derſelben dazu 
bevollmächtigen will, doch wird ſie wegen der entſcheidenden Mehrheit der 
Stimmen bei eintretenden Abſtimmungen in keinem Falle mehr als eine ein⸗ 
zelne Stimme haben können. Es verſteht ſich auch von ſelbſt, daß die Abgeord⸗ 
neten einer jeden Loge zur Begründung der Verbindlichkeit des zu ſchließenden 
Vertrags das Recht, den Willen ihrer Loge auszuſprechen und für ſelbige zu 
ſtimmen, durch eine hinreichend unterzeichnete Vollmacht, die jedoch von der 
zu derſelben nicht gehörigen Inſtruktion wohl zu unterſcheiden ſein dürfte, dar⸗ 
zulegen haben. 

5. In Rückſicht auf den Hauptzweck der ganzen Anſtalt, daß dadurch der aus⸗ 
wärtige Parteigeiſt mit allen ſeinen Folgen von den vaterländiſchen Logen auf 
immer entfernt werde, iſt es nötig, daß die dem Bunde beitretenden Logen, 
welche bisher irgendeine höhere Autorität ausländiſcher Großen Logen anerkannt 
oder auch beſtimmte Zahlungen an dieſelben zu leiſten übernommen haben, 
ſotane Verhältniſſe unter Beziehung auf den im Vaterlande errichteten Logen⸗ 
Verein ohne Verzug aufheben. 

6. Eine jede vaterländiſche Loge iſt unſtreitig nach den deshalb allgemein an⸗ 
genommenen und durch die Geſchichte aller Logen beſtätigten Grundſätze be⸗ 
rechtigt, die Verhältniſſe dieſer Art, in welchen ſie gegen irgendeine Große Loge 
ſteht, aufzukündigen. Keine der letzteren iſt befugt und vermögend, ſie daran zu 
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behindern, und nur in dem einzigen Falle, wenn die aus der Liſte der Schutz⸗ 
verwandten geſtrichene Tochterloge es unternehmen wollte, die Freimaurerei auf 
eine von den bisher allgemein anerkannten maureriſchen Grundſätzen und 
Formen im weſentlichen abweichende Art zu bearbeiten, kann es einer Großen 
Loge zukommen, einer abtrünnigen Tochterloge die Anerkennung mit einigem 
Erfolg zu verſagen. 

7. In Beziehung auf die Sorge, daß die Freimaurerei in unſern einzelnen, 
nach ſo mancherlei ihnen mitgeteilten Ritualen und Geſetzen arbeitenden Logen 
vielleicht nicht ſtets in der allgemein anerkannten Reinheit derſelben fortgepflanzt 
werden würde, iſt es jedoch höchſt wünſchenswert und ſogar notwendig, daß die⸗ 
jenigen Logen, welche einer ausländiſchen Großen Loge die bisher geduldete 
Unterwürfigkeit und Zinsbarkeit aufkündigen und derſelben dagegen die Aufficht 
über ihre fortdauernde Regelmäßigkeit erſparen wollen, jene Furcht durch irgend⸗ 
eine zweckmäßige Anſtalt für immer abzuwenden ſuchen. 

8. Dieſe Abſicht wird ſehr leicht erreicht werden, wenn die vaterländiſchen 
Logen, die ſich durch einen Bund vereinigen wollen, dabei zugleich eine eigene 
Große Loge oder ein Direktorium der Freimaurerei in Kurſachſen errichten, 
welches ihnen in ihrem Vaterlande künftig, ſtatt der bisherigen verſchiedenen 
Tennungspunkte, als ein ſelbſterwählter Vereinigungspunkt und als Schutzwehr 
gegen alle willkürliche Behandlungen der reinen Freimaurerei dienen kann. 

9. Auf die über die maureriſchen drei Johannis⸗Grade hinausgehenden ſo⸗ 
genannten höhern Grade und Erkenntnisſtufen, deren Notiz ſogar aus den 
Liſten der verbundenen Logen zu entfernen ſein dürfte, kann bei dieſem Logen⸗ 
verein und bei der damit zu verbindenden Errichtung eines Directorii keine 
Rückſicht genommen werden. Jene Kenntniſſe und Grade bleiben das fort⸗ 
dauernde ungeſtörte Eigentum derjenigen Mitglieder der zum Bunde tretenden 
Johannislogen, welche ſich damit beſchäftigen wollen. 

10. Das Direktorium ſorgt vorzüglich für die Erhaltung und Fortſetzung der 
Maurerei, welche in den drei Johannis⸗Graden enthalten iſt. Die Rituale und 
Geſetze, nach welchen dieſelbe bisher in den einzelnen vaterländiſchen Logen 
behandelt wurde, ſind die durch die Autorität der Großen Loge, welche ſie mit⸗ 
geteilt hatten und durch eine vieljährige Anerkennung geheiligten und ge⸗ 
nehmigten Formen, deren Echtheit keinem Zweifel unterworfen ſein kann. In 
dieſen verſchiedenen Ritualen und Geſetzen darf daher ohne Vorwiſſen und 
Genehmigung des geſamten Logen⸗Vereins oder vielmehr der durch denſelben 
zuſammengeſetzten Direktorial⸗Loge nie etwas abgeändert werden. Jede zum 
ee tretende Loge überreicht zu dem Ende dem Direktorio eine beglaubigte 

bſchrift des Rituals und der Geſetze, nach welchen dieſelbe die Freimaurerei 
bisher behandelt oder künftig zu bearbeiten entſchloſſen tft und die jedesmaligen 
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Beamten ſotaner Loge bürgen demſelben dafür, daß dieſe anerkannten Rituale 
und Geſetze in ihrer Loge ſolange unabänderlich beibehalten werden, bis irgend⸗ 
eine Abänderung, die jedoch nie das Weſentliche der alten reinen Maurerei 
betreffen darf, gemeinſchaftlich beſchloſſen ift. 

11. Übrigens iſt die Direktorial⸗Loge ein maureriſches Gericht, welches die 
verbundenen Logen und Brüder ſich ſelbſt wählen und durch welches ſie alle nicht 
ſofort beizulegende Irrungen, die nicht vor die obrigkeitlichen Behörden zu 
bringen ſind, entſcheiden laſſen wollen. 

12. Alles, was die innere und eigentlich ökonomiſche Einrichtung einer jeden 
zum Bunde tretenden Loge betrifft, gehört an und für ſich, und ſolange deshalb 
keine ſofort zu beſeitigenden Irrungen entſtehen, nicht zur Beurteilung der 
Direktorial⸗Loge. 

13. Die Reſidenzſtadt Dresden ſcheint der Ort zu ſein, an welchem das neue 
Direktorium der Freimaurerei in Kurſachſen zu errichten ſein dürfte. 


14. Dasſelbe beſteht aus den gewöhnlichen Beamten einer Großen Loge, welche 
bei dem zu veranſtaltenden Konvent durch die Abgeordneten der ſämtlichen ſich 
vereinigenden vaterländiſchen Johannis⸗Logen, aus den für immer in Dresden 
ſich aufhaltenden Freimaurer⸗Meiſtern ohne Rückſicht auf ihre bisherige maure⸗ 
riſche Tätigkeit und auf die Logen, zu welchen ſie ſich zählen, zu erwählen ſein 
werden. Sie verwalten die ihnen anvertrauten Amter wenigſtens drei Jahre 
lang, und nach Ablauf derſelben wird eine neue Wahl der Großbeamten veran⸗ 
ſtaltet. Übrigens ſind die jedesmaligen den Hammer führenden Meiſter, depu⸗ 
tierten Meiſter und beiden Aufſeher der ſich verbindenden Logen, vermöge der 
ihnen anvertrauten Amter, die von jeder einzelnen Loge gewählten Mitglieder 
des Direktorii. 


Es werden aber diejenigen, welche durch die Entfernung ihrer Wohnorte an 
den gewöhnlichen Verſammlungen der letztern Teil zu nehmen ſehr oft behindert 
werden müſſen, dafür zu ſorgen haben, daß ſtets ein gehörig legitimierter Bevoll⸗ 
mächtigter derſelben und Repräſentant ihrer Loge in Dresden anweſend ſei, 
welcher bei den feſtzuſetzenden, vielleicht vierteljährlichen Direktorial⸗Verſamm⸗ 
lungen die Stelle der entfernten Loge vertreten kann. Dieſer wird auch zum 
Behuf der einzuholenden Anweiſungen womöglich jedes Mal einige Wochen vor 
dem Verſammlungstage des Direktorii von den dabei zur Beurteilung kommen⸗ 
den Gegenſtänden zu unterrichten ſein. 

Eine Menge anderer, die Form und den Geſchäftsgang dieſer Direktorial⸗Loge 
betreffenden Einrichtungen müſſen notwendig bis zum Konvent und bis nach 
Entſcheidung der Frage ausgeſetzt bleiben, ob das Direktorium ſelbſt errichtet 
werden ſoll. 


I. Die Große Landesloge von Sachſen 381 


15. Bei dieſer Zuſammenkunft wird endlich auch im voraus zu entſcheiden 
ſein, ob auswärtigen Logen, welche dieſem eigentlich nur für vaterländiſche 
Logen in Vorſchlag gebrachten Bunde in der Zukunft vielleicht beizutreten 
wünſchen, der Beitritt zu bewilligen ſein dürfte.“ 


An der Verſammlung nahmen ſieben Logen teil, aber man konnte keine voll⸗ 
kommene Einigung erzielen. Insbeſondere der Entwurf für die Grund⸗ 
verfaſſung begegnete vielfachen Meinungsverſchiedenheiten. Bemerkenswert iſt, 
daß die Abgeordneten eine Überordnung der engliſchen Großloge nicht mehr 
anerkannten, jedoch wollten ſie, um ängſtlichen Gemütern Rechnung zu tragen, 
ein Patent in London nachſuchen, aber ſich völlig von einer Bevormundung 
freihalten. 

Die Großlogengründung kam 1805 noch nicht zuſtande. Die kriegeriſchen 
Verwicklungen verhinderten jeden weiteren Schritt in dieſer Richtung. Erſt im 
Jahre 1811 wurden die Verhandlungen wieder aufgenommen. An den Be⸗ 
ratungen, die am 7. Februar begannen, nahmen teil: Miniſter Gottlob Adolf 
Ernſt v. Noſtiz⸗Jänkendorf, Mitglied der Loge „Zur goldenen Mauer“ in 
Budiſſin (Bautzen); Kammerherr Kurt Friedrich Wilhelm Leopold v. Loeben, 
dep. Meiſter vom Stuhl der Loge „Zum Leoparden“ in Lübben; Oberſteuer⸗ 
direktor Georg Heinrich v. Carlowitz, Mitglied der Loge „Zu den drei 
Schwertern“ in Dresden; Kammerherr Friedrich Karl Leopold Freiherr v. Beuſt, 
Mitglied der Loge „Zum goldnen Apfel“ in Dresden; Präſident Karl Victor 
Auguſt v. Broizem, Mitglied und Senior der Loge „Zu den drei Schwertern“ 
in Dresden; Oberhofrichter Ernſt Friedrich Karl Amilius Freiherr v. Werthern, 
Mitglied der Loge „Zum goldenen Kreuz“ in Merſeburg; Hofrat Karl Auguſt 
Tittmann, Mitglied der Loge „Zum goldenen Apfel“ in Dresden; Geheimer 
Rat Johann Georg Friedrich Freiherr v. Frieſen, Mitglied der Loge „Minerva“ 
in Leipzig; Kammerherr Johann Adolf v. Leipziger, Mitglied der Loge „Zu den 
drei Schwertern“ in Dresden; Hofrat Dr. Carl Heinrich Titius, Mitglied der 
Loge „Zu den drei Schwertern“ in Dresden; Oberküchenmeiſter Joſeph 
Friedrich Freiherr v. Racknitz, Mitglied der Loge „Zu den drei Schwertern“ 
in Dresden; Geheimer Rat Karl Friedrich v. Brand, Meiſter vom Stuhl der 
Loge „Zu den drei Schwertern“ in Dresden; Hofrat Dr. Johann Nikolaus 
Biſchoff, Meiſter vom Stuhl der Loge „Zum goldnen Apfel“ in Dresden; 
Generalleutnant Heinrich Wilhelm v. Zeſchau, deput. Meiſter vom Stuhl der 
Loge „Zum goldnen Apfel“ in Dresden; Kammerherr Karl Johann Wilhelm 
v. Noſtitz von der „jetzt gedeckten Loge ‚Zu den drei Kronen“ in Prag und 
Münſter“ und Generalleutnant Johann Adolf Thielmann, Mitglied der Loge 
„Zu den drei Schwertern“ in Dresden. 
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Heinrich Wilhelm v. Zeſchau, Generalleutnant 


Die verſammelten Delegierten der ſächſiſchen Logen beſchloſſen, eine Haupt⸗ 
verſammlung auf den 23. Februar 1811 auszuſchreiben, die auch zuſtande kam 
und unter dem Vorſitz eines hervorragenden Freimaurers, des Generalleutnants 
von Zeſchau, tagte. Endgültig wurden die Grundgedanken feſtgelegt, von 
denen der hauptſächlichſte war, daß alle vereinigten Logen die Freiheit haben 
ſollten, nach ihrem bisherigen Ritual und Syſtem zu arbeiten. „Die Große 
Landesloge von Sachſen erkennt innerhalb der ſächſiſchen Logen jetzt nur die 
drei Johannis⸗Grade an und geſtattet den höheren Graden und Kapiteln, wo 
ſie noch exiſtieren, keinen Einfluß auf die Logenverwaltung.“ Alle vorſitzenden 
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Meiſter ſowie die beiden Aufſeher ſollen automatiſch Mitglieder der Großen 
Loge, jedoch ohne Stimmrecht, ſein. Darauf wurde die Wahl des Landes⸗Groß⸗ 
meiſters und der Beamten vorgenommen. Zum Großmeiſter wurde Friedrich 
Freiherr v. Racknitz und zu ſeinem Deputierten Generalleutnant 
Heinrich Wilhelm von Zeſchau gewählt. 


Damit war die Großloge noch nicht gegründet, die Beamten konnten nur als 
deſigniert gelten, aber ſie hatten doch ein Recht zu arbeiten. Und das taten ſie 
denn auch fleißig und umſichtig. Vorab mußte ein Einvernehmen mit den Groß⸗ 
logen herbeigeführt werden, nach deren Ritualien die Sächſiſchen Landeslogen 
arbeiteten, dann mußten Entwürfe für ein Grundgeſetz, für die Vollmacht der 
Vertreter und andere Arbeiten erledigt werden. Endlich war man ſo weit, daß 
diejenigen Logen, die ihren Beitritt erklärt und Vertreter namhaft gemacht 
hatten, auf den 27. September 1811 zu einer Verſammlung nach Dresden ein⸗ 
geladen werden konnten, wo dann die Errichtung der Großen Landesloge von 
Sachſen beſchloſſen werden konnte. 


8 Generalleutnant v. Zeſchau eröffnete die Beratungen mit einem Vortrag 
über die Geſchehniſſe ſeit dem Februar 1811. Darin ſagte er, wie Alwin 
Bergmann in ſeiner ausgezeichneten Feſtſchrift zur Hundertjahrfeier be⸗ 
richtet (Dresden 1911), unter anderm folgendes: 


„Alle Staaten Deutſchlands, wo Maurerei getrieben wird, ſind in Errich⸗ 
tung großer Logen mit ihrem Beiſpiel uns vorangegangen, und Verſchiedenheit 
der Syſteme in den Bundeslogen iſt ihnen kein Hindernis geweſen. Wie? Und 
Sachſen allein ſollte nicht Energie und Gemeinſinn genug haben, ſich ihnen 
Seisuflellen? Wir allein wollten dadurch unſern Mangel an Kraft, unsere 
einſeitigen Anſichten, unſern Kaltſinn für die Maurerei beurkunden? Auf, 
meine Brüder. Laſſen Sie uns mit Manneskraft und Bruderſinn ans Werk 
gehen — laſſen Sie uns das Ganze ins Auge faſſen und kleinliche Rückſichten 
beſeitigen — laſſen Sie uns eilen, uns über den Grundvertrag zu vereinigen, 
uns als große Loge zu konſtituieren und als ſolche anzukündigen — wie uns 
denn die große National⸗Mutter⸗Loge zu den drei Weltkugeln in Berlin bereits 
dafür anerkannt hat — und laſſen Sie uns nicht die Beſchämung erfahren, daß 
man in allen maureriſchen Flugſchriften unſer Mißlingen ankündigt und unfer 
vergebliches Bemühen behohnlächelt. Schon einmal ſcheiterte ein ähnlicher Ver⸗ 
ſuch; ich enthalte mich, ein Urteil darüber zu fällen — warum? — Wird aber 
auch diesmal das Ziel nicht erreicht, dann möchte wohl jedes neue Unternehmen 
dieſer Art auf ewige Zeiten ebenſo vergeblich ſein, als unſer bisheriges Bemühen 


os war. Uns wird aber dennoch das beruhigende Bewußtſein bleiben, daß unſre 
Abſichten rein und edel waren!“ 
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Nach Abſchluß der Beratung über das Grundgeſetz erklärten die Logen „Zur 
goldenen Mauer“ in Bautzen, „Zum Brunnen in der Wüſte“ in Cottbus, „Zum 
goldenen Apfel“ und „Zu den drei Schwertern“ in Dresden, „Zu den drei 
Bergen“ in Freiberg, „Zur gekrönten Schlange“ in Görlitz, „Zum Leoparden“ 
in Lübben, „Zur Harmonie“ in Hohenſtein, „Zu den drei Flammen“ in Plauen 
und „Zu den drei Säulen“ in Triebel beſtimmt ihren Beitritt. Generalleutnant 
von Zeſchau weihte dann durch drei Hammerſchläge die Vereinigung als Große 
Landesloge des Königreichs Sachſen, warauf er folgende Anſprache hielt: 

„Vollendet iſt nun das Werk, an welchem ſeit ſechs Jahren gearbeitet ward; 
Biederſinn und Toleranz machten den Entwurf, Bruderliebe und Eintracht 
führten ihn aus. Geſchlungen iſt das ſchöne Band um den größten Teil der 
vaterländiſchen Logen, feſter vereint ſind wir von nun an, und kräftiger können 
wir jetzt fürs allgemeine Wohl der Brüderſchaft, fürs Ganze der Maurerei 
wirken. Laſſen Sie uns, meine ſehr ehrwürdigen Brüder, dies hohe Ziel nun 
ſtets ins Auge faſſen! — Immer ſei unſer Streben, den Vorurteilen zu ſteuern, 
Licht zu verbreiten, die Unwürdigen aus unſerm Bunde zu entfernen und nur 
dem Edlen, dem Geprüften, dem Manne von Geiſt und Herz den Zutritt zu 
geſtatten. In unſeren Logen werde die Maurerei nach ihren urſprünglichen 
reinen Prinzipien bearbeitet. Veredlung des Menſchen ſei unſer Zweck, jede 
unſerer Arbeiten ſpreche dieſen aus. Und welcher Zweck könnte wohl ſchöner, 
erhabener ſein? Wer kann dieſe Tendenz der Maurerei verkennen, wenn man 
die älteſten Symbole und Gebräuche mit forſchendem Geiſte prüft? Die Form, 
die wir beobachten, ſei uns bloß Form. Nie ſtöre ſie, wo Abweichung ſtattfindet, 
den brüderlichen Gemeingeiſt, der ſich jetzt ſo herrlich unter uns ausſpricht, und 
immer mehr gehe aus dem ſchönen Vereine Einheit und Übereinſtimmung im 
Ganzen hervor. Fern von maureriſchem Stolze, von Sucht, zu glänzen, von 
der unlautern Abſicht, nur ſeine Meinung geltend zu machen, betrachte ſich jeder 
Großbeamte nur als ein Werkzeug des Geſamtwillens. Die Aufrechterhaltung 
des Bundes, die ſtrenge Befolgung des Grundvertrages ſei unſer Augenmerk. 
Anſpruchslos ſei jeder Großbeamte in Wort und Betragen, und Beiſpiel ſei 
er den Brüdern. Er rechtfertige unter allen Umſtänden das Vertrauen, welches 
die Bundeslogen in ihn ſetzten, durch Eifer und Tätigkeit. Jeder Repräſentant 
erwäge jederzeit das Wohl der Logen, die er vertritt, und das Wohl des ganzen 
Bundes. Er mache es ſich zur Pflicht, ſeiner Committentin von allen Verhand⸗ 
lungen treue Nachricht zu geben, ihr ſtets die Anſichten zu zeigen, wie ſie für 
das Ganze geeignet find, und fern von Perſönlichkeit, ſtelle er bei den Delibera⸗ 
tionen ſeine Meinung klar und vorurteilsfrei ohne Anmaßung, ohne Streit⸗ 
ſucht dar. Mit einem Worte, laſſen Sie uns ſämtlich unſere intellektuellen und 
moraliſchen Kräfte aufbieten, daß man von der Großloge des Königreichs 
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agen möge: ihr Bau werde durch Weisheit geleitet, durch Stärke aus⸗ 
geführt und durch Schönheit geziert. Dann wird Glück und Gedeihen unſer 
Unternehmen krönen und der Beifall unſerer Brüder, ja aller redlichen Männer 
uns lohnen. Der Segen des allmächtigen Baumeiſters aller Welten werde uns 
zuteil, und ſein Auge blicke gnädig auf uns herab, bis wir vollendete Maurer 
werden!“ 

Die nächſten Jahre waren erfüllt von Sorgen um die Rituale. Die Loge 
„Zu den drei Schwertern“ konnte ſich wegen der Verpflichtungsakte, die jeder 
Meiſter vom Stuhl leiſten mußte, mit den drei Weltkugeln in Berlin nicht ver⸗ 
ſtandigen. Nach damaligen politiſchen Begriffen war Berlin Ausland, und 
man lehnte es ab, den Eid der Treue für den Landesherrn einer ausländiſchen 
Großloge zu leiſten. So kamen die drei Schwerter nach manchen Beratungen 
und Korreſpondenzen am 7. Mai 1817 dazu, endgültig das Schröderſche Ritual 
anzunehmen. Die Große Loge Royal Pork zeigte ſich entgegenkommender, da 
die Logen zu Hohenſtein und Freiberg das Feßlerſche Ritual beibehalten wollten. 

Mit der Erhebung Preußens zur Befreiung vom Joche Bonapartes war 
Sachſen Kriegsſchauplatz geworden, und die Große Landesloge von Sachſen 
mußte daher ihre Arbeiten einſtellen. Am 20. Februar 1813 hielt ſie ihre letzte 
Sitzung ab und nahm erſt am 17. Auguſt 1815 unter Zeſchaus Vorſitz die 
Arbeiten wieder auf. Aber die Kriegsereigniſſe hatten große Veränderungen 
gebracht, die Hälfte Sachſens war preußiſch geworden und damit mußten auf 
Grund des Edikts von 1798 die Logen zu Kottbus, Görlitz, Lauban, Lübben, 
Merſeburg und Triebel aus dem Verband der Großen Landesloge von Sachſen 
ausſcheiden. Dies war ein ſchwerer Schlag für die junge Großloge, aber Zeſchau 
war nicht der Mann, den Mut zu verlieren. Ein kriegserprobter General, ein 
begeiſterter Freimaurer, nahm er ſofort, als er mit ſeinem König aus der 
Gefangenſchaft zurückgekehrt war, die Führung der Großloge wieder auf. Er 
eröffnete die erſte Arbeit mit Worten des Willens und der Kraft: 

„Die Ereigniſſe unſerer Zeit, welche ſo manche Verbindung zertrümmerten, 
ſo manches heilige Band löſeten, ſo manche durch die Zerreißung bewirkte, 
blutende Wunde zurückließen, haben auch auf die Große Landesloge des König⸗ 
reichs Sachſen nachteilig gewirkt und ihr den Untergang gedroht. Schon ſah 
man im In- und Auslande größtenteils ſolche als eine ephemere Erſcheinung 
an, als ein Meteor, deſſen Verſchwinden nahe an ſein Entſtehen grenzt, denn 
ſie hatte feit länger als zwei Jahren kein Lebenszeichen von ſich gegeben — und 
wenn auch die Logen unſers Bundes darüber im ſtillen ſeufzten, jo wurde doch 
dagegen vielleicht hin und wieder der vermeintliche mißlungene Plan, uns von 
auswärtigem Einfluß freizumachen, belächelt. 


5 
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Aber was gereifte Männer mit Beſonnenheit begannen, müſſen entſchloſſene 
Männer durchführen; vollendet muß der Bau werden, wenn einmal das Gerüſt 
daſteht. Es würde Schwäche verraten und Mangel an Energie, wenn wir nicht 
aus dem bisherigen Schlummer erwachen wollten. Unſer Vaterland regeneriert 
ſich, wiewohl im verjüngten Maßſtabe, und ſieht einer beſſeren Zukunft ver⸗ 
trauensvoll entgegen, laſſen Sie den Maurerbund dem politiſchen Verein hierin 
nicht nachſtehen. Zum erſten Male verſammelt ſich heute die Große Landesloge 
nach zwei unglücklichen Jahren —; hat Parteiwut die Staaten zerfleiſcht, ſo 
ſei doch der Sekten⸗ und Syſtemgeiſt fern von uns! Feſt geſchlungen ſei unter 
uns die Bruderkette, ſei auch ein Symbol mehr oder weniger auf unſerm Tapis. 
— Möge der zweite Aufſeher im Süden oder Weiten ſitzen, möge der Meiſter 
oder erſte Aufſeher ſchließen. Nicht auf die Formen ſei unſer Auge gerichtet, 
ſondern auf das Weſen! — Auf mancherlei Wegen werden wir geleitet, aber 
ſie führen alle zu einem großen Ziele. Ein dreißigjähriges Forſchen und genaue 
Bekanntſchaft mit vielen Syſtemen hat mich davon überzeugt. Veredlung unſrer 
ſelbſt und unfrer Brüder ſei unſer Streben und nach oben ſei unſer Blick ge⸗ 
wendet. Dieſen Geiſt laſſen Sie uns auf die Bundeslogen übertragen und 
immer mehr verbreiten!“ 

Wenige Wochen nach dieſer denkwürdigen Arbeit, am 14. September 1816, 
legte Freiherr von Racknitz fein Amt nieder, und die Großloge wählte General— 
leutnant von Zeſchau zum Landes⸗Großmeiſter. 

Seine nächſte Aufgabe ſah Zeſchau darin, die drei Leipziger Logen zum An⸗ 
ſchluß an die Großloge zu bewegen. Verhandlungen waren ſchon vor dem Kriege 
gepflogen worden, hatten aber zu keinem Ergebnis geführt. Jetzt wurden ſie 
wieder aufgenommen und es kam mit „Apollo“ und „Balduin“ zu einer vor⸗ 
läufigen Einigung. Daneben lief ein anderer Plan, die Gründung einer Großen 
Loge in Leipzig. Dem widerſetzte ſich Zeſchau mit aller Entſchiedenheit. Es 
folgten langwierige Auseinanderſetzungen und Kämpfe, die ſchließlich damit 
endeten, daß die Gründung nicht zuſtande kam, aber daß die Leipziger Logen 
außer „Apollo“ auch die loſe Verbindung mit dem ſächſiſchen Bund aufgaben. 
Dafür kamen neue Logen hinzu und unter der feſten Leitung Zeſchaus gewann 
die Große Landesloge von Sachſen immer weitere Anerkennung und der freund⸗ 
ſchaftliche Verkehr mit den übrigen deutſchen Großlogen vertiefte ſich je länger 
deſto mehr. Zeſchau war ſo klug, in allgemein freimaureriſchen Fragen niemals 
eine Entſcheidung allein zu treffen, ſondern immer erſt diplomatiſch die Stellung 
der anderen Großlogen zu ſondieren, um ſich dann der Mehrheit anzuſchließen, 
während er in den inneren Angelegenheiten ſeiner Großloge kein Hineinreden 
duldete. Im Jahre 1830 ließ ſich Zeſchau, der bereits ſiebenzig Jahre alt ge⸗ 
worden war, nicht wieder wählen, er wurde zum Groß-Senior ernannt. Er 


I. Die Große Landesloge von Sachſen 387 


genoß der wohlverdienten Ruhe nicht lange, ſchon am 14. November 1832 legte 
er die irdiſchen Werkzeuge nieder. Bergmann ſagt über ihn: „Neunzehn Jahre 
lang, erſt als Zugeordneter und bald als Großmeiſter, war er der Großen 
Landesloge von Sachſen ein weiſer Führer, begeiſternd ausgleichend und regelnd 
mit dem Worte des Ernſtes und der Milde. Seiner kräftigen, umſichtigen und 
klugen Leitung verdankt die Großloge ihr inneres Gedeihen in Ordnung und 
Frieden, ſowie die Anerkennung und das Vertrauen der Großlogen Deutſch⸗ 
lands.“ 

In der Folge hatte die Große Landesloge von Sachſen eine Gefahr von außen 
zu beſtehen, die ſich recht bedrohlich anließ. Wir geben die Ereigniſſe nach der 
lichtvollen quellenmäßigen Darſtellung von Alwin Bergmann: 

„Eduard Emil Eckert, früher Advokat in Döbeln, dann Herausgeber der Frei⸗ 
mütigen Sachſenzeitung in Dresden, war mit ſeinem Geſuche um Aufnahme 
in den Freimaurerbund als übel beleumundeter Menſch abgewieſen und dadurch 
zu einem ſeiner eifrigſten Feinde geworden, weil er darin die Urſachen aller 
Revolutionen ſah. In einem gedruckten Vortrage über die innere politiſche 
Lage Sachſens wies er auch — 
darauf hin, „daß ſich der Ein⸗ 
fluß dieſer Humaniſtenver⸗ 
ſchwörung noch heute in drei 
Miniſterien fühlbar mache.“ 
Daraufhin hatte das Geſamt⸗ 
miniſterium gegen ihn einen 
Kriminalprozeß eröffnen laſſen. 
„Nun ſoll ich mein Urteil von 
einem Richterſtande erwarten, 
der zum größten Teil ſelbſt in 
höheren Häuptern aus Frei— 
maurern beſteht. Der Maurer 
wurde ſo zum Richter und 
Rächer in eigener Sache gegen 
mich. Dies brauchte ich mir um 
ſo weniger gefallen zu laſſen, 
als der Orden ſchon in ſeiner 
Eigenſchaft als Weltverein den 
ſächſiſchen Vereinsgeſetzen zu⸗ 
wider iſt, als die Ordenver⸗ 
pflichtungen ſpeziell unverträg⸗ 
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richterlichen Standes, endlich als der Orden hochverräteriſche Zwecke wirklich ver⸗ 
birgt und erſtrebt. Ich perhorreſzierte daher den ſächſiſchen Richterſtand bis zur 
geſchehenen Aufhebung des Ordens und führte den ausführlichſten Beweis — in 
einer dem Königlichen Stadtgerichte überreichten Beweisſchrift.“ Zugleich bean⸗ 
tragte er beim Juſtizminiſterium „die Perhorreſzenz- und Beweisſchrift einer 
hohen Cognition zu unterziehen und die Aufhebung des Ordens zu vermitteln.“ 
Ihm wurde der Beſcheid, „daß der Antrag zur Cognition zum Miniſterium der 
Inneren Angelegenheiten gehöre und daher an dieſes Miniſterium abgegeben 
worden ſei“. Nun wandte er ſich an die Ständeverſammlung. Am 16. Februar 
1852 überreichte er dieſer, und zwar zunächſt der 1. Kammer, die von ihm bereits 
bei den Staatsbehörden eingebrachten „Geſuche um Aufhebung des Ordens der 
Freimaurer als nach Organismus und nach Wirkſamkeit unverträglich mit dem 
Staatswohle“ nebſt einer ſehr umfangreichen Beweisſchrift dafür und verband 
damit das ehrfurchtsvolle Geſuch an die Hohe Ständeverſammlung: „Dieſelbe 
wolle ſich bei der Hohen Staatsregierung dahin verwenden, daß letztere den 
Orden in Sachſen aufhebe und beim Hohen Deutſchen Bunde dahin wirke, daß 
die Aufhebung des Ordens in ganz Deutſchland verfügt werde“. In der Frei⸗ 
mütigen Sachſenzeitung vom 17. Februar 1852 gab Eckert ſeinen Leſern „Nach⸗ 
richt von dieſem Akt, der unzweifelhaft als ein Akt von welthiſtoriſcher Bedeu⸗ 
tung erſcheinen muß“ und teilte ihnen zugleich das „Überweiſungsſchreiben“ 
und das Erſcheinen „der umfangreichen Beweisſchrift“ mit. Infolgedeſſen er⸗ 
forderten die Königlichen Kreisdirektionen zu Dresden und Leipzig von den 
Stuhlmeiſtern Hofrat Winkler (drei Schwerter), Appellationsrat Dr. jur. 
Schwarz (Goldener Apfel) und Lucius (Apollo) Auskunft 

1. über die Freimaurerlogen in Dresden und Leipzig, 

2. welche Zwecke ſie verfolgen und ob ſich dieſe letzteren insbeſondere auf 
öffentliche Angelegenheiten im Sinne des Vereinsgeſetzes vom 22. No- 
vember 1850 beziehen, 

3. ob und in welcher Weiſe die einzelnen Logen des Ordens unter ſich und 
mit auswärtigen Logen in Verbindung ſtehen und ob unter ihnen eine 
organiſche Gliederung beſtehe und 

4. ob und in welcher Weiſe eine eidliche Verpflichtung der Mitglieder, wie 
von dem Advokaten Eckert behauptet wird, bei ihrer Aufnahme in den 
Orden geſchehe und worauf dieſelbe gerichtet ſei. 

Bereits am 23. März übergaben die beiden Dresdner Logen die neun Bogen 
ſtarke Verteidigungsſchrift, in welcher Entſtehung, Zweck und Einrichtung der 
Logen „mit der ſchuldigen Gewiſſenhaftigkeit und Treue“ dargeſtellt wurde. 
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Am 20. Februar 1852 fand in der Erſten Kammer die erſte Verhandlung 
ſtatt, die zweite am 28. April, in der die Deputation über die Eingabe des 
Advokaten Eckert Bericht erſtattete. Er lautete dahin, daß von der Geſamtheit 
der Deputation die Eingabe ſowohl als Petition wie als Beſchwerde als formell 
unzuläſſig erklärt worden und daher abgewieſen ſei, weil ſie beleidigende Aus⸗ 
drücke enthalte. Was die Sache ſelbſt anbelangte, jo beruhigte ſich die Kammer 
bei der Erklärung der Regierung, daß ſie eine den Rechten und Umſtänden 
gemäße Entſchließung faſſen werde, nachdem die Erörterungen im Lande beendigt 
und die Antworten auf die Umfragen bei mehreren deutſchen Regierungen 
(Preußen, Bayern, Hannover) eingegangen ſeien .. 

Eckert wurde während der Verhandlungen vom Geſamtminiſterium namens 
des Königs in kriminalgerichtliche Unterſuchung gezogen, weil er in einem dem 
Könige überreichten Memorial über die Lage der ſächſiſchen Dynaſtie die 
Behauptung ausſprach: „Noch heute würden in den Miniſterien nur Revo⸗ 
lutionäre angeſtellt.“ Zu Neujahr 1853 legte Eckert die Redaktion der Frei⸗ 
mütigen Sachſen⸗Zeitung nieder und beſchloß, ins Ausland zu gehen. Am Aus⸗ 
wandern aus Sachſen aber wurde er durch die gegen ihn anhängige Kriminal⸗ 
unterſuchung verhindert. Er rief daher die Gnade des Königs an und hatte 
auch Erfolg; die Unterſuchung wurde hierauf niedergeſchlagen. Von Dresden 
wandte er ſich nach Berlin, wo man ihn jedoch bald polizeilich auswies. Nun 
ging er nach Prag, ſpäter nach Wien. Hier trat er zum Katholizismus über. 
Zu guter Letzt erſchoß ſich dieſer Unwürdige vor dem Stadtkrankenhauſe in 
Wien.“ 

Eine unangenehme Folge hatte der Fall Eckert für die Freimaurerei in 
Sachſen inſofern, als höchſtwahrſcheinlich auf Grund dieſer Angriffe der Kriegs⸗ 
miniſter von Rabenhorſt den Angehörigen der Armee den Eintritt in die Logen 
mit einem Erlaß verbot. 

Dieſer Erlaß hat bis in den Anfang des neuen Jahrhunderts Gültigkeit 
gehabt. Unter dem 21. März 1908 verfügte das Kriegsminiſterium an den 
Landesgroßmeiſter, Geheimen Baurat Edmund Waldow: „Euer Hochwohl⸗ 
geboren teilt das Kriegsminiſterium auf Ihre mündlich geſtellte Anfrage er⸗ 
gebenſt mit, daß der unter dem 15. April 1852 ergangene Armeebefehl, durch 
den Offizieren die Mitgliedſchaft im Freimaurer⸗Orden verboten war, durch 
Seine Majeſtät den König aufgehoben worden iſt, nachdem ſich ergeben hat, 
daß der genannte Orden politiſche Zwecke nicht verfolgt. 

Kriegsminiſterium 
Freiherr von Hauſen.“ 

Mit der Übernahme des Großmeiſteramtes durch den Medizinalrat Dr. Guſtav 

Heinrich Warnatz, dem geiſtigen Urheber des Großlogenbundes, machte 
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ſich innerhalb der Tochterlogen eine ſtarke Reformbewegung geltend. Warnatz 
war aber nicht der Mann, ſich von den großen Gedanken, die er als Ziel der 
Freimaurerei erkannt hatte, abbringen zu laſſen. Er hielt treu an dem Grund⸗ 
vertrage feſt, ohne die Entwicklungsfreiheit der einzelnen Johannislogen zu 
hindern. Eine Anderung des Grundvertrags ſchien ihm nicht geboten, er müſſe 
nur mit echtem Maurerſinn und mit dem Streben nach Maurerweisheit und 
Maurerliebe gehandhabt und gedeutet werden. 

Das Leben der Großen Landesloge von Sachſen iſt in den nächſten Jahr⸗ 
zehnten eng mit dem Leben des Deutſchen Großlogenbundes verknüpft, ſo daß 
ſich eine beſondere Darſtellung erübrigt. Die Große Landesloge von Sachſen 
iſt bis in die neue Zeit ſtets ihre eigenen Wege gegangen, aber ſie hat dabei das 
große Ziel nie aus den Augen verloren und ſtets gute freundſchaftliche Be⸗ 
ziehungen zu den anderen Großlogen gehalten. Ihr vaterländiſcher Sinn und 
ihr treudeutſcher Geiſt haben ſich auch in den Erſchütterungen des Jahres 1932 
als echt bewährt. 


II. 
Große Freimaurerloge „Zur Eintracht“ in Darmftadt 


Die heſſiſchen Fürſten aus dem Hauſe Brabant, die in Darmſtadt Hof hielten 
und regierten, hatten ſeit ihrem großen Ahnherrn, dem Landgrafen Philipp 
dem Großmütigen, eine lebhafte religiöſe Begabung, eine innige Frömmigkeit, 
die, wie das nicht ſelten vorkommt, einen entſchiedenen Hang zu myſtiſcher 
Betätigung auslöſte. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß ſie einer religiös⸗ethiſchen Gemeinſchaft 
wie der Freimaurerei ihr Intereſſe zuwandten, ja, daß einige Mitglieder dieſes 
Fürſtenhauſes ſich ſehr eindringlich und lebenfüllend damit beſchäftigten. Zwar 
fielen ſie alle in abirrende, myſtoſophiſche und theoſophiſche, theurgiſche und 
alchymiſche Ideenkreiſe, aber fie ſtörten nicht die Freimaurerei in ihren Staaten, 
ſelbſt wenn ſie ſtark liberale Tendenzen zeigte. Daher konnte ſich der Eklektiſche 
Bund in Heſſen⸗Darmſtadt gut entwickeln, bis es zu einem für die humanitäre 
Richtung ſehr eigenartigen Streit kam, in dem humanitäre Intoleranz Orgien 
feierte. Es mutet den Geſchichtſchreiber höchſt ſeltſam an, wenn er aus humani⸗ 
tären Kreiſen je und je den Vorwurf der Unduldſamkeit, geiſtigen Deſpotie 
gegen die chriſtlichen Großlogen, inſonderheit die Große Landesloge in Berlin, 
hören muß und den Verzweiflungskampf der St. Johannisloge „Karl zum 
aufgehenden Licht“ in Frankfurt am Main um das chriſtliche Prinzip mit der 
Großen Mutterloge des Eklektiſchen Freimaurerbundes ſtudiert. 
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Dieſer Kampf iſt für die Geſchichte der Freimaurerei nur inſofern intereſſant, 
als er zur Gründung der Darmſtädter Großloge führte. Sonſt iſt es für die 
große Idee oder vielmehr ihre menſchlichen Träger ſehr beſchämend, wenn man 
ſieht, mit welcher leidenſchaftlichen Hetze der Andersdenkende verfolgt, ver⸗ 
ketzert und ſogar in ſeinem bürgerlichen Leben verleumdet wurde. 

Die Loge „Karl zum aufgehenden Licht“ war in den Eklektiſchen Bund ein⸗ 
getreten, und man hatte ihr völlige Ritualfreiheit, auch die Bearbeitung eines 
Schottengrades, feierlich beeidet, zugebilligt. Der Eklektiſche Bund war in ſeiner 
Frühzeit eine rein chriſtliche Großloge, das geht aus ſeinen „Lebensregeln für 
ächte Freimaurer“ vom Jahre 1829 deutlich hervor. Da heißt es über die 
Pflicht gegen Gott und die Religion: „Wie aber wollteſt Du beſtehen vor ſeinem 
(Gottes) Angeſicht, ſchwaches, ſündliches Geſchöpf, das jeden Augenblick ſeine 
Gebote übertritt und ſeine Heiligkeit beleidigt, wenn nicht ſein väterliches Er⸗ 
barmen Dir einen unendlichen Verſöhner geſchenkt hätte. Hingegeben den Ver⸗ 
irrungen der Vernunft, wo fändeſt Du die Gewißheit einer beruhigenden 
Zukunft; wo Schutz, wenn Gott Gerechtigkeit übte? Danke alſo, danke Deinem 
Erlöſer, beuge anbetend Dich vor dem Worte, das Fleiſch ward, und preiſe die 
Vorſehung, die Dich im Schoße der Chriſtenheit in die Welt rief. Bekenne 
aller Orten die göttliche Religion Chriſti und ſchäme Dich nie, ihm anzugehören. 
Das Evangelium iſt der Grundſtein unſerer Verpflichtung, glaubſt Du dieſem 
nicht, ſo hörſt Du auf, ein Maurer zu ſein. In allen Deinen Handlungen zeige 
eine erleuchtete und tätige Frömmigkeit, gleich fern von Heuchelei und Schwär⸗ 
merei. Das Chriſtentum beſchränkt ſich nicht allein auf Forſchungen im Gebiete 
der Wahrheit, erfülle alle Pflichten, welche es Dich lehrt, und Du wirſt glücklich 
ſein, Deine Mitmenſchen werden Dich ſegnen und Du wirſt ohne Furcht vor 
dem ewigen Richter erſcheinen.“ 

Die Pflichten gegen den Orden faßte der Eklektiſche Bund in folgende Schluß⸗ 
worte zuſammen: 

„Wenn die Lehren, welche Dir der Orden gibt, um Dir den Weg zur Wahr⸗ 
heit und zum Glück zu erleichtern, ſich tief in Dein folgſames und den Eindrücken 
der Tugend offenes Herz einprägen; wenn die heilſamen Lehren, welche jeden 
Deiner Schritte in der maureriſchen Laufbahn bezeichnen ſollen, Deine eigenen 
Grundſätze und die unveränderliche Richtſchnur Deiner Handlungen werden, 
o mein Bruder! wie groß wird dann unſere Freude ſein! Du wirſt Deine 
erhabene Beſtimmung erfüllen, Du wirſt das Ebenbild Gottes wieder erlangen, 
welches das Erbteil der Menſchen im Stande der Unſchuld war, welches der 
Zweck des Chriſtentums iſt, und welches auch die wichtigſte Aufgabe der maure⸗ 
riſchen Weihe iſt. Des Himmels geliebtes Geſchöpf wirſt Du ſein, ſeine reichen 
Segnungen werden auf Dir ruhen und des ruhmvollen Namens eines Weiſen 
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würdig, wirſt Du immer frei, glücklich und ſtandhaft auf Erden wandeln, ein 
Genoſſe der Könige, der Wohltäter der Menſchen und das Vorbild Deiner 
Brüder.“ 

Bei der verſchiedenartigen Zuſammenſetzung der Logen in Frankfurt konnte 
es nicht wundernehmen, daß ſich eine Oppoſition gegen das chriſtliche Prinzip 
erhob. Immer und immer wieder wurde der Antrag auf Zulaſſung von Nicht⸗ 
chriſten zur Aufnahme in die Tochterlogen des Bundes bei der Großloge geſtellt, 
und als Profeſſor Dr. med. Johann Georg Burckhard Franz Kloß 
Großmeiſter geworden war, vertrat er die Aufhebung des chriſtlichen Prinzips 
ſehr energiſch. Er unterſagte ſogar chriſtliche Ausdrücke in den freien Vorträgen 
der Johannisloge. 

Nun war die Loge „Karl zum aufgehenden Licht“ von Anfang an als chriſt⸗ 
liche Loge gegründet und beſaß auch einen Schottengrad. Da die führenden 
Männer der Johannisloge gleichfalls die Leitung der Schottenloge innehatten, 
ſo konnte es nicht vermieden werden, daß auch in den Arbeiten der Johannis⸗ 
loge ein ausgeſprochen chriſtlicher Geiſt herrſchte. Der Großmeiſter Kloß, der 
am 24. September 1843 einer Feſtarbeit in der Loge „Karl“ anwohnte, rügte 
die Form der Arbeit in einer protokollariſchen Außerung der Großen Loge. 
„Ohne für jetzt“, äußerte er ſich, „einige andere Abweichungen vom Eklektiſchen 
Ritual zu berühren, führe ich an, daß der Ehrwürdige Bruder zweiter Aufſeher 
bei den Reiſen, die im Ritual vorgeſchriebenen bekannten Ermahnungen und 
Erinnerungen völlig ausließ . .. Wohl aber waren an deren Stelle auf ent⸗ 
ſchieden ungehörige Weiſe die theologiſchen Worte: Vater, Sohn und Geiſt, alſo 
rein kirchlich⸗dogmatiſche Gegenſtände eingeflochten. Dieſes ſteht im ent⸗ 
schiedenen Gegenſatz mit den alten Grundgeſetzen der Freimaurerei ſowie mit 
dem von der genannten Loge angenommenen, in Kraft ſtehenden Eklektiſchen 
Geſetzbuch.“ 

Der Großmeiſter rügte dann noch einen weiteren Fall und die Loge „Karl“ 
blieb ihm die Antwort nicht ſchuldig. Sie kämpfte mit ihrer ganzen Kraft für 
die chriſtliche Grundlage und fand dabei einſichtsvolle Unterſtützung bei den 
Logen von Darmſtadt und Mainz. Eine Flut von Schriften für und wider 
das Chriſtentum in der Freimaurerei ergoß ſich über die beteiligten Kreiſe, bis 
am 2. Juli 1844 die Loge „Karl“ durch einen keineswegs geſetzlich begründeten 
Beſchluß aus dem Eklektiſchen Bunde entlaſſen wurde. Nunmehr reifte im 
Kreiſe der drei durch die chriſtliche Idee verbundenen Logen der Gedanke, ſich 
enger aneinander zu ſchließen. Am 1. Dezember 1844 traten in Mainz die vor⸗ 
ſitzenden Meiſter der drei Logen zuſammen und beſchloſſen, unverzüglich ſich von 
der Oberhoheit der Mutterloge des Eklektiſchen Bundes zu befreien. Man be⸗ 
ſchäftigte ſich mit dem Gedanken, ſich einer anderen Großloge anzuſchließen, und 
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in der Tat wurde ein Briefwechſel mit dem Ordensmeiſter der Großen Landes⸗ 
loge in Berlin, dem Grafen Henckel von Donnersmarck, angeknüpft, der aber 
zu keinem Ergebnis führte. Der Verſuch, den die Frankfurter Loge „Zur Einig⸗ 
keit“ unternahm, eine Ausſöhnung der diſſentierenden Logen mit der Großloge 
herbeizuführen, ſchlug gleichfalls fehl, ungeſchickte und beleidigende Schriften 
taten zudem das ihre, die Kluft zu vergrößern, ſo daß ſich die drei Logen an den 
Protektor der heſſiſchen Logen, Großherzog Ludwig II., der dem Orden an⸗ 
gehörte, wandten, er möge huldreichſt geſtatten, daß ſie ſich zu einem ſelb⸗ 
ſtändigen Logenbund alsbald konſtituierten. Der Großherzog ließ zuſtimmend 
antworten und erteilte nicht nur ſeine landesherrliche Genehmigung, ſondern 
übernahm auch durch Erlaß vom 27. Februar 1846 das Protektorat der neuen 
Großloge. Dieſer Erlaß hat folgenden Wortlaut: 


„Ludwig II. von Gottes Gnaden, Großherzog von Heſſen und bei Rhein uſw. 

Nachdem die Logen „Johannes der Evangeliſt zur Eintracht“ in Darmſtadt, 
die „Freunde zur Eintracht“ in Mainz, und „Karl zum aufgehenden Lichte“ in 
Frankfurt am Main ſich von dem eklektiſchen Freimaurer-Bunde, mit dem fie 
bisher vereinigt geweſen, getrennt, und ſich mit Unſerer Genehmigung zu einem 
neuen eklektiſchen Freimaurer⸗Bunde vereinigt haben, deſſen Geſetzbuch Uns 
von ihnen mit dem Geſuch um Beſtätigung desſelben ſowie um Übernahme des 
Protektorats über den unter dem Namen „Zur Eintracht“ errichteten Frei⸗ 
maurer⸗Bund vorgelegt worden; fo beſtätigen Wir dieſen hiermit unter Zu⸗ 
ſicherung Unſeres beſonderen Schutzes, ſolange die dazugehörigen Logen treu 
die wahren Maurerpflichten in Eintracht innerhalb der durch das Geſetzbuch 
gezogenen Grenzen erfüllen und ſich aller Einmiſchung in Staats- oder kirch⸗ 
liche Angelegenheiten enthalten. 

Urkundlich unſerer eigenhändigen Unterſchrift und des beigedrückten Geheimen 
Siegels. Ludwig.“ 

Über die Auffaſſung der drei Logen ſind wir durch ein Rundſchreiben unter⸗ 
richtet, womit ſie ihre Gründung den übrigen deutſchen Großlogen anzeigten: 

„Wie Ihnen bereits zur Kenntnis gekommen ſein dürfte, ſind im September 
vorigen Jahres die gerechten und vollkommenen St. Johannislogen „Johannes 
der Evangeliſt zur Eintracht“ im Orient Darmſtadt, die „Freunde zur Ein⸗ 
tracht“ im Orient Mainz und „Karl zum aufgehenden Licht“ im Orient Frank⸗ 
furt nach freiem Entſchluſſe aus dem eklektiſchen Freimaurer⸗Bunde ausgetreten. 
Ihre Beweggründe dazu lagen lediglich in den Verhältniſſen, welche ſeit länger 
als einem Jahre ſich in jenem Bunde ereignet hatten, insbeſondere aber darin, 
daß das chriſtliche Prinzip, welches im eklektiſchen Ritual und Bunde begründet 
und durch das Protokoll der Großen Loge jenes Bundes am 19. Dezember 1832 
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als die urſprüngliche Tendenz der eklektiſchen Maurerei erklärt worden iſt, dem 
auch obige Logen nach ihrer innerſten Überzeugung treu ergeben ſind, ver⸗ 
mittelſt eines Majoritätsbeſchluſſes der eklektiſchen Logen in dieſem Bunde auf⸗ 
gegeben und mit einem andern Prinzip vertauſcht worden war. Wie nun über 
das Prinzip der Maurerei unter den genannten drei Logen die völligſte Über⸗ 
zeugung beſtanden und fortbeſteht, ſo hat ſich auch während der erwähnten Vor⸗ 
fälle unter ihnen ein fo feſtes und herrliches Band der Eintracht und Bruder⸗ 
liebe gebildet, wie es ſchöner und inniger unter Brüdern kaum gefunden werden 
könnte! Dieſes Kleinod ſich zu bewahren und aus ſeinem inneren Werte ſegen⸗ 
bringende Früchte zu ziehen, wendeten ſich dieſelben an den Großherzog von 
Heſſen und bei Rhein, Königliche Hoheit, Höchſtwelche ihnen nicht nur huldreichſt 
geſtatteten, einen neuen ſelbſtändigen Logenbund unter dem Namen „Zur Ein⸗ 
tracht“ auf Grund der vorgelegten Stiftungs⸗Urkunde hin zu errichten, ſondern 
auch Allergnädigſt geruheten, dem für den neuen Bund entworfenen Geſetzbuche 
die Allerhöchſte Sanktion zu erteilen, das Protektorat über denſelben zu über⸗ 
nehmen und hierüber am 27. Februar dieſes Jahres förmliche Höchſteigenhändig 
vollzogene Protektorats⸗Urkunde ausſtellen zu laſſen. 

Mit den zur Gründung der Großloge nötigen Qualitäten und Erforderniſſen 
verſehen, traten daher am 22. vorigen Monats die von den drei Bundeslogen 
gewählten Mitglieder der Großen Loge zur Eintracht zuſammen, wählten deren 
Beamte und vollzogen nach Vorſchrift der Geſetze und unter den üblichen For⸗ 
malitäten die Konſtitutierung der neuen Großen Loge des Freimaurer⸗Bundes 
zur Eintracht. 

Indem nun dieſe in die Reihe der übrigen Großlogen eingetreten iſt, halten 
wir uns für verpflichtet, Ihnen von deren Konſtituierung Kunde zu bringen 
und uns Ihnen zu einem ſchweſterlichen Einvernehmen wie ſolches unter den 
Hochwürdigſten Großlogen des deutſchen Vaterlandes beſteht, angelegentlichſt 
zu empfehlen. Wir wünſchen dabei herzlichſt in gewiſſenhafter und treuer Be⸗ 
achtung der Bundesſatzungen an dem geſegneten Wirken der Hochwürdigſten 
älteren Schweſter⸗Großlogen zum Nutzen, Frommen und zur Förderung der 
Maurerei rüſtigen Anteil zu nehmen und dabei durch deren gereiftere Erfahrung 
und beſſere Einſichten uns liebevollſt unterſtützt zu ſehen. Unſere Pflicht und 
unſer eifrigſtes Streben wird es dagegen ſein und bleiben, uns dieſes ſchätz⸗ 
baren Wohlwollens würdig zu erweiſen, das von uns gewünſchte Verhältnis 
dauernd zu erhalten und zu befeſtigen und überall die Gefühle der Liebe, Hoch⸗ 
achtung und des Dankes zu betätigen, wovon wir für Sie durchdrungen ſind. 

Wir beehren uns zugleich, den dermaligen Perſonenſtatus der Großen Loge 
zur Eintracht und das Geſetzbuch des Bundes beizuſchließen, welchem unſere 
Protektorats⸗ und Stiftungs⸗Urkunde vorgedruckt iſt. Aus letzterem werden 
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Sie erſehen, daß wir den von den Hochwürdigſten Großlogen Preußens gemein» 
ſchaftlich aufgeftellten Bundeszweck auch als den unſrigen anerkennen und an⸗ 
genommen, und daß uns bei Aufſtellung des Geſetzbuches gleichfalls die Geſetz⸗ 
bücher der Hochwürdigſten preußiſchen Großlogen zu unſerer Richtſchnur gedient 
haben.“ 

Das Geſetzbuch, dem der Großherzog ſeine Beſtätigung erteilt hatte, enthielt 
in der Einleitung die folgenden Beſtimmungen: 

„Die verbündeten Logen erkennen als unumſtößlichen Bundeszweck an: fern 
von jeden politiſchen und konfeſſionell kirchlichen Tendenzen nach den Grund⸗ 
ſätzen des Chriſtentums, insbeſondere der chriſtlichen Sittenlehre, auf die Ver⸗ 
edlung ihrer Mitglieder und Beglückung des Menſchengeſchlechts hinzuwirken. 
Sie erblicken in der maureriſchen Gleichheit und Freiheit die Grundpfeiler des 
Bundes und erachten Toleranz für eine Grundpflicht desſelben. 

Da das Geſetzbuch und Ritual, welche für die verbündeten Logen bisher 
Gültigkeit hatten, ſowohl das chriſtliche Prinzip, als auch den Grundſatz einer 
natürlichen Gleichheit und edlen Freiheit mit klaren Worten feſtſtellen, ſo werden 
beide dem zu entwerfenden Geſetzbuche beziehungsweiſe Rituale zugrunde gelegt. 

Wenn auch der aufgeſtellte Bundeszweck der maureriſchen Wirkſamkeit der 
verbündeten Logen zur Grundlage dient, ſo verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß 
in dem Bunde freie Überzeugung herrſchen muß, und daß ſomit jeder der ver- 
bündeten Logen völlig freie Entwicklung der Logentätigkeit vorbehalten bleibt; 
nur darf in keiner Loge eine dem Bundeszwecke zuwiderlaufende Richtung ver⸗ 
folgt, oder bei den Logenarbeiten von den Ritualen abgewichen, auch müſſen 
die Beſtimmungen des Geſetzbuches zu jeder Zeit befolgt werden. 

Die von den verbündeten Logen bisher bearbeiteten drei ſymboliſchen Grade 
werden von denſelben gleichförmig und ausſchließend beibehalten. 

Jede Loge verzichtet demnach für immer darauf, in höheren Graden zu 
arbeiten, oder ſolche bei ſich einzuführen. 

Keine der verbundenen Logen hängt von der anderen ab; alle haben gleichen 
Rang, gleiche Rechte und Vorzüge zu genießen, und keine iſt befugt, der anderen 
Vorſchriften zu erteilen, wie denn überhaupt die Geſetze allein es ſind, welche 
eigentlich regieren. Es bleibt alſo namentlich einer jeden Loge die Wahl ihres 
Meiſters vom Stuhl, die Beſetzung der übrigen Logenämter, ſowie die Leitung 
ihrer inneren Angelegenheiten überlaſſen und hat ſolche keiner anderen desfalls 
Rede und Antwort zu geben, noch von ihren ökonomiſchen Einrichtungen Rech⸗ 
nung abzulegen.“ 

Über die Eigenſchaften eines Freimaurers war das Folgende geſagt: 


396 II. Die Große Loge zur Eintracht in Darmftadt 


„Unbeſcholtener Ruf und ſittlicher Lebenswandel ſind die erſten Erforder⸗ 
niſſe, welche der Bund von ſeinen Mitgliedern verlangt. Auch ſollen dieſelben 
auf einer ſolchen Stufe der geiſtigen und geſelligen Bildung ſtehen und eine 
ſolche Empfänglichkeit des Gemütes beſitzen, daß von ihnen eine tätige Mit⸗ 
wirkung zum Nutzen und Frommen des Bundes und zur Förderung des Bundes⸗ 
zweckes erwartet werden kann. 

Der Freimaurer bemühe ſich, alle Pflichten, welche ihm Religion und Ver⸗ 
nunft, Staat und Familie, Stand und Beruf auferlegen, ſtets mit erhöhtem 
Eifer zu erfüllen. 

Er zeige ſich überall als aufrichtiger Gottesverehrer, ſei chriſtlichen Sinnes 
und Wandels; er übe Duldſamkeit, als Grundpflicht des Bundes, gegen die 
Bekenner aller Religionen, ehre und achte die religiöſen Meinungen anderer 
und enthalte ſich jeden Spottes über Glaubensſachen. 

Er ſei ein Vorbild in Erfüllung aller Pflichten, welche ihm als Untertan 
und Staatsbürger obliegen, und dies um ſo mehr, als der erſte Eid der Treue, 
den jedes Mitglied des Bundes leiſtet, vorzüglich dem Landesherrn und der 
Obrigkeit gewidmet iſt. 

In ſeinem bürgerlichen und Privatleben ſei er ein gehorſamer Sohn, ein 
liebevoller Bruder, ein treuer Gatte, ein guter Vater; er beſtrebe ſich, die ſeiner 
Obhut Anvertrauten zur Gottesfurcht und echten Religioſität zu erziehen, und 
wache über ihre geiſtige und leibliche Wohlfahrt; er ſei häuslich, ſittſam und 
mäßig, benehme ſich im Umgange beſcheiden, gefällig und liebreich; er liebe 
ſeinen Nächſten als Bruder, ſtehe Leidenden und Hilfsbedürftigen nach Kräften 
bei und ehre ſelbſt in dem Gefallenen den Menſchen. 

In dem Verhältniſſe zum Bunde ſollen den Freimaurer Gehorſam gegen das 
Geſetz, Vertrauen gegen deſſen Organe und Eifer in Erfüllung aller maureriſchen 
Obliegenheiten beſeelen; er übe dieſe Pflichten ohne alle Nebenabſichten. 

Verſchwiegenheit ſei ihm eine heilige Pflicht, damit nicht nur alle maureriſchen 
Kenntniſſe, Fertigkeiten und Verhandlungen überhaupt vor Nichtmaurern, ſon⸗ 
dern auch dasjenige, was die verſchiedenen Grade lehren, vor ſolchen Brüdern 
geheimgehalten werden, welche dieſe Grade noch nicht beſitzen. 

Deshalb iſt auch keinem Bundesmitgliede geſtattet, ohne Einwilligung ſeiner 
Loge etwas über den Freimaurerbund drucken zu laſſen. 

Zur Erreichung des gemeinſamen Bundeszwecks widme jeder Maurer, ſoweit 
es ſeine ſonſtigen Pflichten erlauben, dem Bunde Zeit und Kräfte, Talente und 
Geſchicklichkeit und bleibe ihm ſtets treu ergeben. 

Er befördere insbeſondere durch Rat und Tat das Wohl und Gedeihen ſeiner 
Loge, bezeige derſelben ſtets Anhänglichkeit und Achtung und verlaſſe fie nicht 
ohne triftige Gründe. 


(Ale, at N lan, Nele. on 
Oeoſbmeuclen der Großloge un Gintracht"in Darmstadt: 
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Stand, Rang und Reichtum geben im Bunde kein Übergewicht, wohl aber 
ſind Verſtand, Gemüt und richtiges Gefühl, Sittlichkeit und geiſtige Bildung 
Eigenſchaften, welche dem, der ſie beſitzt, Achtung und Auszeichnung unter den 
Brüdern verſchaffen. 

Die Ehre des Freimaurers iſt das Bewußtſein treu erfüllter Pflicht, ein 
makelloſer Wandel und das daraus hervorgehende gute Gewiſſen. 

Er halte alle ſeine Bundespflichten heilig; Maurerwort gelte ihm gleich dem 
feierlichſten Eide. 

Seine erſte und unabläſſige Arbeit ſei auf ſein Inneres, auf ſeine geiſtige 
Vervollkommnung gerichtet; er lerne ſich daher ſelbſt kennen, um zu wiſſen, 
welche Leidenſchaften er zu bekämpfen, welche Fehler er abzulegen habe. 

Fühlt er ſich dazu nicht ſtark genug, ſo vertraue er ſich einem Bruder an, 
damit dieſer ihm die Hand reiche, wenn er wankt, ihn warne, wenn er fehlt, ihn 
aufrichte, wenn er gefallen fein ſollte. Unermüdlich ſtrebe er, dahin zu wirken, 
daß die ſegensreichen Lehren des Bundes in ihm, in ſeinen Bundesbrüdern 
und in der Menſchheit überhaupt immer mehr zur Tat und Wahrheit werden. 

Unter den Brüdern herrſche jederzeit Vertrauen, Aufrichtigkeit und freund⸗ 
ſchaftliche Zuneigung. Auch im profanen Leben verleugne der höher geſtellte 
Bruder den geringeren nicht, dieſer aber beachte jenem gegenüber ſtets das, 
was hergebrachte Ordnung, Anſtand und Sitte erfordern, und jeder ſei, wenn 
er für die Ehre und den Ruf des anderen zu wirken vermag, mit Freuden hierauf 
bedacht. Schande treffe den, der ruhig einen Bruder verleumden hören kann. 

Den Vorgeſetzten im Bunde iſt der Maurer diejenige Achtung ſchuldig, welche 
ihnen als geprüften, erfahrenen, durch das Vertrauen ihrer Brüder zum Amte 
berufenen Männern gebührt. 

Da jeder eifrige Freimaurer auf alles aufmerkſam ſein wird, was Bezug auf 
das Wohl des Bundes haben kann, und viel daran gelegen iſt, daß von ſolchen 
Dingen der nützlichſte und vorſichtigſte Gebrauch gemacht werde, ſo ſoll jeder 
Bundesbruder verbunden ſein, alle wichtigen, die Freimaurerei betreffenden 
Nachrichten, die er zu erfahren Gelegenheit hat, dem Meiſter vom Stuhl zu 
eröffnen.“ 

Zum Großmeiſter war Johann Friedrich Lotheiſen, Ober⸗ 
appellationsrat in Darmſtadt (1796—1859) gewählt worden. 

Die neue Großloge entwickelte ſich dank des wohlwollenden Intereſſes, das 
ihr von ſeiten des regierenden Fürſtenhauſes bezeigt wurde, und dank der her⸗ 
vorragenden Großmeiſter ſehr günſtig. Es hat natürlich auch nicht an 
Spannungen gefehlt, wie ſie infolge der Eigenart der verſchiedenen Logen bei 
jeder Großloge vorkommen. Die bewegte Zeit der Revolution des Jahres 1848 
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hatte die Arbeiten der Großloge faſt ein ganzes Jahr unterbrochen. Dazu kamen 
innere Schwierigkeiten, die ihren Ausdruck in der Loge „Karl zum aufgehenden 
Licht“ fanden. Gemäß dem chriſtlichen Prinzip war durch Lokalgeſetz beſtimmt, 
daß Nichtchriſten der Beſuch der Loge verſagt war. 

Gegen dieſes Lokalgeſetz wurde mit Stimmenmehrheit der Antrag an⸗ 
genommen, bei allen offiziellen Arbeiten Nichtchriſten als beſuchende Brüder 
zuzulaſſen, wenn ſie ihre Aufnahme in einer gerechten und geſetzmäßigen Loge 
nachweiſen konnten. Darauf trat eine ſtreng an den chriſtlichen Grundſätzen 
feſthaltende Minderheit aus der Loge aus und gründete eine neue Loge unter 
dem Namen „Karl zum Lindenberg“, die alsbald den Anſchluß an den Ein⸗ 
trachtbund nachſuchte. Die Entſcheidung über dieſen Antrag zog ſich bis zum 
Jahre 1850 hin, wo am 21. April die neue Loge feierlich angenommen wurde. 
Die Loge „Karl zum aufgehenden Licht“ hatte dieſe Entwicklung vorausgeſehen 
und war ſchon am 13. November 1849 aus dem Eintrachtbunde ausgetreten. 

Das innere geiſtige Leben in der Großloge wurde durch dieſe Gegenſätzlich⸗ 
keiten in keiner Weiſe geſtört. Die Großloge beteiligte ſich an allen Ereigniſſen 
im Leben der Freimaurerei Deutſchlands. Bei der Aufnahme des Prinzen 
Friedrich Wilhelm von Preußen in den Freimaurerorden überſandte ſie eine 
Begrüßungsadreſſe an den Prinzen, worauf ihr am 10. Februar 1854 folgende 
herzliche Antwort zuging: „Die Geſinnungen und Wünſche, welche von der Hoch— 
würdigſten Großloge zur Eintracht in dem gefälligen Schreiben vom 22. vorigen 
Monats ausgeſprochen worden ſind, haben meinem Herzen wohlgetan. Ich fühle 
mich dafür zum innigſten Danke verpflichtet, welchen ich hiermit ausdrücke und 
die Verſicherung hinzufüge, daß ich nicht aufhören werde, der hochwürdigſten 
Großloge zur Eintracht meine brüderlichſte Teilnahme zu bewahren.“ 

Im Jahre 1859 erhielt die Großloge einen bedeutenden Zuwachs, den ſie 
dem unmittelbaren Eingreifen des Großherzogs verdankte. Es war Ludwig III., 
der im Jahre 1848 zur Regierung gekommen war und, obwohl nicht Frei⸗ 
maurer, das Protektorium erneuert hatte. Zum Feſte der ſilbernen Hochzeit 
des Großherzoglichen Paares hatte die Großloge eine Abordnung geſandt, um 
die Glückwünſche und ein Feſtgeſchenk zu überreichen. Darauf erließ der Groß⸗ 
herzog unter dem 13. Januar 1859 folgende Kabinettsverordnung: „Aus der 
mir am 19. vorigen Monats überreichten Adreſſe der Großen Mutterloge des 
Eklektiſchen Bundes zu Frankfurt am Main und aus dem über das Verhältnis 
der Heſſiſchen Logen zueinander und zu ihren Großlogen von Ihnen geforderten 
Berichte habe ich zu meinem Befremden erſehen, daß die vier Heſſiſchen Logen 
zu Gießen, Offenbach, Worms und Alzey noch dem Eklektiſchen Freimaurer⸗ 
bunde angehören. Ich wünſche, daß dieſe vier Logen ſich dem Großlogenbunde 
„Zur Eintracht“ anſchließen und erteile Ihnen daher den Auftrag, dieſe Logen 
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davon in Kenntnis zu ſetzen und mir demnächſt zu berichten, ob meinem Wunſche 
entſprochen worden ſei.“ 

Dieſem landesherrlichen Wunſch mußte natürlich entſprochen werden. Die 
Schwierigkeit beſtand nur darin, daß die neu eintretenden Logen auf das Recht, 
Nichtchriſten aufzunehmen, nicht verzichten konnten. Ein Ausgleich wurde da⸗ 
durch geſchaffen, daß ſie ſich zwar dem Geſetzbuch des Eintrachtbundes unter⸗ 
warfen, jedoch bis auf weiteres bei ihrer alten Praxis bleiben durften, freilich 
wurde ihnen das Stimmrecht in der Großloge in bezug auf rituelle Fragen 
verſagt, ihnen ſonſt aber alle Rechte und Pflichten einer Tochterloge zugebilligt. 


Die Entwicklung zur rein humanitären Richtung war infolge des Zuwachſes 
aus dem Eklektiſchen Lager nicht aufzuhalten, und nach Gründung des Deutſchen 
Großlogenbundes wurde das Grundgeſetz im humanitären Sinne geändert. 
Der Großherzog erteilte am 22. Juni dieſer Umarbeitung ſeine Zuſtimmung: 
„Wie ich am 1. Juli 1848 das von meinem Herrn Großvater unter dem 
1. Auguſt 1816 den Freimaurern erteilte, von meinem Herrn Vater unter 
dem 1. Mai 1830 erneuerte Protektorium und das Geſetzbuch des Freimaurer⸗ 
bundes „Zur Eintracht“ beſtätigt habe, ſo finde ich mich heute bewogen, dem 
aus von mir gebilligten Gründen jetzt umgearbeiteten Geſetzbuche dieſes Bundes 
meine Beſtätigung zu verleihen. Es iſt ſich hiernach gebührend zu achten, und 
es werden ſich die Logen des Eintrachtbundes meines beſonderen Schutzes zu 
erfreuen haben, ſolange die Mitglieder desſelben die ihnen durch dieſes Geſetz⸗ 
buch auferlegten Pflichten treu und wahr erfüllen und ſich jeder Einmiſchung 
in Staatsſachen enthalten.“ 


Am 12. Oktober 1873 wurde das neue Grundgeſetz dann eingeführt, das ſich 
völlig auf den Boden der alten Pflichten von 1723 ſtellte und wonach freie 
Männer von gutem Ruf ohne Anſehen des Standes, der Nationalität, der Farbe 
oder des Religionsbekenntniſſes Aufnahme fanden. 


Auch Großherzog Ludwig IV., der nach dem am 13. Juni 1877 erfolgten 
Tode Ludwigs III. die Regierung übernommen hatte, beſtätigte am 21. Juli 
1877 den Schutzbrief. Ebenſo verhielt ſich Ernſt Ludwig, der am 31. März 1892 
mit folgendem Erlaß das Protektorium übernahm: „Nachdem Wir Uns gnädigſt 
bewogen gefunden haben, das von Unſeren Vorgängern in der Regierung den 
Freimaurern erteilte Protektorium in der Art zu beſtätigen, daß es ſich auf die 
ſämtlichen in dem Bunde „Zur Eintracht“ dermalen vereinigten Logen erſtreckt, 
ſo iſt ſich hiernach gebührend zu achten. Es werden ſich dieſe Logen Unſeres 
beſonderen Schutzes zu erfreuen haben, ſolange die Mitglieder derſelben die 
ihnen durch die Geſetze und Statuten auferlegten Pflichten treu und wahr er⸗ 
füllen und ſich jeder Einmiſchung in Staatsſachen enthalten.“ 


400 II. Die Große Loge zur Eintracht in Darmſtadt 


Das eigenartige geiſtige und 
künſtleriſche Leben Darmſtadts 
beſtimmt maßgebend die innere 
Entwicklung der Großloge. Der 
myſtiſche Zug, der durch den 
Ton, den die Vereinigung der 
ſieben Verbündeten angegeben, 
herrſchend geworden war, wan⸗ 
delte ſich nach der theoſophiſchen 
Seite hin und erſtrebte eine Er⸗ 
neuerung des geſellſchaftlichen 
Daſeinsgefühls in einer okkul⸗ 
ten, weſenhaften Zuſammen⸗ 
gehörigkeit gleichartiger Indi⸗ 
vidualitäten. 

Dieſer myſtiſche Zug lag ſo⸗ 
wohl in der Natur des heſſi⸗ 
ſchen Volkes, wie in der Stadt 
ſelbſt. Darmſtadt hatte im An⸗ 
fang des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts etwa zwanzigtauſend 
Einwohner, und überall trat noch das Mittelalter hervor. Da waren Reſte der 
alten Stadtmauer, Türme und Tore, buckelige Winkel und altväteriſche Häuſer, 
in denen die Geſpenſter eine altberechtigte Heimſtätte beſaßen. Auch die Um⸗ 
gebung hatte etwas Myſtiſch⸗Verträumtes, Herder nannte fie eine „melancholiſche 
Zaubergegend“. : 

Ludwig J., einer der innigſten Freimaurer aller Zeiten, der Freund Starcks, 
war der bedeutendſte Fürſt des Hauſes ſeit Philipp dem Großmütigen. Sohn 
der „großen“ Landgräfin Karoline, wie ſie Goethe genannt, war er eine ent⸗ 
ſchiedene Künſtlernatur. Seine ganze Liebe galt der Muſik, er war ein Meiſter 
auf der Geige und verſtand jedes andere Inſtrument ſo weit zu handhaben, daß 
er den Muſikern ſeines Orcheſters ihre Partie vorſpielen konnte. Schon als 
Erbprinz hat er als erſter Geiger im Orcheſter mitgewirkt, ſpäter dirigierte er 
die Opern ſeines Hoftheaters und verkehrte leutſelig und kameradſchaftlich mit 
den Muſikern. Wenn auch ein Anhänger franzöſiſcher Kultur, blieb er doch 
immer deutſcher Fürſt und hat niemals die Liebe zu ſeinem deutſchen Vater⸗ 
land verleugnet. Seine hohen Verdienſte um das Heſſenland, ſeine liberale 
Geſetzgebung, ſein inniger Zuſammenhang mit dem Volk, wurde von ſeinen 
Bauern und Pfahlbürgern nicht verſtanden. Seine Nachfolger, wenn auch nicht 
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ſo bedeutende Regenten, zeigten die gleichen Charakterzüge. Sie lebten mit 
ihrem Volk, ſie fühlten ſich ganz als heſſiſche Landsleute und waren ſtolz auf 
ihre völkiſche Eigenart, ob fie ſich in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt oder im 
geſellſchaftlichen Leben betätigten. Es iſt durchaus charakteriſtiſch für den Groß⸗ 
herzog, wenn er nicht dulden wollte, daß heſſiſche Logen einer ausländiſchen 
Großloge unterſtellt waren. Er war in erſter Linie der „Landgraf“, der Gebieter 
des Landes — in einigen heſſiſchen Gegenden heißt der Vorſteher des Dorfes 
„Grebe“, was ſprachlich und ſinnlich dasſelbe iſt wie Graf. In dem Wort 
Graf liegt aber nicht nur der Begriff des Gebietens, ſondern auch der des 
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Hütens und Wartens, der Hüter und Wärter, wie Deichgraf. Alſo es bedingt 
einen engeren Zuſammengang mit dem Volle, als den des Regierens allein, 
legt dem Fürſten aber auch höhere Pflichten auf. Kaiſer Wilhelm nannte ſich, 
wenn er eine beſonders enge Verbundenheit mit den Brandenburgern ausdrücken 
wollte, „Euer Markgraf“. 

Das bürgerliche Leben in Darmſtadt war ſchleppend, langweilig. Stadt und 
Land waren arm, Kriege und politiſche Wirren hatten alles niedergedrückt. 
Politiſch herrſchte, ſeitdem der kränkliche, früh gealterte Großherzog Ludwig II. 
zur Regierung gekommen war, der allmächtige Miniſter du Thil ganz im Geiſte 
Metternichs. Aus dieſer Sumpf- und Friedhofsluft erhoben ſich geiſtige Perſön⸗ 
lichkeiten großen Stils, der geniale Georg Büchner, der Luſtſpieldichter Ernſt 
Elias Niebergall mit ſeinem geradezu ſhakeſpeariſchen Humor, beide allzu früh 
geſtorben. Eines anderen Darmſtädters Geiſt ragte in dieſe Zeit hinein, des 
Johann Friedrich Merck, der Goethe zum Mephiftopheles Modell geſtanden 
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hatte. Eduard Duller zog nach Darmſtadt und beherrſchte eine Zeitlang die 
Leſekränzchen und Literaturvereine der kleinen Reſidenz. 

Während das geiſtige Leben in profanen Kreiſen revolutionär war und in 
ſtändiger Oppoſition gegen die Knute des Miniſters du Thil ſtand, fand ſich 
der gebildete Teil des loyalen Bürgertums in der Freimaurerei zuſammen. 
Aber auch auf dieſe hatte der ſozial-ethiſche Kritizismus Büchners abgefärbt. 
Zwar hatte die Loge die Methode übernommen, aber ſie war von einem andern 
Geiſt beherrſcht. In ihrem ſtillen Tempel ſammelten ſich alle Perſönlichkeiten, 
die in eine höhere Sphäre geiſtigen Erlebens hineingewachſen waren, und nach 
Überwindung der Wirren der Revolutionszeit gingen aus ihr jene ausgeprägten 
Eigenarten hervor, die den Kampf gegen den Eklektiſchen Bund um das chriſt⸗ 
liche Prinzip mit einer Leidenſchaft führten, die ihnen aus der Terminologie 
der Revolutionspubliziſtik ins Blut übergegangen war. Und ſeitdem hat Darm⸗ 
ſtadt immer Geiſter von beſonderem Stil hervorgebracht. Es erſtand aus ihm 
ſelbſt und ſeinen eigenen intellektuellen Kräften eine völlig originale Kultur, 
die einerſeits ſehr fortgeſchritten war und manchen deutſchen Zopf abgeſchnitten 
hatte, andererſeits aber in ſich gebunden ſtreng konſervativ am Hergebrachten 
feſthielt. 

Die Darmſtädter Eigenart führt noch heute ein Sonderleben in Deutſch⸗ 
land von durchaus beachtenswertem Format. 

So hat auch die Große Loge „Zur Eintracht“ in das freimaureriſche Leben 
Deutſchlands durch beſtimmt geprägte Ideen eingegriffen. Sie hat ſich niemals 
weder vom Großlogenbund noch von einer andern Großloge ins Schlepptau 
nehmen laſſen, aber ſie iſt auch niemals aus dem Rahmen, der die freimaure⸗ 
riſche Gedankenwelt umſpannt, herausgetreten. So iſt aus ihr der Gedanke 
zur Bildung einer deutſchen freimaureriſchen Zentralbehörde hervorgegangen, 
der allerdings bei der Natur der Freimaurerei unſeres Vaterlandes keinen Erfolg 
hatte; ſo hat ſie ſich mit klaren und zielbewußten Gedanken gegen die Angriffe 
der römiſchen Kirche gewandt und ebenſo hat ſie gegenüber den Erklärungen 
außerdeutſcher Logen im Krieg des Jahres 1870/71 ſehr ſcharf die deutſche 
Eigenart verteidigt. Sie beſchloß damals: „Die Großloge des Freimaurer: 
bundes „Zur Eintracht“ erhebt nachdrücklichen Proteſt gegen die Einmiſchung 
von Politik in die Maurerei; fie lehnt es daher ab, auf die politiſchen Re⸗ 
flexionen der Loge „Les amis Philanthropes“ in Brüſſel einzugehen; ſie ſpricht 
ihr tiefes Bedauern darüber aus, daß die Großloge „Alpina“ zu einer Mani⸗ 
feſtation eine Notwendigkeit oder Veranlaſſung habe erkennen können; ſie erklärt 
endlich, daß ſie mit Abſcheu und tiefer Verachtung Kenntnis genommen habe 
von dem unerhörten Attentate, welches die auf dem „Manifeste des Loges“ ge⸗ 
nannten zehn Pariſer Logen und nicht minder die Loge „Henri IV.“ durch die 
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lächerlichen Anklagen und unwürdigen Schmähungen der deutſchen, ja der ge⸗ 
ſamten Maurerei gegenüber begangen haben, ſowie daß ſie nach ſolchem Vor⸗ 
gehen die Verbindung mit dieſen Logen hiermit vollſtändig abbreche.“ 

Bedeutungsvoll iſt auch die Erklärung der Großloge auf das Manifeſt, das 
ſechs Brüder des Eklektiſchen Bundes unter dem 13. Auguſt 1882 in einem 
Flugblatt an die Großlogen Deutſchlands gerichtet hatten. Darin war ver⸗ 
langt: Glaubens- und Gewiſſensfreiheit, es ſollte der Glaube an Gott als den 
allmächtigen Baumeiſter aller Welten aus den freimaureriſchen Grundſätzen 
geſtrichen werden. Jede konfeſſionelle Bedingung für den Eintritt in den Frei⸗ 
maurerbund ſollte entfernt werden. Ferner wurde gefordert, ernſte Teil⸗ 
nahme an den großen ethiſchen und ſozialen Fragen im Sinne friedlicher Ent⸗ 
wicklung. 

Dazu nahm die Großloge zur Eintracht mit folgender Erklärung Stellung: 

„I. Statt die Förderung echt humanitärer Geſinnung in den Vordergrund zu 
ſtellen, glaubte das Flugblatt durch Weglaſſung hiſtoriſch gewordener Symbole, 
wie das des allmächtigen Baumeiſters aller Welten, reformatoriſchen Zwecken 
dienen zu können. Der Name Gottes, des allmächtigen Baumeiſters aller 
Welten, iſt das erſte und vornehmſte Symbol der Maurerei. Mit ihm ſteht und 
fällt unſere ganze Symbolik. — Der Gottesbegriff in unſerem Bunde iſt jo 
außerordentlich weit ausgedehnt, daß jeder, der den gebildeten Ständen an⸗ 
gehört, durch dieſes Symbol nicht abgehalten werden kann, in den Freimaurer⸗ 
bund einzutreten. 

2. Die konfeſſionelle Frage reift ihrer Löſung ſo raſch entgegen, daß es wahr⸗ 
lich keiner oſtenſiblen Schritte zur Förderung derſelben bedarf. 

3. Da der geſchäftsführende Großmeiſter des deutſchen Großlogenbundes am 
13. September 1876 unter den prinzipiellen Beſchlüſſen des deutſchen Groß⸗ 
logentages, $ 3 c, mitgeteilt hat: 

„Die Logen ſind berufen, ihre Beziehungen zu den ethiſchen Lebenskreiſen 
und Kulturbeſtrebungen in den Brüdern zum klaren Bewußtſein zu bringen. 
— Die Freimaurer ſind verpflichtet, die Grundſätze der Freimaurerei im 
Leben zu betätigen und die ſittlichen Grundlagen der Geſellſchaft, da wo ſie 
angegriffen ſind, zu verteidigen“, 

ſo iſt Punkt 3 des Frankfurter Flugblatts durch dieſe „Prinzipiellen Beſchlüſſe“ 
ſchon längſt aufgeſtellt und mit demſelben alſo kein Schritt zur inneren Erneue⸗ 
rung geſchehen. — Die „prinzipiellen Beſchlüſſe“ des Großlogentages bieten 
uns einen Wirkungskreis, der an Ausdehnung nichts zu wünſchen übrigläßt 
und auch allen, die die höchſte fittliche und geiſtige Bildung beſitzen, genügen 
kann. — Das Arbeitsfeld, das uns der Großlogentag geboten hat, gibt dem 
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Freimaurerbund vollauf genügenden Raum, auf das Kulturleben der Menſch⸗ 
heit einen dauernden ſegensreichen Einfluß auszuüben. 

Abgeſehen aber von dem materiellen Inhalt des Flugblatts erſcheint auch 
die Form, in welcher deſſen Unterzeichner ſich direkt an die Brüder Freimaurer 
wenden, ſtatt auf dem durch die Verfaſſungen der einzelnen Großlogen vor⸗ 
geſchriebenen Wege den von ihnen proklamierten Grundſätzen Annahme und 
Geltung zu verſchaffen, vollkommen unzuläſſig, weil die beliebte Verfahrungs⸗ 
art in ihren Konſequenzen notwendigerweiſe zur Zerſtörung der Ordnung 
innerhalb der einzelnen Großlogen und des zwiſchen dieſen mühſam geſchaffenen, 
im deutſchen Großlogenbunde zum Ausdruck gelangten Bandes führen müßte. 

Aus dieſen Gründen findet die Großloge des Eintrachtbundes in den Vor⸗ 
ſchlägen des Frankfurter Flugblatts keine Neuerung und keine Anderung, die 
der Entwicklung unſeres Bundes förderlich ſein könnten. — Sie hält dasſelbe 
nur für geeignet, Zwiſtigkeiten und Trennung in dem Freimaurerbund hervor⸗ 
zurufen und daher für unzeitgemäß und unzweckmäßig. 

Wenn der Freimaurerbund bisher keinen Einfluß auf das Kulturleben der 
Menſchheit ausübte, ſo iſt die Schuld nicht an den Prinzipien, ſondern an den 
Freimaurern gelegen.“ 

Auch fernerhin nahm der Eintrachtbund an allen Geſchehniſſen der Frei⸗ 
maurerei in Deutſchland lebhaften Anteil und die hohe Achtung, die der Groß⸗ 
loge zuteil wurde, zeigte ſich bei der Feier ihres fünfzigjährigen Beſtehens am 
22. März 1896, an der die maßgebenden Führer der deutſchen Freimaurerei 
teilnahmen. Großherzog Ernſt Ludwig ſandte das folgende Glückwunſchſchreiben 
an den Großmeiſter, Bankdirektor Philipp Brand: 

„Es ſind ſeit der Entſtehung des Freimaurerbundes zur Eintracht nunmehr 
fünfzig Jahre verfloſſen. Wie ſchon die Gründung desſelben mit der Genehmi⸗ 
gung und unter dem Schutz Meines Hochſeligen Vorfahren des Großherzogs 
Ludwig II. ſtattfand, fo erfolgte auch der ſpätere Zuſammenſchluß aller Logen 
des Großherzogtums im Eintrachtsbund auf unmittelbare Anregung weiland 
Sr. Königl. Hoheit des Großherzogs Ludwigs III., und es hatte ſich der Bund 
mit allen ſeinen Gliedern während der ganzen Zeit ſeines Beſtehens huldvollen 
Intereſſes von Seiten Meiner Hohen Vorgänger in der Regierung wie von 
Meiner Seite zu erfreuen. Andererſeits aber hat auch der Freimaurerbund zur 
Eintracht allezeit in Freud und Leid mit treuer Anteilnahme zu ſeinem Fürſten 
und deſſen Haus geſtanden und während des halben Jahrhunderts ſeines Be⸗ 
ſtehens innerhalb der ſeinem Wirken geſetzten Grenzen ſeinen dem allgemeinen 
Wohl gewidmeten Zielen unentwegt nachgeſtrebt. 

Im Rückblick hierauf wünſche Ich dem Freimaurerbund zur Eintracht zu 
ſeiner fünfzigjährigen Jubelfeier, daß auch fernerhin ein gütiges Geſchick über 
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ihm walten und er im treuen Feſthalten an feinen bewährten Grundſätzen auch 
in Zukunft blühen möge! 

Um Meinem Intereſſe und Meinen guten Wünſchen für den Eintrachtsbund 
einen ſichtbaren Ausdruck zu verleihen, werde Ich den in ihm vereinigten Logen 
zu Alzey, Bingen, Darmſtadt, Friedberg, Gießen, Mainz, Offenbach und Worms 
Mein Bild ſchenken. 

Ich erſuche Sie, dieſen Erlaß zur Kenntnis des Freimaurerbundes zur Ein⸗ 
tracht zu bringen und verbleibe Ihr wohlgeneigter 

Ernſt Ludwig.“ 


Die Großloge zur Eintracht hat ſeit ihrer Gründung ſich ſtets entſchieden zum 
deutſchen Vaterland bekannt und iſt zu keiner Zeit, wie auch immer ſich die 
politiſchen Verhältniſſe in Deutſchland geſtaltet hatten, davon abgewichen. Auch 
in der heute aufgeworfenen Frage der Wiederaufnahme der amtlichen Be⸗ 
ziehungen zu der engliſchen Freimaurerei hat die Darmſtädter Großloge feſt 
zum Deutſchtum gehalten. Sie hat ſich damit an die Seite der Mehrheit der 
deutſchen Freimaurer geſtellt. 


III. 
Der Deutſche Großlogenbund 


Die politiſchen Sturmzeiten in den vierziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts konnten nicht ohne Einfluß auf das maureriſche Innenleben bleiben. 
Zwar wirkten ſie ſich nicht revolutionär aus, dazu war der Autoritätsgedanke 
in der Freimaurerei zu ſtark ausgebildet, aber die Logen nahmen die andere 
Seite der politiſchen Bewegung auf, den Einheitsgedanken. Wie man im poli⸗ 
tiſchen Deutſchland die ſtaatliche Zerriſſenheit, die Kleinſtaaterei als einen 
ſchweren Mißſtand empfand, ſo auch die Scheidung der Freimaurerei in Deutſch⸗ 
land in acht verſchiedene Großlogen und Syſteme, die ſich weltanſchaulich diffe⸗ 
renziert gegenüberſtanden. Man ſuchte, wie im politiſchen Leben ein deutſches 
Kaiſerreich, jo im freimaureriſchen eine deutſche National⸗Großloge zu ſchaffen. 
Im Jahre 1848 tauchte dieſer Gedanke in Schleſien, in Sachſen und in Frank⸗ 
furt auf, ohne daß er Zuſtimmung der maßgebenden Großkörperſchaften gefunden 
hätte. Eigentlich zur Ruhe gekommen iſt er nicht, allenthalben wurden von 
einzelnen Logen und Mitgliedern Reformvorſchläge an die Großlogen heran⸗ 
gebracht, die meiſt eine allgemeine Einheitlichkeit in Ritual und Verfaſſung ber- 
folgten. Die ganze Bewegung richtete ſich vornehmlich gegen die Sonderſtellung 
der drei altpreußiſchen Großlogen und ihre chriſtliche Grundlage. Die Anträge 
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auf Zulaſſung nichtchriſtlicher Freimaurer häuften ſich, ja es wurden ſogar Ein⸗ 
gaben an den Protektor der drei altpreußiſchen Großlogen, den Prinzen Wilhelm 
von Preußen, eingereicht. Hier blicken wir ſchon tiefer in die Motive der oben 
(Seite 360 ff.) dargeſtellten Auffaſſung des Kronprinzen. Der Prinz antwortete 
einer Gruppe von Antragſtellern unter dem 26. April 1843: „Mit der Über⸗ 
nahme des Protektorats über die Preußiſchen Freimaurerlogen iſt mir auch 
die Verpflichtung überkommen, den Bund in ſeinen Fundamentalbeſtimmungen 
zu ſchützen und ihn vor Neuerungen zu bewahren, die nur dazu dienen können, 
die Erreichung des urſprünglichen Zweckes zu erſchweren oder zu vereiteln. Ich 
darf vorausſetzen, daß Ihnen die Grundſätze, von denen bei der Aufnahme der 
Mitglieder der Preußiſchen Freimaurerlogen nach den Statuten des Bundes 
ausgegangen werden muß, nicht unbekannt ſind, und wenn danach nur die 
Aufnahme chriſtlicher Glaubensgenoſſen ſtatthaft iſt, ſo folgt daraus, daß auch 
nur dieſen die Zulaſſung zu den Preußiſchen Freimaurerlogen eingeräumt 
werden kann. 

Wollte ich verſuchen, an den Fundamentalbeſtimmungen eine Anderung vor⸗ 
zunehmen, ſo würde dies, wie ich im voraus überzeugt bin, die Folge haben, 
Unzufriedenheit bei den dieſen Grundſätzen treu anhängenden Mitgliedern zu 
erwecken, wodurch dem Zweck, der mich allein beſtimmen konnte, das Protektorat 
zu übernehmen, entgegengewirkt werden würde. Ich wünſche, daß Sie bei un⸗ 
befangener Erwägung der obwaltenden Rückſichten zu der Überzeugung ge⸗ 
langen mögen, daß nicht Mangel an Teilnahme, die ich Ihnen ſonſt gern be- 
tätigt hätte, ſondern nur die Rückſichten, die ich dem beſtehenden Bunde ſchuldig 
bin, es mir unmöglich machen, zur Erreichung des von Ihnen beabſichtigten 
Zweckes, wie achtbar derſelbe auch iſt, meinerſeits mitzuwirken.“ 

Im ſelben Sinne ſprach ſich der Prinz Wilhelm gegenüber dem Supreme 
conseil von Frankreich für die altſchottiſche Maurerei aus. Später, Ende der 
fünfziger Jahre, hat man die beſuchsweiſe Zulaſſung nichtchriſtlicher Brüder 
mit der Begründung geſtattet, den Frieden und die Eintracht mit allen aner⸗ 
kannten Großlogen zu fördern. 

Die Reformbewegung mit dem Ziel einer einzigen National⸗Großloge war 
beſonders lebhaft im Bereich der Großen Landesloge von Sachſen. Da ent⸗ 
ſchloß ſich der energiſche und großzügige Landes⸗Großmeiſter, Medizinalrat 
Guſtav Heinrich Warnatz (1810 —1872), die Bewegung aufzufangen 
und ihre Leitung in die Hände der anerkannten Großlogen zu legen. 

Am Oſterfeſt des Jahres 1868 erließ er ein Zirkular an die Großlogen in 
Deutſchland: 

„Mögen auch die Grundſätze der Freimaurerei die tiefſte Berechtigung, aber 
auch Stabilität und Dauerhaftigkeit haben, ſo läßt ſich dies doch nicht von dem 
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Konkreten der Kö⸗ 
niglichen Kunſt, 
von ihrer äußern 
Form, ich will lie⸗ 
ber es als das Lo⸗ 
genweſen bezeich⸗ 
nen, ſagen, iſt es 
ja doch Menſchen⸗ 
werk. Mehr oder 
weniger wird es 
dem Wechſel un⸗ 
terliegen, je nach⸗ 
dem das begrün⸗ 
dete Bedürfnis der 
Logen als nötig 
und nützlich er⸗ 
ſcheinen laſſen 
wird. Aber auch 
die nicht abhalt⸗ 
baren Strömun⸗ 
gen des Zeitgeiſtes 
werden nicht ſo 
ganz ruhig an 
dem ebenſo groß⸗ 
artigen als für die 
Menſchheitſegens⸗ 
reichen Werke der Guſtav Heinrich Warnatz, Medizinalrat 

Maurerei vor⸗ 

überziehen. Ein ſolcher Zeitpunkt ſeit mehreren Jahren ſich vorbereitend, 
ſcheint bereits angelangt zu ſein. Ich ſehe von den erklärten Feinden 
der Maurerei ab und faſſe nur ihre Freunde, die Maurer ſelbſt, in das 
Auge. Unter ihnen ſelbſt regt ſich der Geiſt des Reformierens. Zwar hat man 
das Abſtrakte der Maurerei von dieſer Seite aus noch nicht angegriffen, ihre 
Grundſätze gelten noch als heilige. Wohl aber iſt man bereits gegen das Ge⸗ 
heimnis der Maurerei — geheime Form derſelben — gegen das Ritualweſen, 
gegen das Gradweſen, gegen das Großlogenweſen aufgetreten und . 
ſchließlich auf eine großartige Zentraliſation der Maurerei hin. Ich will als 
Maurer dieſen Beſtrebungen nicht böſe Abſichten unterlegen, allein bei einer 
näheren Betrachtung derſelben kommt man unſchwer zu der Beſorgnis, daß ſie, 
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wenn ſie allgemeine Akklamation erhielten, zu einem ihrem Aufhören ganz 
gleich zu ſtellenden Zuſtande der Maurerei führen würden, daß ſie, wenn ſie 
nur teilweiſe akklamiert würden, große Uneinigkeit herbeiführen könnten. 

Das würden wir alle nicht wünſchen; es wäre frivol, einen bereits vor⸗ 
handenen großen Bau, welcher Reparaturen vertragen wird, zugunſten einer 
Bauidee, deren Realiſationsfähigkeit ganz unklar iſt, zuſammenbrechen zu 
laſſen. 

Was meine eigene geringe Perſon anbetrifft, ſo kann ich allerdings ohne 
große Beſorgnis auf die noch nicht zu großen Wogen blicken, welche an unſern 
Bau anprallen, denn innerhalb der Großloge und des Logenbundes, welchem 
ich gegenwärtig präſidiere, welcher ſich mit der größten Freiheit bewegt und 
Logen dreierlei Syſtems ſchon ſeit fünfzig Jahren ohne die geringſte Störung 
in ſich ſchließt, hat das Reformieren keine rechten Anläſſe gehabt und iſt vor 
Jahr und Tag bis auf weiteres, was ſich ruhig erwarten läßt, mit allgemeiner 
Befriedigung erledigt worden. Allein das kann mich nicht abhalten, das große 
Ganze der Maurerei, und zwar zunächſt Deutſchlands, in das Auge zu faſſen, 
ohne Rückſicht darauf, ob ſie hier nur Bundesform, dort Ordensform habe, denn 
ſchließlich iſt ſie doch eins, und wenn ihr Gefahren drohen, ſo werden es des— 
halb gemeinſame ſein. 

Allerdings iſt die Zeit eine andere, beſſere als jene, wo einſt der Wilhelms⸗ 
bader Maurer⸗Kongreß tagte, allein, was ſeit jener Zeit ſchon ſo oft angeſtrebt 
und nie zur Ausführung gelangt iſt, laſſen Sie es uns zur Ausführung bringen, 
ich meine zunächſt eine einfachbrüderliche Zuſammenkunft 
der Großmeiſter aller deutſchen Großlogen, um ſich ein— 
mal über die gegenwärtige Situation und Aufgabe 
der Königlichen Kunſt in brüderlich herzlich offenem 
Austauſche der Erfahrungen und Anſichten auszu— 
ſprechen. 

Ich ſtelle kein ſpezielles Programm auf, nach dem ich ſchon vorher ſchnell die 
Momente angedeutet habe, auf welche alle Reformbeſtrebungen fußen. Es 
wird jedenfalls nicht ſchwer ſein, unſerer Verſammlung raſch ebenſo die rechte 
als unſchwerfällige geſchäftliche Ordnung zu verleihen. 

Ich glaube Ihren Anſichten zu begegnen, wenn ich es als ganz not- 
wendig bezeichne, daß das Projekt, bevor ſich deſſen Realiſation in Ausſicht 
ſtellt, geheim gehalten werde und daß die hochwürdigen und geliebten Brüder 
die Verſammlung ohne Vollmachten ihrer bezüglichen Groß— 
logen zu Beſchlüſſen abhalten. Die Verſammlung muß einen rein 
konſultativen Charakter bewahren, und darf keiner Groß— 
loge Präjudize ſchaffen. Nur fo wird es möglich fein, daß fie zu- 
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ſtande kommt und auch gute Früchte trägt, und als eine der erſten möchte ich 
ſchon jetzt die durch gegenfeitige gewöhnliche Repräſentation von der deutſchen 
Maurerwelt ausgedrückte Einigkeit der Großlogen und ihre Ubere in ſtim⸗ 
mung und Einigkeit im weſentlichen bezeichnen. Außerdem 
aber wird eine ſolche nicht offizielle Form der Verſammlung den offenen Aus⸗ 
tauſch der Anſichten weſentlich erleichtern. 

Das protokollariſch aufgeſtellte Reſultat der Verſammlung würde aber aller⸗ 
dings den einzelnen Großlogen zunächſt zur weiteren Erwägung vorzulegen ſein. 

Ein Tag wird ausreichend ſein, als Verſammlungsort ſchlage ich Berlin, 
oder Köthen, oder Dresden vor, ich ſelbſt aber ſtimme für Berlin; als Zeit 
ſchlage ich die Mitte des Mai vor. Ich bin unſchlüſſig, ob zu dieſer doch nicht 
offiziellen Verſammlung, falls ſie in Berlin zuſtande käme, Seine Majeſtät der 
König und Seine Königliche Hoheit der Kronprinz von Preußen einzuladen 
oder einfach nur davon in Kenntnis zu ſetzen ſind und erwarte darüber die An⸗ 
ſichten der geliebten Brüder in dieſem Zirkulare. 

Indem ich bitte, dieſes Zirkular nach nicht zu langem Aufenthalt (nicht über 
zwei Tage) von Bruderadreſſe zu Bruderadreſſe ſicher weiterbefördern und 
ſchließlich wieder an mich gelangen zu laſſen, bitte ich ferner, ſich ausſprechen 
zu wollen 

1. über Annahme oder Ablehnung des ganzen Vorſchlages überhaupt, 

2. über den Ort der Verſammlung, 

3. über den Zeitpunkt, 
und werde nach Eingang der Vota, wenn ſich eine affirmierende Majorität 
ergibt, ungeſäumt den geliebten Brüdern die weitere Einladung zugehen laſſen.“ 

Der Einladung folgten ſämtliche Großlogen zu einer erſten Tagung, die am 
Pfingſtfeſt 1868 in dem Hauſe der Großen National⸗Mutterloge in Berlin 
ftattfand. Warnatz wurde zum Leiter der Verſammlung gewählt, und nach 
einem Gebet hielt er eine längere Anſprache, aus der wir auszugsweiſe das 
wichtigſte mitteilen: 

„Es iſt jetzt unter den Maurern Deutſchlands eine gewiſſe Bewegung im 
Zuge, welche nicht völlig von den Logen ſelbſt ausgeht; man darf ſie weder über⸗ 
ſchätzen, noch unterſchätzen, am wenigſten aber verachten und totſchweigen. Jede 
Großloge muß ſie ſtudieren und ihr die vollſte Aufmerkſamkeit ſchenken, alle 
aber müſſen darauf halten, daß der alte, hehre Bau in ſeinen Grundfeſten nicht 
wankend gemacht, ſondern gefördert werde, und wo er deſſen bedarf, neuen 
Mörtel und neue Stützen erhalte, denn die Maurerei hat einen Ehrenplatz in 
dem Kultur⸗Entwicklungsvorgange der Menſchheit, ihre Miſſion iſt ja die der 
Humanität ſelbſt. 
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Sie erwarten nach dem Erwähnten von mir wohl nicht ein vollſtändiges Bild 
der jetzigen Situation der Maurerei in Deutſchland, ich glaube, wir alle müſſen 
es zuſammenſtellen. Wird auch hier die Übereinſtimmung nicht fehlen, ſo darf 
ich wenigſtens eine Seite hervorheben: es iſt die des Angriffs auf die Maurerei 
durch Maurer ſelbſt. Man ſagt, die Maurerei leide an Stagnation und an Ver⸗ 
altung ihrer Formen, ſie müßte ſich im Einklang mit den Richtungen des Zeit⸗ 
geiſtes reformieren und weiterentwickeln. Es fragt ſich, ob überhaupt und in⸗ 
wieweit von uns dies beſtätigt werden könne. Unzweifelhaft iſt allerdings, daß 
jede Sache mit der Zeit alt wird, die Zeiten ändern ſich und mit ihnen die 
Menſchen. Wenn der große Forſcher Carl Vogt nachgewieſen hat, daß von 
Jahrtauſend zu Jahrtauſend der Menſch körperlich und geiſtig ein etwas anderer 
geworden und in letzter Hinſicht höher geſtiegen iſt, ſo kann dies in kleinerem 
Maße ſchon von Jahrhundert zu Jahrhundert geſagt werden, und ſelbſt der ein⸗ 
fache Rückblick in alle möglichen kulturgeſchichtlichen Phaſen der vor uns hundert 
Jahre zurückgelegenen Zeit läßt uns unſchwer zugeben, daß der jetzige Menſch 
ein etwas anderer iſt, anderen Anſchauungen huldigt, andere Bedürfniſſe beſitzt, 
nach anderen Formen ſtrebt, in Wiſſenſchaft, Kunſt und Gewerbe andere Ziele 
verfolgt. Somit würde man die Maurerei wohl auch hier betrachten 
dürfen. Wenn überhaupt, ſo könnten wir dabei nur an das Konkrete der⸗ 
ſelben, an ihre Form und zumeiſt an das Logenweſen, denken; denn die Grund⸗ 
ſätze der Maurerei ſind, möge auch von manchen das Gegenteil behauptet 
werden, heilige, ewige, ſie ſind ja die der Weiſen von Konfutſe an bis auf 
Chriſtus, ſie reformieren zu wollen wäre Bosheit oder Wahnſinn, auch hat an 
ſie wohl noch niemand Hand angelegt als das grobe Mißverſtändnis unſerer 
geſchworenen Feinde. 

Handelt ſich alſo allem Anſchein nach die ganze Bewegung in der Maurer⸗ 
welt Deutſchlands zumeiſt um Formen, fo möchte man glauben, daß die Ab⸗ 
hilfe nicht gar zu ſchwer ſein könne — und doch erſcheint ſie nicht ſo leicht. Sie 
liegt allerdings nicht darin, daß die den Geſamtwillen der Logenbünde aus⸗ 
drückenden und repräſentierenden Großlogen ſich in den Strudel der Reform⸗ 
bewegungen mit hineinſtürzen, ihr Gewiſſen mit einem après nous le deluge 
beruhigen und eine große Zerfahrenheit der Maurerwelt und damit doch auch 
der Maurerei ſelbſt ſich entwickeln laſſen. Die Hilfe liegt vielmehr, möge ſie 
auch nicht ſchnell erfolgen können, darin, daß die Großlogen die Reformbewegung 
nicht Parteien außerhalb der Logen überlaſſen, ſondern mit ihren Tochterlogen 
ſelbſt in die Hand nehmen, mit der in der Maurerwelt überall zu übenden Liebe 
auffaſſen und ſich wahren, aber vorſichtig und umſichtig erforſchen, ob wirklich 
begründete Anläſſe zum Reformieren vorhanden ſind, und wo ſich Veraltetes vor⸗ 
findet, dem ſich Neues und Beſſeres ohne Verflachung der nötigen Poeſie der 
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Formen und ohne Verletzung des Grundcharakters der Maurerei ſubſtituieren 
läßt. 

Die Objekte der Reformbewegungen ſind verſchiedener Art, vom Kleinen bis 
zum Großen hinauf, ja hinauf bis zu Momenten, mit denen die ganze jetzige 
Form der Maurerei ſteht oder fällt. Ein Teil bezieht ſich nämlich auf die For⸗ 
mation der Großlogen und deren Aufgaben und Befugniſſe, ein anderer auf 
Rituale und Lehre, ein Teil iſt von minderer Bedeutung. Hier treten nun 
mannigfache Schwierigkeiten vor. Die Reformer haben alle Schwierigkeiten 
durch eine äußerſt weit gehaltene Unifikation der Maurerei und durch Auf⸗ 
ſtellung einer vollſtändigen Zentraliſation der Maurerei in National⸗Großlogen 
und dieſer wiederum in einer Univerſal⸗Großloge der ganzen Erde überwinden 
zu können geglaubt. Die Sache iſt bis jetzt im Bereiche eines Planes geblieben, 
und gewiß wird keine Großloge zu einem ſolchen gefährlichen Experiment die 
Hand reichen können, und kein Logenbund iſt des Schickſals ficher, welches dann 
ſie (ihn) treffen würde. Die dermaligen in der ganzen Maurerwelt anerkannten 
und die Maurerei auch den Staatsregierungen gegenüber repräſentierenden 
Großlogen bzw. Logenbünde können ohne allen Nachteil für die Maurerei 
nebeneinander fortbeſtehen, und es dürfte nur wünſchenswert ſein, eine Formel 
aufzuſuchen, durch welche die Gemeinſamkeit und Gleichheit der Maurerei im 
allgemeinen, ohne Zentraliſation und ohne Alteration der Autonomie und 
Syſtem, Eigentümlichkeiten der einzelnen Großlogen und Logenbünde, be⸗ 
ſtimmter als jetzt ausgedrückt würde. Zunächſt beziehe ich mich, wenn ich jetzt 
dieſe Idee nur flüchtig hinwerfe, zumeiſt auf die Maurerei unſeres ebenſo 
großen als ſchönen gemeinſamen deutſchen Vaterlandes, auf die große deutſche 
Maurerfamilie. Die verſchiedenen, durch die Logenbünde dargeſtellten Glieder 
derſelben haben doch gemeinſame Aufgaben und auch gewiſſe gemeinſame Inter⸗ 
effen, welche fie geltend und wirkſam machen wollen und ſollen. Dazu iſt aber 
eine ſchablonenmäßige Gleichförmigkeit der Maurerlehre nicht notwendig, eine 
völlig gleichmäßige Verfaſſung der Großlogen und Logenbünde nicht nötig, denn 
auch in der Maurerwelt Deutſchlands treten tief begründete und altgewohnte 
Eigentümlichkeiten der verſchiedenen urſprünglichen Stämme Deutſchlands vor, 
deren Vermiſchung ebenſo ſchwer als unnötig ſein und auch in der Tat weder 
dem Sinne noch dem Wohle der Maurerei entſprechen würde. 

Wir alle ſind davon entfernt, die Zeit zu antizipieren. Für manchen Bruder 
mag aber allerdings der ganze weitere Entwicklungsvorgang der Maurerei ein 
zu langſamer ſein; ſie werden ſich wohl damit tröſten müſſen, daß alles ſeine 
rechte Zeit haben müſſe, daß auch nicht jeder alles in der Welt an ſich ſelbſt 
miterleben und an allem Großen ſelbſttätig die Hand anlegen könne, und daß 
die Menſchheit eine ſehr große Maſſe von Zeit einzelner allmählicher Vorgänge 
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gebraucht habe, um auf die jetzige Höhe ihrer Entwicklung zu gelangen. Daß 
die Maurerei, ſolange als ſie eine vergeiſtigte iſt, dabei ihren Teil ehrlich mit 
beigetragen habe, können nur ihre Feinde und blinde Verächter leugnen. Möge 
nur jeder Bruder auch ferner ſeiner Pflicht an dem ihm zugewieſenen Arbeits⸗ 
platze eingedenk bleiben. Dann wird es der Maurerei nicht ſchwer werden, ihre 
bohe Miſſion auch ferner mit Erfolg zu erfüllen, die Humanität in der Welt 
zu fördern. Sie wird nicht untergehen, denn ſie iſt, wenn ich Leſſings treffliche 
Worte gebrauchen darf, nichts Willkürliches, nichts Entbehrliches, ſondern etwas 
Notwendiges, das in dem Weſen des Menſchen und der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft begründet iſt.“ 

Schon auf dieſer erſten Tagung trat der unüberbrückbare Unterſchied zwiſchen 
der chriſtlichen und der humanitären Freimaurerei klar hervor. Warnatz ſuchte 
zu vermitteln und erklärte, „daß jetzt faktiſch ein gewiſſer Unterſchied der deutſchen 
Maurerwelt dadurch bedingt ſei, daß ein Teil der Großlogen und Logenbünde 
das chriſtliche Prinzip der Maurerei, ein anderer das Prinzip der Maurerei 
als eines Weltbundes feſthalte; er ſelbſt bekenne ſich zu letzterem, ohne das 
erſtere bemäkeln zu wollen; ſchließlich treffe doch beider Tendenz in einem zu⸗ 
ſammen, ſei ja doch auch das Chriſtentum in ſeiner von aller konfeſſionalen 
Folie entkleideten Form und Erſcheinung echtes Maurertum, allein wie das 
Chriſtentum beſtimmt ſei, die Weltreligion zu werden, ſo müſſe auch die 
Maurerei danach ſtreben, ein wahrer Welt- und Menſchenbund mehr und mehr 
zu werden, den ein verſchiedenartiges Dogma der Syſteme nicht trenne und der 
etwas allen Logenſyſtemen Gemeinſames und ſie mit aller Freiheit als Einheit 
Darſtellendes haben müſſe. Allerdings ſei dies bereits bis zu einem gewiſſen 
Punkte durch die drei großen Lichter, an erſter Stelle die Bibel, gegeben; doch 
erſcheine dem Sprecher dies nicht völlig ausreichend, da eben die allgemeinen 
maureriſchen Prinzipien einen gemeinſamen und übereinſtimmenden formellen 
Ausdruck finden müßten, er ſuche die Aushilfe in den old marks, den alten 
Maurerpflichten, und gebe weiteren, auch über den heutigen Tag hinausgehenden 
Erwägungen der Brüder anheim, ob es nicht ausführbar ſei, die old marks 
als förmlich obligatoriſchen Beſtandteil in die Statuten der Großlogen und 
Einzellogen aufzunehmen, und die Neuaufzunehmenden geradezu mit auf ſie 
zu verpflichten. Eine Reviſion dieſer alten Pflichten, welche die Brüder Groß⸗ 
meiſter vereint verſuchen könnten, ſei aber allerdings erſt nötig. Man entſchloß 
ſich, dieſen Gegenſtand im Auge zu behalten.“ 

Bisher hatten dieſe Tagungen den Namen „Großmeiſtertag“ geführt, in 
Frankfurt am Main am 28. Mai 1871 wurde die Gründung des Deut ſchen 
Großlogenbundes beſchloſſen, und Warnatz legte die von ihm ent⸗ 
worfenen Satzungen vor, die in vierzehn Paragraphen lauteten: 
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81. 
„Die dermalen in Deutſchland beſtehenden Großlogen: 
1. Die Große National⸗Mutterloge in den Preußiſchen Staaten, genannt 
zu den drei Weltkugeln, in Berlin, 
2. die Große Loge von Hamburg, 
. die Große Loge der Freimaurer, genannt zur Sonne, in Bayreuth, 
4. die Große Loge von Preußen, genannt Royal York zur Freundſchaft, 
in Berlin, 
5. die Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland in Berlin, 
6. die Große Mutterloge des Eklektiſchen Freimaurerbundes in Frank⸗ 
furt a. M., 
7. die Große Landesloge von Sachſen in Dresden, 
8. die Große Loge des Freimaurerbundes zur Eintracht in Darmſtadt 
treten unter dem Protektorat des Deutſchen Kaiſers in eine nähere Vereinigung 
unter dem Namen 


2 


Deutſcher Großlogenbund 
zuſammen. 
82. 
Zweck und Aufgabe dieſes Bundes ift: die Einigkeit und das Zuſammenwirken 
der Logen in Deutſchland zu wahren und zu fördern und den außerdeutſchen 
Großlogen gegenüber eine gemeinſame maureriſche Stellung einzunehmen. 


8 3. 

Der Deutſche Großlogenbund anerkennt die Autonomie der in § I genannten 
deutſchen Großlogen und ihrer Syſteme, ſoweit nicht durch gegenwärtiges Statut 
gewiſſe Beſchränkungen aufgeſtellt werden. 


8 4. 
Der Deutſche Großlogenbund erkennt in Deutſchland nur die bis jetzt daſelbſt 
beſtehenden Syſteme und deren Großlogen und überhaupt nur gerechte und 
vollkommene Logen an, in welchen die reine Johannismaurerei geübt wird. 


85. 
Die Zutrittserklärung zum Deutſchen Großlogenbunde erfolgt durch die auf 
Vollmacht der betreffenden Großloge von dem Hammerführenden Großmeiſter 
bewirkte Unterzeichnung gegenwärtigen Statuts. 


8 6. 
Das Organ des Deutſchen Großlogenbundes iſt der Großlogentag. 
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8 7. 

Der Großlogentag beſteht aus den Großmeiſtern, den deputierten Groß⸗ 
meiſtern und einem von jeder Großloge zu wählenden Bruder Meiſter und 
wird alljährlich zu Pfingſten am Sitz einer der Großlogen in regelmäßigem 
Wechſel unter denſelben abgehalten. 

In Verhinderungsfällen können Großmeiſter und deputierte Großmeiſter 
andere Mitglieder ihrer Großlogen ſubſtituieren. 


8 8. 
Den Vorſitz am Großlogentag führt der Großmeiſter derjenigen Großloge, 
an deren Sitz die Verſammlung ſtattfindet. 


N 

Der Großlogentag berät die von den Großmeiſtern und Großlogen an ihn 
gelangenden Vorlagen in rein konſultativer Weiſe, legt das Ergebnis den Groß⸗ 
logen zu weiterer Erwägung bzw. Beſchlußfaſſung vor und bringt außerdem 
die gemeinſamen Beſchlüſſe des Deutſchen Großlogenbundes zur Ausführung. 
Es gehören dahin Verhandlungen über alles, was die Einigkeit und allgemeine 
Zuſammengehörigkeit der deutſchen Maurer fördern oder entſtandene Diffe⸗ 
renzen zwiſchen einzelnen Großlogen friedlich ausgleichen kann. Es gehören 
ferner dahin alle Verhandlungen mit außerdeutſchen Großlogen über Anknüpfung 
näherer Verbindungen, über Anerkennung neuer Großlogen, über Abbruch 
früherer Verbindungen. 

8 10. 

Bei zwiſchen einzelnen deutſchen Großlogen entſtandenen Differenzen bildet 
der Großlogentag die ſchiedsrichterliche Inſtanz. Die in Differenz befindlichen 
Parteien legen den ſtreitigen Fall dem Großlogentag vor, und dieſer entſcheidet 
nach ſachgemäßer Prüfung endgültig. 


8 11. 


Neue Verbindungen mit außerdeutſchen Großlogen anzuknüpfen und bereits 
angeknüpfte wieder aufzulöſen iſt lediglich Sache des Großlogenbundes. 


8 12. 

Die Abſtimmungen erfolgen bei dem Großlogentag nicht nach der Zahl der 
anweſenden Mitglieder, ſondern nur nach Großlogen. Für Abweſende kann 
nicht geſtimmt werden. Es gilt bei den Abſtimmungen die einfache Majorität, 
und bei Gleichheit der Stimmen entſcheidet die für dieſen Fall auftretende 
Doppelſtimme des Vorſitzenden, welcher außerdem, als Vertreter ſeiner Groß⸗ 
loge, nur eine einfache Stimme beſitzt. 
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8 13. 

Die durch den Geſchäftsgang erwachſenden Ausgaben (Porti, Copialien uſw.) 
werden von der vorſitzenden Großloge vorlagsweiſe beſtritten und derſelben, 
bei dem Wechſel des Vorſitzes, von den einzelnen Großlogen nach Verhältnis 
der Zahl ihrer Tochterlogen zurückerſtattet. 


8 14. 

Zur Empfangnahme von Mitteilungen des Allerdurchlauchtigſten Protektors 
für den Deutſchen Großlogenbund wird eine ſtändige Kommiſſion niedergeſetzt, 
beſtehend aus den drei Großmeiſtern der in Berlin arbeitenden Großlogen.“ 

Die Große Landesloge von Deutſchland hat von Anfang an ein inneres 
Widerſtreben gegen die Gründung gehabt. Der hervorragendſte Ordensjuriſt, 
den der Orden jemals gehabt hatte, Leopold Nikiſch, damals Großſekretär, 
äußerte ſich ſchon am 23. Juli 1871 folgendermaßen: 

„In der Sache ſelbſt begrüße ich den ‚Deutfchen Großlogenbund' nicht 
freudig, erkenne vielmehr darin ein höchſt unglückliches Hinübertragen der Ein⸗ 
heitsbeſtrebungen auf politiſchem Gebiete in das völlig heterogene, anders 
gegliederte, auf anderen Vorausſetzungen beruhende Gebiet der Maurerei. Aber 
die Große Landesloge wird ſich, wie die Sache liegt, nicht ausſchließen können, 
und es wird nur unſre Aufgabe fein, mit größter Vorſicht und unerſchütterlicher 
Feſtigkeit die Preſſionen, die im Laufe der Zeit auf uns ausgeübt werden werden, 
abzuwehren. Jetzt ſieht die Sache noch ſehr harmlos aus; aber es wird wahr— 
ſcheinlich nicht lange dauern, ſo wird bald die Zumutung an uns herantreten, 
daß wir Brüder anderer Großlogen in unſre innerſten Myſterien initiieren, 
was uns einen um fo ſchlimmeren Stand bereiten wird, da Royal Pork und die 
drei Weltkugeln gewiß bereitwilligſt darauf eingehen werden. Doch mag dieſe 
Sorge einſtweilen der Zukunft vorbehalten bleiben. 

Im einzelnen will ich gegen den Entwurf mich auf einen einzigen Einwand 
beſchränken; ich halte den 84 in feiner jetzigen Faſſung für gefährlich für uns; 
ich ſtimme für Streichung der Worte: ‚und überhaupt nur gerechte und voll⸗ 
kommene Logen an, in welchen die reine Johannis⸗Maurerei geübt wird“. 

Abgeſehen von der Unklarheit dieſes Paſſus, da der Begriff ‚Was ift reine 
Johannis, Maurerei' nicht feftgeftellt iſt, kann derſelbe leicht eine Handhabe 
gegen uns werden. Will man keine Waffe gegen uns daraus machen, ſo können 
ihn die andern ja fallen laſſen, er iſt ja nur wertvoll und von Bedeutung als 
Ausfallstor gegen die Große Landesloge. 

Auch dürfte vielleicht zu erwägen ſein, ob eine Beſtimmung über die Möglich⸗ 
keit des Austritts aus dem Bunde nicht zweckmäßig wäre.“ 

Die Großloge teilte nunmehr durch Zirkular ihren Johannislogen ihre Ab⸗ 
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änderungsvorſchläge zwecks Außerung mit. Ado lf Widmann ſprach ſich 
darauf in einem Schreiben an den Landes⸗Großmeiſter völlig ablehnend aus: 

„Teurer Meiſter! Je mehr ich über den projektierten, Großlogenbund“ nach⸗ 
denke, um ſo abgeſchmackter und gefährlicher erſcheint mir ſeine Form. 

In dieſem Sinne habe ich an meine Mitmeiſter geſchrieben und beſchwöre 
Sie im Intereſſe und bei Ihrer Liebe zur Freimaurerei, dem Widerſtand, wenn 
er ſich unter den Johannislogen ſelbſt kundgeben ſollte (wie ich hoffe), nicht 
entgegenzutreten, und jedenfalls die Sache am 14. September nicht zur defini⸗ 
tiven Entſcheidung zu forcieren. Es preſſiert ja gar nicht und ein Monat Friſt 
iſt zu kurz. 

Ich wenigſtens halte mich verpflichtet, dagegen aufzutreten, ſoviel nur in 
meiner Kraft liegt ...“ 

Auch die Große National⸗Mutterloge zu den drei Weltkugeln hatte an dem 
Entwurf eine ſehr ernſthafte Kritik geübt, und in demſelben Sinne erklärte 
ſich die Große Loge zur Freundſchaft. Die andern Großlogen hatten gleichfalls 
Abänderungen vorgeſchlagen, ſo daß bei der Tagung am 19. Mai 1872 in den 
Räumen der Großen Landesloge in Berlin die Gründung beſchloſſen und das 
Statut endgültig folgendermaßen feſtgeſtellt werden konnte: 


81. 

„Die in Deutſchland beſtehenden Großlogen, nämlich: 

1. die Große National⸗Mutterloge der Preußiſchen Staaten, genannt zu 

den drei Weltkugeln, zu Berlin, 

2. die Große Landesloge der Freimaurer von Deutſchland zu Berlin, 

3. die Großloge von Preußen, genannt Royal Pork zur Freundſchaft, zu 

Berlin, 
. die Große Loge von Hamburg zu Hamburg, 
die Große Loge von Sachſen zu Dresden, 
die Große Mutterloge des eklektiſchen Bundes zu Frankfurt a. M., 
die Große Loge der Freimaurer, genannt zur Sonne, zu Bayreuth, 
die Große Loge des Freimaurerbundes zur Eintracht zu Darmſtadt 
treten in eine nähere Vereinigung zuſammen unter dem Namen „Deutſcher 
Großlogenbund“. 


n 


8 2. 
Zweck und Aufgabe dieſes Bundes iſt, die Einigkeit und das maureriſche 
Zuſammenwirken der Logen in Deutſchland zu wahren und zu fördern und 
den außerdeutſchen Großlogen gegenüber eine gemeinſame maureriſche Stellung 
einzunehmen. 
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8 3. 

Der deutſche Großlogenbund anerkennt die Autonomie der in $1 genannten 

Großlogen und ihrer Syſteme, ſoweit nicht durch gegenwärtiges Statut (88 5 
und 6) gewiſſe Beſchränkungen aufgeſtellt ſind. 


8 4. 

Der Großlogenbund anerkennt in Deutſchland nur die im S1 genannten 
Großlogen und deren Tochterlogen, außerdem noch die zur Zeit beſtehenden 
iſolierten Logen, und zwar: 

1. Minerva zu den drei Palmen zu Leipzig, 

2. Bulduin zur Linde zu Leipzig, 

3. Archimedes zu den drei Reißbrettern zu Altenburg, 
4. Archimedes zum ewigen Bunde zu Gera, 

5. Karl zum Rautenkranz zu Hildburghauſen. 


8 5. 
Darüber zu beſtimmen, ob ſeitens der deutſchen Großlogen neue Verbindungen 
mit außerdeutſchen Großlogen anzuknüpfen und bereits angeknüpfte wieder auf⸗ 
zulöſen ſind, iſt lediglich Sache des Großlogenbundes. 


8 6. 
Bei Streitigkeiten, welche zwiſchen einzelnen deutſchen Großlogen entſtanden 
ſind, bildet der Großlogenbund die ſchiedsrichterliche Inſtanz. 


ST. 
In den vorſtehend (885 und 6) bezeichneten Angelegenheiten hat der Groß⸗ 
logenbund eine entſcheidende, in allen andern, von den Großmeiſtern und Groß⸗ 
logen an ihn gelangenden Vorlagen eine beratende Stimme. 


8 8. 
Streitfragen über Lehre und Ritual ſind von den Verhandlungen des Groß⸗ 
logenbundes ausgeſchloſſen. 
4 
Das Organ des Großlogenbundes iſt der Großlogentag. 


8 10. 

Der Großlogentag beſteht aus den acht Großmeiſtern und zwei von jeder 

Großloge zu erwählenden Brüder⸗Meiſtern, und wird alljährlich zu Pfingiten 

am Sitze einer der Großlogen im regelmäßigen Wechſel unter denſelben ab- 

gehalten. In Verhinderungsfällen kann der Großmeiſter ein anderes Mitglied 
ſeiner Großloge ſich ſubſtituieren. 


Runkel, Geſchichte der Freimaurerei. Band III. 27 
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§ 11. 

Den Vorſitz am Großlogentage führt der Großmeiſter derjenigen Großloge, 
an deren Sitz die Verſammlung ſtattfindet. Dieſer Vorſitzende hat bis zum 
nächſten Großlogentage die laufenden Geſchäfte des Großlogenbundes zu 
beſorgen. 

§ 12. 

Den Gang der Verhandlungen und das Verfahren bei den Abſtimmungen 

regelt eine auf dem nächſten Großlogentage feſtzuſtellende Geſchäftsordnung. 


8 13. 

Die durch die Geſchäftsführung erwachſenden Ausgaben werden von der— 
jenigen Großloge, an deren Sitz der letzte Großlogentag ſtattgefunden hat, vor⸗ 
ſchußweiſe verauslagt und demnächſt von den einzelnen Großlogen zu gleichen 
Anteilen erſtattet. 

§ 14. 
Jeder Großloge ſteht jederzeit das Recht des Austritts frei. 


§ 15. 

Dieſes Statut iſt von den bevollmächtigten Vertretern der Großlogen auf 
Grund der ihnen erteilten Vollmachten unterzeichnet.“ 

Am Tag nach der Gründung, dem zweiten Pfingſtfeiertag, hatte der Kron- 
prinz die Vertreter der acht Großlogen zu ſich ins Palais geladen. Er ließ ſich 
die einzelnen Brüder durch Dachröden vorſtellen und unterhielt ſich mit ihnen 
aufs huldvollſte, indem er bei mehreren an frühere Begegnungen anknüpfte. 
Tief ſchmerzlich war er bewegt von dem traurigen Ereignis, daß der Landes⸗ 
Großmeiſter von Sachſen, Medizinalrat Warnatz, durch einen jähen Tod dahin⸗ 
geriſſen, die Krönung ſeines Werkes nicht mehr hatte erleben dürfen. Beim 
Abſchied richtete der Kronprinz an die Verſammlung folgende Anſprache: 

„Meine Brüder! Ich wünſche Ihnen und Mir Glück zu dem, was Ihre 
geſtrigen Verhandlungen zuſtande gebracht haben; es iſt wieder ein wichtiger 
Stein in unſrem Bau und wird für die Freimaurerei ſegensreiche Folgen haben. 
Ich kann das, was erreicht worden, als einen Fortſchritt bezeichnen. Die 
meiſten von Ihnen erinnern ſich der Worte, die Ich vor faſt zwei Jahren in 
Zeiten, die noch einen durchaus friedlichen Charakter trugen, bei dem Säkular⸗ 
feſt der Großen Landesloge ausgeſprochen habe und es hat Mich gefreut, daß 
dieſelben in allen deutſchen Logen Anklang gefunden haben. Seitdem haben 
die kriegeriſchen Ereigniſſe eine feſtere politifche Vereinigung in Deutſchland her⸗ 
beigeführt, und auf demſelben Boden der Gemeinſchaft bewegt ſich auch das, 
was Sie zur engeren Verbindung der Deutſchen Großlogen unternommen und 
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dem Sie geſtern Geſtalt gegeben haben. Das, was Ich an jenem Säkularfeſt 
geſagt habe, halte Ich auch heute noch in jeder Zeile aufrecht; Ich bin über⸗ 
zeugt, daß je tiefer unſere maureriſche Forſchung eindringt in das Innere 
unſerer Wiſſenſchaft, ſie um ſo mehr das lautere Weſen derſelben, von Schlacken 
gereinigt, zur Erkenntnis bringen und den edlen Zwecken der Freimaurerei 
dienen wird. Dieſen Beſtrebungen werde Ich ſtets die Hand reichen. Gern 
hätte Ich geſtern an Ihren Arbeiten Mich beteiligt, und nur andre Pflichten 
haben mich davon ferngehalten; aber mit der ernſteſten Teilnahme bin Ich bei 
der Aufgabe, welcher Sie geſtern oblagen, und werde nach Meinen Kräften an 


Haus der Loge Eleuſis zur Verſchwiegenheit in Bayreuth, 
in dem ſich auch Muſeum und Archiv der Großloge zur Sonne befinden 


deren weiterer Förderung mitwirken. Ich habe Ihnen die Grüße des Kaiſers 
zu bringen, der von den Aufgaben Ihrer Verſammlung durch Mich unterrichtet 
iſt und ihnen den beſten Fortgang wünſcht. Indem Ich Meine innige Freude 
ausdrücke, Sie heute um Mich verſammelt geſehen zu haben, begleite Ich Ihr 
ferneres Wirken mit Meinen beſten Wünſchen.“ 

Nachdem nunmehr die Gründung des Deutſchen Großlogenbundes vollzogen 
und das Statut angenommen war, galt es, eine Geſchäftsordnung aus⸗ 
zuarbeiten. Dies oblag dem geſchäftsführenden Großmeiſter, General 
von Ziegler, von der Großen Landesloge von Deutſchland. Sein Ent- 
wurf wurde mit geringen Abänderungen am Großlogentag vom 1. Juni 1873 
in Bayreuth angenommen, aber er trug in ſeinem Paragraph Sieben den Keim 
zum Zuſammenbruch in ſich. Dieſer Paragraph enthält den Satz: „Bei Ab- 
ſtimmungen ſteht jeder Großloge, ohne Rückſicht ihres Umfanges, ſowie der 
Zahl ihrer gegenwärtigen Vertreter eine Stimme zu.“ 

27 
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Dieſe Verordnung mußte zwangsläufig zu Unzuträglichkeiten führen und 
man muß ſich wundern, daß die Große Landesloge als geſchäftsführende Groß⸗ 
loge die Gefahr nicht ſofort erkannt und einen anderen Abſtimmungsmodus 
vorgeſchlagen hat. Sie war dadurch mit ihren beiden altpreußiſchen Schweſter⸗ 
großlogen den humanitären mit gebundenen Händen ausgeliefert, denn jene 
vermochten keinen Antrag, der ihre Belange betraf, gegen die kompakte Mehr⸗ 
heit von fünf Stimmen durchzuſetzen. Es war alſo unmöglich, die Meinung 
der überwiegenden Mehrheit der deutſchen Freimaurer zur Geltung zu bringen, 
hatte doch die Große National-Mutterloge allein mehr Mitgieder als die fünf 
humanitären Großlogen zuſammengenommen. 

Dieſe Nachgiebigkeit der damaligen Führer in der Großen Landesloge, obwohl 
ſie innerlich gegen die ganze Gründung waren, hat ſich im Verlauf der nächſten 
fünfzig Jahre an den drei altpreußiſchen Großlogen bitter gerächt. 

Der Großlogenbund arbeitete in den nächſten Jahren ganz nach ſeinem 
Grundgeſetz und beſchäftigte ſich nur mit allgemeinen Fragen, die an den 
inneren Gegenſätzen vorſichtig vorbeiglitten. Nur im Jahre 1876 kam es 
wegen Anerkennung zweier Neger⸗Großlogen in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zwiſchen den altpreußiſchen Großlogen und der Großloge von 
Hamburg zu erregten Auseinanderſetzungen. 

Auf dem Großlogentag des Jahres 1878 in Hamburg trat der alte Gedanke 
einer vereinigten Deutſchen National⸗-Großloge wieder hervor. Der Großmeiſter 
von Royal York, Profeſſor Herrig, hatte einen Verfaſſungsentwurf aus⸗ 
gearbeitet, aber in der Verhandlung wurden lebhafte Bedenken laut, ſo daß 
die Angelegenheit an einen Fünferausſchuß zu weiteren Vorſchlägen über⸗ 
wieſen wurde. In dieſem Kollegium ſaß der Großmeiſter der Großloge zur 
Sonne in Bayreuth, der hervorragende Rechtslehrer Geheimrat Pro- 
feſſor Dr. Johann Kaſpar Bluntſchli, der nunmehr einen 
Verfaſſungsentwurf für eine Reichs⸗Großloge vorlegte, der jedoch wiederum der 
Vertagung verfiel. Im nächſten Jahre wurde er durch einſtimmigen Beſchluß, 
„ihn zur Zeit ganz auf ſich beruhen zu laſſen“, endgültig erledigt. 

Die Frage, ob die deutſchen Logen die ſeit dem Jahre 1870 abgebrochenen 
Beziehungen zur franzöſiſchen Freimaurerei wieder aufnehmen ſollten, be⸗ 
ichäftigte im Jahre 1906 den Großlogentag. Die Hamburger Großloge hatte 
den Antrag geſtellt, die Grande Loge de France wieder anzuerkennen. Dieſe 
Großkörperſchaft hatte im Gegenſatz zum Grand Orient de France in ihrer 
Satzung vom Jahre 1904 die Erörterung politiſcher und religiöſer Fragen ver⸗ 
boten und den Glauben an Gott ausdrücklich gefordert. Dieſer Antrag wurde 
einſtimmig angenommen. Bezüglich des Grand Orient beſchloß der Großlogen⸗ 
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bund am 7. Juni 1908, daß keine Veranlaſſung beſtehe, mit dieſer Organi⸗ 
ſation freundſchaftliche Beziehungen wieder anzuknüpfen. 

Erſt im Jahre 1909 iſt über den Antrag einer humanitären Großloge, die 
Wiederaufnahme freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Groß⸗ 
logenbund und dem Grand Orient de France zu beſchließen, mit fünf Stimmen 
für und drei Stimmen der altpreußiſchen Großlogen gegen den Antrag 
votiert worden. Da nach dem Geſetz des Großlogenbundes zur Annahme eine 
Dreiviertelmajorität erforderlich geweſen wäre, ſo war der Antrag abgelehnt. 
Die drei altpreußiſchen Großlogen haben auch danach gehandelt, ſie ſind am 
23. September desſelben Jahres im Großmeiſterverein übereingekommen, dem 
von den humanitären Großlogen angenommenen Antrag keine Folge zu geben, 
und ſie haben dieſen ihren Entſchluß durch eine gemeinſame Erklärung ihren 
Tochterlogen bekanntgegeben. 

Bis zum Weltkrieg gingen die Verhandlungen des Großlogenbundes korrekt 
vor ſich, und es ereignete ſich kaum ein ernſter Zwiſchenfall. Auch als 
die Feindſeligkeiten begonnen hatten und der ſchweizeriſche Großmeiſter 
Quartier⸗la⸗Tente ſeinen Verleumdungs⸗ und Lügenfeldzug gegen 
Deutſchland eröffnet hatte, ſtanden die acht deutſchen Großlogen in vater⸗ 
ländiſcher Geſinnung und energiſcher Abwehr feſt zuſammen. Erſt mit dem 


Großmeiſter Profeſſor Dr. Bluntſchli und ſeine Mitarbeiter 
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Ende des Krieges zeigte ſich ein entſchiedener Unterſchied in der Frage, wie 
man ſich der Freimaurerei des feindlichen Auslandes gegenüberſtellen ſollte. 

Für die Entwicklung des Gedankens eines Menſchheitsbundes in der neueſten 
Zeit iſt es wichtig, eine Außerung des Großmeiſters von Hamburg, Staats- 
rats Dr. Hagedorn, in einer Großlogenverſammlung vom 13. Sep⸗ 
tember 1919 feſtzulegen, worin er zu der Überzeugung kommt, daß keine Groß⸗ 
loge des Auslandes ſich für Deutſchland eingeſetzt, nicht einmal ein Wort gegen 
die aller Humanität und aller Sittlichkeit hohnſprechende Zurückhaltung der 
deutſchen Kriegsgefangenen gefunden habe. Dann fährt er fort: „Aber nicht 
genug damit, daß die Freimaurerei des Auslandes ſchweigend und untätig 
beiſeite geſtanden hat, als es galt, im Sinne reiner Humanität und echter 
freimaureriſcher Grundſätze zu wirken und ſich zu betätigen, ſie hat ſich gar 
von kleinlicher Verfolgungsſucht alles deſſen, was deutſch iſt oder deutſch ſein 
könnte, nicht freizuhalten gewußt. Eine der erſten Maßnahmen des Groß⸗ 
orients von Belgien nach ſeiner Rückkehr auf den heimatlichen Boden war, 
eine große Anzahl Brüder deutſcher Abkunft aus dem Bunde auszuſchließen 
und die Logen zu erſuchen, keine Einladungen an Brüder zu verſenden, die 
einer bisher feindlichen Nationalität angehörten oder von ſolcher abſtammten. 
Und daß die engliſchen und nun gar die franzöſiſchen Logen in der Ablehnung 
der deutſchen Freimaurerei nicht müde werden, iſt genugſam bekannt. Ich 
brauche für Frankreich nur an die Vorgänge in Straßburg, Metz und Mühl⸗ 
hauſen zu erinnern. Wahrlich, die Freimaurerei des Auslandes läßt es nicht 
an ſich fehlen, den Haß der Völker untereinander, den der Krieg geboren hat, 
in der Welt zu verewigen. Dieſen betrübenden Erſcheinungen gegenüber iſt 
es in verſtärktem Maße Pflicht der deutſchen Freimaurerei, ſich auf ſich ſelbſt 
zu beſinnen und ſich feſt zuſammenzuſchließen, um deſto wirkſamer in ihrer 
Weiſe den freimaureriſchen Gedanken in der Welt zur Geltung zu bringen. 
Dem ſoll auch eine engere Vereinigung der fünf Großlogen dienen, die im 
Deutſchen Großlogenbunde durch Lehre und Gebrauchtum ſich ſeit langem 
naheſtehen.“ 

Dieſe Vereinigung, die als Gegenorganiſation gegen den Großmeiſterverein 
der drei altpreußiſchen Großlogen gedacht war, ſoll uns nun näher beſchäftigen: 


Der Johannisbund und die Spaltung im Großlogenbund 
Im April 1918 waren in Weimar die Großmeiſter der fünf humanitären 
Großlogen zuſammengekommen, um eine engere Vereinigung untereinander 
zu ſchließen und für die Pflege und Verbreitung der Freimaurerei im Sinne 
und nach Maßgabe der in dem Konſtitutionenbuche der Großloge von England 
vom Jahre 1723 enthaltenen ſogenannten alten Pflichten gemeinſam zu 
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wirken und Gelegenheit zu ſchaffen, der Freimaurerei eine Auswirkung im 
Sinne der ſtetig ſich weiter entwickelnden Zeitverhältniſſe zu ermöglichen. Als 
Grund wurde angegeben, daß eine innere Einigung des Deutſchen Großlogen⸗ 
bundes auf gemeinſamer ſachlicher Grundlage freimaureriſcher Auffaſſung 
nach den Erfahrungen der letzten Beratungen heute weniger als je möglich 
erſcheine. 

Der Großmeiſter von Bayreuth, Rechtsanwalt Dr. Auguſt Paret, 
hatte einen Satzungsentwurf und eine Geſchäftsordnung ausgearbeitet, der er 
folgende Begründung vorausſchickte: 

„Seit mehr als einem Jahrhundert lebt in der deutſchen Freimaurerei der 
immer ſtärker werdende Wunſch nach äußerer und innerer Einigung. Daß 
dieſer Wunſch bisher unerfüllt geblieben iſt, hat ſeinen Grund darin, daß in 
der deutſchen Freimaurerei zwei Hauptrichtungen ſich grundſätzlich gegenüber⸗ 
ſtehen, deren Unterſchiede weſentlich in folgenden beiden Punkten gipfeln: 

1. in der Art der Auffaſſung des freimaureriſchen Gedankens, 
2. in der Auffaſſung der hiſtoriſchen Grundlage der Freimaurerei. 

„Die eine dieſer Richtungen glaubt, den freimaureriſchen Gedanken durch 
eine Vereinigung von menſchlich brüderlich gleichgeſinnten Männern des 
ganzen Erdenrundes ohne Rückſicht auf Stand, Nationalität, politiſche Partei 
und Religionsbekenntnis zum Ausdruck bringen und als Ausgangspunkt der 
hiſtoriſchen Entwicklung die erſtbeglaubigte Urkunde, nämlich das Anderſonſche 
Konſtitutionsbuch, anſehen zu ſollen, während die andere Richtung die Zu⸗ 
gehörigkeit zum Freimaurerbunde von der chriſtlichen Konfeſſion abhängig 
machen zu müſſen glaubt und zum Teil die hiſtoriſche Entwicklung des Frei⸗ 
maurerbundes aus den chriſtlichen Ritterorden herleitet bzw. in nächſte Ver⸗ 
bindung mit denſelben bringt. 

„Trotz dieſer inneren Verſchiedenheit ſind beiden Richtungen manche frei⸗ 
maureriſche Grundſätze gemeinſam, und hat ſich hieraus wenigſtens inſofern 
ein Ergebnis der Einigungsbeſtrebungen entwickelt, als die deutſchen Groß⸗ 
logen und mit ihnen die freie Vereinigung der fünf unabhängigen Logen 
Deutſchlands ſich zum deutſchen Großlogenbund zuſammengeſchloſſen haben, 
der, im weſentlichen eine formelle Einigung, eine gemeinſame Stellung der 
deutſchen Freimaurerei nach außen bedeutet. Iſt ſo der deutſche Großlogen⸗ 
bund immerhin ein erfreuliches Ergebnis der Entwicklung deutſcher Frei⸗ 
maurerei, ſo iſt ſie doch von einer wirklichen Einigung himmelweit entfernt, 
ſolange nicht eine Verſtändigung der beiden Richtungen hinſichtlich einer 
gemeinſamen ſachlichen Grundlage über die oben erwähnten Punkte mög⸗ 
lich wird. 
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„Schon im Jahre 1839 haben die Großmeiſter die drei altpreußiſchen Groß⸗ 
logen, welche die erwähnte chriſtliche Auffaſſung in mehr oder weniger Rein⸗ 
heit pflegen, ſich zu einer Großmeiſtervereinigung zuſammengeſchloſſen, um 
ihren Standpunkt durch gemeinſame Vertretung zu ſtärken. Die Entwicklung 
der Zeit und mit ihr der deutſchen Freimaurerei zeigt auch unter den deutſchen 
Großlogen der anderen Richtung, den ſogenannten humanitären Großlogen, 
das Bedürfnis eines engeren Zuſammenſchluſſes. So traten im Jahre 1900 


Karl Wiebe, 
Großmeiſter der Großen Loge von Hamburg 


die Großmeiſter der Großlogen von Hamburg, Bayreuth und Frankfurt zu 
einem Großmeiſterverein zuſammen, deſſen Zweck war: 
„Gemeinſame Vorberatung und Behandlung aller wichtigeren frei⸗ 
maureriſchen Fragen, insbeſondere von prinzipieller Bedeutung, ferner 
Förderung der Einheitsbeſtrebungen in der deutſchen Freimaurerei durch 
Verſtändigung über die gemeinſamen Grundprinzipien und möglichſte 
Vereinheitlichung der Verfaſſung der in Betracht kommenden Großlogen.“ 
„Dieſer Großmeiſtervereinigung traten im Jahre 1912 auch die Groß⸗ 
meiſter der Großlogen von Sachſen und Darmſtadt bei, ſo daß ſeitdem ſämtliche 
fünf humanitären Großlogen durch ihre Großmeiſter in dieſem Fünfbund ver⸗ 
einigt waren. 
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„So haben ſich, um es einmal klar auszuſprechen, in der deutſchen Frei⸗ 
maurerei zwei Gruppen prinzipiell verſchiedener Auffaſſung gebildet, nämlich 
die drei altpreußiſchen Großlogen auf der Grundlage konfeſſioneller, chriſtlicher 
Richtung, die übrigen Großlogen auf der Grundlage humanitärer Richtung. 
Trotzdem hat der von ihnen gemeinſam gebildete deutſche Großlogenbund ſich 
als wertvolle äußere Einigungsform bewährt, eine Einrichtung, an welcher im 
Intereſſe beider Teile nicht gerüttelt werden ſoll. 


„In Literatur und Preſſe der deutſchen Freimaurerei lebt aber trotzdem der 
Gedanke an eine innere Einigung fort und iſt bisher nicht zur Ruhe gekommen, 
hat vielmehr gerade in der ſchweren Zeit des Weltkrieges vielfach aus dem Felde 
wie in der Heimat neuen verſtärkten Ausdruck gefunden. 


„Die humanitären Großlogen waren es, welche anläßlich der ſeit 1915 
ſchwebenden Beratungen eines neuen Grundgeſetzes für den deutſchen Groß⸗ 
logenbund wiederholt Anlaß nahmen, auf eine Verſtändigung über die innere 
ſachliche Grundlage der deutſchen Freimaurerei hinzuwirken.“ 


Danach ſtellten die verſammelten Großmeiſter in voller Übereinſtimmung feſt, 
daß ihre Großlogen in ihren Verfaſſungen auf dem Boden der alten Pflichten 
ruhen und daß unbeſchadet der Eigenart ihrer Verfaſſungen gemeinſame Grund⸗ 
lagen freimaureriſcher Auffaſſung beſtehen. Auf Grund dieſer Gemeinſamkeit 
beſchloſſen ſie, ihren Großlogen den Antrag zu unterbreiten, um die urſprüng⸗ 
liche Großmeiſtervereinigung des Fünfbundes auf die beteiligten Großlogen 
zu übertragen, einen „Johannisbund“ innerhalb des Deutſchen Groß⸗ 
logenbundes zur Pflege und Förderung ihrer Intereſſen im Sinne der gemein⸗ 
ſamen Grundſätze freimaureriſcher Auffaſſung zu gründen. Verfaſſung und 
Geſchäftsordnung wurden darauf einſtimmig angenommen. 


Innerhalb der drei altpreußiſchen Großlogen ſtand man dem Johannisbund 
von Anfang an mißtrauiſch gegenüber. Er ſollte ein Gegen ftüd zu dem alt⸗ 
preußiſchen Großmeiſterverein ſein, aber man war der Überzeugung, daß er 
ſich zu einem Gegen ſatz entwickeln würde. Vor allem aber hatte es den An⸗ 
ſchein, als ob die Freimaurerei Deutſchlands zu einem politiſchen Inſtrument 
herangebildet werden ſollte. Vollkommen ablehnend verhielten ſich die alt⸗ 
preußiſchen Großlogen gegenüber den Beſtrebungen, erneut internationale Be⸗ 
ziehungen anzuknüpfen, von dem Geſichtspunkt ausgehend, daß es in keinem 
einzigen Lande eine andere als nationale Freimaurerei gebe. In allen Ländern 
werde das nationale Intereſſe in den Vordergrund geſtellt, und erſt wenn dieſes 
vollauf befriedigt ſei, denke man an internationale Zwecke. Daher müſſe die 
Freimaurerei in Deutſchland in erſter Linie deutſch ſein, Nationalbewußtſein 
fördern. 
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Bis zum Jahre 1920 war den altpreußiſchen Großlogen noch keine amtliche 
Mitteilung über den Johannisbund zugegangen. In ihren Kreiſen glaubte 
man, es unmöglich zulaſſen zu können, innerhalb des Großlogenbundes einen 
Unterverband wirken zu laſſen, der etwa gar widerſprechende Beſchlüſſe faſſe. 
Von ſeiten der fünf humanitären Großlogen wurde die Unterlaſſung der Be⸗ 
nachrichtigung damit begründet, daß noch die Zuſtimmung der Großloge zur 
Eintracht fehle, weil ein Teil ihrer Logen ſich im beſetzten Gebiete befände und 
die Zuſammenberufung der Johannislogenvertreter Schwierigkeiten bereite. 
Außerdem bedürfe die Geſchäftsordnung des Johannisbundes noch der Durch⸗ 
beratung durch die Großmeiſter und es ſei infolge der ungünſtigen Verkehrs⸗ 
und Verpflegungsverhältniſſe noch nicht möglich geweſen, eine Sitzung anzu⸗ 
beraumen. 

Die amtliche Mitteilung über die Gründung des Johannisbundes erfolgte 
erſt im Sommer 1920 und ſie wurde in der Sitzung des altpreußiſchen Groß⸗ 
meiſtervereins eingehend beſprochen. Man beſtritt den fünf Großlogen, ſich 
zu einem Bunde im Bunde zuſammenzuſchließen, die Gründung bedeute eine 
Gefahr, ſchon die Bezeichnung als Humanitäre Großlogen Deutſchlands müſſe 
in der Außenwelt die Meinung erwecken, als ſei den altpreußiſchen Großlogen 
die Humanität fremd. Gegenüber der Behauptung des Fünferbundes, daß 
der altpreußiſche Großmeiſterverein ja auch ein Bund im Bunde ſei, wurde 
geltend gemacht, daß der Großmeiſterverein ja ſchon mehrere Jahrzehnte be⸗ 
ſtanden habe, als der Großlogenbund erſt gegründet wurde. 

Im nächſten Jahr ſpitzten ſich die Verhältniſſe durch allerhand unliebſame 
Vorgänge zwiſchen den beiden Richtungen derart zu, daß die Große Landesloge 
beſchloß, aus dem Deutſchen Großlogenbund auszutreten und ſich mit den 
beiden Schweſter⸗Großlogen ins Benehmen ſetzte, dieſen Schritt gemeinſchaftlich 
zu unternehmen. Zunächſt wurde der geſchäftsführende Großmeiſter des Groß⸗ 
logenbundes, Staatsrat Dr. Hagedorn in Hamburg, vertraulich von dem 
beſchloſſenen Austritt verſtändigt und dieſer feinfühlige, vornehme und ſtreng 
chriſtlich geſinnte Mann bemühte ſich auf jede Weiſe, die Sezeſſion der Alt⸗ 
preußen aufzuhalten. 

Hagedorn wies dann darauf hin, daß der Großlogenbund im nächſten Jahre 
ſein fünfzigjähriges Beſtehen zu feiern hätte, und daß es ein betrübendes Schau⸗ 
ſpiel wäre, wenn ſtatt des frohen Jubiläums der Bruch erfolgte. Er erbot ſich 
ſogar, nach Berlin zu kommen, um im Wege der perſönlichen Ausſprache eine 
Einigung zu erzielen. 

Es war aber zu ſpät, der Beſchluß der Großen Landesloge, von ihrem höchſten 
Gremium gefaßt, war nicht rückgängig zu machen und die Gründe, die inneren 
Gegenſätze, die ewigen, ſeit Beſtehen immer ſchärfer werdenden Reibungen 
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beſtanden ungehindert fort und würden kaum durch einen Verordnungsakt des 
Großlogentages aus der Welt zu ſchaffen geweſen ſein. 

Über die Gründe des Austritts der drei altpreußiſchen Großlogen find wir 
aus den Akten genau unterrichtet. Da war es zunächſt der ſchwerfällige 
Satzungsapparat, der jedes ſchnelle Eingreifen und jede kurzfriſtige Entſcheidung 
unmöglich machte. Die Möglichkeit, dem geſchäftsführenden Großmeiſter die 
Vollmacht zu geben, im Namen des Großlogenbundes ſofort zu handeln, war 
nicht gegeben, weil er, ob er nun an der Spitze einer humanitären oder einer 
altpreußiſchen Großloge ſtand, nie der Zuſtimmung der andern Großmeiſter 
oder der andern Großlogen ge⸗ 
wiß ſein konnte. Dazu waren 
die inneren Gegenſätze zu groß. 
Dieſe inneren Gegenſätze be⸗ 
wegten ſich hauptſächlich um die 
nationale und religiöſe Frage. 

Die erſte Frage hatte durch 
die Wiederaufnahme der Be⸗ 
ziehungen zwiſchen deutſchen 
und außerdeutſchen Großlogen 
praktiſche Bedeutung gewonnen. 
„Die Weltmachtſtellung Deutſch⸗ 
lands“, ſo äußert ſich die amt⸗ 
liche Begründung der drei Alt⸗ 
preußen, „nach dem Frieden 
von 1871 ließ eine freundſchaft⸗ 
liche und brüderliche Annähe⸗ 
rung an die Weltmaurerei auch 5 fer be. Dr. Ae von 8 
für die altpreußiſchen Groß⸗ roßmeiſter der Großen Loge von Hamburg 
logen unbedenklich und mit deutſcher Ehre und Würde vereinbar erſcheinen. 
Die vom Sieger ſo großmütig ausgeſtreckte Bruderhand wurde zwar ergriffen, 
indeſſen geſchah dies, wie die Erfahrung gelehrt hat, nur zu dem Zwecke, auch 
dieſen an ſich nicht wichtigen Faktor zu benützen, um die Deutſchen in Sicher⸗ 
heit zu wiegen und ſich in aller Stille zu einem gemeinſamen vernichtenden 
Schlage gegen unſer Vaterland zu rüſten. Die Erfahrungen der letzten fünfzig 
Jahre ſollten uns darüber belehren, wo wir unſere Feinde und unſere Freunde 
zu ſuchen haben. Das Vernichtungswerk, an dem die Weltmaurerei erfolgreich 
mitgearbeitet hat, iſt nach der Abſicht unſerer Feinde noch nicht vollendet, und 
die Befürchtung, Deutſchland könne ſich einft von dieſem Schlage erholen, wird 
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unſeren Feinden dauernd die Waffe gegen uns in die Hand drücken, wird fte 
dauernd zu unſeren offenen oder geheimen Gegnern machen. Daran vermag 
auch die deutſche Freimaurerei, vermögen alle ſchönen Redensarten von 
Menſchenliebe und Menſchenverbrüderung, in denen ſich die ſogenannte huma⸗ 
nitäre Weltmaurerei nicht genug tun kann, nicht das geringſte zu ändern. 

„Hier iſt eine Grenze, an der ſich humanitäre Freimaurerei und altpreußiſche 
nationale Freimaurerei ſcharf voneinander ſcheiden. Wir drei altpreußiſchen 
Großlogen lehnen es ab, an der allgemeinen humanitären Welt⸗ und Menſchen⸗ 
verbrüderung teilzunehmen. Wir ſind ſtarke Gegner der Bemühungen, von uns 
aus mit der Freimaurerei derjenigen Länder wieder anzuknüpfen, die gegen 
uns im Krieg geſtanden haben und noch ſtehen, oder deren führende Freimaurer 
(Alpina) ſich während des Krieges in Erklärungen und Artikeln auf die Seite 
unſerer Feinde ſtellten, uns bekämpften und verdächtigten und für die ſchwere 
Not unſeres um ſeine Exiſtenz ringenden Volkes kein Verſtändnis hatten. Durch 
die Verfaſſung des deutſchen Großlogenbundes haben wir aber nicht den Ein⸗ 
fluß, die humanitäre Richtung in Deutſchland zu verhindern oder die unſerem 
vaterländiſchen Empfinden entſprechende Stellungnahme gegen jeden uni⸗ 
verſellen, kosmopolitiſchen Verbrüderungsgedanken zum Ausdruck zu bringen. 

„Ahnlich ſteht es mit der religiöſen Frage. Wir drei altpreußiſchen Großlogen 
glauben, daß uns die reine chriſtliche Lehre das Licht und die Wahrheit gebracht 
hat, ohne die die Freimaurerei, auch die ſogenannte humanitäre überhaupt nicht 
denkbar wäre, weit entfernt von Dogmatismus und konfeſſionell beengtem 
Chriſtentum ſehen wir doch in dem Meiſter von Nazareth die Verkörperung 
wahren Menſchentums und laſſen uns durch nichts von unſerer geſchichtlichen 
Eigenart abbringen, nur ſolche Suchende in unſere Johannislogen aufzunehmen, 
die ſich mit uns zu dieſem Chriſtus bekennen. In dieſer unſerer Stellung werden 
wir fortgeſetzt in der maureriſchen Preſſe der anderen Großlogen angegriffen, 
ſogar verhöhnt und verſpottet, ohne hiergegen bei dem deutſchen Großlogenbund 
Schutz, für unſere Eigenart durchweg Verſtändnis zu finden und dieſe Störungen 
des Friedens verhindert zu ſehen. 

„Es darf daher nicht wundernehmen, daß alle vaterländiſch geſinnten Kreiſe 
des deutſchen Volkes von irgendwelcher Bedeutung die deutſche Freimaurerei 
als pazifiſtiſch, international, auch als unchriſtlich orientiert anſehen und daß 
ſie auch in den anderslautenden Kundgebungen des deutſchen Großlogenbundes, 
wie ſie dank der Einmütigkeit der ausnahmslos vaterländiſch geſinnten Groß⸗ 
meiſter hin und wieder zuſtande kamen, nur den Verſuch erblicken, die Offent⸗ 
lichkeit irrezuführen. 

„Wir drei altpreußiſchen Großlogen wollen nicht länger dieſen Verdächtigungen 
und Unterſtellungen ausgeſetzt ſein, ſondern die Möglichkeit und das Recht 
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haben, von unſerer Poſition aus raſcher, klarer und wahrer, als es bisher 
geſchehen iſt, die Angriffe zurückzuweiſen. Übrigens iſt es auch mehrfach vor⸗ 
gekommen, daß die Ausführungen gemeinſam auf dem Großlogentag gefaßter 
Beſchlüſſe, die dem Ermeſſen der einzelnen Großlogen nach der Satzung über⸗ 
laſſen werden mußte, von einigen derſelben abgelehnt wurde; ein Zeichen, daß 
die Einigung im Großlogenbund doch nur künſtlich und irreführend war. 

„So diente der deutſche Großlogenbund nicht nur nicht zur einheitlichen Ver⸗ 
tretung der deutſchen Freimaurerei, zur Hebung ihres Anſehens ſowie zu ihrer 
Förderung und Verbreitung, ſondern er mußte geradezu als eine Feſſel 
empfunden werden, die die Großlogen in ihrer inneren Entwicklung hemmte 
und ſie nach außen inſofern in einer unzutreffenden Beleuchtung zeigte, als für 
die Handlungen einer einzelnen Großloge auch jede andere im deutſchen Groß⸗ 
logenbunde mit ihr vereinte Großloge verantwortlich erſchien. 

„Die Urſache dieſer ſich allmählich bis zur Unerträglichkeit ſteigernden Miß⸗ 
verhältniſſe liegt nicht in der Faſſung des Grundgeſetzes des deutſchen Groß⸗ 
logenbundes, an der ſeit Jahren und immer vergeblich gearbeitet und geändert 
worden iſt. Der Grund liegt vielmehr in der Ausſichtsloſigkeit, ſachliche Gegen⸗ 
ſätze durch ihre künſtliche Einzwängung in eine gemeinſame Form beſeitigen 
zu wollen. Jeder ſolcher Verſuch muß ſcheitern, weil er naturwidrig iſt. Orga⸗ 
nismen, wie die Großlogen, müſſen ſich frei entfalten können. Gepreßt in eine 
ihre Lebenskraft hemmende Form, müſſen ſie entweder erſticken oder die Feſſeln 
ſprengen. In Gottes Garten können viele Bäume nebeneinander gedeihen, 
blühen und Früchte tragen, nur muß man jedem Raum, Luft und Licht ver⸗ 
gönnen. Eine deutſche Freimaurerei, die nicht nur vaterländiſch und chriſtlich⸗ 
religiös geſinnt iſt, ſondern auch von der Allgemeinheit und der Öffentlichkeit 
als ſolche anerkannt werden ſoll, kann nur auf einem neuen Boden aufgebaut 
werden. Wir ſehen kein anderes Mittel, als die alte Form zu verlaſſen und eine 
neue andersorganiſierte an ihre Stelle zu ſetzen, der die Macht eingeräumt 
wird, gegen alle ihre inneren Gegner, die in ihre vaterländiſche und chriſtlich⸗ 
religiöſe Geſinnung Breſche zu legen verſuchen, vorzugehen, ſie als ſolche zu 
kennzeichnen und ſie von ſich abzuſchütteln. Dann mag ein neuer, geſunder 
freimaureriſcher Kern, gebildet aus der großen Majorität der wahrhaft deutſch 
und chriſtlich geſinnten Freimaurer, eine neue, nicht bloß dem Wort nach, ſon⸗ 
dern auch der Tat nach deutſche Freimaurerei begründen. 

„Wir haben den Beſchluß, gemeinſam aus dem deutſchen Großlogenbund aus⸗ 
zutreten, nicht unbedacht oder übereilt gefaßt; wir ſind uns der Bedeutung und 
des Ernſtes unſeres Schrittes wohl bewußt und haben uns auch nicht verſchloſſen 
gegen die Gründe, die für ein Bleiben im deutſchen Großlogenbunde ſprechen. 
Wir wiſſen: Er war wenigſtens vor der Außenwelt ein Symbol des deutſchen 
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freimaureriſchen Einheitsgedankens, unſere Trennung von ihm könnte den Ein— 
druck der Schwäche, der alten deutſchen Uneinigkeit und Zerſplitterung auch auf 
dem Gebiet der Freimaurerei in der breiten Offentlichkeit erwecken. Wir ſind 
auch gefaßt darauf, daß man unſerem Schritt falſche Beweggründe unterlegen, 
daß man ihn als lediglich von antiſemitiſchen, chauviniſtiſchen Empfindungen 
veranlaßt deuten wird. Wir haben das alles berückſichtigt und das Für und 
Wider gegeneinander abgewogen. Aber die Gründe für den Austritt überwogen 
doch ſchließlich an Gewicht und Bedeutung erheblich die Gründe gegen den Aus⸗ 
tritt. Und die Ausſprache ſowie der nahezu einſtimmig gefaßte Beſchluß auf 
unſeren Jahresverſammlungen haben uns in der Überzeugung von der Berechti⸗ 
gung unſerer Auffaſſung beſtärkt. 

„Die gegenſeitige Anerkennung der deutſchen Großlogen und Logen und die 
daraus ſich ergebenden Rechte und Pflichten bleiben durch unſeren Austritt 
unberührt, ebenſo wie unſere Beteiligung an den gemeinſamen charitativen 
Stiftungen der deutſchen Freimaurerei. 

„So ſehen wir mit Ruhe der Zukunft und der Beurteilung unſeres Schrittes 
entgegen. Wir haben ein gutes Gewiſſen!“ 


Damit war der deutſche Großlogenbund praktiſch erledigt, jedenfalls nicht 
mehr Vertreter der freimaureriſchen Majorität in Deutſchland. Es wurden 
noch Beſtimmungen für den Verkehr zwiſchen den beiden Gruppen, den 
chriſtlichen und den humanitären Großlogen, verabredet, auch der gegenſeitige 
Beſuch der Johannislogen erlitt zunächſt keine Anderung. Amtlich blieb der 
Verkehr von Großloge zu Großloge aufrechterhalten. Die beiden Richtungen 
ſetzten ſich in Kenntnis von Maßnahmen, die die geſamte Freimaurerei in 
Deutſchland betrafen, ebenſo verlangten die Beteiligung der drei Altpreußen 
an den gemeinſamen Stiftungen des deutſchen Großlogenbundes und ihr Sitz 
im Verwaltungsrat, daß der Verkehr nicht ganz abgebrochen wurde. 

Da faßte die Große Landesloge von Sachſen in ihrer Großlogenverſamm⸗ 
lung vom 4. Juni 1924 folgende Beſchlüſſe: 

1. Beim Bundesvorſtand des Großlogenbundes einen Antrag auf Auflöſung 
des deutſchen Großlogenbundes anzubringen. 

2. Nach Befinden den Austritt der Großen Landesloge von Sachſen aus dem 
deutſchen Großlogenbunde zu erklären. 

3. Die Gründung einer Geſchäftsſtelle der deutſchen Freimaurergroßlogen 
anzuſtreben. 

Nach längerer Ausſprache wurden die Vorſchläge des Großbeamtenrates mit 
allen gegen eine Stimme angenommen. 
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In allerneueſter Zeit iſt die letzte Entſcheidung gefallen. Drei Großlogen, 
die von Hamburg, die des Eklektiſchen Bundes in Frankfurt am Main und die 
Großloge zur Sonne in Bayreuth, haben die amtlichen Beziehungen zu der 
Großloge von England wieder aufgenommen. Da die drei altpreußiſchen 
Großlogen darin eine für ſie untragbare Maßnahme erblickten, ſo haben ſie 
den Beſchluß gefaßt, die Beziehungen zu dieſen drei Großlogen abzubrechen. 

Die Wirkung auf den deutſchen Großlogenbund war, daß die Große Frei⸗ 
maurerloge zur Eintracht in Darmſtadt ihren Austritt aus dieſem Rumpf⸗ 
gebilde erklärte. 

Der Geſchichtsſchreiber muß es ſich verſagen, zu dieſer Frage Stellung zu 
nehmen. Wir haben in dieſem Werk vielfach darauf hinweiſen müſſen, daß 
die Beurteilung freimaureriſcher Ereigniſſe nur aus dem Geiſte der Zeit⸗ 
ſtrömung möglich iſt, der die Menſchen und ihre Außerungen maßgebend 
beeinflußt. In Deutſchland ringt heute eine neue Epoche mit den Lebens⸗ 
geſetzen einer alten. Alles Denken und Geſchehen iſt noch in Fluß. „Auch 
dieſer Dampf iſt Opferdampf.“ Die Gemüter der deutſchen Menſchen ſind 
erregt durch die ſcharfen politiſchen und wirtſchaftlichen Auseinanderſetzungen, 
Maßloſigkeiten im Ausdruck find tägliches Erlebnis. Noch iſt in keiner 
Richtung ein Abſchluß zu erblicken, und ſo mag es dem Geſchichtsſchreiber 
nicht verdacht werden, wenn er unter das ſchwerwiegende Problem der Wieder⸗ 
anknüpfung amtlicher Beziehungen zu den Großlogen des Feindbundes den 
Schlußſtrich noch nicht ſetzt. 
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Die jüngſte der freimaureriſchen Großkörperſchaften in Deutſchland ent⸗ 
ſtand aus dem Zuſammenſchluß von fünf St.⸗Johannis⸗Logen, die zu den 
älteſten Deutſchlands gehören. Es ſind „Minerva zu den drei 
Palmen“ in Leipzig, „Archimedes zu den drei Reißbretern“ 
in Altenburg, „Balduin zur Linde“ in Leipzig, „Karl zum 
Rautenkranz“ in Hildburghauſen und „Archimedes zum ewigen 
Bunde“ in Gera. 

Die Geſchichte dieſer fünf Logen iſt mit der geiſtigen Bewegung in der Frei⸗ 
maurerei Deutſchlands eng verknüpft, und es mag daher angebracht erſcheinen, 
ſich hier noch einmal in das Werden dieſer freimaureriſchen Arbeitsſtätten zu 
vertiefen. 
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Schon im Jahre 1736 traten ſieben Brüder, die im Ausland, wahrſchein⸗ 
lich in Frankreich, Freimaurer geworden waren, in Leipzig zuſammen, um 
Loge zu halten. Anfänglich blieben ſie im Hintergrund, denn die damalige 
Zeit war der Freimaurerei nicht beſonders günſtig, und ſie hätten allerlei 
Mißhelligkeiten zu befahren gehabt, wenn ſie ſich in der Offentlichkeit als 
Freimaurer kundgegeben hätten. Erſt am 20. März 1741 eröffneten ſie eine 
Loge unter dem Namen „Aux trois compas“ (Zu den drei Zirkeln), die ihrer⸗ 
ſeits im Jahre 1742 eine Loge in Altenburg gründete, wie wir ſchon im erſten 
Band kurz dargeſtellt haben. Die Leipziger Loge vereinigte ſich mit der im 
Jahre 1746 errichteten Loge „Minerva“ und nahm den Namen „Minerva zu 
den drei Zirkeln“ an. Dieſe Loge hat alle Phaſen der ſtrikten Obſervanz durch⸗ 
gemacht und ſogar auch das Klerikat gepflegt. Sie beſitzt daher die reichſten 
Archivſchätze aus jener Zeit, darunter ein wertvolles Inſtruktionsſtück der kleri⸗ 
kalen Akten in lateiniſcher Sprache, außerdem das Tagebuch Karls von Hund 
und neun Bände in rotem Maroquin gebundene Akten und Protokolle der 
ſtrikten Obſervanz. In Leipzig hat auch unter der Agide der Minerva jene 
ominäſe Vorkonferenz für die Wahl des Herzogs von Södermanland zum Heer⸗ 
meiſter der ſiebenten Provinz ſtattgefunden, deren Niederſchrift gleichfalls im 
dortigen Archiv aufbewahrt wird. 

Die Minerva hat tapfer durchgehalten, hat vielfache Reformen überſtanden, 
und ſie iſt, wenn es auch nicht in ihrem Grundgeſetz ausgeſprochen wird, dem 
chriſtlichen Prinzip unbeirrt treu geblieben. Aber ſie hat ſtets weiteſtgehende 
Duldſamkeit geübt und auch in dem nichtchriſtlichen Freimaurer den Bruder 
geachtet und jedem überlaſſen, ohne Polemik das Ziel des religiös⸗ethiſchen 
Weges nach ſeiner Faſſon zu verfolgen. Auf Grund ihrer Verfaſſung hat die 
Minerva Johannislehrlinge, Geſellen und Meiſter, dann ein Direktorium 
(Schottenloge) mit ſiebenundzwanzig Meiſtern, ferner den „Inneren Vekein“ 
und endlich die Obermeiſterſchaft, wovon ſtets der Meiſter vom Stuhl Mit⸗ 
glied iſt. 

Mit der Abkehr von der ſtrikten Obſervanz hat die Minerva nie wieder An⸗ 
ſchluß an eine Großloge geſucht und hat ſich auch, wie oben erwähnt, im Jahre 
1811 der Großen Landesloge von Sachſen verſagt. Sie blieb unabhängig und 
iſt heute eine der größten Logen Deutſchlands. Viele Männer von Bedeutung 
haben der Minerva als treue Mitglieder angehört, ſo der Fabeldichter Lichtwer, 
Chriſtian Gottfried Körner, der Vater Theodor Körners, Samuel Chriſtian 
Friedrich Hahnemann, der berühmte Arzt und Begründer der Homöopathie, 
Johann Georg Eck, Profeſſor der Moral und Dichtkunſt, der Nachfolger Gellerts 
an der Univerſität Leipzig, Chriſtian Daniel Ehrhard, ein berühmter Rechts⸗ 
gelehrter, Karl Otto Müller, Profeſſor des römiſchen Rechts und ſächſiſchen 
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Privatrechts, Julius Viktor Carus, ein hervorragender Zoologe, der erſte Über- 
jeger der Schriften Darwins, und der deutſche Dichter Siegfried Auguſt Mahl⸗ 
mann. 

Aus der Minerva iſt dann die zweitälteſte Loge in Leipzig „Balduin 
zur Linde“ im Jahre 1776 von elf Freimaurern gegründet worden. Sie 
wurde von Ernſt II., Herzog von Gotha und Altenburg, damals Landesgroß⸗ 
meiſter der Großen Landesloge in Berlin, eingeſetzt, und zwar in der Provinzial⸗ 


Logenhaus der Johannisloge Minerva zu den 3 Palmen in Leipzig 
Sitz der Großloge „Deutſche Bruderkette“ 


loge „Zum Rautenkranz“ in Gotha. Balduin blieb bis 1807 unter der Konſti⸗ 
tution der Landesloge, dann erklärte ſie ſich für unabhängig und erwirkte 1809 
eine Stiftungsurkunde von der engliſchen Provinzialloge in Hamburg, nahm 
das Schröderſche Ritual an und trat 1815 in den Verband der Großen Landes⸗ 
loge von Sachſen, löſte ſich 1824 aber wieder aus dieſem Bunde. Sie bearbeitet 
außer den drei Johannisgraden noch in einem Engbund philoſophiſche Probleme 
der Maurerei und ſteht ſeit 1819 mit der Minerva in einem brüderlichen Ver⸗ 
tragsverhältnis zur Wahrung gemeinſamer Intereſſen und gegenſeitiger Be⸗ 
ziehungen. 

Die dritte St. Johannisloge der Großloge Deutſche Bruderkette iſt „Arch i⸗ 
medes zu den drei Reißbretern“ in Altenburg. Sie wurde von 
Albrecht Anton von Rüxleben und feinen beiden Schwägern, den Freiherren 
Bachoff von Echt, im Jahre 1742 gegründet, von der Großloge von Ober⸗ 
ſachſen „Aux trois aigles blanes“ eingeſetzt und erhielt den Namen „Aux trois 
Planches à tracer“, der 1786 in den deutſchen Namen umgewandelt wurde. 
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Bis zum Jahre 1745 arbeitete Archimedes nach dem neu⸗engliſchen Ritual, 
ſchloß ſich dann auf Anregung des Herzogs Ernſt II. an die Große Landesloge 
in Berlin an, bei der ſie aber nur bis 1785 blieb. Sie hat dann wechſelnde 
Schickſale durchgemacht, bis ſie im Jahre 1803 ein von dem Arzt und Schrift⸗ 
ſteller Dr. Pierer vorgelegtes Ritual, angeblich das älteſte ſeit 1650 in allen 
Logen gebrauchte, annahm. Im Archimedes iſt ſtets ein lebendiger wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geiſt geweſen, viel wertvolle Schriften ſind bis zum heutigen Tag 
aus dem Kreiſe ihrer Brüder hervorgegangen, von beſonders bleibendem Wert 
iſt das berühmte Altenburger Konſtitutionsbuch. In jener Zeit wurde die 
St. Johannisloge „Zum ewigen Bunde“ in Gera gegründet. Von 1804 bis 
1806 beſtand eine Direktorialloge für Altenburg und Gera. 

Als vierte im Bunde erſcheint nun „Archimedes zum ewigen 
Bunde“, die aus einem Klub „Die Halle zum Tempel“ hervorgegangen iſt 
und mit einer Legitimation als Deputationsloge von Altenburg verſehen worden 
war. Da aber von den deutſchen Großlogen der Altenburger Loge das Recht, 
Logen zu gründen, beſtritten wurde, ſo fehlte der Geraer Arbeitsſtätte die An⸗ 
erkennung, und ſie ſah ſich veranlaßt, in London eine Stiftungs⸗Urkunde nach⸗ 
zuſuchen, die ihr auch von der engliſchen Provinzialloge in Hamburg erteilt 
wurde, wobei Friedrich Ludwig Schröder hilfreiche Hand leiſtete. In dieſem 
Verhältnis blieb die Loge bis 1832, ſtand jedoch eigentlich, da Hamburg ſich ſchon 
1811 von London losgeſagt hatte, direkt unter der Großen Loge von London. 
Dies war jedoch ein Verhältnis, das nur dem Namen nach exiſtierte, in Wirk⸗ 
lichkeit war ſie ſeit dem Jahre 1811 unabhängig. 

Die fünfte Loge der Deutſchen Bruderkette iſt „Karl zum Rauten- 
franz” in Hildburghauſen. Sie wurde 1786 gegründet, nachdem ſchon in den 
Jahren 1748 bis 1760 eine Johannisloge „Erneſte“ unter der engliſchen Groß— 
loge beſtanden hatte. Der Provinzial⸗Großmeiſter von Hannover, Herzog Karl 
von Mecklenburg ⸗Strelitz, hatte gelegentlich eines Beſuches in Hildburghauſen 
die Anregung zur Gründung gegeben, eine Stiftungs⸗Urkunde von England 
erwirkt und eine Zeitlang den erſten Hammer geführt. Die Loge hatte beſonders 
enge Beziehungen zu ihrem Fürſtenhaus, ſie verſammelte ſich in einem Raum 
des Schloſſes, und die männlichen Verwandten des Herzogs gehörten ihr alle als 
Mitglieder an. Herzog Friedrich von Sachſen-Hildburghauſen (1763 bis 1834) 
regierte auch ſeit 1826 in Altenburg. Er war der Schwiegerſohn des Strelitzer 
Herrn, der, wie wir wiſſen, der Vater der Königin Luiſe war, und ſomit war 
Friedrich Schwager des Königs Friedrich Wilhelm III. von Preußen. Infolge 
der napoleoniſchen Kriege lockerte ſich die Verbindung mit der Londoner Groß⸗ 
loge, bis ſie endlich ganz aufhörte und „Karl zum Rautenkranz“ ſich für unab⸗ 
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hängig erklärte. 
Sie nahm das 
Schröderſche Ri⸗ 
tual an. In den 
Jahren 1827 bis 
1832 wurde eine 
engere Verbin⸗ 
dung mit der Loge 
in Meiningen be⸗ 
ſchloſſen derart, 
daß ein gemein⸗ 


ſamer Meiſter vom 
Freimaurer⸗Logenhaus Stuhl den Vorſitz 
Archimedes zu den drei Reißbretern im Orient von Altenburg in beiden Logen 


aa ab führte. Im Jahre 


1849 beſchloß der Beamtenrat, auch nichtchriſtliche Kandidaten aufzunehmen. 

In dieſen fünf Logen war der Gedanke an einen Zuſammenſchluß immer 
lebendig geweſen. Bald nach der Gründung des Deutſchen Großlogenbundes im 
Jahre 1872 begann ein Briefivechfel unter den vorſitzenden Meiſtern, der auf 
eine engere Verbindung hinzielte. Man dachte zunächſt nicht an eine Großloge, 
ſondern wollte nur eine feſtere Einheit für die Verhandlungen im Großlogen⸗ 
bunde gewinnen, denn die Stellung der fünf unabhängigen Logen war nicht 
gerade ſehr angenehm und brachte ihnen Hemmungen aller Art. Da gründeten 
fie die „Freie Vereinigung der fünf unabhängigen Logen“ 
und beſchloſſen am 14. Oktober 1883 eine Satzung, die am 29. Dezember des⸗ 
ſelben Jahres vollzogen wurde. Die wichtigſten Beſtimmungen dieſer Satzung, 
die im Jahre 1901 geringe Abänderung erfuhr, waren folgende: 

„Hauptſächlicher Zweck der Vereinigung iſt die einheitliche und gemeinſame 
Vertretung der fünf Logen bei den deutſchen und außerdeutſchen Großlogen und 
Verbänden, inſonderheit auch bei der Viktoria⸗Stiftung. 

Der Logenbund nimmt weder andere aus den beſtehenden Großlogen und 
Logenverbänden ausgeſchiedene Logen an und auf, noch gründet er neue Logen. 

Vertreter des Logenbundes iſt der aus den Meiſtern vom Stuhle als ſolchen 
und je zwei von jeder Loge zu wählenden Brüder Meiſtern beſtehende Logentag, 
welcher aus ſeiner Mitte ein Mitglied als Bundes⸗Vorſitzenden und ein zweites 
Mitglied als deſſen Stellvertreter zur Leitung der Geſchäfte und Ausführung 
der Beſchlüſſe wählt. Der Vorſitzende reſp. ſein Stellvertreter vertreten die 
unabhängigen Logen bei der Viktoria⸗Stiftung. 

Der Logentag iſt beſchlußfähig, wenn vier Logen vertreten ſind. 


436 IV. Großloge Deutſche Bruderkette 


Gegenſtände der Geſetzgebung, des Rituals und der inneren Verhältniſſe der 
einzelnen Logen können nie zur Beſchlußfaſſung geſtellt werden, ausgenommen, 
wenn es ſich um allgemeine organiſche Beſtimmungen der deutſchen Maurerwelt 
handelt. 

Der Zutritt zum Logenbunde erfolgt durch Unterzeichnung dieſer Satzungen 
durch den Meiſter vom Stuhl der betreffenden Loge.“ 

Mit dieſer Gründung war der erſte Schritt zur Errichtung der neunten Groß⸗ 
loge in Deutſchland getan, und in der Tat tauchte der Gedanke auch ſchon ſehr 
bald in dem Briefwechſel der vorſitzenden Meiſter der fünf unabhängigen Logen 
auf. Die Abſicht, die Vereinigung zur Großen Loge zu erheben, klang zwar nur 
ganz leiſe an, beſonders dann, wenn ſich in den Verhandlungen des Großlogen⸗ 
bundes Schwierigkeiten ergaben. Schuldirektor Al bert Linge, der vor⸗ 
ſitzende Meiſter der „Minerva“, hat oft und oft ſeinem Unmut über dieſe 
Organiſation Ausdruck verliehen, ganz offen in ſeiner Feſtrede zum fünfund⸗ 
zwanzigjährigen Beſtehen der Vereinigung. Aber erſt neun Jahre ſpäter ge⸗ 
wann der Großlogengedanke feſtere Geſtalt: In einem Protokoll des Logen⸗ 
tages, der am 29. September 1907 in Hildburghauſen abgehalten wurde, ſtand 
auf der Tagesordnung die Frage nach der Umbildung der freien Vereinigung 
zu einer ſelbſtändigen Großloge, „um dadurch Sitz und Stimme im Großlogen⸗ 
bund und auf die Entwicklung der deutſchen Freimaurerei den Einfluß aus⸗ 
üben zu können, den maureriſcher Geiſt und Gemüt gebieten“. In der Sitzung 
wurde angeregt, eine Studienkommiſſion zu wählen und dieſe mit den Vor⸗ 
arbeiten zu betrauen. Jener Anregung wurde Folge gegeben, und ſo kam die 
Sache in Fluß. Aus einem Schreiben von Albert Linge an den damaligen 
Meiſter vom Stuhl der Loge „Balduin“, Juſtizrat Harrwitz, vom 12. De⸗ 
zember 1907 erfahren wir, daß der Studienausſchuß vollzählig ernannt war. 
Linge bat nun, Harrwitz möge ſeine Gedanken für die Arbeit des ernannten 
Gremiums zum Ausdruck bringen. Harrwitz glaubte ſich abwartend verhalten 
zu müſſen, man dürfe die Sache nicht übereilen und müſſe erſt einmal zuſehen, 
welche Vorſchläge der Deutſche Großlogenbund zur Beſſerung der Stellung der 
fünf Unabhängigen machen würde. Auch gegen einen Statutenentwurf, deſſen 
Schaffung Linge zur Erwägung gegeben hatte, ſprach ſich Harrwitz aus. Bevor 
nicht endgültig die Errichtung einer Großloge beſchloſſen ſei, habe eine ſolche 
Arbeit keinen Zweck. 

Die Ereigniſſe des Weltkriegs, die den fünf Unabhängigen eine Feſtigung 
ihrer Stellung im Großlogenbund brachten, haben den Wunſch zur Errichtung 
einer Großloge etwas in den Hintergrund treten laſſen, bis er im Jahre 1924 
ernſtlich wieder aufgenommen wurde. 


- 
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Es folgten nun ſchnell hinterein⸗ 
ander mehrere Sitzungen, in denen 
die ſchwebenden Fragen ausgiebig 
durchgeſprochen und geklärt wurden, 
jo daß völlige Übereinſtimmung dar⸗ 
über herrſchte, eine Großloge mit 
allen Rechten und Pflichten der be- 
reits beſtehenden Großkörperſchaften 
zu gründen. Juſtizrat Rudolf 
Ha ſe in Altenburg, ein Freimaurer 
von umfaſſenden Kenntniſſen und 
einem warmen Herzen für die Sache, 
wurde mit dem Entwurf zu einem 
Grundgeſetz betraut, und er entledigte 
ſich dieſer Aufgabe ſo erfolgreich, daß 
ſeine ganze Arbeit mit ganz wenigen 
Anderungen am 18. und 19. Oktober f 
1924 angenommen und nach Zuſtim⸗ Albert Linge, Schuldirektor 
mung der einzelnen Bundeslogen am 
16. November desſelben Jahres, dem letzten Logentag der Vereinigung, verkündet 
werden konnte. 

Zum Großmeiſter war Oskar Le hmann, Meiſter vom Stuhl der 
St. Johannisloge „Balduin zur Linde“, gewählt worden, und nachdem dann 
die übrigen Großbeamten nach dem Vorſchlag eines Wahlausſchuſſes aus der 
Urne hervorgegangen waren, wurde um halbzwölf Uhr vormittags des 
16. November 1924 die Großloge „Deutſche Bruderkette“ geſetzlich 
errichtet. 

Der Name ſollte darauf hinweiſen, daß die Großloge dem Ernſt der Zeit 
entſprechend nicht Weltverbrüderung und damit Pazifismus und Inter⸗ 
nationalismus, ſondern Deutſchtum pflegen wolle zur Aufrichtung des da⸗ 
niederliegenden Vaterlandes. Bei der Wahl des Namens, ſo heißt es offiziell, 
„ging man von der Erwägung aus, daß derſelbe auf die freimaureriſche 
Symbolik hinweiſe und die deutſche Einſtellung der Großloge betonen ſolle.“ 

Das Grundgeſetz ftellt folgende allgemeinen Grundſätze auf: 

„Die Freimaurerei bezweckt, in einer zumeiſt den Gebräuchen der zu Bau⸗ 
hütten vereinigten Werkmaurer entlehnten ſinnbildlichen Form die ſittliche Ver⸗ 
edlung des Menſchen zu fördern. Sie betrachtet deshalb als die Hauptaufgabe 
der Loge die innere Arbeit an der Veredlung und ſittlichen Vervollkommnung 
ihrer Mitglieder. 
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„Bei ihren Mitgliedern ſetzt ſie den Glauben an Gott als den allmächtigen 
Baumeiſter aller Welten, an eine ſittliche Weltordnung und an die Unſterblich⸗ 
keit der Seele voraus und verlangt von ihnen die Betätigung des höchſten 
Sittengeſetzes: „Liebe Gott über alles und deinen Nächſten als dich ſelbſt.“ 

„Bibel, Zirkel und Winkelmaß ſind dem Freimaurer die Sinnbilder der jedem 
Maurer obliegenden Pflichten und als ſolche unveränderliche Hauptſinnbilder 
der Freimaurerei. Zweck und Weſen der Freimaurerei ſind in den drei 
Johannisgraden vollſtändig erhalten. 

„Der Freimaurerbund iſt keine geheime Verbindung. Zweck, Geſchichte, Geſetz⸗ 
gebung und Statiſtik des Freimaurerbundes ſind kein Geheimnis. Die Ver⸗ 
ſchwiegenheit der Freimaurer bezieht ſich nur auf die Formen der freimaure⸗ 
riſchen Arbeit und auf das Gebrauchtum.“ 

In einem zweiten Abſchnitt erfolgen nähere Beſtimmungen und Definitionen: 

„Die Großloge Deutſche Bruderkette iſt ein Verband der zu ihr gehörenden 
Johannislogen. Die Großloge bezweckt, ihre eigenen und die Angelegenheiten 
der verbündeten Logen gemeinſam wahrzunehmen und allgemeine freimaure⸗ 
riſche Angelegenheiten zu fördern. 

Die Verfaſſung, das Gebrauchtum und die inneren Verhältniſſe der ver⸗ 
bündeten Logen können nur Gegenſtand der Beſchlußfaſſung ſein, wenn es ſich 
um allgemeine Beſtimmungen der deutſchen Freimaurerei handelt. 

Die Großloge anerkennt und bearbeitet in ihrem Bereiche die Johannis⸗ 
maurerei in dem Lehrlings-, Geſellen⸗ und Meiſtergrad, ohne einer Bundesloge, 
bei der höhere Grade beſtehen, dieſe zu verbieten. 

Die Großloge ſteht auf nationalem Boden. Sie fordert von den Mitgliedern 
ihrer Bundeslogen Bekenntnis zu deutſchem Volkstum und Opferbereitſchaft 
für das deutſche Vaterland. Die Großloge hält in der Idee den Zugang zu 
ihren Bundeslogen allen Männern offen, die ihre geiſtigen Grundlagen an— 
erkennen, ihre Zwecke billigen und ihre Vorausſetzungen erfüllen. Einſchrän⸗ 
kungen bei der Auswahl Suchender nach Zeit- und Perſonenverhältniſſen oder 
Eigenart einer Loge beſtimmt jede Loge nach eigenem pflichtmäßigem Ermeſſen. 
Die verbündeten Logen arbeiten je nach einer der in den fünf Logen bisher 
gebräuchlichen Lehrarten. Jede Loge erläßt für ſich beſondere Geſetze (Orts⸗ 
geſetze); ſie dürfen dem Bundeszwecke und dieſem Grundgeſetze nicht zuwider 
laufen. Die beſchloſſenen Ortsgeſetze oder Anderungen ſolcher find der Groß⸗ 
loge zur Kenntnisnahme mitzuteilen.“ 

Man ſieht, daß dieſe Satzungen den Bundeslogen jede Freiheit geſtatten, 
die mit dem großen religiös⸗ethiſchen Ziel der Freimaurerei vereinbar ſind. 
Sie verwerfen keine Hochgrade, wenngleich ſie den Gedanken ausſprechen, daß 


— 
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Zweck und Ziel der Freimaurerei in den drei Johannisgraden vollſtändig ent⸗ 
halten ſeien. 

Unzweifelhaft liegt darin eine gewiſſe Inkonſequenz, die aber ſich als not⸗ 
wendig erwies, wenn man die Schottenloge der Minerva beſtehen laſſen 
wollte. Der Zwieſpalt iſt nur ſo zu löſen, daß die Großloge als ſolche den 
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Standpunkt vertritt, die drei Johannisgrade erſchöpften den Inhalt der Frei⸗ 
maurerei, daß ſie aber denjenigen ſuchenden Seelen, die im Johannis⸗Meiſter⸗ 
grad nicht die Befriedigung ihres maureriſchen Ideals finden — und das ſind 
alle Mitglieder der größten Loge der Deutſchen Bruderkette, der Loge „Minerva 
zu den drei Palmen“ —, keinen Gewiſſenszwang auferlegen wollen. Bezüglich 
der Aufnahme von Nichtchriſten ſtellt das Grundgeſetz den einzelnen Logen die 
Handhabung völlig frei, wenngleich in den Schottengrad der Minerva Nicht⸗ 
chriſten kein Zutritt gewährt werden kann. 

Das Ritual dieſes Grades war ein Entwicklungsergebnis aus den Clermonti⸗ 
ſchen und ſtrikten Obſervanzgedanken, alſo eine reine Chriſtusloge. Später 
ging die Schottenloge, die den Namen „Pallas Athene“ führt, zum Ritual der 
allgemeinen altſchottiſchen Loge, der Großen National⸗Mutterloge zu den drei 
Weltkugeln über, und ſie hat auch deren neueſte Reformen übernommen. 
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V. 
Wandlung und Handlung 


Wir ſind am Ende der zweihundertjährigen Geſchichte der Freimaurerei in 
Deutſchland angekommen, und da verlangt es der landläufige Stil, den Blick 
zurückzuwenden. Solch ein Rückblick hat mir immer den Eindruck einer Ver⸗ 
legenheit gemacht, weil der Geſchichtſchreiber das große Endergebnis ſeiner 
Forſchungen, den letzten Sinn aller Geſchichtſchreibung, nicht finden konnte. 
Der Weisheit letzter Schluß iſt die Beantwortung der Frage, wohin am Ende 
eines zweihundertjährigen Werdens ſich die Freimaurerei wenden muß, um 
im Strome der Zeit beharren zu können. Ein Rückblick iſt darum meiſt 
immer eine Wiederholung, ein Schiffskatalog aller Geſchehniſſe und eine An⸗ 
führung der großen Verdienſte, die die handelnden Perſonen im Leben der 
Erſcheinung gehabt haben. Die führenden Geiſter in der Geſchichtſchreibung 
haben nie Rückblicke gegeben, ſondern eine kritiſche Syntheſe des von ihnen 
durchwanderten Forſchungsgebietes. 

Und ſo wollen wir es auch halten, und wir wollen die allgemeine Form 
des unperſönlichen Wir verlaſſen und zur allerperſönlichſten Form der Dar⸗ 
ſtellung übergehen, zur Ich⸗Form, denn es iſt verſtändlich, daß die Leſer, 
die dem Geſchichtſchreiber bis hierher gefolgt ſind, nun ſeine ureigenſte Meinung 
hören und wiſſen wollen, welchen Standpunkt er zu den großen Problemen 
einnimmt, die unſere Jetztzeit der Freimaurerei ſtellt. — Was in dieſem 
Kapitel geſagt wird, iſt meine eigene Meinung und hat nichts mit der Lehre 
irgendeiner Großkörperſchaft zu tun. Haben bisher die Urkunden geſprochen, 
hinter deren Geiſt und Willen der Geſchichtſchreiber unparteiiſch zurücktreten 
mußte, ſo ſpricht er jetzt ſelbſt, und er iſt ſich vollkommen der Verantwortung 
bewußt, die er vor dem Richterſtuhl der Wiſſenſchaft übernimmt. 

Die beſondere Form der Freimaurerei, die im dritten Jahrzehnt des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts aus England nach Deutſchland kam, war eine Vereini⸗ 
gung mit rein geſelligem Charakter. Man hatte die alten Urkunden des chriſt⸗ 
lichen Baugewerkes benutzt, um die äußere Struktur einer Sozietät zu ſchaffen, 
in der vor allem gut gegeſſen und reichlich getrunken wurde. Die gute Geſellſchaft 
Londons gefiel ſich, in der Vermummung von Maurern und Steinmetzen einher⸗ 
zugehen, ohne die ethiſch⸗religiöſen Grundelemente der alten Zunft, die im drei⸗ 
zehnten und vierzehnten Jahrhundert von Deutſchland nach den britiſchen Inſeln 
gekommen war, zu übernehmen. Beſondere geiſtige Intereſſen wurden in dieſen 
Logen, die ihre Namen nach der Bierſchenke trugen, in der ſie ihre Feſte feierten, 
in keiner Weiſe gepflegt. Aus den alten Zunftſtatuten nahm die Londoner Groß⸗ 


— 
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loge die alten Pflichten, die für Deutſchlands Freimaurerei maßgebend wurden, 
in der Verbrüderung einen internationalen Menſchheitsbund zu erblicken. Die 
deutſchen Freimaurer des achtzehnten Jahrhunderts ſchwärmten in Utopien 
und glaubten an eine Religion, in der alle Menſchen einig wären. Dieſe 
Auffaſſung iſt in den chriſtlichen Logen Preußens nie herrſchend geweſen. 
Es hat wohl Zeiten gegeben, wo man an eine Weltbrüderſchaft glaubte, aber 
die weltpolitiſche Entwicklung drängte immer mehr auf eine nationale Frei⸗ 
maurerei. 

In der Freimaurerei Deutſchlands gelangte, wie wir erkannt haben, der 
deutſche Geiſt mit all ſeinen edlen Eigenſchaften und mit allen ſeinen Fehlern 
und bedenklichen Schwächen zur Entfaltung. Wir kennen dieſe zur Genüge, 
brauchen alſo keinen Rückblick. Schauen wir mutig voraus und ſtellen wir 
uns ehrlich die Frage, was wird aus der Freimaurerei im dritten Jahr⸗ 
hundert ihres Lebensweges werden? Wie muß ſie ſich wandeln, um lebensfähig 
zu bleiben, wie muß ſie handeln, um ſich das Herz des deutſchen Volkes zu 
erhalten? Wir dürfen vor der erſchütternden Tatſache die Augen nicht ver⸗ 
ſchließen: Die Logen haben den ſtarken Nachwuchs nicht mehr wie früher. 
Seien wir uns darüber klar, dieſe im innerſten Weſen des deutſchen Volkes 
ehedem wirkende Kulturkraft beginnt anſcheinend zu altern. 

Ja, zu altern! Alle Anzeichen ſprechen dafür, dieſe engliſch orientierte Frei⸗ 
maurerei zeigt greiſenhafte Züge: Ein grämliches Feilſchen um nichtige Dinge, 
wie Preſtigefragen, Kantönligeiſt, Perſönligeiſt. Dabei geht es um die ſchwerſt⸗ 
wiegenden Belange eines ganzen Volkes, eines ganzen Zeitalters. 

Kann dieſe Freimaurerei es vor dem großen gigantiſchen Schickſal des hart 
ringenden Deutſchtums verantworten, mit wichtiger Miene um Formen zu 
ſtreiten, die längſt überholt ſind, ſich zu entzweien um Fragen, die keine mehr 
ſind, Geheimniſſe zu hüten, die ſeit langem auf dem Markt des Tages laut ver⸗ 
kündet werden? Alles Erſcheinungen, die in den Reihen der Gegner nur ein 
halb verächtliches, halb mitleidiges Lächeln erwecken. Dieſe Gegner ſind heute 
nicht mehr der Meinung, daß die Freimaurerei ein Satansbund, eine gefähr⸗ 
liche übermächtige Geheimgeſellſchaft ſei, die Throne ſtürzt, Altäre zerbricht, 
blutige Kriege erregt und die Menſchheit unter das Weltjoch des Mammonis⸗ 
mus ſchickt. Es gibt zwar auch heute noch verbohrte Fanatiker, die an dieſem 
Unſinn feſthalten. Die ernſt zu nehmenden Gegner erklären die Freimaurer 
für harmloſe gutartige Schwärmer, die ſich hinter verſchloſſenen Türen mit 
hochtrabenden Titeln beehren, Altertümler etwa wie die Berliner Pankgrafen, 
nur daß dieſe luſtig ſind, ſich ſelbſt belachen und eine handhafte Trinkerkumpanei 
aufrichten. Solche Geringachtung iſt bitterer als die leidenſchaftlichſte 
Schmähung. 
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Und was tut die Freimaurerei? Nichts, oder ſo gut wie nichts. Sie klagt 
über die feindliche Zeit, über die traurigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe, ſie 
fühlt ſich mißverſtanden oder unverſtanden, ſie widerlegt in glänzenden Flug⸗ 
ſchriften alle, auch die irrſinnigſten Vorwürfe mit ſieghafter Dialektik, aber ſie 
kann den Gegner nicht überzeugen, eben weil ihre Dialektik ſo folgerichtig ſieg⸗ 
haft iſt, ſo ſelbſtbewußt und ſelbſtſicher, weil die Kunſt der Widerlegung ſo 
außerordentlich fein, Maß und Gewicht ſo überaus zuverläſſig geaicht ſind. Mit 
all dieſen Abwehrſchriften iſt nichts getan, es bleibt ein Vorbeireden aneinander, 
wie wenn ein wiſſender und erfahrener Greis zu einem willensſtarken, tatenfrohen 
Jüngling ſpräche. Dieſe Art Freimaurerei iſt eben alt geworden, beinahe über— 
altert, und wenn ihr nicht zu neuer Jugend zu helfen iſt, ſo ſoll ſie zu Grabe 
getragen und ihr ein ehrliches De profundis nachgeſungen werden. 

Aber ich glaube, [jo weit ſind wir noch nicht. Im Ritual der Großen 
Landesloge von Deutſchland findet ſich ein Wort, ſchlicht und anſpruchslos, aber 
von hoher Weisheit, das ſagt, alle Erſcheinungen müſſen von Zeit zu Zeit ihre 
Form ändern, um lebensfähig zu bleiben, manchmal unter ſchmerzlichen Er- 
ſchütterungen. Und die Form iſt es, um die es geht, nicht um die Idee. 

Das Einſtrömen neuer Gedanken droht die Form zu ſprengen und wird ſie 
ſprengen, wenn die Freimaurerei nicht ſelbſt das enge Gewand abwirft. Hat 
denn das Chriſtentum etwas anderes getan, als nach dem Tode Johannis des 
Evangeliſten die Hoffnung der Gläubigen auf die Wiederkunft des Heilandes 
im Fleiſch endgültig ausgelöſcht war? Nein, es warf die orientaliſchen Formen 
ab, und das jugendſtarke germaniſche Gotenvolk nahm die religiöſe Überzeugung 
auf und hob ſie aus der ſchwülen Dämonie des orientaliſchen Myſtizismus in 
den reinen Ather wallhalliſcher Höhe. „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“, 
dies unvergleichlich hohe Wort des Ewigen von Nazareth hatte, durch die 
germaniſche Seele gegangen, die orientaliſche Form geſprengt. Was die 
germaniſche Seele an Glaubensinnigkeit und brüderlicher Liebe dem Chriſten⸗ 
tum gegeben hat, das begreift man erſt, wenn man die herrlichen Briefe des 
Angelſachſen Wynfrith⸗Bonifatius lieſt, der in feinem achtzigſten Lebensjahr 
bei Dockum von heidniſchen Frieſen im Dienſte der chriſtlichen Liebe erſchlagen 
wurde, wenn man die Taten ſeiner germaniſchen Schüler inſonderheit Lull, 
Denehart, Burchard betrachtet. Daß das Chriſtentum die Welt überdrang, daß 
den Menſchen das Heil gebracht werden konnte, iſt der Glaubenskraft der 
Germanen zuzuſchreiben. 

Denſelben Vorgang erlebten wir in der Freimaurerei. Was Deutſchland von 
England erhielt, waren nur Außerlichkeiten, lediglich eine Form menſchlichen 
Zuſammenſchluſſes, ein leeres Gefäß, in das der deutſche Idealismus deutſche 
Religioſität und deutſche Ethik hineingoß, die ſchon ſeit dem vierzehnten Jahr⸗ 
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hundert in den deutſchen Geſellſchaften und Verbrüderungen herrſchend geweſen 
waren. Aber dieſe Form iſt dem Geiſt der neueſten Zeit nicht mehr genügend, 
und es hilft keine noch ſo feine Spekulation, die Formen engliſcher Herkunft 
beleben will, denn es iſt ein neuer Geiſt aufgekommen, und der Geiſt baut ſich 
die Form, in der er ſich manifeſtieren will. Dazu kommt, daß die frühere Form 
des deutſchen Idealismus in dem gewaltigen Krieg zuſammengebrochen iſt, es 
iſt eine neue Generation aufgewachſen, und ſie hat ein neues, ein anderes Ideal, 
nicht weniger erhaben und edel, als das in den Maſſengräbern Frankreichs, 
Rußlands, Rumäniens, Makedoniens und Arabiens begrabene. Sie hat auch 
ein neues Verbrüderungsideal. Es iſt ſtolz und hoch, aber in ſeinen Grund⸗ 
lagen enger umriſſen, als das der Vorkriegszeit. Das alte Ideal iſt bei der 
heutigen Jugend völlig unmöglich und abgetan. Sie fühlt ein hartes Ideal in 
ſich lebendig geworden, an dem ſich ein altes Naturgeſetz bewahrheitet, nämlich 
dies: Je rauher und unfruchtbarer der Heimatboden, deſto treuer die Liebe 
ſeiner bodenſtändigen Männer zu ihm, je gefahrvoller Leben und Beruf, deſto 
inniger die Anhänglichkeit, je bedrängter und unglücklicher das geknechtete Vater⸗ 
land, deſto leidenſchaftlicher das patriotiſche Gefühl, deſto wilder der Haß gegen 
ſeine Feinde und Widerſacher. Die Not ſchweißt Volk und Vaterland autogen 
zuſammen. So wächſt das neudeutſche Ideal auf, das Schiller mit ſeinem 
Prophetenblick in die Theſe faßte: „Der Starke iſt am mächtigſten allein.“ 
Alle fremden Impulſe müſſen aus dem Volksganzen ausgebrannt und aus⸗ 
geſchnitten werden. Die neue Jugend braucht keinen Völkerbund und keine 
Konferenzen mit andern, letzten Endes uns doch feindlichen Nationen. Die 
deutſchen Menſchenmillionen ſind ein unüberwindlicher Faktor im Leben der 
Völker. Selbſtbeſinnung auf die eigene innere Kraft und der Wille, des Aus⸗ 
landes zu entbehren; das Erwachen des Selbſtbewußtſeins und des Größen⸗ 
bewußtſeins, Niederkämpfen des undeutſchen Luxus, hinaus mit all dem 
Fremden, was ſich in Kunſt, Leben, Wiſſenſchaft und Wirtſchaft, in Bürgertum 
und Proletariat eingefilzt hat. Es iſt kein Segen dabei, aber es hilft auch 
keine miniſterielle Kleiderordnung. Die Zeit der Reden, Parteireden, Wahl- 
kampfreden, Hetzreden ſollte vorbei ſein. Es gilt zu handeln, es gilt einen Bund 
aufzurichten, der alle Deutſchen umfaßt. Gegenſätze müſſen verſöhnt, nicht 
vertieft werden, Klüfte müſſen überbrückt, nicht aufgeriſſen werden, ein 
Himmel ſpannt ſich über unſerm armen Vaterland, alle deutſchen Kräfte müſſen 
in einem Willen münden, Wahrheit ſoll das Schillerwort werden, „Wir wollen 
ſein ein einzig Volk von Brüdern, in keiner Not uns trennen und Gefahr“. 
Wenn niemand den Mut hat, dieſe Volksverbrüderung zu ſchaffen, wenn die 
Politiker verſagen, wenn ſich kein Meiſter findet, dann muß die Freimaurerei 
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den ihr innewohnenden Geiſt der Einigkeit und Toleranz in das Volk tragen, 
um es zur Selbſtbeſinnung zu führen. 

Dazu aber gehört eine Freimaurerei, die wie das Gottesbewußtſein, wie die 
Chriſtustatſache einen unveränderlichen inneren Wert hat. Der Wert einer 
Kulturerſcheinung richtet ſich aber danach, ob er nur wenigen, ob er vielen 
oder ob er allen von Wert iſt. 

Die Menſchen ſind die Krönung einer Reihe von Schöpfungsgedanken Gottes. 
Dies iſt meine unantaſtbare Prämiſſe, wer mir darin nicht folgen kann oder 
will, mit dem philoſophiere ich nicht; den Freimaurern, die dieſe Prämiſſe nicht 
anerkennen, möchte ich ſagen, der hat auch keine Begabung zur freimaureriſchen 
Kunſt, wird nie ein Freimaurer werden. Atheiſten gehören nicht der göttlichen 
Weltordnung an, ſondern dem Chaos. Sicher aber find fie gottgewollte Er- 
ſcheinungsformen, wie die Giftpflanzen im Haushalt der Natur, ſie ſind das, 
was die ſymboliſche Terminologie der chriſtlichen Urzeit Söhne des Teufels 
nannte. Wie tief das empfunden iſt, wir kosmiſch gefühlt, zeigt uns die Entwick⸗ 
lung des Teufels-Symbols; der Teufel war urſprünglich ein Engel, ein Bote, 
das heißt ein Willensgedanke des ewigen Gottes. Als aber der Gedanke eigenen, 
im Plane der Welt nicht begründeten Willen zeigte, verfiel er dem Chaos. So 
ſah das ganze menſchliche Weſen der Urchriſten die Erſcheinung des Böſen an. 

Unſere Zeit hat für dieſe primitive Symbolik nur das Gefühl der Verehrung 
alten Geiſtesgutes. Die geſchärfte Theologie unſerer Tage kennt das Böſe nur 
als menſchliche Unzulänglichkeit, als Anfang des ſittlichen Vervollkommnungs⸗ 
weges. Iſt das Böſe, die menſchliche Unzulänglichkeit, einmal in des Menſchen 
Bewußtſeinskreis getreten, ſo iſt es ſchon überwunden. „Heute noch wirſt du 
mit mir im Paradieſe ſein“, ſagt Jeſus zu dem Mörder am Kreuz, der ſeine 
eigene Untat im Lichte der Reinheit des Meiſters abgewogen hatte. In dem⸗ 
ſelben Augenblick war ſie auch ſchon ausgelöſcht. 

Wenn nun der Menſch die Krone des göttlichen Schöpferwillens iſt, ſo iſt 
er es zunächſt doch nur für dieſe Erde. Er iſt angepaßt an ſeinen irdiſchen 
Lebenskreis. Dieſer Kreis iſt aber noch nicht die Vollendung; alle Formen der 
Entwicklung treffen hier zuſammen, aber alle ſind endlicher Natur. Sie ent⸗ 
ſtehen, entfalten ſich, ſpalten ſich in Unterſchiedlichkeiten, meſſen in Liebe und 
Streit ihre Kräfte aneinander, zerfallen und vergehen. Für das irdiſche Auge 
iſt dieſes der Tod, für den in Sehnſucht über die Erde hinaus taſtenden Geiſt 
iſt es nur eine Verwandlung. 

Das irdiſch Bedingte im Menſchen iſt die Verſchiedenheit aller Funktionen; 
ja ſogar die Symptome der Funktionen ſind bei keinem gleich. Daß äußerlich 
nur Ahnlichkeiten, aber keine Gleichheiten vorkommen, bedarf keiner beſonderen 
Feſtſtellung. Die ſtärkſte Form der Ahnlichkeiten nennt man in ihrer Zu⸗ 
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ſammenfaſſung Raſſe, die ſcharf ausgeprägt nur noch in den farbigen 
Typen der Menſchheit vorkommt. Bei den Weißen haben ſich ſeit der all⸗ 
gemeinen Vermiſchung, die ſich aus vorgeſchichtlichen und geſchichtlichen Wande⸗ 
rungen ergab, kaum noch Raſſeunterſchiede erhalten. 

Über all dieſen körperlichen Unterſchieden, die naturgemäß auch eine intellek⸗ 
tuelle und ſenſuelle Verſchiedenheit bedingen, ſogar auf den Charakter abfärben, 
gibt es eine Einheit nichtkörperlicher Natur. Sie ruht im Bewußtſein eines 
jeden Menſchen und ſcheidet ſich von allem Triebhaften ab. 

Dieſe Einheit zu ergründen, muß die vornehmſte Aufgabe für den ſein, der 
den Kerngedanken der Freimaurerei, ſeine Handlungs⸗ und Wandlungsfähig⸗ 
keit erkennen will. Landläufig bezeichnet die Sprache dieſe Einheit als Seele, 
und da tritt gleich ſprachlich der Unterſchied im Denkziel der Völker klar hervor. 
Die Seele im romaniſchen Denken geht ſprachlich auf den lateiniſchen Ausdruck 
animus und anima zurück, ſtammverwandt mit dem griechiſchen &reuoc, das 
Wehen, Luftzug, Hauch bedeutet. Im Lateiniſchen wird die weibliche Form 
anima für die rein irdiſche Lebenskraft gebraucht, die männliche Form animus 
iſt die geiſtige, begehrende Lebenskraft. Es wird alſo hier der Unterſchied 
zwiſchen einer materiellen und einer immateriellen Seele gemacht. 

Das griechiſche Altertum, das die Seele zöyyp nannte, verband ebenfalls 
damit den Begriff des Hauches, abgeleitet von dem Verbum vo, das eigent⸗ 
lich abkühlen heißt; vos, kalt, erfriſchend. Zu dem rein Geiſtigen konnten 
ſich auch die Griechen nicht erheben, der Hauch, der Atem, war ihnen das 
Kriterium des Lebens, alſo etwas in den Raum Geſtelltes. 

Die vorexiliſchen Juden glaubten die Seele im Blute gebunden, nephesch. 
Sie war ihnen rein körperlich und der Vergänglichkeit unterworfen, ſie ſtrömte 
mit dem Blute aus. Es gab daher in ihrem Denken keine unſterbliche Seele. 
Für die Juden nach dem Exil gab es das religiöſe Ideal des ewigen Lebens, 
aber man dachte ſtets nur an ein gottgewolltes Leben auf dieſer Erde. Die 
Vorſtellung eines Fortlebens der Seele nach dem Tod kannte man nicht. Die 
Seele war beinahe gleichbedeutend mit Leben. Späterhin wird ſie eine ſelb⸗ 
ſtändige, nach dem Religiös⸗Sittlichen ſtrebende Kraft. Und ſchon in dieſer 
Denkperiode wird häufig Geiſt für Seele gebraucht, ſo bei Jeſus Sirach, ſo im 
Buch Judith, die uns nur griechiſch überliefert ſind, wo von einer Entſeelung 
des Geiſtes geſprochen wird. Exit Jeſus bringt klar den Gedanken der unſterb⸗ 
lichen Seele zum Ausdruck, wenn er (Matth. 10, 25) von denen ſpricht, die den 
Leib töten, aber die Seele nicht töten können. 

Der germaniſche Glaube an die Unſterblichkeit der Seele iſt in allen Urkunden, 
ſowohl altisländiſchen wie altſchwediſchen wie altnorwegiſchen, ſchon früh 
bezeugt. Rein ſprachlich betrachtet geht das Wort Seele, gotiſch saiwala, 
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auf eine angenommene germaniſche Urform saiwalo zurück, die man mit dem 
lateiniſchen saeculum verwandt meinte. Es würde dann ein Zeitbegriff damit 
verbunden ſein, aber das ſcheint mir nicht wahrſcheinlich. Vielmehr will mir 
dünken, daß ein Zuſammenhang mit dem ſanskritiſchen sayälu, was ſchläfrig 
bedeutet, beſteht, alſo den Begriff des Unbewußten umfaßt. Dies um ſo mehr, 
als die germaniſche Seelenlehre das Scheiden der Seele vom Leib nicht nur im 
Tode, ſondern auch im Schlafe annimmt. Das germaniſche Denken ſtellt ſich 
unter Seele etwas rein Geiſtiges, von allem Körperlichen Abgezogenes vor, 
etwas Überräumliches, vielleicht ſogar Überzeitliches und dabei etwas dem 
Körper Unbewußtes, das ſich ſchon im Schlafe loslöſen und ein ſelbſtändiges 
Leben führen kann. Durch dieſe innere Einſtellung waren die Germanen prä- 
deſtiniert, die über das Judentum, ſelbſt das prophetiſche, hinausgehende Lehre 
Jeſu von der Seele und ihrer Unſterblichkeit unter den Völkern der Erde zu 
verbreiten. 

Es iſt jetzt ganz deutlich geworden, daß der nichtkörperliche Teil des Menſchen 
von den verſchiedenen Raſſen und Völkern ganz verſchieden aufgefaßt wird. Die 
große aſiatiſche Religion, der Buddhismus, der von den Gegnern der chriſt— 
lichen Freimaurerei immer angeprieſen wird als die das Chriſtentum über⸗ 
höhende Religion, ſagt über die Unſterblichkeit der Seele gar nichts: „Es iſt 
vom Erhabenen (dem Buddha) nicht enthüllt.“ Es iſt auch nicht enthüllt, ob 
der Vollendete jenſeits des Todes i ſt oder nicht iſt. Der Erhabene hat nicht 
einmal enthüllt, daß der Vollendete jenſeits des Todes weder iſt, noch 
auch nicht iſt. Man erkennt daran die hohe Weisheit des Buddha, daß 
er das abſolut Unergründliche zu ergründen gar nicht unternimmt, denn das 
Wiſſen davon iſt nicht zweckdienlich, „weil es ein wahrhaft heiliges Leben nicht 
begründet und zur Weltabkehr, Leidenſchaftsloſigkeit, Aufhebung, Beruhigung, 
zum höheren Wiſſen, zur Erwachung, zum Nirvana nicht hinführt“. Der von 
der Geiſt⸗Leiblichkeit Erlöſte kann durch nichts mehr bezeichnet werden; der 
Buddha hat alſo gar nicht verſucht, ſich das Unvorſtellbare vorzuſtellen. Seine 
Jünger glaubten zwar, daß er durch das Wiſſen davon erleuchtet geweſen ſei. 

Die Verſchiedenartigkeit von Raſſen und Völkern hat auch eine Verſchieden⸗ 
artigkeit der Anſchauung des nichtkörperlichen Teils der Menſchennatur erzeugt. 
Mit dieſer Erkenntnis aber wiſſen wir noch gar nichts von dieſer Natur über⸗ 
haupt, und wir müſſen verſuchen, uns davon Kenntnis zu verſchaffen, ſoweit 
die Begrenztheit unſeres Denkens dies ermöglicht, weil wir uns ſonſt nicht dem 
Kerngedanken der Freimaurerei nähern können, noch weniger ſeine Wand⸗ 
lungsfähigkeit und ſeine Kraft der Einſtellung auf unſere Zeit zu erfaſſen 
vermögen. 
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Als unbeſtritten iſt anzunehmen, daß dem irdiſchen Menſchen eine nicht der 
Erde angehörende Kraft innewohnt, denn die brutale Theorie, daß das Gehirn 
die Gedanken erzeuge wie der Magen den Magenſaft, darf gefühlsmäßig als 
völlig überwunden betrachtet werden. Jedem Menſchen, welcher Raſſe oder 
Kulturſtufe er angehört, iſt die Überzeugung eingepflanzt, daß der Menſch eine 
Geiſt⸗Leiblichkeit ſei. Ich will vorläufig dieſen Ausdruck, der zunächſt gar nichts 
ſagt, beibehalten, bis wir den überirdiſchen Impuls auf einen engſt begrenzten 
Begriff gebracht haben. 

Als Geiſt haben wir anzuſehen, was nicht mit unſeren irdiſchen Sinnes⸗ 
organen wahrgenommen werden kann. Es tritt uns entgegen als Vorſtellen 
und Denken. Beides ſind völlig außerhalb des menſchlichen Willens eintretende 
Funktionen, wobei die Frage zu ſtellen iſt, ob der Vorſtellungsakt oder der 
Denkakt der erſterſcheinende ſei. Ich glaube, es dürfte zu beweiſen ſein, daß die 
Vorſtellung, die Phantaſie, eher war als das Denken. Zuerſt tritt in dem bis 
heute als körperliches Gefäß des Geiſtes angenommenen Gehirn blitzartig die 
Vorſtellung von irgend etwas auf, was man ungenau als Idee bezeichnet. Sie 
iſt ſtets in ihrer großen Struktur ein fertiges Ganzes, wenn auch die Einzel⸗ 
heiten noch im Nebel des Unbewußten verſchwinden. An die Idee, die erſt 
Produkt der Vorftellung ift, ſchließt ſich das Denken an, das die Idee aus⸗ 
geſtaltet, bis ſie zur vollendeten irdiſchen Form und zur Erſcheinungstatſache 
für die Menſchheit wird. Damit iſt der Geiſt zur Körperlichkeit, zur Materie 
herabgeſtiegen, die eigentlich ſein Geſchöpf geworden iſt auf dem Wege von der 
Vorſtellung zur Idee durch den Denk-Akt. 

Wenn nun der Denkprozeß ſich auf die Materie, auf alles irdiſch Wahrnehm- 
bare herabläßt, um ihre Weſenheit, ihre Kauſalität, ihre Entfaltung und ihr 
Erlöſchen zu ergründen, ſo nennt man dies Wiſſenſchaft, in der alle Neben⸗ 
funktionen des Vorſtellens und Denkens, wie Vernunft, Verſtand, Empfindung, 
Erinnerung und Erfahrung, zum tätigen Ausdruck gelangen. 

Alle dieſe Erſcheinungen ſind gebunden an den Raum, den ſie notwendig 
vorausſetzen müſſen. Weil alles ſich im Raume vollzieht: Entſtehung, Ent⸗ 
wicklung und Vollendung, können wir verſtehen, daß die Wiſſenſchaft vom 
Raume, die Geometrie, für die Freimaurerei die erſte, die Königin der Wiſſen⸗ 
ſchaften wurde. Aller Raumvorſtellung liegt die Geometrie als Idee zugrunde, 
ſie iſt das gewaltige Agens aller Freimaurerei. Damit findet auch das Symbol 
des Teppichs und aus ihm reſultierend die Geſtalt der Loge als Rechteck ihre 
Erklärung. Die Freimaurerei ſtellt eben ihre Wirkungsſphäre in den Raum, 
und folgerichtig deutet fie das Logen-Viereck als die Welt, die den menſchlichen 
Sinnen erfaßbar iſt. Das bedeutet die Ablehnung aller Myſtik aus inneren 
Gründen, alſo auch die Beſchäftigung mit religiöſen Problemen, nicht die 
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Religion ſelbſt, die ja den ganzen Weltraum als tragende Kraft umhüllt und 
durchflutet. Aber ſie kann als überräumlich und überzeitlich nicht Ziel der frei⸗ 
maureriſchen Lehre fein, wenngleich fie den menſchlichen Vertretern der Frei⸗ 
maurerei weſenhaft innewohnt, denn kein Menſch iſt ohne Religion denkbar. 
In der letzten Konſequenz iſt auch der Atheismus eine Religion. Wenn der 
Atheiſt ſagt, Gott iſt nicht, ſo muß er notwendig eine Vorſtellung von Gott 
haben, denn kein Menſch kann etwas leugnen, das nicht mindeſtens in ſeiner 
Idee exiſtiert. Die atheiſtiſche Theſe vom Nichtſein Gottes fordert als unerläß⸗ 
liche Vorbedingung das Sein Gottes. Eine abſolute Negation kann es nicht 
geben. Ein Nein iſt unmöglich ohne ein mindeſtens vorgeſtelltes Ja. Dies ſagt 
uns in der exakteſten Form die Geometrie: Es iſt unmöglich, ſich eine Minus⸗ 
Reihe ohne die Plus⸗Reihe vorzuſtellen, ein —x bedingt ein Tx, eine Minus⸗ 
Ordinate iſt ohne die Plus⸗Ordinate nicht denkbar, eine Coſinus⸗Linie kann 
nicht ohne die zugehörige Sinus⸗Linie beſtehen. Wenn die Freimaurerei die 
Unſterblichkeit der Seele vorausſetzt, ſo führt ihr die Geometrie den ſchlagenden 
Beweis dafür: Der Menſch bei feiner Geburt ſei als + geſetzt, er reift 
dann, wie die Zahl der Null, dem Tode entgegen, der als der Punkt + 0 
betrachtet werden kann. Von da an entwickelt ſich der Menſch wie die Zahl bis 
zum Endpunkt, der als — co bezeichnet wird. Ebenſowenig wie die Zahlen⸗ 
reihe bei + 0 aufhört, ſondern ſich von — 0 mit dem umgekehrten Vorzeichen 
bis zu — & fortſetzt, fo der Menſch nach dem Tode, der alſo kein Aufhören, 
ſondern lediglich eine Verwandlung iſt, und dies entſpricht durchaus der frei— 
maureriſchen Lehre und Vorſtellung vom ewigen Oſten. 

Kehren wir noch einmal zum Atheismus zurück. Der Atheiſt ſagt, ich glaube 
nicht an Gott, wobei er die Vorſtellung von Gott nicht leugnen kann. Seine 
Religion iſt alſo der Unglaube, ſeine Theologie der Beweis vom Nichtſein 
Gottes, was ebenſo trugſchlüſſig iſt wie der Beweis vom Sein Gottes. Die 
höchſte Form des Atheismus iſt der ſpekulative Buddhismus, der völlig Raum⸗ 
Religion iſt und trotzdem entſchieden myſtiſch, da ſein Letztes, das Nirvana, 
jenes große Myſterium darſtellt, das der Erhabene nicht enthüllt hat. Soviel 
aber iſt ſicher, daß der Buddha von Gott keine Vorſtellung hatte, er konnte ſich 
nur Götter vorſtellen, wie fie ihm aus der alten Brahma-Religion bekannt 
waren, und demgemäß beſchäftigte er ſich nur mit dem Menſchen, ſeinem Leben 
und Leiden im Irdiſchen. Aber er hat uns doch etwas gelehrt, das unſchätzbar 
für das religiöſe Innenleben der Menſchheit iſt. Wenn der Buddha auch keine 
Vorſtellung von Gott hatte, ſo glaubte er doch, und das iſt der Widerſpruch in 
ihm ſelbſt, an eine ewige Kraft im Menſchen, einen unvergänglichen Geiſt⸗ 
Menſchen, der, im Leib⸗Menſchen gebunden, danach ſtrebt, ſich immer mehr zu 
befreien. Nicht in einem Leben und Sterben, ſondern in mehreren Leben 
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und Toden, zu denen der Menſch immer wieder geboren wird, bis im letzten 
Leben die völlige Loslöſung des Geift-Menfchen vom Leib⸗Menſchen vollzogen 
und er das jenſeitige Ufer — auch hier eine Raumvorſtellung vom Jenſeits — 
erreicht hat. Dabei iſt zu bemerken, daß für den Buddha auch die höchſten 
Götter aus dem Brahmanismus vergänglich waren, nur das Geiſt⸗Weſen, der 
Geiſt⸗Menſch, hat einen Schein von Unvergänglichkeit. 

Der Weg, der zum völligen Entkörperlichen des Geiſt⸗Weſens führt, iſt Auf⸗ 
hebung aller Begierden und Leidenſchaften, die auf Nicht⸗Geiſtung beruhen. 
Abkehr von der Welt und ihrem Getriebe, dazu das Kongeniale im Chriſten⸗ 
tum, „Liebt nicht die Welt, wenn einer die Welt liebt, iſt in ihm nicht die Liebe 
des Vaters“ (1. Joh. 2, 15). Alles, auch Seele und Geiſt, ſind Bildungen und 
Einbildungen, Nichtwiſſen, Bewußtſein bleibt, ſolange der Menſch im Irdiſchen 
lebt, bis es auch erliſcht und ſinnliches Weſen durch ſittliches Weſen aufgezehrt 
iſt. Dann verſchwinden Name und Geſtalt, der Übergang ins Nirvana iſt voll⸗ 
zogen, in ein „unerkennbares, unendliches, von allen Seiten leuchtendes Be⸗ 
wußtſein; dort finden Waſſer, Erde, Luft und Feuer keinen Boden; dort hört 
Langes und Kurzes, Kleines und Großes, Schönes und Unſchönes, dort hören 
Name und Geſtalt gänzlich auf. Durch die Aufhebung des Bewußtſeins hört 
dort auch dieſes auf“. 

Es wäre ſehr merkwürdig, wenn dieſe Lehre, die im nördlichen Indien im 
ſiebenten Jahrhundert vor Chriſti Geburt entſtand, im dritten Jahrhundert 
ſchon anerkannte Staatsreligion war, nicht das religiöſe Denken des werdenden 
Monotheismus in Paläſtina befruchtet haben ſollte. Das Chriſtentum hat 
ſoviel Züge, die an des Buddha Gedankenwelt erinnern, daß man ſich nicht 
von dem Gedanken losmachen kann, es habe das buddhiſtiſche Geſetz auf die 
chriſtliche Lebensbetätigung Einfluß gewonnen. 

Aber das erhabene Beiſpiel Jeſu in der Hingebung des eigenen Willens⸗Ichs 
an den Willen Gottes des Vaters, das große Opfer nicht für die eigene Er⸗ 
löſung, ſondern für die Erlöſung der Menſchheit, die Austilgung des buddhiſti⸗ 
ſchen Hyper⸗Egoismus, dies iſt die lebenweckende Kraft des Chriſtentums. Aus 
einer herrlichen Lebensphiloſophie ohne Gott iſt die beſeligende Sicherheit 
geworden, in allem, in Leben und Tod in der Hand eines liebevollen und 
gerechten Gottes zu ſein, deſſen Wege zwar Geheimnis ſeiner Unendlichkeit ſind, 
deſſen Walten aber lauterſte Gerechtigkeit iſt. Die Erlöſung von der Welt und 
ihren Kräften iſt die Vereinigung mit Gott. Vereinigt aber kann nur Gleich⸗ 
artiges werden. Was aber von der Welt iſt, iſt wohl von Gott, aber nicht gött⸗ 
lich. „Alles in der Welt, das Begehren des Fleiſches und das Begehren der 
Augen und der Betrug des Lebens ſind nicht aus dem Vater, ſondern aus der 
Welt.“ (1. Joh. 2, 16.) Dies alles von ſich abtun und überwinden, hatte ſchon 
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der Buddha gelehrt, führe zur völligen Loslöſung des Geiſtmenſchen vom Leib⸗ 
Menſchen. Dies wird nun auch zum Weg des Chriſten, der zur Reinheit des 
Gott⸗Impulſes von der Leibhülle führt. Dieſer Gott⸗Impuls iſt der meta⸗ 
phyſiſche Menſch in uns, und er löſt ſich vom körperlichen los, wie der Baum 
im Herbſt die Blätter von ſich ſchüttelt, ſo daß nur das Gerüſt des Baumes 
übrigbleibt, das im vollen Laubſchmuck verſchwunden war; wie die Wolke den 
Regen ausgießt und doch noch als lichter Dunſt in der Höhe ſchweben bleibt. 

Es iſt ein ewiges Ringen in uns des Gottgeiſtes mit dem Leibmenſchen, das 
entſchieden wird durch die mehr oder weniger ſtarke Hingabe des Leibmenſchen 
an den Gottgeiſt. Dies iſt die Freiheit der Kreatur und bedingt die Mannig⸗ 
faltigkeit der Entwicklung des menſchlichen Ethos. 

Ich verkenne nicht, daß darin eine ſcheinbare Vermenſchlichung Gottes liegt, 
der in ſeiner Allmacht und Güte dieſen Kampf gar nicht entſtehen laſſen ſollte. 
Aber hier würde ich mit dem Buddha eins ſein in dem Ausſpruch, dies Ge⸗ 
heimnis habe der Erhabene nicht enthüllt. Es iſt das Geheimnis des göttlichen 
Willens, der Unendlichkeit, die in der freimaureriſchen Symbolik durch den 
Zirkel dargeſtellt wird. Aber dieſer Wille iſt ins Erhaben-Sittliche gefteigert 
durch unſer Bewußtſein, daß er nur gerecht und dem Weltganzen dienlich ſei, 
was das freimaureriſche Symbol des rechten Winkels ausſpricht. 

Wenn wir dem Problem des freien Willens ernſthaft auf den Grund gehen, 
ſo müſſen wir uns geſtehen, daß unſer freier Wille doch nur ſcheinbar iſt, denn 
unſer Handeln wird beſtimmt und begrenzt durch unſere körperliche Ver⸗ 
anlagung, das heißt durch den Gottgeiſt in uns. Davon zeugt die ganze ſinnlich 
erſcheinende Natur, inſofern als die eine Blume reichlicher blüht und treibt 
als die andere, ein Tier größer und ſtärker wird als das andere, obgleich es 
von derſelben Gattung iſt. Allein wir haben den Troſt Jeſu des Chriſtus im 
Evangelium Matthäi am zwanzigſten, wo von den Arbeitern im Weinberg 
erzählt wird, daß der Herr des Weinbergs denen, die in der elften Stunde die 
Arbeit begannen, denſelben Lohn reichte wie denen, die des ganzen Tages Laſt 
und Hitze getragen hatten. Wieder das hohe Lied von der Liebe und Gerechtig⸗ 
keit Gottes. Hüten wir uns nur vor der Selbſtüberſchätzung, damit uns nicht 
der Herr des Weinbergs dasſelbe ſagen muß, wie dem unzufriedenen Arbeiter: 
„Machſt du böſe Augen, weil ich gut bin?“ (Matth. 20, 15). 

Die Vorſtellung von einer inneren Kraft, die körperlos iſt, aber doch nur 
durch den Körper wirken kann, findet ſich bei den Menſchen aller Raſſen und 
Religionen. Sie iſt die myſtiſche Gemeinſamkeit aller Menſchen. Schon Kant 
betonte die Zweiheit des Menſchen in der Einheit, ein Subjekt, das in zwei 
Perſonen zerfiele. Das Leben geſtalte ſich aus einer Verbindung der Seele mit 
dem Leib. Die Geburt iſt der Anfang dieſer Verbindung, der Tod ihr Ende; 
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aber die Geburt iſt nicht Anfang des Lebens der Seele; ebenſowenig wie der 
Tod ſein Ende. Alſo ſind Geburt, Leben und Tod nur Zuſtände der Seele. 
Wenn der Leib vergeht, bleibt die Subſtanz, alſo war ſie vor dem Leibe und 
wird nach dem Leibe ſein. 

Auf dieſer Überzeugung ruht der Kerngedanke der Freimaurerei, das 
eſoteriſche Wiſſen vom Licht, jener geheimen Kraft in uns, die das 
tatbewußte Zeugnis des uns innelebenden Gottmenſchen iſt. Die Wiſſenden 
finden ihre Lebensformung in dem Bruderſchaftsgedanken. Es kann niemand 
Freimaurer werden, der nicht an die Unſterblichkeit der Seele glaubt. Die 
Wiſſenden haben das Bedürfnis, ſich zuſammenzuſchließen, um eine Höher⸗ 
entwicklung jener inneren Kraft zu erreichen durch Überwindung der rein körper⸗ 
lichen Triebe. Man hofft in einer engen Verbrüderung durch Lehre und Beiſpiel 
und Gemeinſamkeit der Weltanſchauung dem idealen Ziele des Göttlichen in 
uns näherzukommen. 

Da aber der Gottgeiſt in uns in jeder menſchlichen Perſönlichkeit ver⸗ 
ſchieden in Ausdehnung und Wirkung iſt, ſo wird eine Verbrüderung nur dann 
ihr Ziel erreichen und die Brüder befriedigen, wenn ſich nur Menſchen zu⸗ 
ſammenſchließen, deren Gottgeiſt möglichſt gleichartig in Kraftart und Be— 
tätigungsart iſt. Die alles umfaſſende innere Einheit nennt die mittelalterliche 
Philoſophie die unio mystica, ihre ganze Wirkensſphäre nennen wir Welt⸗ 
anſchauung, und ſie hat ihre Ausſtrahlungen nach der religiöſen, ſittlichen und 
politiſchen Erlebenstatſache. 

Es liegt alſo in der Natur des Verbrüderungsgedankens, daß er ſich in ver- 
ſchiedenen Formen manifeſtiert. In Deutſchlands Freimaurerei ſtellt er ſich 
in zwei großen Gruppen dar. Die eine Gruppe ſieht eine Verbrüderung nur 
zweckvoll und lebensbefriedigend unter Chriſten an, die andere legt die ent- 
ſcheidende Bedeutung auf eine Verbrüderung aller, die an Gott und an eine 
Unſterblichkeit der Seele glauben — wir wiſſen, was wir unter Seele zu ver⸗ 
ſtehen haben —, mögen ſie Chriſten, Mohammedaner, Buddhiſten, Juden oder 
Parſen ſein. 

Leider aber kann es geſchehen, daß die Formung des äußeren Lebens, der 
Bruderſchaftsgedanke, den Kerngedanken, das Wiſſen vom Licht, überwuchert. 
Das iſt eine Entartung der Freimaurerei, die im Formalen, in den „alten 
Pflichten“, ſtecken bleibt. 

Beide Richtungen ſind in der Geſchichte der Freimaurerei eine unbeſtrittene 
Tatſache, ſie zu überſehen wäre gänzlich unwiſſenſchaftlich. Es iſt nun menſch⸗ 
lich begreiflich, daß jede Richtung an ihre allein ſeligmachende Sendung glaubt. 
Das darf aber niemals, wenn wir als eine hervorſtechende Eigenſchaft des 
Verbrüderungsgedankens die Toleranz erkannt haben, zu Streitigkeiten, 
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literariſchen Fehden und Verketzerungen anders empfindender Männer führen. 
Ganz verfehlt iſt, in der Freimaurerei Deutſchlands von einer Judenfrage zu 
ſprechen, denn die Judenfrage iſt in allen Ländern eine politiſche, vielleicht 
religiöſe, niemals aber eine freimaureriſche Frage. In der Freimaurerei kann 
es nur eine Nichtchriſtenfrage geben. Daß ſie in Deutſchland praktiſch nur auf 
Juden bezogen werden kann, weil weder Mohammedaner noch Buddhiſten noch 
Parſen in größerer Zahl bei uns leben und ſich der Freimaurerei anzuſchließen 
trachten, kann die Tatſache nicht ändern, daß es keine Judenfrage in der Frei⸗ 
maurerei gibt. Sie iſt nur durch eine künſtliche Verquickung mit politiſchen 
Parteimaximen in die Mentalität des Freimaurertums übergegangen. Eine 
Berechtigung hat ſie, wie geſagt, nicht. 

Eine beſondere Stellung zu dieſer Frage nimmt die Große Landesloge von 
Deutſchland ein. Sie iſt und nennt ſich einen chriſtlichen Orden. Dieſer Orden 
verwendet in ſeiner erſten Abteilung freimaureriſches Gebrauchtum. In einem 
religiöſen Orden iſt der Verbrüderungsgedanke zwar eine notwendige Vor⸗ 
bedingung, aber er iſt abhängig gemacht und eng verbunden mit dem religiöſen 
Bekenntnis, ja dieſes iſt die Hauptſache, weil ohne die Einheitlichkeit des Be⸗ 
kenntniſſes in einem religiöſen Orden keine Verbrüderung denkbar iſt. Der 
Orden hat zu keiner Zeit den Kerngedanken der Freimaurerei verlaſſen, ſtets 
das Wiſſen vom Licht als das Originäre betont und als einzige Grundlage 
ſeiner Lehre betrachtet. 

Schon Johann Auguſt Starck hatte es Nettelbladt gegenüber klar aus⸗ 
geſprochen, daß das Ordensziel, die myſtiſche Vereinigung mit Chriſtus auf 
dem Wege der Freimaurerei nicht zu erreichen ſei. Und auf dieſem Standpunkt 
ſteht die Große Landesloge von Deutſchland heute ausgeſprochener denn je, 
denn ſie hat ihrem alten Namen neuerlich in bewußter Betonung ihres 
urſprünglichen Inhalts die erklärende Charakteriſtik hinzugefügt „Deutſch⸗ 
Chriſtlicher Orden“. Damit iſt ſie bewußt und ausgeſprochen von der engliſch 
orientierten Freimaurerei abgerückt und reformatoriſch zurückgekehrt zur rein 
chriſtlichen Freimaurerei. Die Lehre der Großen Landesloge iſt, wie aus unſerer 
Darſtellung im zweiten Bande dieſes Werkes hervorgeht, eine ſymboliſche 
Chriſtologie, wobei die Johannisloge das Werden chriſtlichen Erlebens unter 
dem Geſetz des alten Bundes darſtellt; ihr Patron, Johannes der Täufer, hatte 
ſeit der Taufe Jeſu im Jordan erkannt, daß ſein Weſen abnehmen, das Weſen 
Jeſu wachſen müſſe. Jeſu Taufe im Jordan, dieſe völlige Unterwerfung unter 
das altjüdiſche Geſetz, iſt der Leitgedanke der Johannisloge der Großen Landes⸗ 
loge von Deutſchland, die in dieſer ſymboliſchen Handlung die hohe Sittlichkeit 
der zehn Gebote anerkennt. Die zweite Ordensabteilung, die Andreasloge, ſtellt 
als den Ordensweg die Nachfolge Chriſti in ſeinem Leben und Sterben dar; 
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Patron iſt Andreas, derjenige Jünger Jeſu, der ihn zuerſt fragte: „Meiſter, 
wo wohnſt du?“ und dem Jeſu antwortete: „Kommt und ſeht.“ Die dritte 
Ordensabteilung, das Kapitel, iſt getragen von dem Willen der Brüder, der 
ſich in den Worten ausdrückt: „Wir werden kommen.“ Das Ziel iſt, wie ſchon 
ausgeſprochen, die myſtiſche Vereinigung mit Chriſtus, das will ſagen, daß 
der Gottgeiſt in uns durch die Erkenntnis der religiöſen Sendung des Ewigen 
von Nazareth in ſich ſelbſt den Chriſtusgedanken gebiert, daß ſich alſo dasſelbe 
im ſeeliſchen Innern des Menſchen wiederholt, was ſich bei der Geburt des 
Sohnes im Weſen Gottvaters vollzog: Es iſt die Anſchauung ſeiner ſelbſt, die 
myſtiſche Selbſtbeſinnung auf das eigene immaterielle Ich und ſo der Anfang 
der Erlöſung vom Staube. 

Selbſtbeſinnung und Selbſtanſchauung, der Chriſtusweg vom Unbewußten 
zum Bewußten, vom Unendlichen zum Endlichen, das Werden der ſittlichen Tat 
aus dem ſinnlichen Triebleben, das iſt das letzte Ziel des Kapitels der Landes⸗ 
loge. Mit jener Art Freimaurerei, wie ſie uns aus dem engliſchen Logenleben 
überkommen iſt, hat das alles nicht das geringſte zu tun. Schon Zinnendorf 
war im Jahre 1766 bewußt, wie die ſtrikte Obſervanz, von jener Freimaurerei 
abgerückt. Die Führer ſeiner Johannislogen hießen der Großmeiſter, ſpäter 
Logenmeiſter, in der ſtrikten Obſervanz kam der Ordenscharakter noch ſchärfer 
zum Ausdruck, denn dort hieß der Vorſitzende der Johannisloge Hauskomptur. 
Einen Meiſter vom Stuhl, dieſes für die Herkunft aus der Bauhütte charakte⸗ 
riſtiſche Logenamt, kennt die Landesloge nicht. Sie kennt auch nicht wie in allen 
andern Großlogen beſondere Abzeichen jeder einzelnen, wie es in andern Groß⸗ 
logen heißt, Bauhütte, ſondern ſie trägt ein einziges Zeichen für alle Johannis⸗ 
logen, die als Siedlungen des Ordens anzufehen find. Auch die Mönchsorden 
tragen jeder ihr einheitliches Ordenskleid, die geiſtlichen Ritterorden unter⸗ 
ſchieden ſich durch Farbe des Kreuzes und des Mantels. 

Allerdings vertritt auch die Landesloge den Bruderſchaftsgedanken, aber 
nicht im Sinne der engliſch orientierten Freimaurerei, wo er Grund- und 
Hauptgedanke iſt, ſondern nur als Mittel, das religiöſe Ziel zu erreichen, das 
jener Freimaurerei fremd ift. Dieſe will eine Verbrüderung von Menſchen 
verſchiedenſter Religionen und Weltanſchauung erreichen, zum Zweck der 
Humanität, alſo einer rein menſchlichen, in den Raum geſtellten Willens⸗ 
erſcheinung. Ein hohes und edles Ziel, zu dem ſich ſicherlich Chriſten und 
Juden, Mohammedaner und Buddhiſten ehrlich verbinden können. Das höhere 
religiöſe Ziel aber werden ſie bei dieſer Art Verbrüderung nicht erreichen. Sie 
ſuchen es auch gar nicht in ihren Logen, ſie fordern für die Zugehörigkeit kein 
beſtimmtes Bekenntnis, es genügt der Glaube an Gott und an die Unſterblich⸗ 
keit der Seele. Da aber die Buddhiſten und Juden, wie ich dargetan habe, 
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keinen klar ausgeſprochenen Glauben an die Unſterblichkeit der Seele haben, 
ſo iſt die natürliche Folge, daß ſie mit dem Eintritt in eine Freimaurerloge 
Deutſchlands — denn nicht alle ausländiſchen Freimaurerlogen fordern den 
Unſterblichkeitsglauben — mit der Grundlage ihres Bekenntniſſes gebrochen 
haben. 

Die beiden andern altpreußiſchen Großlogen, die Große National-Mutterloge 
zu den drei Weltkugeln und die Große Loge von Preußen, genannt zur Freund⸗ 
ſchaft, ſuchen den Verbrüderungsgedanken gleichfalls durch den Zuſammen⸗ 
ſchluß von nurschriftlichen Mitgliedern zu verwirklichen. Sie halten aber an 
dem freimaureriſchen Charakter ſtreng feſt und lehnen den Ordensgedanken ab. 
Dieſe Ablehnung ſcheint jedoch nicht weſenhaft zu ſein, denn der Erſatz des 
Wortes Orden durch Bund ändert an der Tatſache nicht das geringſte. Die 
Stellung der beiden genannten Großlogen iſt rein deutſch⸗-patriotiſch. 

Damit ſoll nicht geſagt werden, daß die ſechs Großlogen der humanitären 
Richtung in Deutſchland nicht deutſch-patriotiſch geſonnen wären. Ein Zweifel 
an ihrer vaterländiſchen Treue iſt in keiner Weiſe gerechtfertigt. Freilich 
kommt durch den wenn auch nur rein amtlichen Verkehr mit Großlogen des 
Feindbundes eine gewiſſe internationale Gebundenheit auf, die noch verſtärkt 
wird durch das innere Bekenntnis zur „allgemeinen Bruderkette auf dem 
Erdenrund“. Dazu iſt zu bemerken, daß zunächſt nur drei von dieſen ſechs 
Großlogen den Verkehr mit der Großloge von England wieder aufgenommen 
haben, die Große Landesloge von Sachſen, die Große Loge zur Eintracht in 
Darmſtadt und die Große Loge Deutſche Bruderkette haben den Verkehr mit 
ehemals feindlichen Großlogen abgelehnt, ſo daß alſo die Mehrheit der deutſchen 
Großlogen, ſechs an der Zahl, eine geſchloſſene deutſch-vaterländiſche Front 
bildet. 

Gerade der Schein von Internationalität wird der Freimaurerei in Deutſch⸗ 
land, ſoweit ſie ſich engliſch kleidet, von den Gegnern ganz beſonders übel— 
genommen, und dem iſt meines Erachtens nur zu entgehen durch die Rückkehr 
der Freimaurerei zum Ordensgedanken. Es iſt dabei nicht nötig, die gefchicht- 
lich gewordene Stellung des deutſch⸗chriſtlichen Ordens der Großen Landesloge 
von Deutſchland anzunehmen, aber man kann die Form des internationalen 
Verbrüderungsgedankens ändern. 

Zurück zur Volksgemeinſchaft, Aufrichtung einer deutſchen Freimaurerei in 
Form und Weſen. Es mag in der Jugend der Freimaurerei berechtigt geweſen 
ſein, jede politiſche Außerung auszuſchließen. In dem Zeitalter des Abſolutis⸗ 
mus, in dem die Freimaurerei Ausbreitung gewann, hatte Deutſchland eine 
geſchloſſene Staatsidee, deren Form darin beſtand, daß der allein verantwort⸗ 
liche Monarch regierte und die Untertanen gehorchten. Die Gegenleiſtung des 
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Monarchen gipfelte darin, daß er ſeine Untertanen ſchützte gegen die Ungeſetz⸗ 
lichkeit innerer und äußerer Gegner und eine möglichſt jeden befriedigende 
Volkswirtſchaft ermöglichte. 

Man hat ſich während des wirtſchaftlichen Niederganges der Nachkriegszeit mit 
der neuen Staatsform abgefunden, aber volkstümlich geworden iſt ſie in Deutſch⸗ 
land niemals. Es darf als eine Tatſache der Geſchichte anerkannt werden, daß 
auch die republikaniſche Staatsidee ein erfolgreiches Staatsleben und glückliche 
Staatsbürger zu ſchaffen vermocht hat, aber nur Menſchen mit politiſcher 
Kinderlähmung können glauben, daß man ſelbſt unter dem Einfluß des Goethe⸗ 
ſchen Weimar in wenigen Monaten eine der politiſchen Vorſtellung von 
Millionen adäquate Verfaſſung hervorbringen kann, beſonders wenn die kon⸗ 
ſtituierende Nationalverſammlung unter dem beherrſchenden Einfluß einer 
Partei ſteht, die doktrinär einſeitig und ſubjektiv proletariſch iſt. Der turbulente 
Rückſchlag iſt denn auch nicht ausgeblieben. 

Deutſchland iſt in einem ſeeliſchen Aufruhr. Es geht nicht nur um die Ver⸗ 
fafjung, es geht um Leben und Sterben des ganzen Volkes. Aus dem Trümmer⸗ 
haufen politiſcher Ideen reißen die Parteien kompakte Brocken los, ſchlagen ſich 
blutige Köpfe und, was noch ſchlimmer iſt, blutige Seelen. Eine Gigantomachie 
aller gegen alle von leidenſchaftlichſter Wildheit iſt entbrannt. Das Traurige 
dabei iſt nur, daß dieſe ſich als Giganten gebenden Streiter impotente Pygmäen 
ſind, die Schlagworte für Ideen halten und von den homeriſchen Helden nur 
das Schimpfen angenommen haben. 

Über dieſes brauſende, kochende Meer, in deſſen turmhohen Wogen Deutſch⸗ 
lands Glück und Zukunft zu verſinken drohen, ſchreitet der Ewige von Nazareth 
mit jener himmliſchen Ruhe eines gottgeborenen Vertrauens, und weder die 
Wut der Elemente, noch der Haß der Menſchen kann ſeine göttlichen Sohlen 
berühren. 

Wer die Tiefe dieſes Symbols begriffen hat, für den leuchtet über all dem 
chaotiſchen Gedanken⸗Müll der ſegnende Lichtſtrahl der Bruderliebe. 

Wenn die Frommen des alten Bundes als Grund- und Eckſtein ihrer Sitten⸗ 
lehre den Satz prägten, Gott über alle Dinge und den Nächſten wie ſich ſelbſt 
lieben, ſo meinten ſie mit dieſem Nächſten nur den Volksgenoſſen. Das war 
eine geiſtige Autarkie, die drei Jahrtauſende überdauert hat. Die Freimaurerei 
in Deutſchland glaubte, ſie könne die Nächſtenliebe auf die Menſchheit aus⸗ 
dehnen: eine verderbliche Ideologie, aus der uns nur der Notſchrei der Fiſcher 
vom Galiläiſchen Meer an Jeſum retten kann: „Herr, hilf, wir verſinken!“ 

Das Hakenkreuz iſt die altindiſche Swaſtika, das Symbol des ewig um ſich 
ſelbſt kreiſenden Menſchenwillens, ein Bild nutzloſen Drehens um die eigene 
Achſe, eine ſchöpferiſche Leere, ein Siſyphos⸗Wälzen erratiſcher Geiſtesblöcke. 
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Solch ein Beginnen iſt zum Mißerfolg verdammt, es erhitzt nur die Gemüter, 
aber erwärmt nicht die Seelen und heiligt nicht die Tat. Die Bewegung, die 
unter dem Zeichen des Hakenkreuzes ſteht, iſt von einer Kraft und Schichten⸗ 
tiefe, wie Deutſchland ſie ähnlich nur in der Erhebung von 1813 erlebt hat. 
Sie gilt Männern jeden Alters, insbeſondere aber der Jugend als ein neues 
Evangelium, und es darf der Freimaurerei nicht gleichgültig ſein, welchen Lauf 
dieſe Bewegung nimmt. Es ſind wertvolle Kräfte in ihr geſammelt, die ins 
Leere ſchießen, aber ſie ſind getragen von einer herrlichen vaterländiſchen Be⸗ 
geiſterung und einem chriſtlichen Opferwillen, die, in die richtige Kampfſtellung 
gebracht, Großes für die Befreiung unſeres Vaterlandes leiſten können. Dieſe 
Kräfte mit den anderen nationalen Kräften zu einer geſchloſſenen vater⸗ 
ländiſchen Front zuſammenzuſchließen, wäre eine erhabene Aufgabe der Frei- 
maurerei Deutſchlands. Noch verkennt das Hakenkreuz die Kraft des vater⸗ 
ländiſchen Gedankens in der Freimaurerei, denn das Hakenkreuz dreht ſich 
immer in demſelben atemloſen Lauf um ſich ſelbſt, und es wird nicht zum Ziel 
kommen. Die Stunde naht heran, wo das Hakenkreuz überwunden ſein wird 
von dem Kreuz Chriſti, das in die Erde gepflanzt iſt, ſein Haupt in den Himmel 
reckt und beide Arme nach rechts und links breitet, um das Zerſtreute zu 
ſammeln. 

Alſo heraus aus dem Turm! 

Ein altgriechiſcher Philoſoph ſah das Grundprinzip der Welt in den zwei 
Urkräften lia und verxoc, Liebe und Streit. Des Streites hat Deutſchland 
ſchon übergenug gehabt, und nichts iſt errungen worden, die Not iſt nur immer 
höher geſtiegen, und die Weltgeltung des einſt großen Deutſchland iſt immer 
problematiſcher geworden. Man ſoll es einmal mit der anderen Urkraft, mit 
der Liebe, verſuchen. Das heißt die Lebensform der Freimaurerei, den 
Bruderſchaftsgedanken, wie eine Feuerflocke in die Nacht der politiſchen Ver⸗ 
wirrung ſchleudern. Was nützt es, eine königliche Kunſt in verſchloſſenen 
Tempeln ausüben, die Weisheit in geheimen Ritualen zu verbergen und zu der 
politiſchen Not der deutſchen Volksgenoſſen zu ſchweigen. 

Auch die Freimaurerei unſerer Zeit iſt das getreue Spiegelbild des un⸗ 
entwirrbar ſich ſelbſt zerfleiſchenden Volksknäuels in Deutſchland. In dieſem 
Streit Partei zu nehmen, iſt die Zeit noch nicht reif, auch hat die Stunde dazu 
noch nicht geſchlagen, denn der Freimaurerei muß die Rettung des Vater⸗ 
landes vorangehen. Dieſem gehören alle Kräfte ſeeliſcher und wirtſchaftlicher 
Art aller derer, die im Geiſte des Evangeliums „guten Willens“ ſind. 
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